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« Beobachtung  einer  Blattern  - Epidemie 

unter  den  Wilden  des  südlichen  Africa, 
nebst  Nachrichten 

Über  die  Einführung  und  Ausbreitung 
der  Schutzblattern-  Impfung 
am  Vorgebirge  der  guten  H|offnung. 

Von 

< . * 

, N ' Dr.  Heinrich  Lichtenstein. 


Auf  einem  dänischen  Schilfe  , das  im  Jahr 
1753  unter  des  bekannten  und  verdienstrol* 
len  Gouverneur»  Tulbagh  Regierung  in  der 
Tafelbay  ankerte,  herrschten  bösartige  Blat- 
tern. Der  Capitän  verbarg  diesen  Umstand 
sorgfältig,  um  nicht  von  der  Rheede  gewie- 
sen, und  an  dem  Einkauf  des  nothwendigen 
Proviants  verhindert  au  werden,  doch  traf 
er  Vorkehrungen,  den  Verkehr  seine»  Schiffs» 
Joora.  XXJCf,  B.  t.  St.  A 
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volk»  mit  den  Leuten  vom  Lande  zu  hem- 

9 , ' 

men,  und  ging  ohne  Begleitung  allein  in  sei- 
nen Handelsgeschäften  ans  Land.  Indessen 
ward  (vielleicht  ohne  sein  Wissen)  einige 
Wäsche,  welche  die  Kranken  getragen  hat- 
ten,- zum  Reinigen  in  die  Stadt  geschickt 
und  dadurch  das  Uebel  zunächst  den  Wä- 
scherinnen, durch  sie,  aber  bald  auch  ihren 
Hausgenossen  und  Nachbaren  mitgetheilt. 

» * , , , . 

' Da  in  den  ganzen  hundert  Jahren,  seit 
/welchen  die  Colonie  damals  schon  bestand, 
die  Blattern  ihr  durchaus  fremd  geblieben 
waren,  und,  einige  wenige  Europäer  ausge- 
nommen, Niemand  das  Uebel  kannte,  so  blieb 
man  über  die  wahre  Natur  der  Krankheit 

% 

lange  ungewifs,  und  da  überdies  der  Capi- 
tän  ohne  ein  Bekenntnifs  seiner  Unvorsich- 
tigkeit abgereist  war,  so  kamen  die  Mafsre- 
geln,  welche  die  Regierung  endlich  ergriff, 

Um  der  weitern  Ausbreitung  des  Uebels  Ein- 
halt zu  thun,  um  vieles  zu  spät.  Mit  un- 
glaublicher Geschwindigkeit  verbreitete  es 
sich  durch  die  ganze  Capstadt  und  alle  Ein- 
gebohrnen,  die  sich  nicht  durch  eine  schleu- 
nige Flucht  auf  das  Land  retteten,  wurden 
nach  und. nach  davon  angesteckt.  Die  Epi- 

» 4 . 


I . - 

Digitized  by  Google 


/ 


' demie  zeigte  sich  in  solchem  Grade  bösartig, 
dafs  in  den  ersten  zwei  Monaten  nur  sehr  ‘ 
wenige  der  davon  Befallenen  gerettet  wur- 
den. Ganze  Häuser  starben  aus,  es  gab  fast 
keines,  das  nicht  Todte  gezählt  hätte,  und 
man  betrachtete  die  Wiederherstellung  der 
wenigen  Geretteten  als  ein  Wunder.  Zwar 
ward  die  Epidemie  nach  und  nach  milder, 
demohngeächtet  verlohr  die  Capstadt  binnen 
sechs  Monaten  fast  Zweidrittheile  ihrer  Ein- 
wohner, und  durch  einzelne  Flüchtlinge  wur- 
de die  Krankheit  auch  auf  das  Land  gebracht, 
wo  sie  sich  jedoch  wegen  der  so  sehr  isolir-  . 

ten  Lage  der  südafricanischen  Pächtereien 

*•  ' 

nicht  so  schnell  verbreiten  konnte  und  da- 

* - t 

her  den  Cojpnisten,  welche  weiter,  als  eine 
bis  zwei  Tagereisen  von  der  Stadt  wohnten, 
gan2  fremd  blieb.  Einzelne  der  Geflohenen, 
die  nach  dem  Aufhören  der  Epidemie  wie- 
der in  die  Stadt  zurückkehrten,  wurden  noch 
spät  nachher  (wie  man  sagt,  durch  Betten) 
angesteckt  und  ihr  Beispiel  erneuerte  das 
Schrecken.  Indessen  hatte  die  Krankheit 
doch  ihre  Bösartigkeit  verloren,  sie  [zeigte 
sich  zwar  noch  eine  Zeitlang  hin  und  wie- 
der einzeln,  aber  endlich  gelang  es  doch  der 
sorgsamen  Regierung,  sie  bis  auf  die  letzte 

A a b . 1 * . 
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Spur  aus  der  Colonie  zu  verbannen.  Zu- 
gleich wurden  zweckmäfsige  Vorschriften  zur 
Untersuchung  der  ankommenden  Schiffe  ver- 
ordnet, die  denn  auch  so  wirksam  gewesen 
sind,  dafs  man  seitdem  nie  Nieder  einen  Blat- 
terkracken in  der  Colonie  gesehen  hat. 

Um  so  befremdender  war  es  mir,  auf  mei- 
ner ersten  Reise  zu  den  Kaffern  (im  Jahre 
1804)  unter  diesen  Wilden  häufig  Leute  von 
So  bis  36  Jahren  anzutreffen,  die  stark  von 
den  Blattern  genarbt  waren.  Bei  genauerer 
Erkundigung  erfuhr  ich,  dafs  diese  Krank- 
heit allerdings  vor  eben  so  langer  Zeit  (also 
um  das  Jahr  1770)  unter  ihnen  geherrscht 
und  damals  viele  Menschen  hinweggerafft 
habe.  Ja,  man  setzte  hinzu,  unter  einem 
der  entfernteren  Stämme  habe  sie  noch  neu- 
erlich gewiithet,  und  brachte  mir  zum  Be- 
weise einen  jungen  Menschen  von  16  Jah- 
ren, der  noch  die  deutlichen  Spuren  davon 
im  Gesichte  trug.  Auf  meine  Frage,  von 
woher  ihnen  die  Krankheit  mitgetheilt  sey, 
bekam  ich  zuerst  die  Antwort,  sie  sey  von 
jeher  unter  ihnen  im  Schwange  gewesen, 
nachher  aber  sagte  einer,  die  letzte  Epide- 
mie hätten  sie  durch  eingehandelte  Coralien 
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ron  Stämmen  aus  dem  Innern  bekommen. 

Von  Schiffen,  die  an  der  Küste  gescheitert 
wären  und  ihnen  die  Krankheit  gebracht  ha-' 
ben  könnten,  wufste  keiner  *).  Indessen  zu 
sehr  überzeugt,  dafs  man  die  einzelnen  An- 
gaben dieser  Wilden  (besonders  die  allge- 
mein negativen)  nicht  für  zuverlässig  halten 
dürfe,  blieb  ich  noch  immer  weit  entfernt 
zu  glauben,  dafs  die  Blattern  auf  einem  an- 
dern Wege,  als  durch  Europäer  hieher  ge- 
langt seyn  könnten,  und  fand  nur  das  merk- 
würdig, ;dafs  sie  unter  den  Kaffern  zu  einer 
Zeit  geherrscht  hatten,  während  welcher  man 
in  der  Capstadt  und  der  ganzen  Colonie 
längst  nichts  mehr  von  ihnen  wufste. 

N 

Ich  lernte  indessen  die  gehörten  Gerüch- 
te ernsthafter  betrachten,  als  ich  anderthalb 

\ * ' 

Jahr  später,  auf  meinem  entferntesten  Zuge 
in  das  Innere  von  Africa,  zu  Völkerschaften 
gelangte,  bei  welchen  wirklich,  noch  in  dem 

t - 

V 

')  Dafs  überhaupt  Blattern  eine  unter  den  Kaffem 
bekannte  Krankheit  sind,  ist  nichts  neues,  denn 
schon  Le  Vaillant  und  Barraw  erzählen , dafs  sie 
blatternarbige  Menschen  unter  ihnen  angeiroflen, 
jedoch  immer  in  der  Voraussetzung,  die  Krankhoit 
eey  von  der  Colonie  aus  mit^etheiit,  oder  durch 
ein  gestrandetes  Schiff  an  die  Küste  gebracht. 
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• Augenblicke  meiner  Ankunft  eine  Blattern* 
Epidemie  herrschte.  Die  nähereh  Umstände,  . 
unter  welchen  sich  mir  diese  Erscheinung 
darstellte,  werden  sie  den  Lesern  des  Jour- 
nals d.  pr,  H.  K,  nicht  minder  merkwürdig 
machen,  als  sie  es  mir  selbst  damals  gewor- 
den ist,  • , 

, 

I • 

/ Anderthalb  Monate  war  ich  mit  meinen 

t 

'Gefährten  von  der  Capstadt  aus  in  nord- 
nordöstlicher Richtung  gereist,  als  wir  unter 
27°  50 1 südlicher  Breite  an  die  Ufer  dep 
t’  kai  garieb  (grofsen  Flusses)  gelangten,  der 
die  bekannteren  Gegenden  des  südlichen 
Africa  von  einem  Lande  scheidet,  das  noch 
wenig  Europäer  betreten  haben,  und  dessen 
Bewohner  überhaupt  noch  nicht  wissen,  dafs 
es  andere  Weifse  giebt,  als  in  der  Cap-Co- 
lonie  im  Süden  von  ihnen.  Wir  setzten  am 
loten  Jun.  1805  nicht  ohne  Mühe  und  Ge- 
fahr über  diesen  Strom,  Die  Furth,  auf  wel- 
cher wir  ihn  durchwateten,  wird  von  den 

N 

jenseits  wohnenden  Coranastämmen  Priskab 
genannt,  und  liegt  nach  einer  ohngefähren 
Berechnung  70  Meilen  von  dem  nächsten 
Punkte  der  Westküste,  von  der  Ostküste 
aber  mehr  als  120  deutsche  Meilen  entfernt. 
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Jenseits  trafen  wir  eine  kleine  Horde  ausge- 
wanderter  Kaffem  unter  dem  Befehl  eines 
gewissen  Oalela , die  nicht  sobald  erfahren 
hatten,  dafs  wir  noch  ao  .Tagereisen  nord- 
wärts zu  ziehen  gedächten,  als  sie  uns  von 
diesem  Vorhaben  auf  alle  Weise  abzuschrek- 
ken  suchten.  Unter  den  Gründen,  die  sie 
geltend  machten,  war  auch  der:  e*  herrsche 
unter  den  Coranen  eine  Ausschlagskrankheit, 
von  der  ein  jeder  ergriffen  werde,  der  sie 
noch  nicht,  überwanden  habe,  und  die  gar 
leicht  tödlich  werde.  Aus  der  nähern  Be- 
schreibung ging  hervor,  dafs  sie  die  Blattern 
meinten.  Da  wir  indessen  gewifs  wufslen, 
dafs  von  dieser  Krankheit  in  der  Golonie, 
' (als  von  wo  aus  allein  sie  sich  nach  unsrer 
Meinung  den  so  ganz  von  allem  Handels- 
verkehr abgeschnittenen  Wilden  mittheilen 
konnte)  seit  mehr  als  einem  Menschenalter 
keinn  Spur  bemerkt  worden  war,  und  da  wir 
überdies  Ursache  hatten,  jene  Abmahnungen 
gewissen  Nebenabsichten  zuzuschreiben,  so 
hielten  wir  die  ganze  Angabe  für  eine  Er- 
dichtung oder  ein  Mifsverständnifs,  zumal  da 
eben  diese  Kaffem  hinzusetzten,  es  sey  eine 
ganz  gewöhnliche  Krankheit.  Wir  verfolg- 
ten daher  unsern  Weg  und  begegneten  drei 
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Tage  nachher  einem  Missionär,  der  von  sei- 
ner Sendung  unter  den  Bentjuanen  heim  kehr- 
te. Dieser  bestätigte  uns  nun  ernsthaft  al- 
les, was  wir  von  den  Kafferb  gehört  hatten, 
und  fügte  hinzu,  er  habe  auch  unter  den 
Bentjuanen  die  Blattern  häufig  bemerkt,  sie 
kamen  unter  einzelnen  Stämmen  fast  alljähr- 
lich vor,  wären  aber  dann  so  gutartig,  dafs 
von  20  kaum  einer  daran  sterbe.  Diese  ge- 
rühmte Gutartigkeit  erregte  in  mir  neue 
Zweifel,  ob  die  Krankheit  wohl  wirklich  die  , 
Kinderblattern  seyen  und  spannte  meine  Neu- 
gierde auf  einen  hohen  Grad, 

/ . 

j * 

Nachdem  wir  denn  abermals  noch  eini- 
gen Missionären  begegnet  waren,  welche  die 
früheren  Nachrichten  bestätigten  und  die  Ge- 
fahr zum  nicht  geringen  Schrecken  der  uns 
begleitenden  Africaner  ansehnlich  vergrö- 
fserten,  gelangten  wir  endlich  am  i8ten  Ju- 

nius  an  einen  Ort,  wo  eine  beträchtliche 

* 

Anzahl  zum  Christenthum  bekehrter  oder 
noch  zu  bekehrender  Hottentotten  bei  ein- 
ander wohnten.  Ein  achtungswerther  engli- 
scher Missionär  Namens  Anderson  hatte  sie 
von  allen  Seiten  um  sich  her  versammelt  * 
und  so  eine  kleine  Colonie  gebildet,  die 


I 
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in  mancher  Rücksicht  interessant  war.  Er 

V * 

zählte  bereits  an  tausend  Menschen  zu  sei« 
ner  Gemeinde,  die  sich  an  mehrern  kleinen, 
nicht  weit  von  einander  entfernten  Quellen 
niedergelassen  hatten,  und  grüfstentheils  durch 
Viehzucht  und  Jagd  ihrep  Unterhalt  fanden. 
Unter  diesen  herrschten  nun  ebdn  jetzt  seit 
einigen  Monaten  die  Blattern j die  Epidemie 
w*r  im  Abnehmen, 

- * r 

Gleich  nach  meiner  Ankunft  lieis  ich 
mich  zu  den  Kranken  führen.  Den  ersten, 
einen  ältlichen  Mann,  fand  ich  in  der  an  fan- 
genden Desquamation,  es  war  der  neurfte 
Tag  der  Krankheit.  Er  hatte  wenige,  grufse 
Blattern,  in  den  frischesten  fand  ich  noch 
gutartiges  Eiter,  ihre  hellgelbe  Farbe  stach  , 
seltsam  gegen  die  schwarze  Haut  des  Kran- 
ken ab.  Das  Fieber  war  unbedeutend,  über- 
haupt hatte  er  sich  nur  zwei  Tage  ernsthaft 
krank  befunden,  neudich  den  4ten  und  Jten; 
ein  Brechmittel,  welches  ihm  Herr  Ander- 
son gegeben,  und  worauf  bald  der  Ausbruch 
des  Exanthems  gefolgt  war,  hatte  ihm  grolse 
Erleichterung  verschafft.  Uebrigens  hatte  er 
während  der  g^jizcn  Krankheit  nichts  als 
Molken  zu  sich  genommen,  denen  er  ei- 
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ne  seit  gestern  eingetretene  (wahrscheinlich 
kritische)  Diarrhöe  zuschrieb.  Seine  'Frau 
und  Kinder  hatten  die  Krankheit  früher 
überstanden,  eins  derselben  war  daran  ge«, 
storben.  ''  - 1 


Die  zweite  Kranke  befand  sich  übler,  sie 
war  seit  5 Tagen  krank,  die  Blattern  brachen 
eben  hervor.  Sie  klagte  über  heftiges  Kopf- 
weh und  hatte  ziemlich  starkes  Fieber;  die 
Zunge  war  weifs  belegt,  die  Ifaut  warm  und 
feucht.  Als  sie  die  Felle  aufhob,  mit  wel- 
chen sie  sich  zugedeckt  hatte,  stieg  mir  der 
eigenthümliche  Geruch  entgegen,  der  auch 
bei  uns  diese  Krankheit  begleitet.  Die  her- 
vorbrechenden Pusteln  waren  blafsroth,  kaum 
bemerkbar  wegen  des  dunklen  Pigments  und 
ohne  lebhafte  Umkreise.  Obgleich  diese 
Menschen  grofstentheils  ganz  nackend  zu  ge- 
hen pflegen,  bemerkte  ich  doch  bei  Allen, 
in  diesem  Städium,  dafs  die  Eruption  zuerst 
im  Gesicht  und  auf  der  Brust  erfolgte. 


Der  dritte,  ein  etwa  zehnjähriger  Knabe, 
war  ziemlich  voll  Blattern,  die  discrct  stan- 
den und  eben  sich  füllten,  ohne  dafs  jedoch 
der  Umkreis  merklich  entzündet  war.  Das 
Gesicht  war  geschwollen,  ich  bemerkte  Spu- 
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ren  von  Salivation,  Dieselbe  fand  ich  deut* 
lieber  bei  andern  Kranken,  deren  ich  noch 
acht  nach  einander  besuchte.  Bei  allen  er» 
gaben  sich  ungefähr  dieselben  Erscheinungen, 
unter  denen  der  Geruch  der  Ausdünstung, 
die  Zufälle  bei  der  Eruption  und  die  voll- 
kommene Eiterung  der  Pusteln  die  entschei- 
dendsten waren.  Ich  sah  aufserdem  viele, 
welche  genesen  waren,  und  überzeugte  mich  . 
auf  das  vollkommenste,  dafs  die  Krankheit 
wirklich  in  nichts  anderen  als  wahren  gutar- 
tigen Blattern  bestehe.  Die  mehrsten  Kran- 
ken hatten  in  den  ersten  Tagen  über  hefti- 
gen Kopfschmerz  oder  Halzschmerz  geklagt, 
und  sich  auf  die  Brechmittel«  die  ihnen  ihr 
Patriarch  bei  zunehmendem  Uebelbefintjen 
zu  reichen  pflegte«  besser  befunden.  Von 
Nervenzufällen,  Delirien,  Zuckungen  hatte 
sich  bei  keinem  auch  nur  eine  Spur  gezeigt. 
Die  mehrsten  waren  fünf  bis  sechs  Tage 
krank  gewesen,  ehe  die  Eruption  erfolgte. 
Kinder  hatten  die  Krankheit  leichter  über- 
standen, als  Alte,  Das  Fieber  war  bei  den 
mehrsten,  die  ich  sah,  sehr  gelinde.  Ander- 
$o »'versieh orte  mich  aber,  es  sey  im  Anfän- 
ge der  Epidemie,  vor  und  während  der  Erup- 
tion gewöhnlich  sehr  heftig  mfit  starken  ört- 
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liehen  Sehmerzen  und  fast  nicht  zu  stillen» 
dem  Durst  begleitet  gewesen.  Fast  bei  al- 
len, die  an  der  Krankheit  geworben  waren, 
war  der  Tod  im  Eiterungsstadium  erfolgt. 
Schon  vor  sechs  Monaten  habe  man  hier  zu- 
erst gehört,  dafs  die  Blattern  unter  den  Co» 
rana-  Hottentotten,  die  zehn  bis  zwölf  Tage- 
reisen weiter  nach  Nord- Osten  wohnen,  kn 
Schwange  gingen  und  in  den  Monaten  Fe- 
bruar und  März,  die  in  diesem  Jahre  unge- 
wöhnlich heifs  gewesen,  seyen  von  diesen 
viele  hinweggerafft.  Im  April  haben  sie  sich 
dann  auch  unter  seinen  Lehrlingen  gezeigt, 
von  welchen  aber  in  allem  nur  36  daran  ge- 
storben wären.  Seit  dem  Eintritt  der  kal- 
tem Jahrszeit  (das  Thermometer  sinkt  hier 
im  Jun.  und  Jul.  fast  allnächtlich  auf  den 
Gefrierpunkt)  sey  aber  kein  Einziger  mehr 
daran  gestorben,  obgleich  die  Kranken  kaum 
mit  einigen  Schaffellen  bedeckt,  nackend  auf 
einer  Binsenmatte  lägen,  und  die  Hütten  der 
Mehrsten  in  so  üblem  Zustande  wären,  dafs 
die  Luft  von  allen  Seiten  durchstriche.  An 
ordentliche  Verpflegung  sey  auch  nicht  zu 
denken  gewesen,  noch  weniger  an  Darrei- 
chung von  Arzenei.  Molken  oder  mit  Was- 
ser verdünnte  Milch  sey  das  Einzige,  was 
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man  zur  Erquickung  der  Kranken  zur  Hand 
gehabt  habe» 

Die  Missionäre,  welche  uns  begegnet  wa* 
ren  und  «ich  nebst  ihren  Frauen,  Sela  van 
und  Hottentotten  mehrere  Tage  an  diesem 

Ort  aufgehalten  hatten,  waren  von  uns,  ob*- 

» 

gleich  wir  damals  selbst  noch  sehr  an  dem 
Vorhandenseyn  wahrer  Blattern  zweifelten, 
dennoch  vorsichtshalber  angewiesen,  das  Ge*- 

biet  der  Colonie  nicht  eher  zu  betreten,  all- 

1 ‘ \ 

bis  sie  sich  vollkommen  überzeugt  haben 
würden,  dafs'  keiner  ihrer  Leute  angesteckt 
sey.  Es  war  ihnen  deshalb  zur  Pflicht  ge- 
macht, bis  zum  Ende  des  Monats  Junius  au-  _ 
fserhalb  den  Grenzen  der  Colonie  2u  blei*. 
ben  und  alle  Gemeinschaft  mit  den  dortigen 
Weilsen  und  Hottentotten  sorgfältigst  zu  mei* 
den*  Der  Erfolg  lehrte,  dafs  diese  Vorsicht 
keinesweges  übertrieben  gewesen,  denn  kaum 
waren  sie  über  den  d hai-garieb  zurückge* 
kommen,  als  zwei  von  den  Hottentotten 
krank  wurden  und  den  Blattern- Ausschlag 
bekamen.  Einer  der  Missionäre,  Namens* 
Koster , der  ehemals  Schilfswundarzt  gewe- 
sen war,  beschlofs  alle  seine  Leute  auf  ein- 

* 

mal  zu  impfen,  damit  das  Uebel  in  möglichst 

' i 

« * ' r 
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katter  Zed  machte  ubarstnmien  seyn  und  die 
Q***Ulch#At  desto  eher  ihre  a«a*»  möchte 
ioityvi/.et*  kutitten.  Die  Geimpften  bekamen. 

«„>  Mciktieft  Tage  eine  brtiieae  Entzündung 
4tu  UaptUfdle»  am  ffton  etwas  Fieber,  daa  ia 
4<mi  Mgenden  beiden  mit  Mattigkeit  und 
h^idWiittee*  «unuhin,  und  wenn  alsdann  die 
«m  ganseu  &ürper  erst  hervoegebn)- 
i ht»*»  «vnrett»  bürten  diese  Zufälle  aut  und 
«Ile  k««iiko<*  befauden  sieh'  gruistentheils  so 
Wcfil»  «jnU  tun  beim  Eintritt  der  Desvjuasna- 
kiött  <uho«  dun  kleinen.  Dienste  wieder  rer- 
►‘«dlfcvu  iettitttta.  — ■ 

I 

Wu  selbe  »«taten  unterdessen,  ungeachtet 
*i»*m  hu*  etiuuii  Hindernisse,  unsere  Reise  bis 
sw  'lnui  UMKkvvütdtgett  Vdlkerstaium  der  Bant« 
lUnnun  lott  und  ich  unterlief»  nicht,  mich 
Mmü  ftu^uU ^eut lieh  u ued  den  Blattern  zu  er- 
hmi'ligim.  Alle*  was  ich  darüber  erfuhr,  be- 
*Uugu>  Miuuer  mehr  die  Behauptung  der 
KüÜusas,  Unis  diese  tkrt^nkheit  tu  Atrien  ein- 
-vey,  Zwar  t icht  di©  Geschicht- 
kvuidv  Uivsia  Volkes«  nicht  weit  in  da»  Alter- 
thuui  Uiuuul  x aber  all©  di©  Verständigsten 
bcU.AU^t tetou  ouuuiithig,  das  I cbel  hab©  schon 
so  Uu£o  uuior  ihnen  geherrscht,  als  ihr  Volk 
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best ehe.  Von  einer  Mittheilung  dieser  Krank- 
heit durch  die  Europäer  konnte  bei  ihnen 
die  Frage  nicht  seyn,  denn  sie  wohnen  so 
weit  Von  den  Küsten,  dafs  noch  vor  io  bis 
la  Jahren  die  Erzählungen  von  einen»  gro- 
ßen Wafser  (dem  Meer)  und  von  weil’sen 
Menschen  zu  den  fabelhaften  Sagen  gehör- 
ten, die  nicht  eher  Glauben  fanden,  als  bis 
- Holländer  aus  der  Capcolonie  zu  ihnen  ka- 
> men.  Dagegen  nannten  sie  uns  die  Macqui- 
ni,  eine  große  Nation  weit  im  Norden  von 
ihnen,  also  recht  mitten  im  Innern  des  un- 
erforschten tropischen  Africa,  als  diejenige, 
von  welcher  sie  durch  Vermittelung  der  zwi- 
schen dieser  und  ihnen  wohnenden  Stämme 
die  letzten  Blatterepidemiecn  bekommen  hät- 
ten. 

Ich  sehe  gar  wohl  ein,  dafs  dieses  Alles 
nicht  hinreicht  zu  beweisen,  die  Blattern 
seyen  nicht  zuerst  durch  Europäer  den  Völ- 
kern- des  südlichen  Africa  mitgetheilt.  Auch 
ist  es  mir  um  diesen  Beweis  nicht  gerade  zu 
thun.  Ich  habe  nur  die  gemachten  Erfah- 
rungen denen  nicht  vorenthalten  Wollen,  wel- 
che der  bekannten  Meinung  zugethan  sind, 
die  Blatternkrankheit  habe  ihre  ursprüngliche 
Heimath  im  inneren  Africa.  Ohne  ähnliche 
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vom  Norden  her  gemachte  Beobachtungen 
und  ohne  genauere  Untersuchungen  des  In- 
nern Zusammenhanges  der  africanischen  Völ- 
ker * wird  wohl  eine  solche  Vermuthung 
nie  weiter  als  zu  einem  gewissen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  erhoben  werden  können» 
Indessen  kommt  hier  vielleicht  auch  noch, 
die  Bemerkung  zu  statten  * dafs  unter  den 
Sclaven*  welche  von  Mozambique  zum  Ver- 
kauf nach  dem  Cap  gebrächt  werden,  auf- 
fallend viel  Blatternarbige  anzutreffen  sind. 
Diese  Sclaven  aber  kommen  fast  alle  aus  , 
dem  tiefen  Innern,  und  haben  vor  ihrer  Ge- 
fangennehmung  und  vor  der  Versendung  an 
die  Küste  nie  mit  Weifsen  zu  schaffen  ge- 
habt. Mozambique  liegt  unter  i5*  S»  ß*  und 
in  der  da  Lagoabay , welche  unter  a5°  5*1 
6*  B. , also  grade  unter  gleicher  Breite  mit 
den  Bentjuanen  liegt,  scheinen  die  Blattern 
unbekannt  zu  seyn,  indem  fVhita , der  sonst 
so  genau  beobachtet  und  die  dortigen  Kaf- 
fem so  ausführlich  beschreibt,  sonst  gewifs 

dieses  Umstandes  erwähnt  haben  würde»  — 

\ • 

Wenn  man  nun  anzunehmen  geneigt  ist,  die 
Blattern  seyen  den  Mozambiquem  durch  die 
Portugiesen  zugebracht}  so  ist  es  um  so  merk- 
würdiger)  wie  sie  den  Bewohnern  der  da  La» 

h , t goa~ 
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goabay , mit  welchen  die  Portugiesen  seit 
eben  so  langer  Zeit  Verkehr  hatten,  und  wo- 
hin sie  von  Mozambique  aus  häufig  Schiffe 
zu  schicken  pflegten,  fremd  bleiben  konnten 
' und  wie  sie  auf  dem  weiten  Umwege  durch 
das  innere  Africa  von  jenem  entfernten  Punkt 
det  Küste  bis  an  die  äufserste  Südost- Ecke  ’ 
gelangen  konnten,  ohne  die  auf  der  näch- 
sten Linie  liegenden  Küstenbewohner  mit  zu 
berühren. 

Was  nun  die  Krankheit  an  sich  betrifft, 
so  lassen  zwar  die  Hauptmerkmale  keinen 
Zweifel  übrig,  dafs  man  sie  für  wahre  Blat- 
tern zu  halten  habe,  doch  ergeben  sich  auch 
Abweichungen  von  ihrem  bei  uns  gewöhnli- 
chen Verlauf,  die  als  Producte  des  Chma’s 
und  der  Lebensart  dieser  Wilden  noch  eini- 
ge Aufmerksamkeit  verdienen.  Ich  rechne ' 
dahin  i ) die  längere  Dauer  des  Stadium 
ebullLtionis , 2)  die  völlige  Abwesenheit  aller 
Ner venzufa Ile,  3)  den  geringen  Grad  des 
Fiebers  und  der  örtlichen  Entzündung  der 

Pustel,  4)  überhaupt  die  besondre  Gutar- 

* 

tigkeit  der  ganzen  Epidemie,  indem  durch 
einander  gerechnet  unter  den  Kranken  nicht 
mehr  als  vier  bis  fünf  von  hundert  starben.  • 
Joorn.  XXXI.  B.  x.  St.  B 
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Diesen  milden  Charakter  haben,  nach  Aus- 
sage der  Bentjuanen,  alle  ihre  Blattern -Epi- 
demien und  zwar  um  so  mehr,  je  häufiger 
«e  'wiederkehren. 

Was  sich  zur  Erklärung  dieser  Erschei- 
nungen sagen  ließe,  ist  etwa  folgendes.  Die 
Lebensart  dieser  Wilden  ist  höchst  einfach 
und  naturgemäß».  Die  xnehrsten  der  südafri- 
canischen  Völkerstämme  sind  Menschen  von 
rüstigem  festem  Bau,  die  bei  einer  halb  no- 
madischen Lebensart  ihren  Unterhalt  in  der 
Jagd  und  Viehzucht  finden.  Daher  nähren 
sie  sich  fast  ausschließlich  mit  Fleisch  und 
Milch;  sie  bauen  zwar  in  ihren  Gärten  eine 
gewisse  Hirse -Art  ( Holcus  Caffrorum  s. 
sorghum)  aber  der  Ertrag  davon,  so  wie 
von  einer  Art  Wassermelonen,  die  sie  pflan- 
zen, ist  sehr  gering  und  das  Land,  welches 
sie  bewohnen,  arm  an  wildwachsenden  efs- 
baren  Vegetabilien.  Die  mehrsten  Todesfäl- 
le erfolgen  nach  hitzigen  Fiebern  mit  her- 
vorstechenden gastrischen  Zeichen.  Zu  je- 
der Art  des  Uebelbefindens  gesellen  sich  ga- 
strische Complicationen,  und  diesem  Um- 
stande ist  wohl  besonders  die  gute  Wirkung 
der  Brechmittel  in  dieser  Epidemie  zuzu- 
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schreiben.  Vielleicht  läfst  sich  auch -hieraus 
* mit  erklären,  warum  der  Tod  selten  anders 
als  im  Stadium  suppurationis  erfolgte.  — 
Nervenzufälle  überhaupt  sind  unter  diesen 
Wilden  (vielleicht  unter  allen  Wilden)  et- 
was unerhörtes.  Krämpfe,  Ohnmächten,  2uk- 
kungen,  Irrereden  kennen  sie  durchaus  nicht; 
vor  Blödsinnigkeit  bewahrt  sie  die  physische 
Kraft  des  ganzen  Geschlechts,  vor  dem  W ahn- 
sinn die  fortdauernde  Beschränkung  ihrer 
Geistesthatigkeit.  — Das  Clima  des  Landes, 
welches  sie  bewohnen,  ist  ganz  ein  andres 
als  das  der  Cap-Colonie.  Die  ganze  Gegend 
jenseits  des  t*  kai-gar ieb  ist,  wenn  man  die  Kü- 
stenländer ausoimmt,  ansehnlich  überder  Mee- 
resfläche erhaben  und  fast  ganz  eben,  dahin- 
gegen die  terrassenförmig  sich  abstufende 
Südspitze  von  Africa  fast  nur  ein  einziges 
grofses  Gebirge  darstellt.  Indessen  am  Cap 
von  den  Monaten  Mai  bis  September  häufige 
Regen  fallen,  herrscht  im  Innern  des  Lan- 
des eine  trockne  Kälte.  In  den  Nächten 
überfrieren  nicht  selten  die  stehenden  Ge- 
wässer, dann  und  wann  fällt  selbst  Schnee, 

\ 

aber  die  Sonne  hat  Kraft  g**nug,  die  Spuren 
davon  in  den  ersten  Morgenstunden  wieder 
zu  tilgen,  und  höchst  selten  wird  sie  von 

B a 
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Wolken  verdunkelt.  Dagegen  regnet  es  im 
Sommer  hier  häufiger,  als  in  der  Cap-Colo- 
nie,  besonders  in  den  Monaten  December 
bis  Februar,  wo  öftere  Gewitter  Strome  von 
Hegen  über  das  Land  ergielsen  und  die  Luft 
abkühlen,  deren  Hitze  zuweilen  den  Grad 
der  Bi  ul  warme  erreicht  oder  wohl  gar  über- 
steigt. in  (dieser  heiisen  Jahreszeit  kommen 
dann  auch  die  mehrsten  Krankheiten  vor, 
ioi  Ganzen  aber  raffen  der  Krieg  und  früh- 
zeitige Altersschwäche  mehr  Menschen  hin- 
weg, als  diese  hitzigen  Krankheiten.  — 

ich  hatte  meiner  Verpflichtung  gemäfs, 
' dem  Gouverneur  der  Cap-<  .olonie  möglichst 
schnell  Bericht  erstattet  über  die  angetroffe- 
ne Blattern epidemie  und  darin  die  Besorg- 
nils geäufsert,  dafs  bei  dem  Hin-  und  Her- 
reisen der  Missionäre  diese  Krankheit  leicht 
den  Colonisten  mitgetheilt  werden  und  un- 
ter ihnen  vielleicht  einen  bösartigem  Cha- 
rakter annehri)f?n  könnte,  als  sie  unter  den 
W ilden  zu  haben  schien.  Zugleich  hatte  ich 
Vorschläge  zur  Abwendung  dieser  Gefahr  ge- 
than.  Als  ich  mich  daher  auf  meinem  Rückwe- 
ge, gegen  Ende  Augusts,  der  Capstadt  bis  auf 
wenige  Tagereisen  wieder  genähert  batte,  be- 
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gegnete  ich  dem  Befehl,  sogleich  an  die 
Grenzen  der  Colonie  zurückzukehren  und 
die  vorgeschlagenen  Mafsregeln/  in  Ausfüh- 
rung zu  bringen.  Unter  diesen  hatte  ich  die 
Einführung  der  Schutzblattern- Impfung  als 
• eins  der  kräftigsten  Vorbeugungsmittel  in 
Vorschlag  gebracht,  und  erhielt  daher  zu- 
gleich einen  kleinen  Vörrath  frischer  Lym- 
phe, mit  welchem  ich  mich  unverzüglich  nach 
der  angewiesenen  Gegend  begab.  Der  Be- 
schwerden des  Reisens  durch  die  unwirthba- 
ren  Karroo- Ebenen  bereits  gewohnt,  legte 
ich  die  Reise  zu  Pferde,  begleitet  von  einem 
einzigen  bewaffneten  Hottentotten  in  acht 
Tagen  zurück,  und  traf  dort,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Unter- Magistrats- Behör- 
den, die  nothigen  Vorkehrungen  zur  Bewa- 
chung der  Grenzen  und  — auf  den  mögli- 
chen Fall  der  demohngeachtet  erfolgenden 
Ansteckung  — ■,  zur  Isolirung  und  zweckmäßi- 
gen Behandlung  der  Kranken.  Schwerer  hielt 
es,  die  Grenzbewohner  zur  Annahme  der 
Schutzblatternimpfung  zu  bewegen,  und  nur 
das  besondre  Zutrauen,  das  ich  mir  auf  mei-x 
nen  seit  zwei  Jahren  mehrmals  wiederholten 
Reisen  unter  diesen  Leuten  zu  erwerben 
Gelegenheit  gehabt  hatte,  half  mir  die  Schwie- 
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rigkeiten  besiegen,  diernir  ihremannichfachen 
Vorurtheile  in  den  Weg  legten.  Ich  impfte 

t 

Anfangs  nur  Sclaven  und  Hottentotten,  über- 
zeugte durch  den  Augenschein  von  der  Ge- 
fahrlosigkeit des  Schutzmittels  und  hatte 
dann  die  Freude,  binnen  vier  Wochen  die 
Zahl  der  von  mir  geimpften  Weifsen  und 
Schwarzen  bis  nahe  an  aoo  heranwachsen 

zit  sehn.  Ich  überliefs  sodann  das  Geschäft 

/ 

der  weitern  Ausbreitung  einigen  verständi- 
gen Hausvätern,  die  ich  bestmöglichst  von  den 
Kennzeichen  wahrerSchutzblattern  und  in  den 
Handgriffen  der  Impfung  unterrichtete,  und 
gehrte  nach  sechsmouatlicher  Abwesenheit 
nach  der  Capstadt  zurück.  Als  ich  mich  im 
März  des  folgenden  Jahres  nach  Europa  ein- 
schiffte,  waren  nach  den  neuesten  damaligen 
Berichten,  die  Schutzblattern  längs  der  gan- 
zen nördlichen  Grenze  verbreitet  und  von 
den  wahren  Blattern  keine  Spur  gesehen 
worden. 


Die  Schutzblattern -Impfung  hat  so  ge- 
rechte Ansprüche  auf  die  Segnungen  der  Mit- 
und  Nachwelt,  dafs  fast  nicht  zu  zweifeln  ist, 
die  Geschichte  ihrer  wohlthätigen  Verbrei- 

* ' . ' , 
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tung  über  den  Erdboden  werde  unter  den 
dankbaren  Nachkommen  einmal  einen  eig- 
nen Forscher  und  Darsteller  finden«  Einem 
solchen  Unternehmen  diene  folgende  Notiz 
als  Beitrag.  — 

Schon  im  Jahre  1801  machten  die  Englän- 
der einen  Versuch,  die  Schutzblattern  am 
Cap  einzuführen,  der  aber  fruchtlos  blieb, 
weil  die  übersandte  Lyn»phe  auf  der  weiten 
Seereise  ihre  Kraft  veiiohren  hatte.  Eben 
so  wenig  hatte  ein  zweiter  Versuch,  den 
man  gleich  Anfangs  unter  der  holländischen 
Regierung  machte,  den  erwünschten  Erfolg. 
Indessen  man  sich  noch  mit  Entwürfen  be- 
schäftigte, die  Schutzblattern  vermittelst  ei- 
ner Reihe  von  Impfungen  auf  dem  Schilfe 
selbst,  hieher  zu  verpflanzen,  lief  im  Novem- 
ber  i8o3  das  portugiesische  Schiff:  « Pim- 
polla  de  Posa  in  die  Tafelbay  ein.  Der 
Capitain  erklärte  sogleich  bei  der  Visitation, 
dafs  er  eine  Ladung  Sclayen  am  Bord  habe, 
unter  welchen  keine  andre  Krankheit  herr- 
sche, als  die  Schutablattern.  Er  hoffe  nem- 
lich  bei  ihrem  Verlauf  in  Südamerica  den 
Preis  dadurch  zu  erhöhen,  dafs  er  sie  auf 
der  Reise  einen  nach  dem  andern  vacciniren 
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lasse  und  so  den  einstigen  Käufer  im  vor- 
aus gegen  die  Gefahr,  seinen  Sclaven  durch 
die  Blattern  wieder  zu  verlieren,  sicher  stel- 
le. So  erwünscht  nun  hier  der  Eigennutz 
den  menschenfreundlichem  Absichten  des 
capischen  Gouvernements  die  Hand  bot,  so 
sehr  hatte  es  doch  Ursache,  bei  der  Ausfüh- 
rung des  lange  beabsichteten  Vorhabens  be- 
hutsam zu  verfahren,  denn  kaum  war  es  bekannt 
geworden,  man  wolle  die  Kuhpocken  in  die 
Colönie  einführen,  als  sich  die  Stimme  des 
Volks  allgemein  dagegen  erhob.  Was  über- 
haupt an  so  vielen  andern  Orten  dagegen  ge- 
sagt und  hier  zu  wiederhohlen  unncithig  ist, 
v ward  gegen  den  Beschlufs  des  Gouvernements 
auf  die  Bahn  gebracht^und  der  gänzliche  Man- 
gel an  eignen  Erfahrungen  über  die  Blattern 
sowohl  als  über  das  Schutzmittel  dagegen, 
machte  die  Zweifler  nur  noch  dreister  und  un- 
überzeuglicher.'  Besonders  behauptete  man, 
es  sey  unweise,  Vorbeugungsmittel  gegen 
ein  Uebel  zu  ergreifen,  das  gar  nicht  existi- 
re,  wenigstens  durch  Wachsamkeit  eben  so 

sicher  abgewendet  werden  könne;  *)  noch 

N ✓ 

. i 

*)  Damals  nemlicb  war  von  den  Blattern -Epidemieen 
unter  den  Kaffern  noch  weiter  nichts  bekannt,  als 
wa9  Barrow  darüber  erzählt,  Hnd  auch  das  war 
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unweiser  aber,  mit  diesem  Vorbeugungsmit- 
tel selbst  ein  Uebel  in  das  Land  zu  bringen, 
das  man  bis  dahin  eben  so  wenig  gekannt 
habe,  als  die  Blattern  selbst.  Ja  die  Mehr- 
sten  verwechselten  die  Kinderblattern  und 
Schutzblattern  geradezu  und  befürchteten  von 
der  zu  nehmenden  Maafsregel  kein  geringe- 
res Unglück,  als  eine  Ejmeuerung  der  vor 
fünfzig  Jahren  überstandenen  Pockenpest. 

i 

— * * * • ' / 

Alle  diese  Bedenklichkeiten  hatten  jedoch 
keinen  andern  Einflufs  auf  den  Entschlufs 
der  Regierung  als  den,  dafs  man  ihn  mit 
Vorsicht  und  mit  derjenigen  Achtung  gegen 
die  Volksstimme  ausführte,  die  ein  milder 
Regent  nie  aus  den  Augen  verliert.  Das 
Schiff  ward  also  fürs  erste  streng  bewacht,  da- 
mit Niemand  an  Bord  gehen  oder  von  dem 
Schiffe  ans  Land  kommen  könne.  Am  Tage 
nach  seiner  Ankunft  mufste  der  Capitän  ei- 
nige der  geimpften  Sclaven  auf  eine  Scha- 
luppe aussetzen  lassen,  und  diese  wurden 
von  einer  ärztlichen  Gojnmission,  an  deren 
Spitze  sich  der  Hospitaldirector  Dr.  Dibbetz 
befand,  und  die  in  einer  Schaluppe  fom 

den  mehistea  Capbcwohnein  durchaus  fremd  go 
blieben. 
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Lande  sich  ihnen  entgegenrudern  liefs,  auf 
offener  Rhede  untersucht.  Man  fand  an  ih- 
nen die  Aussage  des  Capitäns  vollkom  uen 
bestätigt,  begab  sich  darauf  an  Bord,  um 
auch  die  übrigen  Sclaven  genauer  zu  unter- 
suchen und  nun  erst,  nachdem  man  sich  über- 
zeugt hatte,  dafs  die  Ausschlagskrankheit 
wirklich  in  nichts  anderm,  als  wahren  Kuh- 
pocken bestehe^  ward  Gemeinschaft  mit  dem 
Schiffe  erlaubt  und  auf  den  Bericht  des  Hos- 
pital directors  beschlossen,  von  einigen  der 
_ tauglichsten  Subjecte  Lymphe  zu  nehmen 
und  damit  die  Impfung  an  einigen  Personen 
aus  der  Dienerschaft  des  Gouverneurs  und 
andrer  aufgeklärter  öffentlicher  Beamten  zu 
beginnen.  Um  auch,  jetzt  noch  das  allge- 
meine Vorurtheil  zu  schonen,  ward  ein  ab- 
gesondertes Gebäude  in  dem  äufsersten  Um- 
kreis der  Festungswerke  zur  Aufnahme  der 
ersten  Impflinge  bestimmt,  und  nachdem  man 
an  zehn  Subjecten,  die  daselbst  bis  zum  Ab- 
fallen der  Schorfe  geblieben  waren,  die  Ge- 
fahrlosigkeit und  Milde  der  so  gefürchteten 
neuen  Krankheit  sattsam  bewiesen  hatte,  wur- 
de, ohne  auf  weitere  Gegenvorstellungen  zu 
hören,  auf  die  allgemeine  Verbreitung  der 

( Schutzblattern  - Impfung  gedrungen.  Die 

■ 

V « 
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mehrstcn  Einwohner  liefsen  sich  denn  auch 
durch  diese  Erfahrungen  sogleich  überzeu- 
gen, und  einer  der  angesehensten  Männer  ' 
in  der  Capstadt,  ein  gcbohrner  Africaner, 

V f 

ging  mit  einem  guten  Beispiel  voran,  indem 

er  gleich  in  der  zweiten  Woche  sich  selbst 

» * * * 

und  seine  ganze  zahlreiche  Familie  ohne  Be- 
denken der  Impfung  unterwarf.  Unter  dem 
Vorsitz  des  Directör  Dibbetz  trat  eine  Ge- 
sellschaft von  Aerzten  zu  einer  Schutzblat- 
tern-Commission  zusammen,  die  mit  eben 
soviel  Eifer  die  schleunige  Ausbreitung  der 
Schutzblattern  - Impfung  beförderte,  als  sie 
nachher  Vorsicht  anwendete,  um  für  eine 
lange  Zeit  im  voraus  impffähige  Subjecte  zu 
behalten  und  den  SchutzblatternstofF  für  die 

• i 

Colonie  zu  bewahren.  Als  ich  einige  Mona- 
te später  von  meiner:  ersten  Reise,  nach  der 
Capstadt  zurückkam,  waren  schon  2000  Men- 
schen geimpft  und  diese  Zahl  war  bis  zum  , 
Anfänge  des  Jahres  1806,  in  welchem  ich  die 
Colonie  verließ,  bis  nahe  an  10,000  gestie- 
gen. ' 

\ 7 
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Praktische  Miseellen. 

Von 

x Dr.  C.  G.  T.  Kortum. 


i.  ' •. 

JEin  leichtes  aber  tn  vielen  Fällen  höchst 
wirksames  Mittel  gegen  das  Wechsel- 
ßeber. 

_ f 

Schon  seit  vielen  Jahren  bedienten  sich 
manche  Leute  bei  den  in  meinem  Wohnorte, 
fast  jedes  Jahr,  den  Winter  ausgenommen, 
häufig  vorkommenden  und  fast  endemischen 
Wechsel  fiebern  dieses  Hausmittels  mit  vielem 
Erfolge.  Eine  alte  Frau  hatte  es  in  ihren 
Jugendj'ahren  von  einer  adelichen  Dame  ge- 
lernt, und  so  hatte  es  sich  seit  wohl  hun- 
dert Jahren  durch  die  Tradition  fortgeerbt. 
Ich  kannte  die  Bestandteile  dieses  blos  aus- 
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•erlichen  Mittels  längst,  achtete  aber  nicht 
darauf,  weil  es  mir  fast  unmöglich  schien, 
dafs  ein  so  unbedeutendes  Applicat  etwas 
leisten  könne;  ich  hielt  die  Falle,  wo  es  ge- 
holfen zu  haben  schien,  für  Täuschung  oder 
zufällige  Wirkung  anderer  Einflüsse.  Auf- 
merksamer wurde  ich  indessen,  als  im  Früh- 
linge  des  laufenden  Jahres  (1809)  bei  fünf 

» 

jungen  Personen  in  einem  Hause  zugleich 
das  Fieber  nach  Anwendung  dieses  Mittels 
unter  meinen  Augen  auf  der  Stelle  oder 
nach  wenigen  Tagen  sich  verlor,  obgleich  zu 
dieser  Zeit  die  Wechselfieber,  wenn  ich  nicht 
mit  dem  Cortex  regius  zu  Hülfe  kam,  fast 
allgemein  langwierig  waren.  Ich  forschte  nun 
weiter  nach,  und  mir  wurde  eine  Menge  von 
Fällen  bekannt,  wo  das  Mittel  geholfen  hat- 
te. Das  Auffallendste  dabei  war  mir,  dafs 
nur  höchst  selten,  wo  auf  diese  Art  das  Fie- 
ber war  gehoben  worden,  ein  Recidiv  er- 
folgt war.  In  manchen  Fällen,  wo  durch  den 
Cortex  das  Fieber  vertrieben,  aber  nach  ei-, 
nigen  Wochen  zurückgekehrt  war,  hatte  das 
Mittel  ohne  weiteres  gefruchtet.  Man  wird 
sich  also  nicht  wundern,  dafs  ich  Lust  be- 
kam,  das  Mittel,  so  geringfügig  es  gleich  beim 
ersten  Anblick  erscheint,  selbst  zu  versuchen, 
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und  der  Erfolg  war  von  der  Art,  daß  ich  es 
der  Mühe  werth  halte,  dem  medicinischen 
Publikum  davon  durch  dieses  Journal  Nach- 
, rieht  tu  geben.  , ‘ • ' » ' i 

* 4 . \ * I.  * . 

j 

Das  Mittel  ist  nichts  weiter  als  ein  Brei 
von  zerschnittenen  und  dann  mit  dem  Zu- 
satz von  etwa  dem  achten  Theile  weifsen 
Zuckers  zu  einem  gleichförmigen  Magma  zer- 
stobenen (frischen)  weifsen  Lilienzwiebeln 
( Bulbi  liliorum  alborum).  Der  Zucker  kann 
hier  wohl  blos  dazu  dienen,  den  Brei  etwas 
schmieriger  und  salbenartiger  zu  machen. 
Mit  diesem  Brei  wird,  ohne  ihn  vorher  zu 
erwärmen,  Morgens  und  Abends  der  Nabel 
und  die  Gegend  um  denselben  wohl  einge- 
rieben, dann  davon  einer  halben  Hand  grofs 
auf  Leinwand  gestrichen  und  auf  den  Nabel 
gebunden.  Einige  Personen  glauben  davon 
ein  Ziehen  vom  Nabel  aus  durch  den  gan- 
zen Körper  zu  bemerken;  andere  empfinden 
gar  nichts  dergleichen,  ohne  daf<  dies  auf 
die  Wirkung  gegen  das  Fieber  Einflufs  hat. 
Auch  wird  die  äufsere  Haut  gar  nicht  durch 
diesen  Brei  gereizt  oder  geröthet.  Die  Vor- 
schrift zum  ‘Gebrauche  des  Mittels  befiehlt 
übrigens,  vorher  durch  Sennesbläiter  etc.  die 
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eraten  Wege  zu  reinigen,  und  g — 14  Tage 

• \ 

lang  die  Anfälle  des  Fiebers  abzuwarten,  ehe 
man  mit  dem  Auflegen  des  Breies  anfängt. 

• 1 f » 

\ • . < . % * » 

* 

Der  erste  Fall,  bei  dem  ich  das  Mittel 
selbst  anwandte,  betraf  einen  Mann  von  et- 
wa 50  Jahren,  dem  ich  vor  4 Wochen  ein 
Quotidianfieber  durch  den  Cortex  regius  ge- 
heilt hatte,  welches  seit  einigen  Tagen  zu- 
riick.gek.ehrt  war.  Ich  gab  des  Morgens  ein 
gelindes  Abführungsmittel;  darauf  kam  am 
^Nachmittage  das  Fieber  wie  gewöhnlich.  So- 
bald der  Anfall  nachliefs,  wurde  Abends  der 
Lilienbrei  eingerieben  und  aufgelegt,  den  fol- 
genden Morgen  und  Mittag  abermals,  und 
das  Fieber  blieb  gänzlich  aus.  — Kurz  nach- 
her versuchte  ich  dasselbe  Mittel  bei  einem 

1 

Manne  von  mittlern  Jahren,  der  erst  den 
vierten  Tertianfi  beranfall  hatte,  nach  vor- 
hergegangener Reinigung  der  ersten  Wege; 
aber  ohne  alle  Wirkung.  Es  war  vermuth- 
lich  zu  früh.  Da  der  Mann  kein  Zutrauen 
zu  dem  Mittel  hatte,  heilte  ich  ihn  durch 
den  Vortex  regius.  Aber  nach  14  Tagen 

bekam  er  einen  Rückfall.  Ich  liefs  nun  die 

/ 1 

Lilienwurzeln  in  Form  einer  Lattwerge,  näm- 
, » ' , 

lieh  denselben  Brei  durch  einen  färbenden 
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Syrup  unkenntlich  gemacht,  innerlich  neh- 
men, und  nach  zwei  Unzen  desselben  ver- 
lor sich  das  Fieber.  Dieses  ist  der  einzige 
Fall,  wo  ich  bisher  die  Lilien  innerlich  ge- 
geben habe.  — Ein  Mann  zwischen  So  und 
60  Jahren  hatte  von  einer  Reise  nach  HoW 

/ ' 4 • . w < » 

land  ein  Tertianfieber  mitgebracht,  welches 
zwar  durch  die  Chinarinde  gehoben  worden 
war,  aber  noch  von  Zeit  zu  Zeit  Rückfälle 
machte.  Da  der  Mann  auch  lästige  Brust- 
zufälle hatte,  und  den  Cortex  nicht  wohl 
vertrug,  liefs  ich  ihm,  als  er  mich  zu  Rathe 
zog,  den  Lilienbrei  in  den  Nabel  einreiben 
und  auflegen,  und  auf  der  Stelle  blieben  die 
Wechselfieber  aus,  so  dafs  von  nun  an  die 

Heilart  blos  auf  das  Brustübel  mit  dem  be- 

* • 

sten  Erfolge  gerichtet  werden  konnte.  — 
Ein  Knäblein  von  drei  Jahren  hatte  im  Som- 
mer vorigen  Jahres  das  Wechselfieber  und 
wurde  durch  den  Cortex  regius  geheilt  Im 
Frühlinge  dieses  Jahres  eben  so,  aber  nach 
4 Wochen  erfolgte  ein  Rückfall,  obgleich 
diese  Zeit  hindurch  der  Cortex  in  kleinen 

V 

Gaben  fortgebraucht  war.  Nach  angewand- 
tem Liiienbrei  stellte  sich  der  nächste  An- 
fall des  Fiebers  ein,  aber  doch,  wie  es  schien, 
nicht  so  heftig.  Es  wurde  mit  dem  Einrei- 

' ben 
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ben  und  Auflegen  des  Breies  fortgefahren, 
und  das  Fieber  blieb  gänzlich  aus,  ohne  seit- 
dem Rückfälle  zu  machen. 

4 

. * * 

Ich  habe  späterhin  das  Mittel  vielfältig 
angewendet,  führe  aber,  um  die  Leser  nicht 
zu  ermüden,  keine  einzelnen  Fälle  weiter  an, 

i i , 

sondern  fasse  das  Resultat  meiner  Erfahrun- 
gen kurz  zusammen.  Bei  Kindern  und  jun- 
gen Personen  also  hilft  das  Mittel,  wenn 
man  es  nicht  gar  zu  früh  anwendet,  sondern 
dem  Fieber  etwas,  wenigstens  8 — - io  Tage 
lang  seinen  Lauf  läfst  und  vorher  die  ersten 
Wege  reinigt,  gegen  Frühlings  - und  Sommer- 
fieber fast  unfehlbar;  bei  Erwachsenen  und 
Alten  hingegen  ist  es  manchmal  fruchtlos. 
Der  Grund  davon  dürfte  in  der  bei  Kindern 

r 

noch  dünnem  und  weich  <m,  folglich  leich- 
ter von  der  wirksamen  Substanz  der  Lilien 
durchdringlichen  Textur  des  Nabels  zu  su- 
chen seyn.  Bei  HerbstwechselHebern  scheint* 
das  Mittel  weniger  kräftig  zu  wirken.  Wenn 
das  Fieber  schon  einige  Zeit,  wenigstens  14 
Tage  gedauert  hat,  so  ist  es  nicht  nöthig 
vorher  ein  Abführungsmittel  zu  geben,  wenn 
nicht  besondere  Umstände  es  erheischen.  Bei 
Recidiven  einmal  durch  den  Cortex  vertrie- 
Journ.  XXXI.  B.  i.  St.  0 
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bener  Wechselfieber  schlägt  das  Mittel  so- 
wohl bei  Erwachsenen  als  bei  Kindern  sel- 
ten fehl$  bei  weitem  nicht  so  gewiß  hilft  es 
gegen  frische  kalte  Fieber.  Wenn  das  Fie- 
ber nicht  nach  der  ersten  Application  des 
Mittels  ausbleibt,  so  mufs  man  nicht  gleich 
davon  ablassen,  sondern  fieifsig  damit  täg- 
lich dreimal  fortfahren.  Gewöhnlich  bleibt 
dann  der  folgende  oder  nächstfolgende  An- 
fall aus,  oder  die  Anfälle  verlieren  allmählich 
an  Dauer  und  Heftigkeit.  In  recht  sehr  vie- 
len Fällen  bin  ich,  ohne  den  Cortex  zu  Hül- 
fe zu  nehmen,  blos  und  allein  mit  diesem 
Mittel  leicht  und  sicher  zum  Zweck  gekom- 
men. Da  Kinder  bei  Wechselfiebern  oft  so 
ungern  den  Cortex,  man  mag  die  Form  noch 
so  angenehm  machen,  in  hinreichender  Men- 
ge nehmen,  so  kommt  ein  solches  Mittel, 
wie  der  äußerlich  angewandte  Lilienbrei  vor- 
trefflich zu  statten  und  kann  nicht  genug 
empfohlen  werden.  Aber  auch  bei  Erwach- 
senen ist  das  Mittel  nicht  zu  verachten  und 

' f 

hilft  manchmal,  sowohl  bei  frischen  Wech- 
selfiebern, die  bereits  6 bis  8 Anfälle  ge- 
macht haben,  als  vorzüglich  gegen  Recidive. 
Auch  Erwachsene  werden  nur  gar  zu  leicht, 
wenn  wiederholte  Rückfälle  des  Fiebers  er- 
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folgen,  des  Einnehmern  müde.  Einigen  ver- 
' dirbt  auch  der  Cortex  den  Magen,  indem  er 
nicht  gehörig  verdauet  wird,  und  ist  in  die-  ' 
sein  Falle  unnütz  gegen  das  Fieber.  Ein  äus- 
serliches  Applicat  von  erprobter  Wirksam- 
keit kann  also  auch  diesen  sehr  erwünscht 
seyn.  Nicht  zu  gedenken,  dafs  das  Mittel 
nichts  kostet  und  in  vielen  Fällen  die  theu- 
re  China  entbehrlich  macht. 

Ich  habe  vor  einigen  Jahren  in  diesem 
Journal  die  Bemerkung  mehrerer  Aerzte  be- 
stätigt, dals  nach  der  Königschina  nicht  so 
leicht  Rückfälle  erfolgen.  Eine  fernere  häu- 
fige Erfahrung  zwingt  mich  aber  zu  erklären, 
dafs  freilich  nicht  so  häufig  als  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Cortex,  aber  doch  noch  leider 
häufig  genug,  auch  nach  der  Königschina  das 
Fieber  recidivirt.  Das  sicherste  Mittel  die- 
ses zu  verhüten,  ist  wohl,  das  Fieber  2 — 3 
Wochen  dauern  zu  lassen,  ehe  man  es  durch 

" s 

den  Cortex  unterdrückt.  Ich  habe  manch- 
mal das  Wechselfieber,  nachdem  es  erst  drei 
\ oder  vier  Anfälle  gemacht  hatte,  nach  vor- 
ausgeschicktem Abführungs-  auch  wohl  Brech- 
mittel, durch  den  Cortex  regius  gleich  und 
mit  völligem  Wohlbefinden  des  Kranken  ge- 

C 2 
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hoben.  Diese  blieben  auch  4 Wochen,  oft’ 
a — 4,  ja  gar  6 Monate  gesund,  aber  schlech- 
terdings immer  folgten  nach  dem  so  schnell 
gehobenen  Fieber  früh  oder  spät,  oft  gar 
erst  im  folgenden  Jahre  die  Rückfälle.  Man 
mufs  sich  hier  erinnern,  dafs  von  einem  Orte 
die  Rede  ist,  wo  die  Wechselfieber  ende- 
misch sind,  und  seit  einigen  Jahren  in  der 
ganzen  Gegend  zugleich  epidemisch  waren, 
wo  folglich  die  fiebererregenden  Einflüsse 
unausgesetzt  auf  die  Körper  einwirken.  Je 
länger  nun  ein  Wechselfieber  dauert,  desto 
unempfänglicher  scheinen  die  Körper  für  die 
künftige  Einwirkung  der  örtlichen  Luftbe- 
schaffenheit  zu  werden,  und  desto  weniger 
sind  sie  Recidiven  unterworfen.  Nie  erfol- 
gen daher  Rückfälle,  wenn  blos  die  Natur 
die  Krankheit  heilt,  welches  aber  leider  oft 
Monate  lang  währet,  so  dafs  die  Kranken 
bis  auf  die  Knochen  ausgemergelt  werden.  — 
Die  Wechselfieber  mit  dem  Mohnsaft  zu  hei- 
len, man  wähle  eine  Methode  diesen  zu  ge- 
ben, welche  man  wolle,  gelingt  bei  uns  sel- 
ten, und  wo  es  gelingt,  erfolgen  noch  leich- 
ter Recidive  als  nach  der  China. 

Daj  oben  empfohlene  Mittel  ist,  so  viel 
ich  erforschen  kann,  ganz  neu  und  unbe- 
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kannt.  Dafs  man  die  Lilienzwiebeln  vormals 
häufig  zu  erweichenden  und  schmerzstillen- 
den Breiumschlägen  gebrauchte,  ist  notoriseh; 
aber  in  keiner  Materia  medica,  von  den  äl- 
testen bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  habe  ich 
eine  Spur  von  der  antifebrilischen  Kraft  die- 
ses Gewächses  auffinden i können.  Trnka 
{Hist.  febr.  interm.)  fuhrt  eine  Menge  äus- 
serlicher,  meist  scharfer  und  aromatischer  Ap- 
plicationen  gegen  das  Wechselfieber  an,  aber  • 
keine  die  auf  den  Nabel  gelegt  wird,  und 
nichts*  vom  mildem  Lilienbrei  oder  einem 
diesem  nur  analogen  Mittel.  Uebrigens  ist 
sicher  wohl  der  Nabel- die  Stelle,  durchwei- 
che ein  äußerliches  Mittel  auf  das  Abdomi- 
nalsystem kräftiger  als  durch  irgend  eine  an- 
dere einwirken  kann.  5 

Ich  habe  oben  bemerkt,  dafs  ich  die  Li- 
iienwurzeln  in  Form  einer  Conserve  in  ei- 
nem Falle  mit  dem  besten  Erfolge  gegen  das 
Fieber  innerlich  nehmen  liefs.  Es  ist  wirk- 
lich Nachlässigkeit  von  mir,  dafs  ich  das  seit- 
dem nicht  weiter  versucht  habe.  Bei  der  v 
ersten  Gelegenheit  werde  ich  indessen  die- 
ses nachholen,  und  fordere  auch  andere  Aerz- 
te  dazu  auf.  Man  sollte  wenigstens  nicht 
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zweifeln,  dafs  das  Mittel  von  innen  durch 

^ . t 

den  Magen  kräftiger  auf  den  Organismus  ein- 
wirken  könne,  als  äußerlich  angebracht  durch  J 
den  Nabel.  — Obgleich  die  weifsen  Lilien 
wenig  Geruch  und  Geschmack  haben,  so  ent-  _ 
halten  sie  dennoch  ein  schmerzstillendes, und 
krampfwidriges  Princip;  man  hat  sie  sogar 
in  der  Epilepsie  verschiedentlich  angerühmt 
( Murray  4ppar.  med.  Vol.  V \ p.  go.)  Die 
frischen  Blumen  mögen  übrigens  äufserlich 
und  innerlich  dasselbe,  vielleicht  mehr  lei- 
sten, als  die  Wurzel. 

# 

i 

2. 

Das  Hinken  der  Kinder.  > 

i 

Von  dem  sogenannten  freiwilligen  Hin- 
ken der  Kinder  giebt  es  nach  meinen  Er- 
fahrungen drei  ganz  verschiedene  Gattungen* 
welche,  wie  ich  sehe,  hin  und  wieder  mit- 
einander verwechselt  werden.  Nämlich: 

i)  Das  Hinken  von  irgend  einer  erlitte- 
nen äufserlicjien  Gewalt , wodurch  die  Bän- 
der des  Hüftgelenkes  gezerrt,  geschwächt,  er- 
schlafft, zerrissen  worden  — folglich  den  Kopf 
des  Schenkelknochens  nicht  mehr  gehörig 
in  der  Pfanne  befestigen  und  seine  allmäh- 
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lige  Ausrenkung  erlauben  — ohne  daCt,  wenn 
das  Uebel  sich  bemerkbar  macht,  mehr  an 
Entzündung  im  Gelenke  zu  denken  ist,  noch 
diese  sich  von  Anfang  durch  irgend  ein  Zei- 
chen verräth.  So  sind  mir  Personen  bekannt, 
bei  denen  keine  andere  Ursache  des  Hin- 
kens ausfindig  zu  machen  ist,  als  dafs  sie 
durch  eine  schwere  Wendung  auf  die  Füfse, 
wodurch  wahrscheinlich  das  Schenkelgelenk 
gelitten,  zur  Welt  gebracht  wurden;  andere 
die  durch  Unvorsichtigkeit  der  sie  auf  dei^ 

Arme  tragenden  Kindermagd  überschnapp- 
• • 

ten,  und  bei  denen  dadurch  zu  einer  lang-  . 
samen  Verrenkung  des  Schenkels  der  Grund 
gelegt  wurde  etc.  Da  von  solcher  vorgefal- 
lenen äufserlichen  Gewalt  die  Eltern  meh- 
rentheils  nichts  gewahr  werden,  so  entdeckt 
man  das  Uebel  erst,  wenn  die  Kinder  anfan-  \ 
gen  zu  gehen,  und  dann  kommt  offenbar  die 
Hülfe  zu  spät;  denn  durch  welche  Mittel 
will  man  die  seit  langer  Zeit  gezerrten,  ver- 
längerten, oder  gar  theils  zerrissenen  Hüft- 
gelenkbänder wieder  zusammenziehen  oder 
zusammenheilen  ? durch  welchen  Verband 
den  Kopf  des  Schenkelbeins  in  der  Pfanne 
erhalten,  damit  die  Bänder  sich  allmäh lig 
durch  Hülfe  der  Natur  vielleicht  wieder  zu- 
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sa  m men  fügen  ? Das  einzige  Mittel  würde 
seyn,  den  kleinen  Kranken  Monate  lang  un- 
beweglich im  ,ßette  liegend  zu  erhalten,  wel- 
ches an  sich  unmöglich  ist.  Je  älter  das 
Kind  wird,  und  je  länger  es  seine  Füfse  zum 
Gehen  braucht,  dpsto  mehr  nimmt  das  Hin- 
ken zu,  so  dafs  nach  wenigeil  Jahren  der 
Schenkelkopf  gänzlich  ausgerenkt  ist  und! 
sich  eine  neue  Pfanne  allmählig  bildet.  — 
Bei  dieser  Art  des  Hinkens  sind  die  Kinder 
gesund;  gar  keine  innerliche  concurrirende 
Krankheitsursache  (scrofulöse,  rhachitische  * 
etc.)  ist  zu  entdecken ; es  fehlt  ihnen  nichts, 
als  dafs  der  Schenkelkopf  nicht  mehr  hin- 
länglich durch  seine  Bänder  in  der  Pfanne 
festgehalten  wird.  Es  äufsern  sich  auch  kei- 
ne Zeichen  von  Entzündung  im  Schenkelge- 
lenke, keine  Schmerzen  im  Knie,  keine  Ge- 
schwulst oder  Schmerz  in  der  Gegend  des 
-Gelenkes  etc.  und  Zugmittel,  Fontanelle  in 
der  Gegend  des  Schenkelgelenkes,  z.  B.  hin- 
ter dem  grofsen  Trochanter , sind  bei  dieser 
Art  des  Hinkens  ganz  unnütze.  Die  Hülfe 
geschränkt  sich  dahin,  der  Zunahme  des 
Uebcls  möglichst  zu  steuern,  dadurch,  dafs 
man  die  Kinder  gewöhnt,  auf  die  leidende 
Seite  beim  Gpfjefj,  sich  so  wenig  als  mö£- 
1 * \ 
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lieh  zu  stützen,  und  sie  überhaupt  ihre  Fu- 

Tse  möglichst  wenig  mit  Anstrengung  ge- 

> 0 

brauchen  läfst,  vielleicht  auch  durch  den  Ge- 

i 

brauch  einer  Krücke,  durch  stärkende  Ein- 
reibungen, eine  gut  ausgedachte  Bandage  etc. 
In  den  meisten  Fällen  bleibt  am  Ende  leider 
nichts  übrig,  als  das  traurige  Palliativmittel  ein 
hoher  Absatz  unter  dem  Schuh,  da  das  lei- 
dende Bein  bei  weit  vorgerücktem  IJebel 
immer  sehr  verkürzt  ist,  ob  es  gleich  bei  der 
ersten  Entstehung  des  Uebels  verlängert  er- 
st scheinen  kann, 

X ■ • • 

I 

a)  Die  zweite  Gatjung  des  Hinkehs  ist 
nit  Entzündung  und  Eiterung  im  Hüftge- 
lenke, mit  Schmerzen,  Geschwulst,  Fieber  etc. 
verbunden.  Sie  ist  von  de  Haen  und  Lieu- 
taud  unter  dem  Namen  der  Hüftkrankheit 
beschrieben  und  ganz  vortrefflich  und  erfah- 
rungsmäfsig  von  Ford  ( on  the  diseas ^ of 
the  Hip-joint , Eichten  chir.  Bibi.  B.  XIV.  S . 
go.)  wie  ganz  neuerlich  in  den  schönen  Preis- 
schriften von  Alben  und  Ficker , abgehan- 
delt worden.  Hier  ist  zwar  auch  äufsere 
Gewalt  oft  die  Veranlassung,  aber  gewöhn- 
lich concurrirt  doch  ein  innerlicher  Krank- 
heitsstoff, eine  Metastase  nach  dem  Geleh- 
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key  irndf  das  ist  der  wehre  Fall  für  die  gro- 
fse  Fontanelle  am  Trochanter.  Ich  hatte 
imlängst  das  Vergnügen,  einen  jungen  Men- 
schen tod  20  Jahren  von  diesem  Uebel  nach 
Fords  Methode  za  heilen.  Er  hatte  es  vor 
einem  Jahre,  wie  er  glaubte  nach  einem 
Sturz  mit  dem  Pferde,  in  der  Fremde  bekom- 
men; von  Jugend  auf  hatte  er  nie  gehinkt. 
Er  war  einige  Zeit  auf  Ischias  nervosa  be- 
handelt worden.  Der  Sommer  kam,  und  vie- 
le Zufälle  besserten  sich,  obgleich  das  Hin- 
ken blieb.  Als  ich  ihn  zuerst  sähe,  war  der 
grofse  Trochanter  wohl  anderthalb  Zoll  tief 
in  Vergleichung  mit  dem  des  gesunden  Schen- 
kels herunter  gewichen  und  das  kranke  Bein 
länger,  folglich  der  Schenkelkopf  schon  weit 
aus  der  Pfanne  getrieben.  Da  der  junge 
Mensch  von  Jugend  auf  scorbutisch  und  scro- 
fulös  mit  Hautausschlägen,  bösen  Augen  etc. 
gepjagt,  und  allen  Umständen  nach  eine  Me- 
tastase nach  dem  Gelenke  zu  vermuthen  war, 
so  ließ  ich  ihn  im  Sommer  iS öS  die  Aachner 
Bäder  brauchen,  worauf  sich  das  Uebel  et- 
was besserte.  Da  der  Kranke  aber  das  Bein 
wenig  schonete  und  viel  heramging,  so  ver- 
schlimmerte sich  im  Herbst  und  Winter  alles 
außerordentlich.  Die  Schmerzen  im  Knie 
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(ein  charakteristisches  Zeichen  nach  Ford) 
wurden  täglich  unerträglicher,  er  konnte  auf 
das  Bein  gar  nicht  mehr  auftreten,  ohne  gro- 
be Schmerzen  sich  gar  nicht  mehr  rühren, 
mubte  um  zu  Stuhle  zu  gehen,  sich  von 
mehreren  Menschen  mühsam  helfen  lassen,  es 
entstand  schleichendes  Fieber,  viel  eiterarti- 
ger Bodensatz  im  Urin,  mit  einem  bunten 
Häutchen  oben  auf  etc.  Ich  liefs  anfangs, 
da  der  Puls  es  Erforderte,  eine  Ader  Offnen, 
nachher  Blutigel  um  das  Hüftgelenk  legen, 
gab  antiphlogistische  Mittel.  Nachdem  da- 
durch die  entzündlichen  Zufälle  etwas  gema- 
fsigt  waren,  wurde  eine  grobe,  Fontanelle 
in  der  Gegend  des  groben  Trochanters  ge- 
legt und  diese  half  innerhalb  4 bis  6 Mona- 
ten vollkommen.  Es  wurden  zugleich  eini- 
ge Zeit  China,  auch  Vitriobäure  etc.  gege- 
ben, spirituüse  Einreibungen  gemacht,  zer- 
theilende  Pflaster  aufgelegt  etc.  Der  eiter- 
artige  Bodensatz  im  Urin,  der  einige  Mona- 
te unverändert  blieb,  verlor  sich  allmählig,  so 
wie  auch  das  Fieber  und  die  Schmerzen.  Un- 
leugbar war  hier  schon  Eiterung  im  Hüftge- 
lenke, das  Eiter  wurde  aber  eingesogen  oder 
durch  die  Fontanelle  abgeleitet.  "Die  letz- 
rere  war  unstreitig  das  Hauptmittel  bei  der 
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Kur,  wodurch  der  Kranke  jetzt  wieder  zu  ei- 
nigem Qebrauche  des  Beins  gelangt  ist  und 
*ich  täglich  bessert. — Auch  erinnere  ich  mich 
eines  Kindes  von  etwa  4 Jahren,  welches  mit 
, einer  ähnlichen  metastatischen  Hüftkrankheit 
behaftet  wat  und  vorzüglich  durch  die  Aach- 
ner  Douehen  und  den  fortgesetzten  Gebrauch 
der  Zugmittel  in  der  Gegend  des  Hüftgelen- 
kes vollkommen,  bis  auf  das  zurückbleiben- 
de Hinken,  geheilt  worden  ist. 

5)  Das  von  Camper  beschriebene,  in  eini- 
gen Gegenden  Hollands  häufig  verkommende* 
angebohrne  und  oft  erbliche ' Hinken , wel-  I 
ches  beim  weiblichen  Geschlechte  häufiger 
zu  seyn  scheint.  So  sind  mir  verschiedene 
Familien  bekannt.  Wo  die  Mutter,  und  die 
mehresten  Töchter  hinken.  Gegen  diese 
Art,  die  von  einer  angebohrnen  fehlerhaften 
Beschaffenheit  des  Hüftgelenkes  herrührt,  fin- 
det wohl  gar  keine  Hülfe  statt. 

3«/  ' ' ' 

V a c c i n e. 

^ t 

Es  war  mir  in  den  vielen  Jahren,  seitdem 

v 

ich  vaccinirte,  noch  nie  ein  Fall  vorgekom- 
men, der  mich  an  der  absoluten  Schutzkraft 
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der  ächten  Vaccine  zweifeln  lief«.  AJs  aber 
im  Frühlinge  1809  in  unserer  Gegend  eine 
bösartige  Pockenepidemie  ausbrach,  die  sich 
in  Kurzem  auf  alle  Ortschaften  verbreitete, 
und  sogar  auch  an  solchen  Orten,  wo  fast 
Alles  vorher  geimpft  war,  die  wenigen  ein- 
zelnen nicht  geimpften  Kinder  ergriff,  dran- 
gen sich  Thatsachen  auf,  die  mir  im  höch- 
sten Grade  auffallend  gewesen  seyn , und 
mich  im  Glauben  an  die  Vaccine  wankend 
gemacht  haben  würden,  wenn  ich  nicht  kurz 
vorher  die  ausführliche  und  vortreffliche  Re- 

I 

cension  von  Willan  etc.  in  der  Hall.  Allg. 
Lit.  Zeit.  1808  Sept.  gelesen  hätte.  Mehrere 
Kinder  nämlich,  die  seit  Jahren  die  ächte 
Vaccine,  wie  ich  gewifs  überzeugt  war,  ge- 
habt hatten,  wurden  krank  und  bekamen  ei- 
nen pustulösen  Ausschlag,  der  den  wahren 
Pocken  zu  sehr  glich,  als  dafs  ich  ihn  für 
Varicella  hätte  halten  können.  Schon  der 
gemeine  Mann  erkannte,  dafs  das  mehr  als 
Windpocken  sey.  Indessen  in  allen,  diesen 
Fällen  waren  dpch  die  Pocken  in  so  gerin- 
ger Zahl,  eiterten  so  ^enig,  trockneten  in  so 
kurzem  Zeitraum  ab,  und  die  Kinder  waren 
dabei  so  wenig  krank,  (sie  verhielten  sich 
genau,  wie  die  Erigl.  Aerzte  • schreiben  und 
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vor  kurzem  in  diesem  Journal  ausführlich 
d arges  teilt  wurde)  dafs  der  mildernde  Ein- 
flufs  der  vorhargegangenen  Vaccine  auf  die 
gegenwärtige  Pockenkrankheit  nicht  zu  ver- 
kennen war,  und  ich  die  Richtigkeit  der 
brittischen  Beobachtungen  vollkommen  bestä- 
tigt fand.  Es  bleibt  also  dabei,  dals  die  Vaccine 
durch  ihre  in  einigen  wenigen  Fällen  nicht  ab- 
solute Schutzkraft  nichts  von  ihrem  Werthe 
verliert.  So  selten,  wie  die  Englischen  Aerzte, 
schreiben  (dafs  das  nemlich  von  etwa  tausend 
Vaccinirten  nur  eins  betreffe)  waren  indes- 
sen die  Fälle  bei  uns  wohl  nicht.  Es  kamen 
mir  in  meinem  Wohnorte  Stollberg,  der  etwa 
aooo  Einwohner  zählt,  deren  4 bis  5 vor. 
In  den  benachbarten  Orten  waren  ähnliche 
Falle  gar  nicht  selten.  Bei  der  aufserordent- 
lichen  Heftigkeit  der  hier  herrschenden  Pok- 
kenseuche  läfst  sich  annehmen,  dafs  die  Ein- 
wirkung des  Pockengifts  um  so  viel  kräftiger 
war  und  öfter  den  Fall  einer  unvollkomme- 
nen wahren  Pockenkrankheit  bei  ächt  Vac- 
cinirten darstellte.  — Ein  Fall  kam  mir  vor, 
wo  die  Form  der  Pustulation  bei  dieser  un- 
vollkommenen Pockenkrankheit  von  der  von 
den  Engländischen  * Aerzten  beschriebene 
ganz  abwich.  Ein  Kind  von  8 Monaten  nem- 
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lieh,  welches  ich  vor  24  Tagen  geimpft  und 
was  die  Vaccine  sehr  vollständig  gehabt  hat- 
te, bekam  nach  heftigem  Fieber  einen  häu- 
figen, hin  und  wjeder  zusammenfiiefsenden 
Fockenausschlag,  dessen  Pusteln  jedoch  klein 
und  wenig  erhaben  waren.  Fast  wankend  in 
meinem  Glauben,  fand  ich  den  folgenden 
Tag,  dafs  die  Pusteln  an  Gröfse  gar  nicht 
zugenommen  hatten,  auch  war  das  Fieber 
schon  sehr  gemindert.  Den  dritteh  Tag  nach 
dem  Ausbruche  fing  der  Ausschlag  schon  an 
abzutrocknen,  ohne  geeitert  zu  haben  und 
nach  wenigen  Tagen  war  jede  Spur  dessel- 
ben verschwunden.  Uebrigens  war  dieser 
Ausschlag  den  zusammenfiiefsenden  wahren 
Pocketi  gleich  bei  ihrem  ersten  Ausbruche 
so  vollkommen  ähnlich,  dals  ich  ganz  über- 
zeugt bin,  er  rührte  von  der  Einwirkung  des 
epidemischen  Pockengiftes  her  und  war  nicht 
ein  Ausschlag  anderer  Art. 

Den  ganzen  Sommer  1808  hindurch,  der 
eben  nicht  ungewöhnlich  warm  war,  schlug 
die  Vaccine  überall  schwer  an.  Ich  mufste,  * 
was  mir  sonst  nie  begegnet  war,  manche  Kin- 
der wiederhohlt  impfen.  Die  Impfung  schlug 
entweder  gar  nicht  an,  oder  es  erfolgten  fal- 
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sehe  Kuhpocken.  Man  durfte  nicht  anders 
mehr  als  von  Arm  zu  Arm  implen,  mufstc 
die  Stiche  oder  Schnittchen  gröfser  als  ge- 
wöhnlich machen  und  reichlichen  Stoff  ein- 
bringen,  um  ächte  Vaccine  zu  erzielen.  Zu- 
folge einer  damals  in  einer  cöllnischen  Zei- 
tung mitgetheilten  Nachricht,  war  dieses  in 
den  näher  am  Rheine  gelegenen  Gegenden 
eben  so  der  Fall,  wie  in  meinem  Wirkungs- 
kreise. Im  Späf herbste  hingegen  fafste  die 
Xmpiung  der  Vaccine  Wieder  sehr  leicht  und 
vollständig,  und  während  der  später  eintre- 
tenden Pockenepidemie  war  die'Empfäng- 
lichkeit  für  die  Vaccine  ungemein  grofs,  so 
dafs  das  Fehlschlagen  gar  nicht  mehr  Statt 
fand. 


JT  . 

j Erinnerung  an  die  Verbindung  des  Catn • 
phers  mit  dem  Salmiak,  und  deren 
grofse  Heilkräfte . 

Zu  den  sehr  zu  empfehlenden,  in  man- 
chen Fällen  fast  specilischen  Mischungen,  ge- 
hört die  von  den  Aerzten,  wie  mir  scheint, 

/ 

nicht  genug  benutzte  Verbindung  des  Cam- 

phers  mit  dem  Salmiak.  Bios  die  C.  L.  Hojf~ 

. 
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mannzc he  Schule  bedient  sich  dieser  Mi- 
schung häufig,  und  eine  vieljährige,  Erfah- 
rung hat  mich  gelehrt,  dafs  diese  beiden  Arz- 
neien in  Verbindung,  in  vielen  Fällen  vor- 
trefflich wirken,  wo  sie  einzeln  nicht  pas- 
sen, oder  mit  geringem  .Nutzen  gegeben  wer- 
den. Zuvörderst  zeigt  sidh  diese  Mischung 
.fast  specilisch  bei  frischen  Catarrhen,  wo 
keine  entzündliche  Complication  ist,  und  wo 
das  Verdauungssystem'  noch  nicht  in  dem 
Grade  mit  afficirt  ist,  dafs  sich  gastrische 
Unreinigkeiten  äufsern.  In  wenigen  Togen 
pflegen  solche  Catarrhe  beim  Gebrauche  z. 
E.  folgender  Mischung  zu  verschwinden. 

Camphor.  subaet.  GA  decem , Sal  ammo - 
riiac.  pur.  Drachm.  duas  ad  eres,  Aquae 
flor.  sambuc.  Libr.  uriatn , Syr.  alth.  vel  li- 
quint.  Unc.  duas.  M . woVon  alle  2 Stunden 
etwa  eine  Unze  genommen  wird,  zu  ver- 
schwinden. Will  man  ein  Paar  Quentchen 
Huxhamschen  Spiesglaswein  hinzusetzen,  so 
yerträgt  sich  dieses  mit  der  Mischung  sehr 
wohl.  Es  ist  zweckmälsig,  den  scharf  schmek- 
kenden  Salmiak  in  ziemlich  verdünnter  Auf- 
lösung zu  geben.  Der  Süfsholzsyrup  verbes- 
sert vorzüglich  gut  den  Geschmack  des  Sal- 
miaks sowohl,  als  des  Camphers..  Indessen 
Joarn.  XXXI.  S,  t.  St.  D 
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giebt  es  dennoch  Personen,  Welchen  der 
Geschmack,  dieser  Arznei  in  dem  'Grade  zu- 
wider ist,  dafs  sie  dieselbe  schlechterdings 
nicht  nehmen  können.  Solche  habe  ich  wohl 
• / den  Campher  und  Salmiak  mit  einem  Zusatz 
von  Pulv.  rad.  liquir.  und  Mucilag.  Gumm. 
afab.  zu  Pillen  gemacht,  mit  dem  besten  Er- 
folge nehmen  lassen.  Werden  diese  Pillen 
an  einem  trockenen  Orte  in  einer  gut  scblie- 
''  JGsenden  Schachtel  auf  bewahrt,  so  halten  sie 
»ich  leicht  einige  Tage  ohne  feucht  zu  wer- 
den, oder  zu  zerfliefsen.  Oder  man  lasse  die 
Mischung  als  Pulver  in  einer  Oblate  neh- 
' men.  — In  Fällen,  wo  bei  frischen  Gatar- 
- rhen  die  ersten  Wege  unrein  sind,  ist’s  am 
besten,  ein  Abführungsmittel  vorher  zu  ge- 
ben. Wo  entzündliche  Disposition  sich  durch 
vollem  Puls,  Hitze,  Stiche  in  der  Brüst  etc. 
verräth,  taugt  die  Mischung  .nicht;*  wenig- 
stens müssen  aufser  einer  allenfalls  nöthigen 
< Blutausleerung  vorher  Decoct.  althaeae  cum 
nitro,  oder  Spir.  Minderer,  cum,  nitro  et  In - 
' - fus.  samb.  etc.  gegeben,  oder  auch  wo  das 
Entzündliche  nur  wenig  hervorsticht,  der 
obigen  Mixtur  ein  oder  anderthalb  Quent- 
chen Salpeter  und  desto  weniger  Salmiak 
Nt, . augesetzt  werden.  (Auch  JVeikard  lobte  in 
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seinen  frühem  Schriften  sehr  den  Sa’peter 
mit  Salmiak  gegen  Catarrhe. ) Im  Voi  be- 
gehen bemerke  ich  hier,  dafs  ich  den  Sal- 
miak, welchen  vorzüglich  die  Göttingische 
Schule  seit  Brendel  in  inflammatorischen 
Krankheiten  als  ein  fast  gleichgültiges  Sub- 
stitut des  Salpeter«  anpries,  und  statt  de» 
letztem  vorzüglich  bei  Neigung  zum  Durch- 
fall zu  verordnen  anrieih,  unmöglich  für 
ein  wahre»  Antiphlcgisticum  erkennen  kann. 
Schon  der  Salpeter  ist  bei  acht  athenischen 
Pneumonieen  oft  zu  scharf,  wenn  er  nicht 
sehr  verdünnt  in  lauem  Vehikel  gegeben 
wird,  und  manche  Aerzte  aus  der  altern  Wie-' 

I 1 

ner  Schule  enthalten  sich  bei  ßrustentzün- 
dungen  Sogar  aller  Salze,  den  Salpeter  nicht 
ausgenommen.  Noch  ungleich  weniger  als 
der  Salpeter,  bekommt  der  Salmiak,  so  lange 
nicht  die  Entzündung  durch  Bluts  usleerun- 
gen,  laue  erweichende  Getränke,  Salpeter  etc. 
schon  beträchtlich  gedämpft  ist.  Er  wirkt 
viel  zu  reizend,  um  in  der  Höhe  einer  äch- 
ten Brustentzündung  gegeben  werden  zu  dür- 
fen, wie  mir  in  den  frühem  Jahren  meiner 
Praxis  die  Erfahrung  hinlänglich  bewiesen 
hat.  Nur  in  der  Abnahme  der  Krankheit  zur 
Beförderung  der  Zertheilung  und  Expecto- 

D a 
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ration  kann  manchmal'  der  Salmiak,  nützlich 
seynf  so  auch  bei  nicht  acht  inflammatori- 
schen, mehr  schlei machten  oder  gastrischen 
Pneumonieen.  Nur  aus  dem  Umstande,' dafs 
in  der  Gegend  von  Göttingen  acht  atheni- 
sche Brustentzündungen  von  einiger  Heftig- 
keit selten  Vorkommen,  läfat  es  sich  erklä-  ' 
ren,  dafs  Br  endet  ijnd  einige  seiner  NachT 
folger  den  Salmiak  als  ein  Antiphlogisticum 
empfehlen  konnten.  Kann  man  doch  durch 
den  starken  Reiz  des  in  grofsen  Dosen  kurz 
vor  einem  Anfälle  gereichten  Salmiaks  das  ' 
Wechselfieber  unterdrücken.  (S.  dieses  Journ. 

B.  XV.  St.  3*  S.  la.) 

r 

i ' - t ' 

Die  obige  Mischung  aus  Campher  und 
Salmiak  mit  oder  ohne  iVirrnm,  Vin.  antim . 
etc.  ist  ferner  höchst  schätzbar  bei  anfangen- 
den Lungensuchten , chronischen  Gatarrfien, 
der  sogenannten  Pneumonia  occulta , (wo 
jedoch  nothigen  Falles  antiphlogistische  Be- 
handlung vorhergehen  muls,)  bei  anfangen- 
der Phthisis  pituitosa , bei  rheumatischen  Ver- 
setzungen nach  der  Brust.  * ln  diesen  Fällen 
kann  auch  nach  Umständen  zum  Vehikel  der 
obigen  Mischung  ein  schwaches  Decoctum 
Senegae  (§  Loth  auf  i Pfund  Colatur),  ein 
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Infus,  arnic.  Decoct.  dulcamar.  etc.  genooii- 
men  werden.  - * _ <•  - 

Bei  der  eigentlich  sogenannten  Periprieu- 
monia  nocha  s.  pituitosa  leistet  ein  Decoct. 
seneg.  cum  camphor.  sah  ammoniac . et  li - 
quirit.  Alles.  Bei  der  acht  nervösen  Peri- 
pneumonie hingegen,  wo  bei  sehr  gesunke- 
ner Lebenskraft  die  Brust  afficirt  ist,  habe 
ich  die  Mischung  selten  zweckmäfsig  gefun- 
den. Hier  leisten  kräftige  flüchtige  und  fixe 
Reizmittel  ohne  Salmiak  (also  valerian.  an - 
gelte,  naphtk.  camph.  «er pentar.  cortex,  zu- 
weilen flor.  benz. ) ungleich  mehr,  indem  zur 
glücklichen  Besiegung  des  Brustübels  Alles 
darauf  ankommt,  die  im  ganzen  Organismus 
beträchtlich  gesunkene  Lebenskraft  zu  er- 
höhen. 

Unvergleichlich  wirkt  Campher  und  Sal- 
miak mit  einem  Infus,  arnic.  bei  innerlichen 
Quetschungen  oder  Erschütterungen  von  äus- 
serlicher  Gewalt  ( contra  casjim)y  z.  E.  bei 
Brustaifection  nach  einem  heftigen  Stofse,  * 
Falle  u.  s.  w.  Sollten  in  solchen  Fällen  sich 
acht  entzündliche  Symptome  äufsern,  mufs 
freilich  Blutausleerung  vorhergehen  und  Sal- 
peter der  Mischung  zugesetzt  werden. 
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' Endjich  ist  auch  bei  Verschleimung  des 
Magi-ns  (ohne  wahre  Schwäche  desselben) 
u ,d  daher  rührender  schlechter  Verdauung, 
der  Camp^er  und  Salmiak  oft  von  vorzügli- 

eher  Wirksamkeit.  Nicht  immer  ist  es  nÖ- 

:r 

fliig,  hier  vorher  Ausleerungsmittel  anzuwen- 
den- 

Ich  verordne  übrigens  den  Salmiak  nur 
in  kleinem  «Gaben,  weil  ich  diese  hinrei- 
chend finde,  und  die  hiesigen  Constitutionen 
grcifsere  schlecht  vertragen.  Ich  kenne  in- 
dessen selbst  Gegenden,  wo  der  Salmiak  in 
viel  gröfsern  Dosen  gegeben  werden  kann 

und  muH?,  * ‘ , . 

/ _ , , 

/ * ♦/  • 

. ...  ' - • 5*  . 

Ueber  den  Gebrauch  des  Mohnsafts  bei 
Brmtentiündungen.  _✓ 

V • » . . ~ 

Zu  den  nachtheiligen  Folgen,  die  durch 

die  Ausbreitung  des  einseitigen  Brownischen 
Systems  für  die  Heilungskunst  erwuchsen, 
gehört  vorzüglich,  dafs  manche  durch  Erfah- 
rung bewährte  Heilmethoden,  die  mit  die- 
sem Systeme  nicht  harmonirten,  fast  ganz  in 
Vergessenheit  genethen.  Mochten  noch  so 
viele  Beobachtungen  für  den  .Nutzen  einer 

* i* 
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solchen  Heilart  sprechen,  man  leugnete  die- 
se entweder  geradezu,  ab,  oder  erklärte  sie 
auf  eine  Solche  Art,  dafs  der  wahre  Gesichts- 
punkt gänzlich  verrückt  wurde.  <ilch  will  als 
Beispiel  hier  den  höchst  ausgebreiteten  Nut- 
zen des  Opiums  im  Verlaufe  mancher  acht 
entzündlichen  Pneumonieen  etwas  näher  er- 
örtern. Diesen  erkannten  von  jeher  groi'se 
praktische  Aerzte,  von  denen  ich  aus  den 

neuern  Zeiten  nur  Huxham , Sarcone,  CuU 

\ . 

letiy  Richter Vogel  anführen  will,  obgleich 
die&oerhavische  Schule  denselben  fast  ganz* 
lieh  verwarf,  .undbFmnk  (Epitome  L.  TI  p* 
1 ’f»och  im  Jahre'  >1796  sagte:  Vix  'un~ 
quam  opium  in  vera  pneumonia  adhibendi 
1 oblata  nobis  Visa  esc , veteribus  licet  nort 
ignota  indicatio.  Seit  nun  vollends»  der 
Brownianismus  den  Mohnsaft  blos  als  eint 
der<  stärksten  Reizmittel  anzusehen  lehrte, 
verwarfen  die  Anhänger  desselben  natürlich* 
jede  Anwendung  von  Opiaten  in  allen  so- 
genannten athenischen  Krankheiten,  vorzüg- 
lich auch  in  wahren  Blrustentcündungen.  Sie 
behaupteten,  dafs  in  Fällen,  wo  das  Opium 
nützlich  war,  die  Brustentzündung  nicht  acht, 
sondern  asthenisch  war,  oder  dafs  sie,  wenn 
sie  gleich  Anfangs  sthenisch  war,  durch  den 
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tmxnafingen  Gebrauch  der  antiphlogistischen  v 
“ Methode  in  eine  wahre  Asthenie  war  umge- 
wandelt worden.  Aber  scbon  der  Umstand, 
dals  manchmal  das  Opium  schon  in  den  er- 
sten Tagen  bei  solchen  ächten  Pneumonieen, 
▼erstehf  sich  nach  hinreichenden  Aderlässen, 
von  solcher«  Notnwendigkeit  ist,  dafis  kein 
anderes  Mittel  et  ersetzen  kann,  firner  die 
Erfahrung,  dafs  neben,  nach  und  zwischen 
den  mit  dem  heilsamsten  Erfolge  gereichten 
Gaben  von  Opium,  zuweilen  die  fortgesetzte 
- Anwendung  kiihlendec,antiphlogistischer  Mit- 
tel dringend  erfordert  wird,  zeigt  das  Unzu- 
reichende dieser  Ansicht.  (Einen  merkwür- 
digen  hieher  gehörigen  Fall  habe  ioh  be- 
reits in  diesem  Journal  B.  XV.  St.  4.  S.  130 
mirgetheilt,  und  führe  aus  einer  nicht  klei- 
nen Zahl  neulicher  Erfahrungen,  die  ich  bei- 
brin^en  könnte,  hier  nur  noch  ein  Paar  von 
mir  erst  kürzlich«  Beobachtete'  Falle  an. 

' l.  ■ , «'•  ' * • . fi.\ 

Zu  einer  Zeit,  wo  acht  entzündliche 
Krankheiten  arzJngen  Herrschend  zu  werden, 
den  zSsten  November  1808  wurde  eine  jun- 
ge, zum  erstm  Mal,  und  zwar  im  siebenten 
Monat,  schwangere  Frati,  nachdem  sie  sich 
wahrscheinlich  Tags  vorher  erkältet  hatte, 


N 
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Abend.«  von  heftigem  Schauder  befallen,  wor- 
auf Hitze,  Brustbeklemmung,  Stiche  vorn  in 
der  Brust,  kurzen  tröckner  Husten  folgten. 

Den  agsten  Novemb.  Abends  sah  ich  sie 
zum  ersten  Mal.  Der  Puls  war  außerordent- 
lich voll,  hart  und  mäfsig  geschwind.  Ich 
lief»  gleich  ein  reichliches  Aderlaß  vorneh- 
men, und  verordnete  Decoce.  aith.  cum  mtro, 
lanes  Gerstenwasser  zum  Getränke  u;  s.  w. 

Den  Rosten  Morgens.  Das  Aderlafs  hat 
einige  Erleichterung  bewirkt,  das  gelassene 
Blut  ist  Consistent  und  hat  ein  dickes  Entzün- 
dungsfell. Noch  häufiger  Husten,  voller  har- 
ter Puls,  stechende  Schmerzen  vom  in  der 
Brust  beim  Husten,  etwas  Geräusch  in  der  . 
Brust  beim  Athemholen,  wobei  der  Brustkas- 
ten auf  der  linken  Seite  nicht  gut  sich  hob, 
bestimmten  mich  zu  einem  zweiten  Aderlafs, 

welches  abermals  stark  entzündetes  Blut  zeig- 

) 

te.  Wegen  Mangel  an  Oefnung  wurde  ein 
Klystier  gegeben  und  dem  Decoct.  alth.  c. 
nitr.  etwas  Crem,  tartar.  und  Manna  zuge- 
setzt. Vorn  auf  die  Brust  ein  Blasenpflaster, 
welches  bald  eine  große  Blase  zog.  Abends 
war  der  .Zustand  erträglicher,  der  Puls  nicht 
mehr  so  voll,  die  Brust  etwas  freier.  Mit- 
unter Hollunderblüthenthee  zum  Getränke. 

< 
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Den  isten  December.  Sie  hat  die  Nacht 
»ehr  unruhig  zugebracht.  Häufiger  Husten 
mit  dünnem  schleimichten  Auswurf,  die  Haut 
etwas  feucht,  der  PuU  wieder  beträchtlich 
voller,  doch  nicht  mehr  so  hart  als  anfangs. 
Die  Vesicatorstelle  ist  schon  trocken.  Noch 
immer  stechende  Schmerzen  in  der  Brust. 
Es  wurden  den  Tag  hindurch  warmet  feuch- 
te Bähungen  auf  die  Brust  gerqacht,  als  Arz- 

r 

nei  Decoct . alch.  c„  mtr.  Splrf  Minder,  et 
Syr.  liqw.ru,  und  hebenher  des  beschwerli- 
chen schmerzhaften  Hustens  wegen  fleifsig 
von  einer  Mischung  aus  Mandeloel  und  Syr. 
alth.  zu  nehmen  vorgeschrieben,  und  Nach- 
mittags noch  einmal  Ader  gelassen,  wo  aber 
das  Blut  nicht  mehr  so  entzündet  war.  Die 
Diät  war  Von  Anfang  ganz  antiphlogistisch, 
nur  dafs  Mittags  etwas  dünne  Hühnerbrühe 
genommen  wurde.  — Abends  noch  immer 
häufiger  und  schmerzhafter  Husten  mit  rohem 
schleimichten  Auswurf. ,,  Der  Puls  merklich 
weicher  und  weniger  voll.  Die  Kranke 
wünscht  sehnlich  die  Nacht  ruhiger  zuzubrin- 
gen und  bekommt  um  9 Uhr  25  Tropfen 
Laudon,  liquid,  in  einer  Portion  der  Arz- 
nei, und  trinkt  ein  paar  Tassen  lauwar- 
men Fliederthee  nach.  Statt  der  feuchten 

/ ' 1 
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Bähung  ein  warmes  trockenes  Kleiensack- 
eben.'  * 

i \ 

, Den  aten  Dec.  Morgens..  Patientin  hat 
den  grofsten  Th  eil  der  Nacht  sehr  ruhig  ge- 
schlafen, auch  etwas  geschwitzt.  Sie  'hustet 
viel  seltener,  und  wirft  dicken,  gelten,  ge- 
kochten Schleim  aus.  Der  Puls  noch  immer 
etwas  voll,  aber  doch  weicfier  und  langsa- 

t , s 

mer.  Der  Zustand  ist  im  Ganzen  sehr  ge- 
bessert. Kein  Aderlafs  mehr.  Von  folgen- 
der Arznei  alle  2 Stunden  eine  halbe  Tasse 
lauwarm  zu  nehmen : 1^.  Afitri  depur.  Drachm. 
unam  eedimid.  Salis.  arnmon,  *Scrupul.  duosy 
Decoct . alth,  Libr.  unam}  Mann . Syr,  liquir. 
ana  XJnc,  semis.  M.  Zum  Getränke  vorzüg- 
lich Gerstendecoct  mit  Oxymel, 

Den  3ten  Dec.  Die  verwichene  Nacht 
und  den  ganzen  Tag  hindurch  reichlicher 
Schweifs.  Abends  ist  die  Kranke  fieberfrei. 
Husten  mit  Auswurf  viel  seltener.  — Den 
4ten  Dec,  völlige  Genesung. 

Ein  Knabe  von  14  Jahren  wurde,  nach- 
dem er  sich  durch  Laufen  erhitzt  und  dar-  1 
auf  erkältet  hatte,  den  mosten  Jul.  1809 
Abends  sehr  krank.  Ich  fand  ihn  am  aisten 
des  Morgens  in  heftigem  Fieber  mit  sehr  fre- 
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xsue scra  aber  ment  Trilen  -ad  zartem  Pulse, 
der  AaaB  ivumnz  beklommen.  sr  La§C  hef- 
tig« Schmeaen  in  A.iraaa  und  Lenden  and 
Mattigkeit^  Ex  hat  mir  Husten.  etwas  Blat 
sasgeworten.  Es  wird  es*.  Klystier  gegeben 
nad  eine  anti p hlog&asefce  Ana«  verordnet. 
Zam  Getränke  will  er  alos  laues  W isser  and 
Milch.  Abends  das  Fieber  noch  sehr  stark. 
An  den  Backen  werden  wegen  unerträglicher 
flehmerzen  oackchen  mit  gewannten  Kleyen 

Den  aasten  des  Morgens  fand  ich  midi 
xsx  einem  Aderials  berechtigt:  das  Bfnt  war 
entzündet;  der  Puls  nach  dem  Aderials  ziem- 
lich weich  und  klein.  Patient  bricht  sich 
nach  einem  Glase  lauwarmen  Wasser  mit  Znk- 
ker  mit  sehr  vorübergehender  Erleichterung. 
Die  Schmerzen  im  Rücken  zwingen  ihn  za 
unaufhörlichem  Schreien  und  er  bekommt 
deswegen  Nachmittags  14  Tropfen  Laudan. 
liq\nd.  Andere  Arzneien  weigert  er  sich  za 
nehmen. 

Den  aasten.  'Die  .Nacht  war  sehr  unru- 
hig. Morgens  noch  immer  Schmerzen  nicht 
allein  unten  und  oben  im  Rücken,  son- 
dern auch  vom  auf  der  Brust,  noch  Hus- 
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— Ei- 
ten mit  Wütigem  Auswurf,  der  Athem  beengt, 
der  #uls  voll  und  hart  und  zugleich  weniger 
geschwinde,  gleichsam  mehr  entwickelt.  Alle 
Umstände  bestätigen"  daü  man  es  bier  mit 
einer  ächten  Brustentzündung  zu  thun  hat, 
und  daß»  die  Rückenschmerzen  blos  consen- 
suel  sind,  nemlich  aus  der  Brust  herrühren. 

t 

Es  wurde  daher  reichlicher  als  gestern,  Blut 
gelassen,  und  auf  die  Brust  nach  der  Seite 
zu  wohin  sich  die  Schmerzen  zogen,  ein  Ve- 
■ ‘ sicator,  und  auch  noch  oben  über  ein  war- 
mes Cataplasma  mit  Hyosciam.  etc.  gelegt. 

Die  folgende  Nacht  zwar  mitunter  viele 
Schmerzen  und  viel  Schreien,  aber  doch  der 
Athem  merklich  freier.  ' 

' Den  a4sten  Morgens  gar  keine  Schmer-  , 
zen  mehr  im  Rücken,  aber  in  der  rechten- 
Seite  nach  der  Brust  zu  äufserst  heftige  Sti- 
che mit  fürchterlichem  Schreien  bei  jeder 
kleinen  Bewegung.  Der  Puls  langsamer,  auch 
nicht  so  voll  und  hart  wie  gestern.  Ich  liefs 
vier  ßlutigel  in  die  schmeizhafte  Seite  anle- 
gen,  und  reichte  zugleich  eine  Dosis  von 

i5  Tropfen  Laudanum.  Hierauf  liefsen  die 

* . ‘ 

Schmerzen  gleich  nach,  die  Wunden  von  den 
Blutigein  flössen  reichlich,  den  Tag  über  folg- 
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die  Seitenstiche  verlieren  sich  gänzlich.  Nach 
zwei  Tagen  äufsert  sich  'aufs  Neue  etwas  da- 
von, weswegen  zwei  ßlutigel  auf  die  Stelle 
gelegt  werden , die  den  kleinen  Schmerz 
gleich  wegnehmen,  so  dafs  der  Mann  seit* 
dem  völlig  gesund  ist. 

% • i • * 

Im  Ganzen  ist  der  Mohnsaft  vorzüglich 
bei  sehr  schmerzhaften  Brustentzündungen, 
also  bei  heftigen  Pleuresieen  anwendbar.  Je 
unerträglicher  der  Schmerz  ist,  und  je  we- 
niger derselbe  andern  Mitteln  weicht,  desto 
. ->  \ 

nothwendiger  wird  er.  Indessen  auch  bei 
weniger  schmerzhaften  Brustentzündungen,  > 

t 

den  sogenannten  Peripneumonieen , ist  er 

manchmal  im  zweiten  Zeitraum,  wenn  die 

* * 

Entzündung  bereits  durch  den  antiphlogisti- 
schen Apparat  geschwächt  ist,  zumal  des 
Abends  gegeben,  sehr  hülfreich,  wenn  ein 
immerwährender  vergeblicher  Husten  den 
Kranken  nicht  schlafen  läfst.  Eine  zur  rech- 

• r • m 

ten  Zeit  angebrachte  reichliche  Gabe  Mohn- 

! 

saft  giebt  der  ganzen  Krankheit  eine  bessere 
Wendung  und  bereitet  eine  glückliche  Crise 

\ S 

durch  Auswurf  und  Schweifs  vor. 

'1  . 

Diese  heilsame  Wirkung  des  Mohnsafts 

erklärt  sich  übrigens  ganz  ungezwungen  aus 

. '*  • / 
t * \ 


Digitized  by  Google 


* -r-  64  — 

der  beruhigenden  und  schmerzstillenden  Kraft 
desselben.  Eben  deswegen  mufs  er  hier  in 
voller  Dosis  gereicht  werden,  indem  kleine 
wiedeiholte  Gaben  nicht  beruhigen,  sondern 
nur  reizen  und  Uebel  ärger  machen.  Eine 
hinlängliche  Gabe  Mohnsaft  verleugnet  ihre 
beruhigende  ^Virkung  in  keinem  Falle.  Da 
aber  dieses  Mittel  zugleich  eine  reizende 
und  erhitzende  Wirkung  äufsert,  so  dürfen, 
wenn  es  passen  soll,  in  dem  Körper  keine 
Umstände  und  Bedingungen  Statt  finden, 
durch  welche  diese  reizende  Wirkung  nach- 
theilig  und  der  beruhigende  Effect  vereitelt 
wird»  Solche  Bedingungen  finden  bei  hef- 
tigen Entzündungen  allerdings  Statt,  werden 
aber  durch  vorhet  angewandte  ßlutauslee- 
rungen,  kühlende  Mittel  etc.  in  dem  Maafse 
beseitiget,  dafs  von  einer  vollen  Gabe  Mohn- 
saft die  reizende  Wirkung  nicht  mehr  nach- 
theilig, sondern  von  der  beruhigen  len  Kraft 
des  Mittels  überwogen  wird  m),  , Dafs  in  drin- 
' . gen- 

*)  Zu  den  Fällen,  wo  eine  volle  Dosis  Laudanum 
Alles  leistet,  gehört  unter  loraal  gmal  auch  daa 
Blutbrechen.  Nur  selten  ist’s  mir  gelungen,  dieses 
' durch  Säuren,  gelind  adstringirende  Mittel,  durch 
andere  Antispasmodica  etc.  nach  Wunsch  zu  * stil- 
len, und  gebe  daher  in  dar  Regel  jeut  bei  einem 
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gen  den  Fällen  sogar  zugleich  mit  dem  Opi- 
um der  antiphlogistische  Apparat  mit  d?m 
herrlichsten  Erfolge  in  Gebrauch  gezogen 
werden  kann,  erhellet  aus  meinen  obigen 
Erfahrungen,  wo  ich  z. , B.  dem  in  augen- 
scheinlicher Lebensgefahr  schwebenden  r>4- 
jährigen  Knaben  zugleich  Opium  gab  und 
Blutigel  anlegte,  und  ihn  dadurch  in  34  Stun- 
den heilte.  — Schon  die  Analogie  anderer 
schmerzhafter  Entzündungen  bestätigt  es,  dafs 
der  Mohnsaft  nur  durch  seine  beruhigende 
Kraft  auch  bei  Pneumonieen  wohlthärig  wirkt. 

Der  bekannten  Hamitio zischen  Methode,  das 

$ 

Opium  in  Verbindung  mit  Calomel  zu  ge- 
ben, die  nach  meiner  Erfahrung  allerdings 
grofsen  Werth  hat,  erwähne  ich  hier  nicht, 
da  sie  nicht  für  die  nämlichen  Fälle  pafst 
und  bei  ihr  die  Wirkung  offenbar  mehr 
dem  Quecksilber  als  dem  Opium  beizumes- 
sen ist. 

Die  reizende  Wirkung,  die  der  Mohnsaft 

Anfall  von  Blutbrechea , Wobai  ohnehin  die  kalten 

. , t ’ 

Extremitäten,  der  kleine  Pul«  und  der  allgemein« 
Hautkrampf  ea  dringend  tu  erfordern  echeinen, 
gleich  Opium,  worauf  faat  ohne  Fehl  da«  Blutbre 
* chen  nachläfst.  Am  folgenden  Tage  dann  mehren- 
theila  kühlende  Abführungatnittel,  Tamarinden, 
Crem.  Tart,  etc. 

Journ.  XXXI.  Bd.  t.  St. 
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äuisert,  kann  keineswegea  einen  Grand  aei- 
, ner  Verwerflichkeit  in  inflammatorischen 
Krankheiten,  wenn  er  praemissis  praemuce 
dis  und  mit  gehöriger  Vorsicht  «angewandte 
wird,  aagehen.  Hat  man  doch  von  jeher  in 
dem  spätem  Verlaufe  achter  Pneumonieen 
auch  andere  Reizmittel,  Linim.  yolat.,  Bla- 
senpflaster, aromatische  Kräuteraufgüsse,  Mt- 
neralkermes,  Senega,  Campher  etc.  mir  dem 
besten  Erfolge  gebraucht.  Ja  ich  getraue 
mir  zu  behaupten,  dafs  zwar  Brustentziindun- 
gen  von  mäßiger  Stärke  manchmal 
durch  die  streng  antiphlogistische  Methode 
gehoben  werden,  dals  aber  eine  recht  hef— 

- tige  Pneumonie,  wobei  der  Kranke  an  den 
Rand  des  Grabes  geräth schwerlich  jemals 
besiegt  werden  wird,  wenn  nicht  im  spätem 
Verlaufe  incitirende  Mittel  irgend  einer  Art 
zu  Hülfe  genommen  werden.  Eben  zur  Be- 
wirkung der  völligen  Zertheilung  der  in  den 
überreizten  Lungen  stockenden  Säfte  werden 
mehr  oder  weniger  kräftige  Reize  erforder- 
lich, und  Mittel,  die  in  dem  Steigen  der  Ent- 
zündung verderblich  gewesen  seyn  würden, 
werden  nun  höchst  nothwendig.  JMicht  um 
die  Brechmittel  zu  empfehlen,  sondern  blos 
um  zu  zeigen,  dais  selbst  heftige  Reizung  - 
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der  Langen  in  der  spätem  Periode  der  ge- 
fährlichsten Pneumonieen  wohlthätig  wirken 
kann,  gedenke  ich  folgendes  vor  einem  Jah- 
re n*ir  vorgekommenen  Falles.  Ein  robuster 
etwa  50  jähriger  Mann,  in  einer  benachbar- 
ten Stadt,  bekam  eine  äufserst  heftige  Lun- 
genentzündung mit  Blutausvvurf.  Es  mufste  1 

wiederholt  Ader  gtlassen  werden,  und  mit 

- \ 

allem  Fleil’se  wurden  die  wirksamsten  Mit- 

tel angewandt.  Indessen  das  Uebel  nahm 
unaufhaltsam  zu,  die  Beklemmung  des  Athems 

s 

wurde  unausstehlich,  der  Auswurf  stockte, 
■und  alle.  Hoffnung  zur  Genesung  schien  zu 
verschwinden.  , Der  Arzt  dieses  Kranken  hat- 
te m den  letzten  Tagen  unter  andern  Pul- 
ver mit  Mineialkermes  verordnet,  um  den 
Auswurf  zu  befördern.  Die  Do>is  des  Ker- 
mes mochte  etwas  zu  reichlich  ausgefallen 
seyn ; genug  der  Kranke ' fing  an  mit  der 
grolsten  Anstrengung  sich  zu  erbrechen,  so 
dafs  die  Umstehenden  befürchteten,  er  möch- 
te ersticken  und  unter  dem  Erbrechen  den 
Geist  aufgeben.  Aber  seit  dieser  Zeit  bes- 
serte sich  Alles  und  die  Krankheit  kam  zu 
einef  günstigen  Entscheidung. 

Ich  mufs  überhaupt  bemerken, , dafs  acht 
athenische  Pneumonieen  in  unsern  Bergen 
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gar  nicht  so  selten  sind,  als  nach  dem  Zeug- 
nils glaubwürdiger  Aerzte  in  vielen  andern 
Gegenden  des  nördlichen  Deutschlands.  Ja 
ich  finde  selbst,  dafs  in  meiner  nächsten  Nach- 
barschaft, iH  den  flachen  Gegenden  de#  Ju- 
lichschen,  acht  entzündliche  Krankheiten  oh- 
ne Vergleich  seltener  sind,  als  in  der  gebir- 
gigen Gegend.  Freilich  in  manchen  Jah- 
ren, z.  B.  1807,  wo  das  ganze  Jahr  hindurch 
Nervenfieb er  und  im  Herbste  eine  ziemlich 
bösartige  Ruhr  herrschten,  kamen  sie  auch 
hier  fast  gar  nicht  vor,  aber  in  den  Jahren 

V»  . 

1808  und  180g  änderte  sich  die  Constitution,  ' 
die  Nervenfieber  wurden  selten  und  gutarti- 
ger, und  ich  sähe  und  behandelte  wieder 
acht  entzündliche  Krankheiten  genug.  In 
frühem  Jahren  habe  ich  mehrere  weit  sich 
verbreitende  Epidemieen  von  achten  Brust- 
entzündungen erlebt,  bin  in  Behandlung  sol- 
cher Krankheiten  immer  sehr  glücklich  ge- 
wesen, und  darf  folglich  prätendiren,  dalj 
man  die  Richtigkeit  meiner  aus  häufiger  Er- 
fahrung geschöpften  Bemerkungen  anerken- 
ne und  mir  nicht  vorwerfe,  ich  habe  es  nicl^ 
mit  achten,  sondern  vermuthlich  mit  asthe- 
nischen Pneumonieen  zu  thun  gehabt.  Al- 
lerdings darf  ich  nicht  vergessen,  dafs  nicht 
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bei  allen  Kranken,  nicht  in  allen  Gegenden, 
nicht  in  allen  pneumonischen  Epidemieen  der 
Mohnsaft  die.  von  mir  gerühmte  erwünschte 
. Wirkuog  leistet.  So  viel  aber  kann  ich  aus 
Erfahrung  versichern,  dafs,  wenn  er  gleich 
nicht  ganz  pafst,  oder  etwas  zu  früh  gege- 
ben wird,  so  dafs  sich  die  Hitze,  der  Puls, 
die  Beengung  des  Athems  etc,  darauf  ver- 
stärken, dadurch  doch  nie  so  beträchtlicher 
Schaden  zugefügt  wird,  dafs  nicht  eine  aber- 
malige Blutausleerung  und  kühlende  Mittel 

diesen  leicht  wieder  gut  machen  könnten. 

• • ' 

» * 1 /,  • 1 

Es  ist  übrigens  nicht  immer  so  leicht,  die 
acht  sthenische  Pneumonie  von  der  astheni- 
schen zu  unterscheiden.  Wie  unzähliche  mal 
mag  sie  nicht  von  deH  Brownischen  Aerzten, 
die  überall  Asthenie  witterten,  verkannt  wor- 
den seyn»  Uebert rieben  diese  die  reizende 
Behandlung  nicht  und  wurden  sie  ihres  Irr- 
thums bald  inne,  so  war  der  Nachtheil  da- 
von so  groß  eben  nicht.  Der  puls  ist  im 
Anfänge  achter  Pneumonieen  oft  klein  und 
schwach,  der  ganze  Körper  abgeschlagen  und 
matt,  und  die  Betrachtung  der  vorhergegan- 
genen Einflüsse  ist  vollends  sehr  trüglich.  In 
solchen  zweifelhaften  Fällen  kann  aueh  ein 
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erfahrner  Am  »ich  leidst  zu  einer  reizenden 
Behandlung  veranlagst  Enden,  die  dann  aber 
gewGhni  ca  bald  die  Wirkung  hat,  dafs  der 
P»i?s  sied  entwickelt  and  verstärkt,  and  man 
sno  dreist  zum  A i er! als  and  kräftig  antiphlo- 
grst jinfaen  Verfahren  überzugehen  sich  be- 
rechtigt findet.  Es  hat  mir  sogar  in  ver- 
schiedenen Falten  geschienen,  dafs  die  hefti- 
ge Br  astentzünd  ong  die  Kräfte  anfängLch  der- 
gestalt unterdrückte,  dafs  ein  starkes  AderLaXs 
bei  dem  schwachen  Pulse  und  der  Hinfälligkeit 
de*  Kranken  wenig  würde  geholfen,  vielleicht 
geschadet  haben.  Vielmehr  erst  nachdem  die 
JKaturkräfte  gegen  den  j gefährlichen  Feind 
durch  mcitirende  Mittel  etwa»  aufgeregt  wozu 
den  und  die  wahre  Beschaffenheit  des  Uebels 
dadurch  erst  sich  deutlich  zu  erkennengab, hülf- 
reich  wurde.  Eine  solche  heilsam  erregende  ' 
Wirkung  äu Isert e auch  die  erste  Gabe  Lao- 
danum,  die  ich  dem  oben  etwähnten:&si*t 
ben  reichte.  — Die  Triiglichkeit  der  asthe- 
nischen Zeichen.  b%i  einer  Brustkrankheit 
zeigte  mir  vor  mehrern  Jahren  auffallend  das 
Beispiel  eines  zehnjährigen  Knaben,  der  ein 
Fieber  mit  Brust affection  mit  allen  Zeichen 
des  Schwachezustandes , des  Nervenfieben 
b ekam.  Ich  behandelte  ihn  durch  die  ice£> 
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tirende  Methode,  bei  der  ich  jedoch  alles 
Uebermaas  zu  vermeiden  suchte.  Der  .Puls 
erhielt  nie  Stärke,  die  Krankheit  zog  sich 
in  die  Länge  bis  zu  5 Wochen,  der  kleine 
Kranke  war  endlich*  ^gfcnz  erschöpft,  ausge- 
mergelt,  das  Gesicht  todtenblafs,  eingefallen, 
hippocratisöh,  die  ßrUstzufälle  dauerten,  und 
man  machte  schon  die  Vorbereitungen  zum 
baldigst  bevorstehenden  Begräbnis  als  die 
Natur  sich  wunderbar  half.  Es  erfolgte  nem- 
lich  ein  mäfsig  fliefsendes,  #be*  drei  Tage 
lang  continuirlith  fortwährendes,  also  doch 
sehr  reichliches  Nasenbluten.  Bei  der  gre- 
isen Erschöpfung  des  kleinen  Kranken  konn- 
te ich  davon  nichts  gutes  erwarten,  aber  zu 
meiner  Verwunderung  besserten  sich  alle 
Umstände  allmählig  uud  es  war  nicht  mehr 
zü  verkennen,  dafs  dieses  Nasenbluten  kri- 
tisch war.  Der  Kranke  wurde  völlig  wieder 
hergestellt,  ohne  irgend  einen  Fehler  auf  der 
Brust  nachher  zu  behalten.  Auffallend  ist  es, 
dafs  das  Nasenblutfeh  hier  noch  so  »pät  und 
bei  schon  äufserster  Erschöpfung  des  Kna- 
ben die  Crisis  bewirkte.  Die  Krankheit  war 
also  doch  wohl  sicher  sthenischer  Art  gewe- 
sen, so  sehr  auch  aller  äufserer  Anschein  das 

Gegentheil  verrieth. 

- 

* • 

^ " / 
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Bemerkungen 

. • ' • “ ' 5 b er  - 

' I 

die  igo6  und  1807  auf  der  Insel  Rügen 
und  noch  1808 

* jf 

eon  tinuirenden  Nervenfieber. 

Von 

' ^ t ■ 

...  , Dr.  Moritz  von  Willich, 

Leibarit  und  enter  Landphysikm  in  Rügen« 

-■  N 

> 

(Bticbluf»  ) 

w«.  nicht  besondere  Symptome  es  er- 
forderten,  als  heftiger  Meteorismus,  fast  itn- 
' m erwehrende  Borbor ygmi,  Beängstigungen«, 
Raserei,  oder  doch  fortwährende  Deliria , fast 
unausstehlicher  Nackenschmerz,  so  habe  ich 
nie  andere  Oerter  zur  Application  der  Reiz- 
und  anderer  dienlichen  Mittel  gewählet,  als 
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4en  Magen.  Wenn  aber  einzelne  Theile  bei 
diesem  TsTen?ecfieber  vorzüglich  litten  und 
angegriffen  wurden,  so  suchte  ich  auch  die-  , 
se  vor  dem  tobenden  Feind  zu  beschützen 
und  sie  davon  zu  befreien;  hier  wählte  ich 
dann  vorzüglich  rothmachende  Pflaster , sel- 
ten spanische  Piie genpflaster;  Einreibungen 
pafsiieher  Mittel,  Umschläge  und  Klystiere . 

Die  rothmachenden  Pflaster  legte  ich 
beim  Kopfschmerz  und  heftigen  Fantasien 
an  beide  Waden,  auch  zwischen  die  Schul- 
tern; beim  Meteorismus  etc.  über  den  gan- 
zen Magen;»  bei  dem  so  ruhestörenden  und 
angreifenden  Nackemchmerze  aber  im  JNak- 
ken  selbst,  und  zwar  mit  sichtbarer  Erleich- 
terung und  Besserung. 

i , 

' . t • 

Spanische  Fliegenpflaster  nahm  ich  nur  in 
recht  dringenden  Fällen,  oder  wenn  die  roth- 
machenden Pflaster  nicht  hinlänglichen  Reiz 
bewürken  wollten.  Wurden  die  Stellen  in 
der  Folge  übel  und  sehr  entzündet,  so  dämpf, 
te  eine  Salbe  aus  einem  Theil  Unguentum 
de  Uyis  und  3 Theilen  Unguentum  album, 
Simplex  die  Hitze  und  Entzündung  sehr  bald; 
auch  bei  den  heftigsten  und  anhaltendsten 

* ! 
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Deliriis  legte  ich  die  Vesicatorien  euch  nur 
immer  an  den  Waden.  -•  : j.  ■ » 


» » I » * » 1 » 

Einreibungen  gebrauchte  ich  sehr  hau- 

. # « \ - : i ’ 

fig,  und  zwar  auf  den  Unterleib,  wenn  der 

Meteorismus,  die  Berborygmi,  oder  auch  die 

~ ",  • * /.  1 ' 

Beängstigungen  sehr  heftig  waren;  ich  nahm 
dazu  meistens  Camp  her , Tinctura  thebaica , 
Liquor  anodynus , aber  auch  Spiritus  salis 
ammoniaci  viuosus , denen  ich  zuweilen  das 
Oleum  Cajeputi  zusetzen  liefs.  War  die 
Haut  des  Kranken  sehr  zart  und  empfindlich, 

f ^ * < 1 \ ■ i i . 

so  liefs  ich,  das  Roth-  und  Wundwerden  zu 
vermeiden  Oleum  Chamomillae  oder  Ab - 
synthii  coctum  zusetzen  und  dann  den  gan- 
zen Unterleib  mit  einem  weichen,  wollenen 
Lappen  bedecken,  dem  ich  auch  zuweilen  in 
mit  China  und  Zimmt  abgekochten  warmen 
Wein  eintunken  und  fieifsig  frisch  zu  trän-* 
ken  anordnete.  Bei  dem  heftigen  Nacken- 

' r t % " #■*  I » i ^ 

sohmerze  liefs  ich  dieselben  Einreibungen  an 
der  leidenden  Stelle,  auch  einigemal  bei  ätis- 
serst  heftigem  Kopfschmerz  mit  merklicher 
Erleichterung  des  Kranken  vor  der  Stirn  und 
in  den  Schläfen  machen. 


/ Andere  Umschläge  und  Cat  apiasmen  habe 
ich  nicht  angeordnet,  aufser  bei  äufserst  hef- 


Digitized  by  Google 


tiger  Spannung  der  Haut  des  Unterleibes, 
wo  ich  Leinsamen,  Serben  Uni  und  Flotes 
Chamomillae  vulg.  mit  Milch  zu  einem  dik- 
ken  Brei  gekocht  und  in  Lelnewänd  geftil- 
iet  über  den  ganzen  Unterleih  legen,  und 
dabei  die  obigen  •Einreibungen  sehr  erbst* 
lieh- machen  liefsl  i -Diese  Umschläge  thaten, 
wenn  sie  nicht  länger  als  höchstens  a4  Stun- 
den angewandt  wurden,  vortreffliche  Dienste 
*nd  Wirkung;  wurden  sie  aber  länger  ge- 
braucht, so  bewirkten  sie  eine  mir  nächt hei- 
lig scheinendo  Erschlaffung,' de  eh  nur  in  we- 
nigen Fällen,  und  kann  ich  mich  auch  darin 
irren,  wen«  ich  diese  Wirkung  den  Leinsa- 
men-Umschlägen zuschreibe. 

e-  * . * i • 

73  *0  ' • » * . k.O  / *•  'i  4%# 
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Bäder  habe  ich  gar  nicht  dögewandt,  obi 
gleich  ich  miöh1-’ noch  jetzt  überzeugt  fühle, 
dafs  sie  auch  Mer 'bei  dieser  Krankheit  man- 
ches mal  nützlich  üiftUseh-r  passend  gewesen 
seyn  würden.  Theils  habe  ich  sifc  mcht'ens 
gewandt,  wei^  ich  nicht  darauf  verfallen  bin; 
dafs  auch  so  angewandt , rieue  Reizmittel  ' 
nette  kräftige  Wirkung  hervorbringen  würden, 
theils  weil  ich  schon  lange  überzeugt  bin, 
dafs  Bäde-r  bei  solchen  Krankheiten  mit  grd- 
fser  Vorsicht  tind  Ordnung  angewandt  weP- 
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den  müssen,  wenn  sie  heilsame  Wirkungen 
hervorbringen  sollen,  und  dies  ist  hier  auf 
dem  Lande , und , vorzüglich  bei  den  gerin- 
gen Leuten  sehr  schwer,  ja  fast  ohnmöglich 
einzurichten  und  zu  erlangen;  auch  ist  man 
hier  gar  nicht  sehr  für  das  Baden,  weil  es 
gewöhnlich  mit  vielen  Weitläufigkeiten  ver- 
knüpft ist.  Kaum  dais  man  es  dahin  bringen 
kann,  dafs  die  Kinder  der  Vornehmem  öfter 
gebadet  werden,  obgleich  wohl  jetzt  alle  Weh 
davon  überzeugt  seyn  sollte,  dafs  dies  so  seht 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Kinder  und 
zur  Stärkung  derselben  beiträgt,  wenn  es  nur 
mit  Ordnung  vorgenommen  wird,  t 

KJystiere  habe  ich  sehr  oft,  und  mit  dem 
greisesten  .Nutzen  anwenden  lassen,  aber  aus 
sehr  verschiedenen  Gründen  und  Ursachen, 
denn  ich  verordnete  KJystiere,  wenn  die 
Diarrhoe  anhaltend  war  und  blieb,  aber  auch, 
wenn  es  meinen  Kranken  an  Eröffnung  feh- 
lste; ich  litt  durchaus  nicht,  dafs  irgend  ei- 
ner meiner  Kranken  über  48  Stunden  ohne 
Eröffnung  lag,  and  ich  fuhr  sehr  gut  dabei; 
endlich  verordnete  ich  auch  noch  KJystiere, 
wenn  der  Meteorismus  zu  anhaltend  und 
heftig,  auch  die  Borborygmi  zu  lästig  waren. 
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War  die  Diarrhoe  zu  anhaltend,  ao  lieft  ich 
KJjitiere  von  starker  Fleischsuppe  mit  viel 
Reifs,  oder  Graupen,  tüchtig  gekocht,  in  we« 
nigen  Fallen  mit  etwas  Opium  vermischt, 
■wiederholt,  und  mit  Wutzen,  abgekühlt,  ap- 
pliciren.  Fehlte  es  an  Eröffnung,  so  lieft  ich 
Gerstsähme  mit  Flonbus  Chamomillae  vulg. 
abkochen  und  etwas  Honig  dazu  mischen. 
Salze,  Oehle  und  andere  reizende  Mittel, 
lief» ich  nie,  aus  Furcht  Diarrhoe  zu  bewir- 
- ken,  zusetzen;  in  einigen  Fällen  aber,  wo 
die  eben  angezeigten  Klistiere  keine  Eröff- 
nung bewirken  wollten,  lieft  ich  eben  die- 
ser Masse  mit  dem  gröftesten  Nutzen,  und 
nie  mit  üblen  Folgen,  einen  Eftlöffel  voll 
Weinessig  zusetzen.  Bei  dem  heftigen  Me- 
teorismus lieft  ich  Klistiere  von  starker  Kalb- 
fleischsuppo,  in  welcher  hernach  Radix  AU 
theae,  Valerianae  und  Flores  Chamomillae 
vulg.  gekocht  wurden,  mit  sichtbarer  Erleich- 
terung und  Hülfe  des  Kranken  setzen,  in  ei- 
nem sehr  dringenden  Falle  mehrere  Tage 
hindurch  alle  3 Stunden.  Die  Fleischsuppe 
muftte  aber  sehr  stark  gekocht  und  noch 
wieder  sehr  stark  mit  dem  Zusatze  der  ob- 
genannten Kräuter  saturirt  werden,  dann  tha- 
ten  sie  wahrlich  recht  grofte  Wirkung.  An- 
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cLere  Stärkung»  - oder  Reizmittel  habe  ich 

nie  in  Klystieren  anwenden  lassen. 


<».V  .*  ' ^ - *'  ' » * V 

Contraindicirt  sind  ohnmöglich  solche  Mit- 
tel, welche  die  schnellere  Kur  befördern,  dem 
Kranken  Erleichterung  bewirken,  und  offen- 
bare Hülfe  bringen!  Dies  ist  wahrlich  oft 
beim  Nervenfieber  der  Fall  mit  den  Brech- 
mitteln. Werden  sie  im  Anfänge  der  Krank- 
heit, yrenn  gewifs  Unreinigkeiten  in  priinis 
vii$  sind,  gegeben,  so  bewirken  sie  sichet 
• leichtere  und  schnellere  Wiederherstellung 
des  Kranken  und  erleichtern  allemahl  die 
Kur.  Dies  weif»  ich  aus  vielen  und  hinläng- 
lich überzeugenden  Erfahrungen!.  Ich  be- 
haupte, nach  vielen  wiederholten  Erfahrun- 
„ gen,  d als  wenn  man  einem  mit  gallichten, 
Unverdauten  Unreinigkeiten  zu  Bette  gehen- 
vden  Kranken,  nicht  gleich  im  Anfänge  der 
Krankheit  ein  Brechmittel,  meistens  nur  aus 
Ipecacuanha,  oder^nach  Befinden  der  Um- 
stände ein  gelindes,  nicht  augreifendes  Ab- 
führungsmittel  giebt,  so  schwächen  diese  im 
Körper  bleibenden  Unreinigkeiten,  durch  ih- 
ren ununterbrochenen,  widernatürlichen  Reiz 
weit  mehr,  als  ein, solches  gegebenes  Brech- 
oder Abführungsmittel  je  thun  kann.  Ich 
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behaupte,  wenn  man  solche  Unreinigkeiten' 
ungestört  im  Körper  zurückläfst,  so  wider- 
streben dieselben  aller  heilsamen  Wirkung 
der  vortrefflichsten  und  ausgesuchtesten  Reiz- 
und  Stärkungsmittel,  und  je  mehr  man  von 
letzteren  giebt,  desto  übler  befindet  sich  der 
Kranke.  Ja  ich  behaupte,  wenn  nicht  bei 
zunehmendem  Fieber,  vermehrten  Beängsti- 
gungen, dadurch  verstärkten  Rasereien  ein 
starkes  Erbrechen  von  der  Na|ur  selbst  be- 
wirkt werde,  so  todten  diese  im  Körper  zu- 
rückgelassenen Unreinigkeiten  und  nicht  das 
Nervenlieb  er  den  Kranken. 

' * V •*  » •* 

Beweis!  Aus  eigenen  Erfahrungen'  wMfs 
ich  es!  Ich  gab  einigen  meiner  Kranken,  ob- 
gleich sie  im  Anfänge  ihrer  Krankheit  über* 
Neigung  zum  Brechen  klagten,  kein  Brech-' 
mittel  f,  weil  ich  nicht  offenbare  Zeichen 
von  wahren  Unreinigkeiten  in  den  ersten 
Wegen  fand.  Ich  gab  Reizmittel,  und  ord- 
nete alles  nach  meiner  besten  Ueberzeugung 
an,  aber  meine  Kranken  wurden  täglich  übler; 
Beklemmungen,  Auftreibung  des  Unterleibes, 
Uebelkeiten,  Würgen,  alles  nahm  zu,  bis  end- 
lich ein  freiwilliges  Erbrechen  erfolgte,  und 
viele  Uhreinigkeiten,  vermischt  mit  zähem  v 
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Schleime,  allsgebrochen  wurden;  und  nun 
erst  fing  der  Kranke  an  sich  zu  bessern,  nun 
erst  bekamen  ihm  die  schönen  Reizmittel  gut 
und  bewirkten  seine  Wiederherstellung.  Dies 
war  mir  desto  merkwürdiger,  desto  einleuch- 
tender, da  ich  meine  Kranken  nie  mit  Ver- 
stopfung Hegen  liefs,  auch  sogar  zuweilen, 
wenn  kein  Mangel  an  Eröffnung  war,  den- 
noch Lavements  von  Gerstsähme  mit  Cha- 
millen  und  Honig  setzen  liefs,  um  die  Be- 
ängstigungen und  den  Meteorismus  zu  mä- 
fsigen. 

' M , 

Ich  weift  gewifs , dafs  Kranke  anderer 
Aerzte  im  Anfänge  der  Krankheit,  wo  es 
deutliche  Zeichen  doch  wohl  erfordert  hät- 
ten, kein  Brech-  oder  anderes  Ausleerungs- 

•s 

mittel  bekommen  haben,  ihre  Aerzte  täglich, 
ja  endlich  bei  jedem  Besuche  flehentlich  ge- 
beten haben,  ihnen  ein  Brechmittel  oder  we- 
nigstens ein  Lavement  geben  zu  lassen,  und 
die  Aerzte  verweigerten  es  durchaus,  weil 
dies  schwäche  ! und  sie  nur  gestärkt  wer - 
den  müfsten.  Ja  sie  wurden  auch  gesrärkt 
aber  nicht  für  dieses  Leben,  sondern  zu; 
Reise  zum  Himmel ! Dies  ist  Wahrheit,  er 
wiesene  Wahrheit!  und  noch  mehreren  Kran 
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ken  der  nur  stärkenden  Aerzte  würde  eg  eben 
so  gegangen  seyn,  wenn  nicht  Manchem  das 
freiwillig  erfolgte  Erbrechen,  oder  eine  ge- 
linde, hier  wahrlich  heilsame  Diarrhoe  das 
Leben  gerettet  hätten,  ü ihr  eifrigen  Brow- 
nianer,  prüfet  alles  und  das  Gute  behaltei! 
Folgende  kurze  Krankengeschichten  werden 
die  Richtigkeit  und  Wahrheit  meiner  Mei- 
nungen und  Behauptungen  noch  olfenbarer 
beweisen.  * 

\ * i 

Wilhelm  E.  ein  Knabe  von  io  Jahren,  der 
- Sohn  eines  Predigers  hier  auf  der  Insel,  be- 
kam im  April  1 807  das  Nervenfiebet*.  Am 
aasten  besuchte  ich  denselben  zum  ersten 
male  und  fand  ihn  sehr  kraak,  besonders 
hatte  er  einen  sehr  aufgetriebenen,  harten 
Unterleib,  welcher  aber  schon  seit  einem  hal- 
ben Jahre  so  beschaffen  gewesen  war,  und 
ihm  oft  Beschwerden  verursacht  hatte,  doch 
war  er  jetzt  weit  ärger  aufgetrieben,  ab  je 
zuvor.  Ein  nicht  unerfahrner  W undarzt  hat- 
te diesen  Kranken  mehrere  Tage  besorget, 
ihm  gelinde  Ausleerungsmittel,  Lavements, 
Einreibungen  des  Linimenti  volatilis  verord- 
. net,  wobei  aber  doch  die  Krankheit  zuge- 
nommen hatte.  Ich  fand  alle  gewöhnlich» 
' Journ.  XXXI.  B.  *.  Sr.  . F 
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Zufälle  eines  heftigen  Nervenfiebers,  beson- 
dere gegen  Abend  starkes  Fieber,  erstaunen- 

j V 

de  Unruhe,  Zittern  der  Extremitäten,  stille 
Deliria,  kurz  alles  wie  gewöhnlich.  Ich  ver- 
ordnte sogleich  ein  Chinadecoct  von  Drach- 
mis  10  mit  Drachm.  2 Valeriana  bis  zu  8 Un- 
zen Colatur  gekocht,  und  liefs  davon  alle  2 
Stunden  einen  starken  EfslÖffel  voll  nehmen 
und  jedem  EfslÖffel  voll  8 von  nachstehen- 
den Tropfen  zutröpfeln.  8?*  Camph.  dr.  fi. 

Tinct.  Opii  drachm,  j.  N aphthae  T^ritrioli 

/ 

drachm.  iiß.  M.  Zugleich  aber  liefs  ich  den 
ganzen  Unterleib  alle  3 Stunden  stark  mit 
folgender  Mischung  einreiben.  £’•  Campho- 
rac,  Tinct.  thebaicae  aa  drachm.  ij.  Liquor, 
anod.  m.  H.  unc.  ß.  Olei  Chamomillae  cocti 
drachm.  vj.  M.  und  den  ganzen  Unterleib 
mit  einem  wollenen  Lappen  bedecken.  Zum 
Getränke  verordnete  ich  den  Thee  von  wil- 
den Chamillenblumen,  die  hier  häufig  wach- 
sen, ein  vortreffliches  Getränk,  wenn  die  Ein- 
geweide von  Blähungen  und  andern  Uebeln, 
ja  sogar  von  Schärfen  belästiget  werden. 
Eben  dies  Getränk  empfahl  ich,  wenn  die 
Vomituritiones  ernstlich  und  angreifend  wur- 
den, weil  es  dann  sehr  oft  Erbrechen  be- 
wirkte und  beförderte.  Aufserdem  rieth  ich 
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Graupen-  und  Habersähroe,  auch  Brodwas- 
aer,  mit  ein  wenig  Wein  und  Zucker  ver- 
mischt, zu  trinken.  Am  24sten  erhielt  ich 
die  Nachricht,  da£s  der- Magen  immer  Par- 
ker aufgehe,  und  dafs  der  Kranke  schon  in 
a.  Tage n keine  Eröffnung  gehabt  habe;  ich 
xieth  zu  den  gewöhnlichen  Lavements  a-is 
Sähme  mit  Chamillen  und  Honig,  und  wenn 
diese  keine  Eröffnung  bewirken  wollten,  so 
sollte  man  dem  Kranken  alle  Morgen,  früh 
vor  6 Uhr,  einen  Efslöffel  voll  von  folgen- 
der Mischung  geben:  fy.  Potionh  laxantis 
■VUnn.  UtiC.  itj Syr.  Diacod.  Urte.  ij.  M. 
Gewifs  ein  sehr  unschuldiges,  und  die  Ein- 
geweide nicht  angreifeades,  noch  schwächen- 
des Mittel. 

f,  ■ ••  .*  . ' -.?<  . • ... 

Am  n5sten  sähe  ich  den  Kranken  aber- 
mahls,  und  fand  seinen  Unterleib  erstaunend 
stark  aufgetrieben,  die  Beängstigungen  hef- 
tig, die  JBorborygmi  so  stark,  dals  man  sie 
im  ganzen  Zimmer  hören  konnte.  Ich  liefs 
nun  den  Unterleib  alle  3 Stunden  sehr  starke 
mit  folgender  Mischung  einreiben : 1^.  Cam - 
phorae , Ttricturae  thebaic.  Olei  Cäjeputi 
genuini  aa  drachm.  iß.  Olei  Absinthii  cocci 
drachm.  vj.  und  liefs  warme  Umschläge  von 
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Leinsamen  in  Milch  gekocht,  überlegen,  zu- 
gleich aber  auch  alle  3 Stunden  ein  Lave- 
ment ron  starker  Fleischbrühe  mit  folgen- 
den Kräutern  gekocht,  mäisig  warm,  setzen: 
ftr.  Rad.  AUheae , Valerianae  ü Unc.  iuß.  J 
Flor.  Chamomillae  vulg.  Unc.  iij.  J\L  Von 
dieser  Kräutermischung  wurden  zu  jedem 
Klystier  2 Loth  genommen;  die  innerlichen 
Mittel  blieben  die  am  22sten  verordneten.  » 

t 

Am  z8*ten  sähe  ich  den  Kranken  von 
neuem,  und  fand  alle  Zufälle  im  höchsten 
Grade  übel,  vorzüglich  aber  das  Irreseyn  und 
den  Meteorismus.  Der  Magen  war  über  nnd 
über  steinhart  und  dermafsen  aufgetrieben, 
dafs  er  weit  über  das  Sternum  emporstand, 
so  dafs  man  in  die  von  dieser  Auftreibung 
gebildete'  Höhle’  eine  geballte  Faust  legen 
konnte,  und  alle,  welche  es  sahen,  erstaun^ 
ten  über  diese  Figur,  und  versicherten,  nie 
etwas  ähnliches  gesehen  zu  haben.  Ich  selbst 
habe  auch  noch  uie  zuvor  eine  solche  Auf- 
treibung des  Unterleibes,  kaum  bei  dem  ärg- 
sten Wassersüchtigen,  gesehen.  Ich  liefs  jetzt 
über  den  ganzen  Magen  das  Emplastrum  ru- 
befaciens  c.  Asa  foetida  legen,  mit  denXly- 
stieren  von  Fleischsuppe  c.  Valeriana  etc. 
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alle  3 Stunden  fortfahren,  die  China  mit  den 

» ' 

Tropfen  auch  fortwährend  nehmen,  gab  aber 
zugleich  wegen  der  tief  eingewurzelten  Ver- 
härtungen im  Unterleibe,  und  der  gegenwär- 
tigen, fast  unerhörten  Auftreibung  desselben, 
täglich  4 mal  ein  Pulver  aus  Cdlomcl  Gr.  j. 
mit  Zucker  abgerieben.  Dies  bewirkte  zwar 
in  Absicht  der  Harte  und  Anschwellung  des 
Magens  grofse  Veränderung,  allein  es  traten 
dafür  wieder  zwei  andere  Uebel  ein,  näm- 
lich ein  äufserst  angreifender,  starker  Husten 
und  eine  so  arge  Anschwellung  des  Hoden- 
sacks, dafs  derselbe  klar  und  bläulich,  wie 
eine  Bouteille  zwischen  den  Schenkeln  lag, 
und  den  Knaben  bei  der  mindesten  Berüh- 
rung heftig  schmerzte.  Diesen  Uebeln  ge- 
sellete  sich  euch  noch  eine  heftige  Verstop- 
fung hinzu,  und  obgleich  ich  es  äufserst  thö- 
richt,  und  fast  für  einen  Beweis  der  Halbge- 
lehrsamkeit halte,  wenn  der  Arzt  gleich  bei 
der  Erscheinung  eines  andern  Symptoms  auch 

ein  anderes  Mittel  ihm  Zur  Hand  hat,  so  wa- 

< 

ren  doch  diese  Symptome  so  dringend  und 
*o  gefährlich,  dafs  ich  gezwungen  war  Rück- 
sicht darauf  zu  nehmen.  Ich  liefs  deswegen 
alle  Abend  ein  Pulver  aus  | Gran  Opium, 

| Gnn  Kermes,  einen  Gran  Campher  und 
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5 Gran  Nitrum  nehmen.  O Himmel!  werden 
die  Brownianer  schreien,  Nitrum  im  Nerven- 
lieber?  Ja,  und  das  mit  Bedacht,  denn  ich 
zitterte  nicht  vor  der  Idee,  dafs  Nitrum  auch 
in  den  kleinsten  Gaben  schwäche,  denn  ich 
bin  kein  Brownianer,  lind  dies ' Mittel  that 
meinem  Kranken  sehr  wohl,  denn  der  Hu- 
sten wurde  mäfsiger,  und  der  Patient  von 
Tage  zu  Tage  ruhiger.  Das  schwächende 
Nitrum  schadete  also  nicht,  sondern  half  die 
Wirkung  der  andern  Mittel  unterstützen. 
Aeufserüch  liefs  ich  fleifsig  China  mit  Kalk- 
wasser gekocht,  mäfsig  warm  um  den  Ho- 
densack legen,  womit  ich  zusammengelegte 
Leinewand  tränken  liefs;  übrigens  mufste  das 
Chinadecoct  mit  derNaphtha  continuiret  wer- 
den. Der  Meteorismus  nahm  ab,  das  EmpL 
rubrfanens  hatte  den  Magen  nicht  roth  ge- 
macht, noch  weniger  wund ; ich  liefs  daher 
von  neuem  auf  den  Magen  Camphora^  Tin- 
etura  thebaica , Liquor  anodynus , Oleum 
Cajeputi  und  Oleum  Chamomitlae  coctum 
einr»  iben.  Alles  geschah  mit  dem  glücklich- 
sten Erfolge  ! Das  Fieber  nahm  mit  allen 
Symptomen  ab,  und  am  6ten  Mai  fand  ich 
die  grofse  Gefahr  glücklich  überstanden.  Ich 
hatte  dem  Kranken  alle  Morgen,  ganz  früh, 
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wenn  die  Eröffnung  einen  Tag  ausgeblieben 
war,  einen  starken  Efslöffel  voll  von  der  obi- 
gen Mischung  ex  potione  lax  ante  etc.  ge- 
ben lassen,  und  einen  Vormittag,  da  er  in  3 
Tagen  keine  Eröffnung  gehabt,  und  die  er- 
öffnenden Klystiere  auch  keine  hatten  be- 
wirken wollen,  3 Efslöffel  voll,  und  der  Ge- 
brauch dieser  Arzenei  gereichte  nie  zu  sei- 
nem Nachtheil , sondern  bewirkte  allemal 
sichtbare  Erleichterung  der  Beschwerden. 
Am  6ten  Mai  liefs  ich  dem  Chinadecocte  die 
Serpentaria  zusetzen  und  die  Naphtha  fort- 
während zutröpfeln.  In  der  Folge  bekam  er 
pulvis  Chinae  cum  Serpentaria  in  Substanz 
mit  der  zugetröpfelten  Naphtha,  und  zuletzt 
die  Naphtha  Vitrioli  ganz  allein.  Am  Ende 
Maimonats  war  der  Kranke  völlig  hergestellt, 
munter  und  froh;  auch  dabei,  welches  sonst 
selten  so  schnell  geschieht,  schon  wieder 
rasch  auf  seinen  Füfsen , und  sein  Unterleib 
völlig  weich  und  ganz  gesunken,  auch  das 
Scrotum  ganz  wieder  in  natürlichem  Zustan- 
de. Diese  Anschwellung  des  Scroti,  mit  eben 
der  Klarheit,  habe  ich  bei  mehreren  am  Ner- 
veniieber  kranken  Knaben,  aber  nicht  bei 
Männern  bemerkt,  und  allemal  mit  demsel- 
ben Mittel i,  bezwungen.  Kalkwasser  allein 
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wollte  es  nicht  thun,  noch  weniger  Blei- 
wasser. 

Gegen  das  Ende  der  Krankheit  liefs  ich 
auch  diesem  Knaben  alle  Vor-  und  Nachmit- 
tage Thee  mit  altem  Franzwein,  und'  wie  er 
anl’mg  mit  Appetit  zu  essen,  Mittags  ein  hal- 
bes, ja  nach  und  nach  ein  ganzes  Glas  rothen 
Wein  trinken. 

Der  zweite  Kranke,  dessen  Krankheits- 
Geschichte  ich  hier  erzählen  werde,  war  der 
preußische  Lieutenant  B.,  der  mit  andern 
preufsischen  Truppen  zu  Schilfe  von  Pillau 
nach  Rügen  kam.  Er  war  schon  krank  zu 
Schilfe  gegangen,  7' Tage,  bei  vielem  Unwet- 
ter, auf  dem  Wasser  geblieben,  hatte  kein 
Bett,  sondern  alte  Segel  und  Taue  zum  La-  . 
ger  gehabt,  war  sehr  krank  zu  Lande  ge- 
bracht, 3 Meilen  auf  einem  elenden  Wagen  bis 
Bergen  gefahren,  und  so  elend  krank  in  mein 
Haus  einquartirt  worden.  Er  kam  ohne  Be- 
sinnung in  meinem  Hause  an,  wurde  in  ein 
schönes,  geräumiges  Zimmer  gebracht,  von 
preufsischen  Feldärzfen  und  mir  als  Kran- 
ker behandelt.  Mit  Zuziehung  der  preußi- 
schen Feldärzte  verordnete  ich  einige  Pulver 
mit  Sal  ammoniacum,  gab  hierauf,  weil  alle 
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Indieationes  dafür  waren,  ein  Emetirum  von 
Ipecacuanha  und  dann  das  gewöhnliche  Chi- 
nadecoct,  auch  bald  darauf  Campher  in  Emul- 
sion.  Ich  sähe  aber  dabei  seine  Krankheit 
täglich,  ja  fast  stündlich  wachsen;  ich  sähe 
noch  immer  eine  sehr  belegte  Zunge,*  hefti- 
ge Beängstigungen,  Würgen,  fast  stete  Vo- 
rn iturition  es,  einen  heftigen  Meteorismus,  und 
obstrüctionem  alvinam;'  ich  sähe  sehr  arge 
Deliria,  die  fast  nicht  eine  Minute  nachlie- 
fsen,  sehr  starkes  Fieber,  heftiges  Zucken 
und  Unruhe,  und  ich  sähe,  dafs  die  stärk- 
sten Reizmittel,  und  der  rothe  Wein  mit  ' 
Wasser,  auch  nicht  die  mindeste  Linderung 
dieser  beschwerenden  Zufälle  bewirken  woll- 
ten. Da  der  Kranke  etwa  io  Tage  in  mei- 
nem Hause  gewesen  war,  war  seine  Krank- 
lieit  aufs  höchste  gestiegen,  das  Fieber  hat- 
te die  höchste  Stufe  erreicht,  die  Zunge  wur- 
de tröcken  und  braun,  die  Augen  funkelten, 
die  Deliria  gingen  fast  in  Wuth  über,  die 
■Beklemmungen  und  Unruhe  waren  erstau- 
nend, man  konnte  ihn  fast  gar  nicht  im  Bet- 

/ 

t;e  behalten.  Der  Meteorismus  wuchs  und 
-atieg  fast  mit  jeder  Stunde.  Ich  mufste  durch-  , 
aus  an  diesem  für  diesen  Kranken  so  bedenk- 
liehen  und  gefährlichen  Tage  eine  weite 
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Reise  machen,  zu  deren  Vollendung  gewiß# 
36  Stunden  erfordert  wurden,  bevor  ich  wie- 
.der  zurückkommen  konnte.  Ich  hatte  dem 
Kranken  an  beiden  Waden  ein  Vesicatorium 
gelegt,  trug  aber  meinen  Frauenzimmern  auf, 
wenn  er  danach  nicht  ruhiger  werden  sollte, 
ja  den  verdienstvollen  preußischen  General- 
Chirurgus  rufen  zu  lassen,  ihm  die  Gefahr 
anzuzeigen  und  nicht  zu  vergessen,  dafs  der 
Kranke  schon  in  4 Tagen  keine  Leibesöff- 
nung gehabt  habe.  Der  Hr.  General -Chi- 
rurgus,  ein  sehr  bekannter,  verdienstvoller 
Mann,  der  sich  im  letzten  unglücklichen  Krie- 
ge sehr  um  die  Menschheit  verdient  gemacht 
hat,  ist  verreiset , endlich  kömmt  ein  Ober- 
Chirurgus,  der  sehr  gegen  alle  Lavements 
und  Ausleerungsmittel  strebt,  und  noch  stär- 
kere Reizmittel  verordnet.  Nach  diesen  star- 
kem Mitteln  bekömmt  der  Kranke  noch  mehr 
Angst,  wird  unruhiger,  bekömmt  brennende, 
braunrothe  Backen,  und  liegt  beständig  im 
heftigsten  Delirio.  Meine  Frau,  die  dem 
Kranken  so  gern  Erleichterung  schaffen  will, 
läßt  demselben  ein  Lavement  nach  meiner 
gewöhnlichen  Weise  setzen  und  Umschläge 
von  rothem  Wein  und  Kräutern  auf  den  Ma- 
gen legen,  aber  alles  hilft  nichts,  denn  das 
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Lavement  macht  keine  Wirkung.  Ich  kam 
zu  Hause,  fand  alle  meine  Hausgenossen  in 
Angst  und  Sorgen,  weil  sie  den  Kranken  so 
sehnlich  gerettet  wünschten,  aber  ich  fand 
die  gröfseste  Todesgefahr,  liefs  sogleich  ein 
gewöhnliches  Lavement  mit  dem  Zusatze  von 
Weinessig  setzen,  welches  eine  starke,  sehr 
übelriechende  und  sichtbar  Erleichterung  be- 
wirkende Ausleerung  verschaffte.  Nün  gab 
ich  noch  denselben  Abend  nach  und  nach 
3 Efslöffel  voll  von  dem  obigen  Eröffnungs- 
tranke ex  potione  laxanie  etc.y  der  Kranke 
bekam  die  Nacht  und  gegen  Morgen  noch 
einige  starke,  faulicht  riechende  Ausleerun- 
gen, denen  Ruhe  folgte,  und  wobei  Angst 
und  Deliria  vermindert  wurden.  Am  andern 

*”  i 

Tage,  da  der  Kranke  ohne  alle  Besinnung 
gelegen  hatte,  da  schon  alle  Zeichen  eines 
herannahenden  Todes  eingetreten  gewesen 
waren,  zeigten  sich  hin  und  wieder  Spuren 
von  Besinnung,  denn  der  Kranke  fragte  hin 
und  wieder,  wer  dieser  oder  jener  von  de- 
nen ihn  umgebenden  Menschen  sey.  Er 
hatte  auch  weder  Bediente  noch  Aufwärter 
bei  sich,  noch  irgend  einen  andern  Bekann- 
ten, und  Niemand  nahm  sich  seiner  im  min- 
desten an,  als  meine  Hausgenossen,  welche 
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ihn  mit  der  grofsesten  Aufmerksamkeit,  mit 
Sorgfalt  pflegten  und  stets  umgaben. 

Von  nun  an  ging  alles  besser,  de*  Kran- 
ke bekam  fortwährend  China  im  Decoctmit 
Valeriana  uhd  nun  auch  Serpentaria  mit  der 
Naphcha  Vitrioli , auch  Campher  und  Opium; 
das  Fieber  wurde  nach  und'nach  schwächer, 
die  Angst,  Beklemmungen  und  Meteorismus 
verschwanden,  so  auch  das  Irresejn  gänzlich, 
wenn  der  Kranke  wachte,  doch  zeigte  es  sich 
noch  mehrere  Wochen  beim  Erwachen.  Dj 
der  Kranke  mehrere  Besinnung  bekam,  to* 
men  auch  mehrere  Klagen,  so  klagte  der 
Kranke  über  heftiges  Brennen  auf  dem  osst 
saorö  und  ebenfalls  in  der  linken  Lende, 
nach  hinten  unter  dem  Kopf  des  Schenkelkno* 
chens;  ich  untersuchte  beide  Stellen,  uni 
fand  beide  schon  schwarzblau,  den  anfangen- 
den Brand  verrathend.  Ich  lief«  sogleich 
China  mit  Kalkwasser,  stark  saturirt,  fleißig 
und  kühl  auflegen,  und  einen  Oberwundaßt 
bestellen,  der  täglich  einigemat  darnach  um- 
gehen möchte,  weil  ich  selbst  so  erstaunend 
viele  Geschäfte  auf  dem  Lande  hatte,  dafs 
ich  es  ohnmöglich  ab  warten  konnte,  indem 
„ /ich  nur  sehr  selten  einen  Tag  zu  Hause  wat- 
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Alle  Aufmerksamkeit  half  nichts , der  Brand 
griff  schnell  um  sich  und  alles  Fleisch  vom 
osse  sacrg  ging  nicht  nur  veilohren,  sondern 
auch  in  dem  Schenkel  frafs  der  Brand  nach 
und  nach  ein  so  tiefes  Loch,  dafs  man  ge- 
wiß einen  altmodischen  Tassenkopf  hinein 
legen  konnte.  Auch  klagte  der  Kranke  über 
heftigen  Schmers  in  den  Knieen,  so  wie  auch 
in  den  Plattfüßen,  und  vorzüglich  in  beiden 
Hacken.  JNach  einigen  Tagen  kam  noch  ei- 
ne neue  Klage  über  heftiges  Reissen  in  und 
unter  dem  linken  Ohre,  wo  sich  Geschwulst 
zeigte  und  ein  grofser  Abscefs  entstand,  wel- 
chen ich  gewiß  früh  genug  unter  dem  Ohre 
öfnete,  sich  aber  dennoch  auch  nach  dem 
Ohre  hinein  durch  fraß  und  mir  und  dem 
Kracken  viel  zu  schaffen  machte. 

' ’ M \ 

Die  innerliche  Besorgung  ging  ganz  den 
gewöhnlichen  Gang;  bei  mehr  abnehmendem 
Fieber  ließ  ich  Cortex  Chinae  reg.  mit  Ser± 
p ent aria  in  Substanz  nehmen,’  die  Naphtha 
Vitrioli  allein  zutröpfeln,  Mittags  ein,  in  der 
Folge  2 Gläser  alten  Franzwein  trinken,  und 
starke  Fleischsuppen  essen,  gab  eine  Zeitlang 
Abenda  Opium  mit  Kermes,  weil  auch  die- 
ser Kranke  in  der  Folge  der  Krankheit  sehr 
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Stark  hustete,  und  Morgens  ganz  in  der  Re- 
gel, wenn  einen  Tag  die  Leibesöffnung  feh- 
lete,  einen  Efslöffel,  ja  einen  halben  Tassen- 
kopf voll  von  meinem  gewöhnlichen  Eröff- 
nungstranke. Alle  äußerliche  Hebel  wurden 
von  mir  kunstmafsig  besorget  und  von  ei- 
nem Oberwundarzte  täglich  2 Mal  verbun- 
den. Die  brandigen  Stellen  wurden  mit 
Pulvis  Chitiae  ausgestreuet,  mit  Chaipie  mit 
China  und  Aqua  Calcis  vivae,  in  der  Folge 
mit  China y Myrrha  und  JVein  angefeuchtet, 
ausgefüllet,  mit  der  kühlenden  und  hier  oft 
so  heilsam  würkenden  Salbe  ex  Unguento 
de,  Ovis  cum  albo  simplici  bedeckt,  und  al- 
les gut  mit  Heftpflastern  befestiget,  das  Oh- 
rengeschwür zu  Anfänge  mit  erweichenden 
Umschlägen  bedeckt,  dann  geöffnet,  mit  Chi- 
na, Myrrhe  und  Wein  mit  dem  Zusatze  von 
Bclsamo  peruviano  täglich  ausgespritzt,  und 
mit  dem  Emplastro  diachylo  cum  Gummati- 
bus  bedeckt;  die  Knie,  Plattfüsse  und  Hak- 
ken  liefs  ich  mit  dem  Spiritu  salis  anuno - 
niacae  cum  Aqua  Calcis  vivae  waschen,  in 
der  Folge  aber  mit  demselben  Spiritu  cum 
Spiritu  formicerum , auch  dabei  che  leiden- 
den Theile  so  legen,  dafs  sie  sich  nicht 
drückten.  Nach  und  nach  wurde  bei  dieser 

1 
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Behandlung  alles  wieder  gut,  und  der  Kran- 
ke reisete,  i nachdem  er  eilf  Wochen  in  mei-  • 
nem  Hause  gewesen  war,  völlig  gesund  und 
froh  wieder  ab.  Nur  die  OefFnung  im  Schen- 
kel war  bei  seiner  Abreise  noch  nicht  völlig 
wieder  iibergeheilet  und  sehr  empfindlich. 
Er  reisete  von  Rügen  zu  Schiffe  nach  Col- 
berg;  wie  ich  von  Andern  erfahren,  so  ist  er 
dort  sehr  glücklich  und  wohl  angekommen, 
was  aber  weiter  aus  ihm  geworden  ist,  weifs 
ich  nicht,  denn  ich  habe  auch  nicht  die  min- 
deste Nachricht  von  ihm  selbst  weiter  er- 
halten. 1 

, * i 

r 

1 t 

Ich  wurde  zu  einem  Arzte  gerufen,  der 
mit  Zuziehung  eines  fremden  Arztes  viele 
schöne  Reizmittel  und  Wein  in  Menge  be-  • 
kommen  hatte;  ich  fand  ihn  am  Nervenfie- 
ber sehr  krank,  er  hatte  starkes  Fieber,  hef- 
tige Beängstigungen,  stete  Deliria,  wiele  Un- 
ruhe und  einen  bedeutenden  Meteorismus, 
eine  gelbbraune,  stark  belegte  Zunge  und 
seit  3 Tagen  mangelte  die  Leibes- Oeffnung 

Ich  liefs  ihm  sogleich  ein  eröffnendes  Kly- 

\ 

»tier  setzen,  befahl  weniger  Wein  zu  trinken, 
und  andere  Getränke,  als  Wasser  und  Wein 
zuzubereiten.  Das  erste  Lavement  bewirk- 


Digitized  by^  Google 


I 


; - 9S  - 

te  wenig;  ich  liefs  ein  ates  setzen,  es  brach- 
te eine  sehr  übelriechende  Ausleerung;  ich 
verschrieb  polio  lax  ans  cum  Syrupo  D£a. 
codionis  und  liefs  davon  2 starke  EfslcifFel 
voll  nehmen,  die  einige  starke  und  sehr  er- 
leichterndLe  Ausleerungen  bewirkten.  Der 
Kranke  bekam  mehr  Besinnung,  erfuhr  was 
mit  ihm  vorgegangen  sey,  überzeugte  sich 
von  der  besten  Wirkung  dieser  Heilmetho- 
de, nahm  wider  meinen  Willen,  und  ohne 
mein  Vorwissen,  den. ganzen  Rest  des  Eröff- 
nungsmittels, bekam  noch  mehrere  sehr  star- 
ke, erstaunend  übelriechende  Ausleerungen 
und  höchst  merkwürdige  Erleichterung.  Die 
vorigen  Reizmittel  wurde^  auch  nun  wieder 
hervorgesucht  und  bekamen  jetzt  vortrefflich. 
Der  Kranke  genafs  bald  und  so  vollkommen, 
dais  er  sich  nach  dieser  Krankheit  weit  bes- 
ser befand,  als  lange  zuvor.  Der  fremde 
Arzt  trat,  da  ich  das  Ausleerungsmittel  ver- 
ordnet hatte,  ganz  stillschweigend  vom  Schau- 
platze ab,  wusch  seine  Hände  in  Unschuld 
und  seinen  Magen  mit  Wein,  denn  er  war 
gesund  und  krank  ein  recht  achter  Brow* 
nianer! 

♦ 

Ein  Mädchen  von  17  Jahren  war  am  Ner- 
venfieber krank,  ich  gab,  weil  die  Umstands 
• et 
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es  verlangten  und  sie  Diarrhöe  hatte«  ein 
Brechmittel  und  Ipecacuanha  und  gleich  üar-  ' 
auf  Valeriana  cum ' China,  im  Decort  cum 
Liquore  anodyno.  Sie  hatte  und  behielt  ei- 
ne belegte  Zunge;  Beängstigungen,  Unruhe, 
Fieber  Meteorismus  nahmen  zu,  es  fanden 
sich  Würgen  und  heftige  Vomituritiones 
und  ich  rieth  Chamillenthee  zu  trinken.  Es 
erfolgte  nach  demselben  ein  3mahliges  star- 
kes Erbrechen  und  fes  wurden  viele  scharf 
riechende  Unreinigkeiten  au<gebrocheD,  und 
zwar  zur  gröfsten  Erleichterung  der  Kran- 
ken. Alle  Zufälle  wurden  gelinder,  sie 
schlief  gleich  die  erste  Nacht  nach  dem  letz- 
ten Brechen  sehr  ruhig  und  fühlte  sich  da- 
durch sehr  erquickt.  Nun  bekamen  auch 
die  Reizmittel,  die  bisher  nichts  thun  wol- 
len, sehr  gut.  Die  Besserung  nahm  mit  fe- 
dern Tage  merklich  zu,  und  die  Kranke  konn-  , 
te  bald  China  cum  Serpentaria  in  Substanz 
nehmen  und  vertragen,  welcher  Mischung  ich 
aber  beständig  die  Naphtha  Vitrioli  zutröp- 
feln liefs,  und  letztere  bewirkte  die  völlige 
Wiederherstellung  ' 14  Tage  nach  dem  von 
selbst  entstandenen  so  heilsamen  Erbre- 
chen. 

Joorn.  XXXI.  B.  G 


Digitized  by  Google 


— '98  — 

1 / . 

Es  wäre  mir  leicht  noch  mehrere  eben  so 

merkwürdige  und  einleuchtende  Beispiele 
von  dem  vortrefflichen  und  auffallenden  Nut- 
zen der  gelinden  Ausleerungsmittel , auch 
noch  mitten  in  dem  Verlaufe  der  Krank- 
; heit  anzuführen,  aber  cni  bono.  Sapienti 
sat ! 

> .. 
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IV. 


Eispillen. 

Vom 

Kaiserl.  Kuss.  Kollegienrath  Löffler 

zu  Witepsk. 


„Der  praktische  Arzt  thut  besser  auf  seinem  bisheri- 
gen empirischen  Wege  fomuschreiten , als  das  Leben 
der  Menschen  durch  Anwendung  unvollendeter  Theo, 
rien  in  Gefahr  au  setzen." 

von  Humboldt.  , 


XJnter  obiger  Aufschrift  habe  ich  die  Ab- 
sicht einige  Erfahrungen  mitzutheilen , die 

■ I 

den  grofsen  und  wichtigen  Nutzen  des  Ver- 
schluckens  kleiner  Eisstücken  bei  einigen 
Krankheitszuständen  beweisen. 

In  diesem  vielgelesenen  Journal  nieder- 
gelegt, gelangen  sie  zu  einer  schnellen  und 
grofsen  Publicitat;  — und  ob  sie  dieses  und 
einer  Nachahmung  in  vorkommenden  ähnli- 

G 2 
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chen  Fällen  verdienen,  mag  derjenige  kennt- 
nifsreiche  Arzt  entscheiden,  der  sie  seiner 
Aufmerksamkeit  werth  hält. 

Die  Medicin  ist  doch  bis  jetzt  nur  noch 
eine  empirische  Erfahrungskunde ; — sie  zu 
einer  mathematischen  Gewifsheit  erheben  zu 
wollen,  wird  wohl  noch  Jahrtausende  die  zu 
ergründende  Qual  des  menschlichen  Verstan- 
des bleiben.  — - Zu  vieles  Licht  blendet;  so 
führten  uns  die  sublimen  Sätze  mehxer  neu- 
ern Aerzte  auf  einen  zu  hohen  Standpunkt, 
von  dem  wir  nur  mit  Mühe  und  nicht  ohne 
zu  schwindeln  ins  stille  sichere  Thal  der  Er- 
fahrung  herunter  blicken. 

<.'t< 

"Wohl  daher  demjenigen  Arzte,,  der  wie 

• ' i 

eine  Biene  aus  der  ganzen  Summe  der  ihr 
bekannten  Blumen  den  süfsen  Saft  mühsam 
aufsucht  und  ihn  vereint  zum  nützlichen  Ho- 
nig bereitet;  — so  auch  dem  Arzte,  der  aus 
der  ganzen  Summe  ihm  bekannter  Erfahrun- 
gen sich  Materialien  sammelt  und  sich  in  der 
analogischen  Kunst  übt,  sie  dann  im  kran- 
ken Zustande  des  Körpers  zu  seiner  Heilung 
oder  Linderung  anwenden  zu  können. 

f # 

Aber-  diese  Heilkunst  ist  schwere^  als  das 
.jetzt  so  beliebte  Seibstconstruiren . der  Natur 
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und  Kumt;  — sie  ist  sicherer,  sie  ist  für 
den  gefühlvollen  Heilkünstler,  der  mit  gan- 
zer Theilnahme  die  Last  empfindet,  die  Lei- 
den seiner  Mitmenschen  zu  heben  oder  jxl 
mindern,  beruhigender  und  lohnender. 

Auch  bauete  ich  auf  diesen  Felsen  der 
praktischen  Medicin  mein  Handbuch  der 
neuesten  und  nützlichsten  praktischen  Wahr- 
heiten und  Erfahrungen  für  Aerzte  und  Wund- 
ärzte, wovon  bis  jetzt  zwei  Bände  bei  Keyser 
in  Erfurt  erschienen  sind,  und  der  dritte 
bald  erscheinen  wird;  — ich  werde  mit  der 
Herausgabe  dieses  Werks  so  lange  fortfah- 
ren, als  mir  Gott  das  Leben  fristet  und  Ge- 
sundheit schenkt.  — Dieses  zur  Nachricht 
auf  die  Anfrage  mehrer  meiner  Freunde. 


i*  ! / 

Eine  Dame  von  starker,  guter,  gesunder 
Constitution,  bekam,  nach  mancherlei  erlit- 
tenen Seelenleiden  und  oft  begangenen  Diät- 
fehlern, Schmerzen  im  Magen;  da  selbige  im 
Anfänge  noch  selten  und  leicht  vorüberge- 
hend warön,  so  wurden  sie  auch  wenig  ge- 
achtet' und  spielend  behandelt;  Diät,  Gha- 
nillen  - und  Menthethee,  nebst  Hofimanns 


Liquor  und  zuweilen  bittere  Magentropfen 
wurden  dem  Zufälle  entgegengesetzt. 

Die  Drohungen  wurden  ernsthafter  — die 
Magenschmerzen  kamen  öfter,  stärker  und 
länger  dauernd,  und  mit  Zufällen  des  gan- 
zen Körpers,  z.  B.  Zittern,  Schwäche,  Ohn- 
mächten begleitet  wieder;  nun  wurde  Zu- 
flucht zu  einem  Arzte  genommen,  und  er 
griff  den  anrückenden  Feind  von  mehrern 
Seiten  mit  allem  Ernste  an. 

Dieser  Arzt  war  ein  geschickter  und  flei- 
ßiger Heilkünstler,  der  mit  seinem  Wissen 
nicht  geizte  und  den  Magenkrampf  mittelst 
m eii rer  Methoden  zu  heilen  suchte. 

a)  Er  schaffte  vermeintliche  Unreinigkei- 
ten von  oben  und  unten  weg,  und  bemühte 
sich  dann  den  schwachen  Magen  mit  Anwen- 
dung innerer  und  äußerer  Mittel  zu  erwär- 
men und  zu  stärken. 

Fast  drei  Monate  lang  wurde  dieses  Ver- 
fahren fortgesetzt,  und  da  es  nichts  half,  so 
wurde  die  Krankheit  von  einer  andern  An- 
sicht genommen  und  anders  behandelt. 

b ) Es  war  Krampf  ■ — der  Magen  der 
Punkt  in  dem  er  entstünde  und  sich  von 
da  dem  ganzen  Körper  durch  Schwäche*  Zit- 
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tern,  Zuckungen,  Ohnmächten,  Hitze  und 
Kälte  mittheilte.  Das  ganze  Register  krampf- 
widriger  Mittel  wurde  nun  auf  die  Tages- 
ordnung gesetzt  und  sowohl  einzeln  als  ge- 
mischt angewandt,  aber  auch  sie  bewiesen 
sich  ohnmächtig  gegen  diesen  lästigen  und 
Gefahr  drohenden  Zufall. 

’ fc)  Nun  wurde  eine  andere  pathologische 
Ursache  des  örtlichen  Magenleidens  aufge- 
sucht und  — gefunden. 

Die  Kranke  hatte  in  frühem  Zeiten  oft- 
mals rheumatische  Gliederschmerzen  empfun- 
den, es  war  daher  sehr  natürlich,  dafs  der 
Verdacht  auf  einen  sich  auf  den  Magen  ver- 
setzten Rheumatismus  gegründet  wurde.  Ein 
grofses  Blasenpflaster  auf  die  Magengegend 
gelegt,  lange  in  Eiterung  erhalten  und  eini- 
gemal wiederholt,  nebst  sechzehn  Blutigeln, 
die  ebendaselbst  nach  und  nach  angestellt 
wurden,  begannen  jetzt  die  Kur,  und  Pflaster 
und  Salben  nebst  einer  Menge  im  Innern 
angewandter  antirheumatischer  Mittel  be- 
schlossen dieselbe ; aber  leider  hatten  sie 
/ 

keine  Hülfe  gebracht. 

d)  Nun  wurden  Würmer,  die  sich  in  den 
Falten*  des  Magens  versteckt  hielten  und 
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durch  ein  muthwilliges  ZerTen  i*nd  Beissen 
die  Zufälle  erregten,  als  Ursache  angenom- 
men. 

Unter  den  vorher  angewandten  Mitteln 
hatten  sich  auch  Wurmmittel  befunden,  z.  E. 
ßor.  Zwei , rad.  Fale.rian.  u.  s.  w.,  “diese 
wurden  abgesondert,  und  dagegen  andere  den 
Würmern  widrige  Mittel  gebraucht;  da  sich 
aber  der  Magenkrampf  dabei  verschlimmerte, 

so  wurde  diese  Ursache  und  die  Mittel  ver- 

^ / 

worfen,  und 

e)  ein  im  Magen  verstecktes  oder  unter- 
drücktes kaltes  Fieber  dagegen  angenommen. 

I 

Und  wahrlich,  wenn  man  überhaupt  so 
etwas  gelten  lassen  kann  und  will,  so  hatte 
der  Zufall  im  Ganzen  genommen  mit  einem 
sogenannten  verlarvten  Wechselfieber  etwas 
analoges;  — Unruhe,  vermehrte  Empfindlich- 

X 

keit  und  Kränklichkeit  deutete  ihn  immer 
vorher  an;  mit  Ohnmächten,  zitternder  Käl- 
te, die  sich  in  Schwäche,  Hitze  und  Schweifs 
auflösete,  endigte  der  Anfall. 

Nun  wurden  die  Zufälle  angeschrieben, 
ihre  Zeit,  Dauer  und  Rückkunft  berechnet, 
um  darin  vielleicht  etwas  periodisches  zu  fin- 
den, und  fände  mau  dieses,  so  wollte  man 

i , • - 
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die  Krankheit  ganz  wie  ein  kaltes  Fieber  mit 
China  methodisch  behandeln. 

Aber  noch  ehe  diese  Rechnung  berich- 
tigt und  abgeschlossen  wurde,  vernichtete  die 
Kranke  den  schon  halb  entworfenen  Heil- 
plan,  indem  ein  anderer  Arzt  ihr  geradezu 
erklärte,  dafs  ihre  Krankheit  eine  Magen - 
cp tle p st c wäre  und  wahrscheinlich  nie  geheilt 
werden  könnte;  — sie  entsagte  allen  Arz- 
neien, lebte  uneingeschränkter,  besuchte  ei- 
nige Monate  einen  inländischen  Mineralbrun- 
nep,  und  da  sie  sich  dabei  mehr  erholte,  an 
Kräften,  Fleisch  und  Gesundheitsfarbe  zu- 
nahm, da  der  Magenkrampf  seltener  und 
schwächer  erschien,  so  verordnete  sie  sich 

selbst  eine  wahrscheinlich  sichrere  Kur,  als 

\ * * 

alle  die  bisherigen  gewesen  waren  — näm- 
lich sie  heirathete. 

s * ' * 

Aber  auch  dieses  half  ihr  nicht,  denn  der 
Magenkrampf  kehrte  mit  erneuerter  Kraft 
zurück ; jetzt  war  sie  in  meine  Nachbarschaft 
gekommen  und  sie  vertraute  sich  meiner 
Hülfe  an.  . - ' y v 

Ich  ging  sorgfältig  das  Register  aller  ge- 
krauchten Mittel  durch,  denn  die  Kranke 

i ' t 

hatte  die  Gopien  aller  Recepte  bei  sich,  und 
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fand,  dafs  viefe  vortreffliche  Mittel  mit  Be* 

' harrlichkeit  und  doch  ohne  alle  Hülfe  an* 
gewandt  worden  waren. 

Diese*  und  die  Prognosis  (S.  mein  Hand* 
buch  etc.  erster  Band,  Seite  206.)  „ein  je* 
„ der  habitueller  Magenkrampf  ist  schwer  zu 
„ heilen  ,und  recidivirt  sehr  gern, u lief*  mich 
fürchten,  dals  auch  ich  das  Uebel  bei  aller 
-meiner  Mühe  und  Sorge  dennoch  nicht  he- 
ben würde.  — 

Doch  fand  ich  noch  zwei  Mittel,  welche 
noch  unversucht  geblieben  Waren,  nämlich 
das  Magisterium  Bismuthi  und  das  Acidum 
, Boracis.  — Auf  diese  ' beide  Mittel  gründe* 
te  ich  nun  meine  Hoffnung  der  Hülfe;  be- 
sonders auch  noch  deswegen,  da  ich  nach 
meinen  Untersuchungen  mit  der  Kranken 
fand,  dafs  der  Magenkrampf  eine  zu  grofse 
erhöhete  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  des 
ganzen  Nervensystems  und  besonders  noch 
der  Nerven  des  Magens  zum  Grunde  hatte. 
Das  ganze  Gefühlsystem  dieser  Kranken  war 
verstimmt  und  in  Unordnung;  — sie  schnell- 
te durch  leichte  Veranlassungen  von  einem 
Extrem  zum  andern  hin. 

* * 

Um  diesen  Lokalfehler  zu  dämpfen,  oder 
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ibn  doch  wenigstens  an  Zeit,  Dauer  und 
Kraft  einzuschränken  oder  zu  mindern,  dazu 
waren  mir  beide  genannte  Arzneien  schon 
aas  der  Erfahrung  bekannt;^  ich  wählte  sie 
daher  hier  um  so  lieber. 

Aber  ehe  ich  noch  zu  ihrer  Anwendung 
schritt,  so  wünschte  ich  ein  palliativ -tempo- 
räres Mittel  zu  haben,  wodurch  ich  im  Stan- 
de wäre  den  völligen  Ausbruch  des  Zufalls, 
sobald  er  sich  nur  in  der  Ferne  zeigte,  so- 
gleich verzögern  oder  an  Heftigkeit  einschrän- 
ken zu  können.  >> 

% 

An  die  Naphtha  Aceti  dachte  ich,  — 
aber  diese  und  andere  ihr  ähnliche  Mittel 
waren  schon  so  oft  fruchtlos  versucht  wor- 
den, dafs  ich  an  ihre  augenblickliche  Hülfe 
nicht  mehr  glauben  konnte. 

Das  Trinken  eines  Glases  sehr  kalten  Was- 
sers, das  die  Kranke  oft  in  der  Angst  ihres 
Schmerzgefühls  schnell  niedergeschluckt  und 
welches  den  Anfall  immer,  nach  ihrem  Gefühl, 
am  besten  gelindert  hatte,  — brachte  mich 
auf  den  Gedanken,  ein  noch  kräftigeres  lo- 
kal wirkendes  kaltes  Mittel,  nämlich  das  Nie- 
derschlingen kleiner  Eisstücken  zu  versuchen. 
Ein  Glas  Eispillcn  (ich  hatte  den  kleinen 
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Eisstücken  eine  runde  Form  gegeben}  stand 
immer  im  Eiskeller  fertig,  und  sobald  die 
Kranke  die  geringste  Spur  des  Magenkrampfs 
bemerkte , so  nahm  sie  alle  fünf  Minuten 
eine  Eispille,  und  bis  8 — 10  — ia  Pillen 
Iiefs  ich  sie  steigen;  und  wahrlich  dieses  Mit- 
tel wirkte  glücklicher  Weise  so  kräftig,  dafs 
wir  dadurch  in  Stand  gesetzt  waren,  den  vöW 
ligen  Ausbruch  des  Magenkrampfs  nicht  al- 
lein zu  verzögern^  sondern  auch  seine  Stär- 

i - 

ke  zu  schwächen. 

Es  blieb  seitdem  unser  lange  gewünschte* 
I^aüptmittel. 

Nachdem  die  Kranke  13-0 'Pillen  von  Eis, 
340  Gran  Wismuthkalk,  120  Gran  Boraxsäa- 
re,  6 Unzen  bittere  Extracte  und  eine,  hal- 
be Unze  Pomeranzenblätterpulver  verbraucht 
batte,  war  keine  Spur  von  Magenkrampf  mehr 
zugegen,  und  hat  auch  seitdem,  es  sind  jetzt 
4 Jahre,  kein  Recidiv  gemacht;  sie,  genofs 

seit  dieser  Zeit  eine  vollkommene  Gesund- 

* - \ 9 • 

heit  und  hat  bereits  nachdem  3 gesunde  Kin- 
der  gebohren. 

, 3.\  . " . 

Ein  12  jähriger  Knabe  hatte  auf  dem  Fel- 
de ein  ihm  unbekanntes  Kraut  genossen  — 


I 
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es  zeigte  sich  nachher,  dafs  es  Tabak  gewe- 
sen war;  — er  bekam  sogleich  darnach  ein  ‘ 
heftiges  Würgen  und  Erbrechen. 

• 

'Ein  Brechmittel  war  bereits  gegeben  wor- 
den, Oehl  und  Essig  liefs  man  trinken,  Sal. 
Tart.  mit  Essig  und  Zitronensaft,  auch  Hoflf- 
manns- Tropfen  und  Opium  hatte  man  schon 
reichlich  angewandt,  als  ich  nach  24  Stun- 
den zu  Hülfe  gerufen  wurde. 

Schwach  und  elend,  einer  Leiche  ähnlich, 
lag  der  Knabe  da,  brach  zwar  nicht  mehr  so' 
oft  wie  vorher,  aber  das  Würgen  war  hefti- 
ger, ängstlicher  und  gefährlicher.  m 

Ich  liefs  stark  aromatische  Kräuter  in 
Wein  kochen  und  sie  heifs  auf  den  Magen 
legen;  alles,  was  genommen  wurde,  vermehr- 
te das  Erbrechen;  ich  liefs  es  daher  für's 
erste  beim  Nehmen  des  Pfeffermünz-  und 
Kanelwassers  bewenden.  ‘ < 

Aber  die  groise  Reizbarkeit  des  Magens 
dauerte  fort.  Um  diese  nun  zu  befänftigen, 
so  nahm  ich  auch  hier  meine  Zuflucht  zu 

*■  v.  ' 

dem  Gebrauch  der  Eispillen;  alle  fünf  Minu- 
ten liefs  ich  den  Kranken  eine  verschlucken, 
und  auch  hier  wirkten  sie  sehr  wohlthätig; 
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nach  genommenen  43  Eispillen  erschien  we- 
der Würgen  noch  Erbrechen  mehr. 

Nach  und  nach  kehrte  bei  gehöriger  Pfle- 
ge und  Wartung  die  sehr  geschwächte  Ge- 
sundheit des  Körpers  zu  ihrem  Normalzustän- 
de zurück. 

* 

3- 

Ein  8 jähriges  Kind  wurde  von  Spulwür- 
mern sehr  lange  gequält  und  endlich  fast  zu  _ 
Tode  gemartert.  Nach  einem  oft  und  lan- 
ge gegebenen  kräftigen  Wurmmittel,  ent- 
schlüpfte zwar  dem  Körper  eine  grolse  Men- 
ge Würmer,  sowohl  von  unten  als  oben,  aber 
es  mufsten  dennoch  einige  zurückgeblieben 
und  im  Aufruhr  begriffen  sejn,  besonders 
schien  es,  als  wenn  sich  einige  im  Magen 
aufhielten,  indem  der  kleine  Kranke  über 
Druck  und  Schmerz  im  Magen  klagte,  und 

Uebelkeit  und  Erbrechen  war  immer  zuge- 

✓ 

gen. 

Dals  Würmer  die  Kälte  weniger  als 
viele  Arzneien  vertragen , hatte  ich  mehr- 
mals durch  Erfahrungen  geprüft,  denn  ich 
hatte  einigemal  gefährliche  Wurmzufälle 
durch  Trinken  recht  kalten  Wassers  besänf- 
tiget, und  der  Wirkung  anderer  Wurmmittel 
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den  Weg  gebahnt;  auch  wenn  die  Würmer  ' 
durch  den  Gebrauch  solcher  Mittel  aus  ihrem 
phlegmatischen  Schlummer  aufgeweckt  und 
rebellisch  geworden  waren,  und  Wurmzufäl- 
le erregten,  so  lähmte  ich  sie  aufs  .Neue 
durch  kaltes  Wasser  und  stillte  den  Sturm 
der  Zufälle.  So  bemerkte  ich  auch  einige- 
mal bei  der  Wurmkur,  dals  zwar  eine  Men-  v 
ge  Würmer  abgingen,  dafs  sie  aber  noch  ei- 
ne grofse  Generation  ihrer  Art  nachgelassen 
batten  — und  wenn  ich  dann  oft  ein  Glafs 
kaltes  Wasser  trinken,  kalte  Wasser  - Kly- 
stiere  setzen  liefs,  dann  noch  eine  Anzahl, 
vorzüglich  junger  kleiner  Würmer,  abgingen, 
und  gleichsam  die  Kur  beendigten. 

« 

v.  Die  Wurmzufälle  dieses  Kindes  stiegen  . 
auls  höchste;  er  hatte  Krämpfe,  Zuckungen,' 
stierte  mit  den  Augen,  zitterte,  ächzte  u.  s. 

w.  diesen  folgten  Schluchzen,  Würgen  und 
Erbrechen. 

> 

Der  Reiz  im  Magen  war  grofs,  er  mufste 
schnell  gestillt  werden,  wenn  man  dieses 
Kind  retten  wollte;  ich  eilte  daher  mit  der 
Gebung  der  Eispillen  und  liefs  alle  fünf  Mi- 
nuten eine  verschlucken ; nur  von  ihnen 
erwartete  ich  schnelle  kräftige  Hülfe.  — 
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Meine  Hoffnung  wurde  zur  Wahrheit,  denn 
die  Zufälle  fingen  'sogleich  an  abzunehmen 
und  waren  gänzlich  verschwunden,  nachdem 
das  Kind  177  Eispillen  verbraucht  hatte. 

K • , \ ' 

Pfeffermünz  - und  Kanelwasser  gab  dem 
geschwächten  Magen  seine  Verdauungskräfte 
bald  wieder;  und  so  wurde  auch  dieses  Kind, 
das  dem  Tode  so  nahe  zu  seyn  schien, 
schnell  und  wunderbar  durch  Eispillen  ge- 
rettet. 

In  solchen  und  ähnlichen  Fällen  ist  die- 
ses Mittel  vorzüglich  an  seiner  Stelle.  Wenn 
das  Eis  hier  nicht  durch  Lähmung  oder 
Entkräftung  der  Würmer  und  durch  Reiz- 
schwächung des  Magens  wirkt,  so  weifs  ich 
' mir  seine  grofse  Kraftäufserüng  nicht  zu 
' erklären.  - „ 
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Schliefslich  wage  ich  es  noch  dieses  Mit* 
tel  wider  das  schreckliche  Gelbeire  -er,  die- 
se bekanntlich  so  verheerende  Krankheit,  zu 
empfehlen;  diese  Anrathung  geschiehet  nicht 

s 

aufs  Geradewohl,  sondern  mehr  als  eine 
Wahrscheinlichkeit  läfst  mich  hoffen,  dafs  es 
dagegen  von  Nutzen  seyn  werde. 

, Erstei 


Erste 


Erste  Wahrscheinlichkeit: 

Die  mit  dem  Gelbenfieber  verbundene 
grofse  Neigung  zum  Erbrechen,  die  von  ei- 
ner Entzündung  des  Magens  begleitet  wird, 
deutet  auf  ein  örtliches  Leiden  desselben; 
vielleicht  dafs  das  frühere  .Nehmen  der  Eis- 
pillen dieses  lokale  Uebel  entfernte  oder 
minderte,  oder  gar  nicht  zulie&e. 

Zweite  Wahrscheinlichkeit: 

Man  hat  häufige  Beispiele  gesehen  dafs 
Eintretung  einer  kalten  Witterung  der  wei- 
teren Ausbreitung  dieser  Krankheit  Schran- 
ken setzt,  ihre  Stärke  schwächt  und  ihre 
Dauer  verkürzt. 

Kälte  scheint 'also  das  fermentirende  Gift 
(wenn  man  diese  Meinung  gelten  lassen 
will)  dieser  Krankheit  zu  entkräften  oder 
zu  entarten. 

Dritte  Wahrscheinlichkeit: 

Bei  der  Pest  die  einst  Moscau  entvöl- 
kerte, empfahl  nach  ihrer  weisen  Einsicht 
die  ewig  unvergessliche  grofse  und  unver- 
gleichbare, verewigte  Kays^rin  Catharina 
die  Zweite,  die  öfteren  Reibungen  mit  Eis, 
und  ihr  grofses  Menschenbeglückendes  Herz 
genofs  die  Wonne,  dals  durch  Anwendung 
loora,  XXXI.  B.  I.  St.  H 
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' dieses  einfachen  aber  kräftig  wirkenden  Mit- 
tels mehrere  Menschen  vor  der  Pest  geschützt, 
ja  einige  schon  daran  leidende  davon  befreit 
wurden.  Meine  vorher  angeführte  Erfah- 
rungen und  eben  angezeigte  Wahrscheinlich- 
keiten bestärken  mich  in  dem  Glauben,  dafc 

, vielleicht  das  sicherste  und  beste  Schutzmit- 

. 1 

tel  wider  dieses  schreckliche  pestartige  Fie- 
ber die  Verbindung  der  innern  und  äufserc 

Kälte  sey.  ^ ■ 

/ * / 

Ich  meine  nemlich  dafs  diese  Krankheit 
verhütet  und  ihre  Gefahr  vielleicht  gemin- 
dert werden  könne,  durch: 

a)  Öfteres  kaltes  Baden; 

b)  Öfteres  Reiben  des  ganzen  Körper; 

mit  Eis ; ’ ' 

c)  fleifsigen  Gebrauch  der  Eispillen. 

• / r 

Dafs  ich  obigen  Erfolg  wünsche,  sind 
Gefühle  meines  Herzens,  dafs  ich  ihn  erwar- 
te mit  dieser  Hoffnung  belebt  finich  mein 
Verstand. 
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Eine  merkwürdige  , 

pathologische  Erscheinung; 

. i - • ' 

mitgetheilt 

v o m •_ 

D r.  B -e  c k e r.-  < . 

in  Höxter, 

v — —— 
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Iljine  Frau  von  4l  Jahren,  und  von  etwa» 
reizbarer  Konstitution,  welche,  sonst  immer 
»ehr  gesund  gewesen  war,  hatte  vor  6 Jahren 
einen  heftigen  Verdrufs,  wodurch  sie  auf  ei- 
nige Tage  in  einen  fieberhaften  Zustand 
gerieth.  In  der  Fieberhitze  trank  sie  auf  ein- 
mal ein  Glas  kaltes  Wasser,  worauf  sie  zu- 
erst einen  Schmerz  und  Druck  in  der  Ma- 
gengegend fühlte ; zugleich  bemerkte  sie,  dafs  - 
die  Magengegend  aufgetrieben  wurde.  Diese 
Aufgetriebenheit  nahm  seitdem  mit  jedem 

H n 
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Jahre  mehr  zu,  und  verursachte  ihr  mancher- 
lei Beschwerden,  als  Mangel  an  Appetit,  ein 
Gefühl  von  Vollheit  nach  dem  Genufse  von 
Speisen  und  einen  beständigen  Druck,  und 
Schmerz  in  der  Magengegend;  nach  Leibes- 
bewegungen fühlte  sie  sich  besonders  sehr 
belästigt.  Mehrere  Aerzte  hatten  über  ihr 
Uebel  verschiedene  Urtheile  gefällt,  und 
mancherlei  Mittel  angewendet,  aber  ohne 
Erfolg.  Seit  länger  als  einem  Jahre  war  ihre 
Menstruation  sehr  unordentlich,  setzte  oft  län- 
gere Zeit  aus,  und  stellte  sich  dann  wieder 
ungewöhnlich  copios  ein;  doch  schien  diese 
Veränderung  und  Menstruation  auf  ihre  übri- 
gen Beschwerden  keine  Beziehung  zu  haben. 

Im  Junius  d.  J.  wurde  sie,  nachdem  ein 

„ heftiger  Schrecken  auf  sie  eingewirkt  hatte, 
von.  einem  Fieber  befallen,  welches  ganz 
die  Gestalt  eines  Schleimfieber  hatte.  Es 
wurden  ihr  erst  ausleerende , dann  äthe- 
risch-bittere Mittel  gegeben,  und  das  Fieber 
Verlor  sich.  Indessen  behielt  die  Kranke  ei- 
ne weifs  belegte  Zunge,  einen  üblen  Geschmack 
und  häufige  Anfälle  von  Magenschmerzen; 
zugleich  litt  sie  durch  Schlaflosigkeit,  Be- 
ängstigungen, und  starke  Schweifse.  Sie 
nahm  ätherische  und  bittere  Mittel;  und  durch 
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Pillen  au»  Asand,  Aloe,  Seife  und  Bibergeil 
wurden  die  Stuhlgänge  unterhalten,  aber  oh- 
ne auffallenden  Erfolg.  Besonders  klagte  die 
Kranke  um  diese  Zeit  über  einen  tauben 
Schmerz  an  der  linken  Seite  der  Herzgrube,  > 
und  ein  äufserer  Druck  auf  die  falschen  Rip- 
pen in  dieser  Gegend  machte  den  Schmerz 
äufserst  empfindlich.  Sie  litt  jetzt  zugleich 
an  Uebelkeiten,  und  es  entstand  freiwilliges 
Erbrechen,  durch  welches,  so  wie  durch  die 
Stuhlgänge , viel  zäher  Schleim  ausgeleert 
wurde.  Die  Patientin,  deren  Gemüth  wäh- 
rend der  Krankheit  äufserst  reizbar  gewor- 
den war,  hatte  sich  mehrere  Male  über  häus- 
liche Vorfälle  sehr  geärgert,  und  ich  schrieb 
die  Verschlimmerung  ihres  Zustandes  zum 
Theil  auf  Rechnung  dieser  GemüthsbeWe- 
gungen.  Ich  lief»  sie  nun  ein  Brechmittel 
aus  Brechweinstein  und  Ipecacuanha  nehmen, 
worauf  sich  nicht  nur  die  Uebelkeiten,  son- 
dern auch  der  eben  beschriebene  Schmerz 
fast  ganz  verlor.  Auch  die  Pillen  aus  Asand, 

Aloe  und  Seife  schienen  jetzt  sehr  vorteil- 
haft zu  wirken.  Aber  die  Besserung  war 
nicht  anhaltend.  Nach  einigen  Tagen  klag- 
te die  Kranke  wieder  über  heftigere  Schmer- 
zen in  der  Magengegend,  besonders  nach  der 


r*  / 


rfigitized  by  Google 


linken  Seite  hin.  Sie  batte  in  dieser  Gegend 
ein  Gefühl  von  Schwere,  welches  sie  vorher 
nicht  gehabt  hatte,  und  es  schien  ihr,  als  ob 
sich  bei  mancher  Bewegung  des  Körpers  ei- 
ne schwere  Masse  in  dieser  Gegend  abwärts 
und  nach  der  linken  Seite  senkte.  Dabei 
harte  sie  keinen  Appetit,  oft  ein  fauligtes 
Aufstofsen,  und  sie  fühlte  sich  sehr  entkräf- 
tet. Ich  wendete  mancherlei  Mittel  inner- 
lich und  äufseriich  vergeblich  an-,  bis  plötz- 
lich eine  merkwürdige  Katastrophe  eintrat, 
welche  für  die  Kranke  eben  so  wohithätig, 
als  ftir  mich  überraschend  war. 

Die  Kranke  fühlte  einen  ungewöhnlichen 
Drang  rum  Stuhle,  und  hatte  nach  einander 
mehrere  Ausleerungen,  durch  welche  in  ei- 
nem Tage  *6  Bimsen  theils  zerplatzt,  theils 
noch  un  verletzt  ausgeleert  wurden.  Diese 
Blasen  waren  von  verschiedener  Grofse,  theils 
von  der  Grobe  eines  Taubeneyes,  theils 
beinahe  von  der  eines  Hiihnereyesj  sie  wa- 
ren meistens  ey förmig.  Die  Membran,  wel- 
che diese  Blasen  bildete,  war  dünn,  überall 
giaicbmäfsig  dick,  und  so  fest,  dafs  man  die 
noch  unverletzte  Blase  mit  der  Pincette  auf- 
heben  kennte,  ohne  ein  Zecrei.Wa  vs  be- 
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fürchten.  Nachdem  sie  einige  Zeit  im  Was- 
ser gelegen  hatten,  konnte  man  leicht  die 
Membran  in  zwei  Lamellen  theilen.  An  ei- 
nigen Blasen  fanden  sich  runde  warzenförmi- 
ge Erhabenheiten,  wie  kleine  Stiele,  welche 
einige  Linien  im  Durchmesser  haben  moch- 
ten, vermittelst  deren  sie  an  den  Wänden 
des  Darnxkanals  aufgesessen  zu  haben  schie- 
nen. An  andern  Blasen  denen  diese  Stiele 
fehlten,  fanden  sich  kleine  runde  Löcher; 
und  diese  Blasen  schienen  von  ihren  Stielen 
abgerissen  zu  seyn.  Einige  dieser  Blasen 
waren  gefüllt  mit  einer  hellen  durchsichti- 
gen zähen  und  gallertartigen  Substanz,  worin 
doch  weiter  nichts  zu  unterscheiden  war, 
andere  mit  hellem  Wasser,  und  noch  an- 
dere mit  Darmkoth.  An  den  folgenden 
Tagen  wurden  noch  mehrere  solcher  Bla- 
sen durch  den  Stuhlgang  ausgeleert,  so  dafs 
derselben  gegen  fünfzig  gezählt  wurden. 
Mehrere  Tage  nach  diesen  Ausleerungen 
hatte  die  Kranke  einen  aafshaft  fauligten 
Geschmack,  und  zuletzt  entstand  wiederhol- 
tes Erbrechen , wodurch  erst  einige  Blasen, 
ganz  ähnlich  den  durch  den  Stuhlgang  aus- 
geleerten, dann  aber  eine  grofse  Menge  zä- 
her Massen  ausgeworfen  wurde,  welche  nach 
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der  Beschreibung  der  Patientin  die  Gröfse 

1 

und  Gestalt  eines  gebackenen  Eyes  hatten, 
gelblich  von  Farbe  waren,  zum  Theil  einen 
festen  Zusammenhang  hatten,;  und  einen  aafs- 
hatten  Geruch  verbreiteten.  Nach  diesem 
Erbrechen  fühlte  sie  <jine  Leere  in  der  Ma- 
genge£end  und  in  der  linken  Seite  des  Un* 
terleibes,  als  ob  sie  — wie  sie  sich  ansdrück- 
te — den  Magen  und  einen  Theil  der  Einge- 
weide ausgebrochen  hätte.  Sie  ist  seitdem 
frei  von  allen  Beschwerden. 


4 

Ich  lege  diesen  gewifs  merkwürdigen  Fall 
den  Erfahrensten  unter  den  Aerzten  vor,  und 
wünsche  auf  eben  diesem  Wege  zu  erfahren, 
ob  ihnen  in  ihrer  eignen  Erfahrung  oder  in 
den  Schriften  älterer  Praktiker  schon  eine 
ähnliche  Erscheinung  vorgekommen  ist.  Es 
ist  zu  bewundern,  dafs  die  Functionen  und 
besonders  die  der  Verdauung,  nicht  mehr 
gestört  wurden  durch  das  grofse  Convolut 
einer  Masse,  welche  als  ein  fremder  Körper 
einen  Theil  des  Darmkanals  zu  einer  enor- 
men Weite  ausdehnen  mufste.  Gegen  fünf- 
zig Blasen  von  verschiedener  Gröfse  wurden 
ausgeleert  ; die  aakhaft  riechenden  Stoffe, 


Digitized  by  Google 


121 


welche  die  Kranke  nachher  in  so.  grolser 
Menge  ausbrach,  scheinen  die  abgestorbenen 
Reste  noch  mehrerer  Blasen  gewesen  zu  . 
seyn.  Der  blinde  Sack  des  Magens  war 
wohl  der 'Hauptsitz  dieser  Blasen;  doch  schei- 
nen auch  die  Gedärme  daran  Theil  gehabt 
zu  haben ; wenigstens  scheinen  die  mit  Darm- 
koth  gefüllten  in  letztern  ihren  Sitz  gehabt 
zu  haben.  Auch  ist  es  mir  wahrscheinlich, 
dafs  die  Blasen  nicht  alle  gleichen  Ursprungs 
waren.  Der  Umstand,  dafs  die  Kranke  meh- 
rere Meilen  von  mir  entfernt  wohnte,  hin- 
derte  mich,  mehrere  Data  zu  sammeln,  wel- 
che vielleicht  mehr  Lacht  über  den  Gegen- 
wand verbreitet  hätten.  Mehrere  mit  Was- 
ser und  mit  einer  gallertartigen  Substanz  an- 
gefüllte  Blasen  habe  ich  aufbewahrt,  die  mit 
DarnikQth  gefüllten  habe  ich  gar  nicht  gese- 
hen. Dafs  die  Blasen,  welche  ich  Gelegen- 
heit hatte  zu  sehen,  organische  Productio- 
• / 

nen  sind,'  dafür  spricht  die  allen  gemein- 
schaftliche gleiche  ovale  Form,  und  die  gan- 
ze Structur  der  Membran  und  des  warzen- 
ähnlichen Stils,  mit  dem  sie  aufgesessen  zu 
haben  scheinen.  Ich  halte  sie  für  eine  Art 
von  Hydatiden , obgleich  die  gewöhnliche 
Beschreibung  der  Hydatiden  auf  sie  nicht 
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ganz  pafst.  Die  Blasen  waren  nicht  alle  mit 
Wasser  gefüllt,  und  ich  sah  in  ihnen  keinen 
Wurm.  Auch  weifs  ich  nicht,  dafs  man  schon 
im  Magen  Hydatiden  gefunden  hat.  Die  mit 
Koth  gefüllten  Blasen  mufsten  ganz  anderer 
Natur  gewesen  seyn.  Sie  scheinen  aus  ver- 
härtetem und  mit  einem  verdickten  Schleim 
überzogenen  Darmkoth  bestanden  zu  haben. 
Doch  alles  dies  scheint  mir  nur  vorläufig  so, 
und  ich  wünsche  eine  befriedigendere  An- 
sicht von  Aerzten  zu  erhalten,  welche  eine 
ausgebreitetere  Erfahrung  haben.  Noch  muh 
ich  erinnern  , dafs  ich  bei  der  genauesten 
Untersuchung  in  der  Gesundheitsconstitution 
der  Kranken  nichts  auffinden  konnte,  was 
über  die  Entstehung  dieser  fehlerhaften  Pro- 
duction hatte  einiges  Licht  verbreiten  kön- 
nen. Ihre  Menstruation  war  bis  gegen  das 
letzte  Jahr  immer  vder  Gesundheit  gemäfs  ge- 
t wesen;  sie  hat,  ehe  sie  an  diesem  Uebel  litt, 
mehrere  Kinder  ohne  besondere  Beschwer- 

r / 

den  gebohren;  sie  ist  frei  von  Gicht,  Skro- 
pheln,  und  andern  Krankheiten  der  Meta- 
morphose, von  denen  man  sonst  wohl  sol- 
che krampfhafte  Productionen  herleitet.  Ein 
heftiger  Verdruß  und  ein  Trünk  kaltes  Was- 
ser in  der  Hitze  genommen  war  alles,  wor- 
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auf  ich  bei  der  genauesten  Untersuchung 
zuriickkam.*' 


Zusatz. 

\ 

Der  Hr.  Vf.  dieses  Aufsatzes  hatte  die  ' 
Gefälligkeit,  mir  einige  Exemplare  der  ab- 
gegangenen Hydatiden  zu  übersenden.  *)  Sie 
waren  in  einer  spirituüsen  Flüssigkeit  aufbe- 
wahrt. Das  Gemeinsame  aller  war,  dafs  die 
Häute  der  Blasen  sich  einer  schwadien  Knor- 
pelsubstänz  näherten.  Wirklich  knorplicht 
darf  man  sie  sich  aber  nicht  denken;  ich 
will  durch  diesen  Ausdruck  nichts,  bezeich- 
nen, als  das  eigene  Opalisiren  der  Haut,  eine 
Zerbrechlichkeit  derselben,  wodurch  z.  ö.  ' 
auch  diese  Hydatiden  zerplatzten,  wenn  man 
sie  nur  ein  Paar  Fufs  hoch  niederfallen  lieft, 

— und  die  Eigenschaft,  dafs  die  zertrennte 
Haut  nach  Ausleerung  ihres  Inhaltes  nicht 
ganz  zusaimnenfäilt,  sondern  mit  ihren  Rän- 
dern sich  elastisch  zusammenrollt  und  aus- 
einander klafft.  — An  Einem  Exemplare  war 
niqht  blos  eine  warzenförmige  Excreszenz, 
sondern  ein  massiver  fast  4 Linien  langer 
und  2 Linien  im  Durchmesser  haltender  Stiel, 

*)  Wenn  ich  bei  dieser  Gelegenheit  es  wage,  bei  prak- 
tischen Aerzten  als  Bittender  für  meine  Sammlung 
pathologischer  Präparate  aufzutreten,  so  hoffe  ich, 
mich  dadurch  entschuldigen  zu  könnet),  dafs  ein- 
zelne Präparate  doch  gewöhnlich  vergessen  werden, 
verderben,  wegen  besserer  Pflege  nur  in  Sammlun a 
gen  sich  zu  erhalten  pflegen,  und  dafs  ein  akade- 
mischer Lehrer  sie  am^leichtesten  gemeinnütaliah 
machen  kann. 
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' der  ohne  Vertiefung  der  Hydatidenblase  ein- 
geheftet war.  An  einem  andern  Exemplare 
war  eine  Oeffnung,  gerade,  als  wäre  ein  sol- 
cher Stiel  aus  ihr  herausgerissen.  An  einem 
dritten  fand  ich  wirklich  eine  nach  aufseo 
gegangene  Aggregation  von  warzenähnlichen 
oder  drüsichten  Körpern.  — In  dem  Innern 
der  Hohle  fand  ich,  in  den  geschlossenen 
klare  lymphartige  Feuchtigkeit  mit  dickli- 
cherem Sedimente,  in  den  geöffneten  be- 
greiflich den  Liquor,  worin  sie  aufbewahrt 
waren,  und  weiter  Nichts.  Die  läkulente 
Masse,  welche  bei  ihrem  Abgänge  in  einigen 
bemerkt  ist,  war  sonder  Zweitel  später  in 
sie  eingedrungen.  Dafs  eine  mit  fäkulenter 
Feuchtigkeit  gefüllte  Hydatide  im  tiefem 
Theile  des  Darmkanales  ihren  ersten  Wohn- 
ort müsse  gehabt  haben,  läfst  sich  wohl  nicht 
behaupten;  von  ihrem  Stiele  getrennt,  da- 
durch geöffnet  und  nach  unten  fortgetrieben, 
kann  sie  die  Contenta  desjenigen  Theiles 
aufnehmen,  durch  weichen  sie  fortgetrieben 
.wurde. 

Mir  selbst  ist  ein  ähnlicher  Fall  noch 
nicht  vorgekommen,  es  linden  sich  aber  ähn- 
liche Beobachtungen  schon  aufgezeichnet. 
Ich  füge  einige  derselben  bei,  wünsche  aber, 
dafs  diese  sehr  seltenen  Fälle  von  den  gott- 
lob ziemlich  erlahmten  Antigastrikem  nicht 
mögen  als  eine  erfreuliche  Krücke  benutzt 
werden.  Diese  dürfen  dabei  nicht  verges- 
sen, dafs  sie  grofsentheils  selbst  wohl  tau- 
sende von  Brechmitteln  und  Purganzen  schon 
angewandt  haben,  ohne  Hydatiden  auszulee- 
ren. 

i)  Schon  Aretaeus  redet  vom  Abgänge  von 
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Hydatiden  durch  den  Stuhlgang.  Indem  er 
nämlich  den  hydrops  oscites  hydatigenosus 
kurz  beschrieben  hat  (de  causis  ec  signts 
acutorum-  et  diuturnorum  morbor.  libri  IV* 
etc . Vindobon.  179«.  p.  192-)  Sunt  quidem , 
qui  tales  vesiculas  per  intestina  prodiisse 
memorant , qund  equidem  nusquam  vidi , 
ideoque  in  scnptis  m/ul  affirmo.  Alsdann 
fügt  er  aber  hinzu:  neque  sane , quid  de  hac 
re  dicaniy  invenio , — und  die  Gründe  sei- 
nes Zweifels i dafs  er  weder  wisse,  wie  sie 
sich  in  Magen  und  Gedärmen,  den  stets 
schlüpfrigen  und  offnen  Wegen,  häufen,  noch, 
wenn  sie  sich  aufser  diesen  gebildet  hätten 
und  in  die  Eingeweide  erst  durch  eine  Zer- 
trennung  derselben  gekommen  wären,  wie 
diese  Trennung  nicht  tödtlich  wäre. 

2)  Th.  Bartholin.  ( ep.  medicinal.  Centur. 
IV.  ep.  LXXXVI.  5.)  theilte  einen  Fall  mit, 
in  welchem  einem  oft  und  heftig  an  Gelb- 
sucht leidenden  Kaufmanne,  als  er  schon 
ganz  rettungslos  zu  seyn  schien,  ein  ganzes 
Becken  roll  zusammenhängender  Blasen  von 
der  Gröl’se  der  Taubeneyer  abging,  worauf 
er  von  Gelbsucht  und  Zehrfieber  genafs. 

3)  Andreas  Cleyer  ( Miscellanea  curiosa 
academiae  naturae  cunosorum  Decur.  II. 
Ann.  I.  ( 1682J  obs.  i8.J  liefs  einen  mit  sol- 
chen Hydatiden  gefüllten  menschlichen  Ma- 
gen (fig.  g.)  aufgeschnitten  abbilden.  Seine 
Beigefügten  Bemerkungen  sind  sehr  schlecht, 
indem  er  blos  diesem  Zustände  als  farallel- 
stücke  die  Haarballen  nebenstellt,  welche 
man  in  den  Magen  der  Kühe  (und  mancher 
andren  Thiere)  oft  findet,  aber  seine  Abbil- 
dung der  Hydatiden  im  Magen  ist  die  ein- 
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zige,  welche  ich  bis  jetzt  kenne.  Die  ver- 
sprochene Erzählung  der  Symptome,  worauf 
man,  bei  der  grofsen  Menge  von  Hydatiden, 
die  den  Magen  fast  ganz  anfüllen  mufste, 
sehr  neugierig  gemacht  ist,  findet  sich  wei- 
ter hin  ( annotatio . p.  45o.)  , enthält  aber 
leider  Nichts,  als  die  Nachricht,  dafs  eine 
tödtliche  Verwundung  zu  dieser  pathologi- 
schen Beobachtung  verhalf  und  den  Nach- 
trag, dafs  manche  Hydatiden  die  GrÖfse  ei- 
nes Hühnereyes  hatten. 

4)  V.  Riedlin  (lineae,  medicae  A.  1696. 
p.  232.  obs.  1 8'J  führt  einen  Fall  an,  wo  sol- 
che Blasen  mit  dem  Stuhlgange  abgingen. 
Din  Fräulein  von  6 Jahren  litt  an  Hitze, 
schwerer  Respiration,  Bauchschmerzen,  der 
Harn  desselben  schien  auf  Würmer  hinzudeu- 
ten; R.  gab  versüfstes  Quecksilber,  und  hie- 
nach  gingen  von  unten  eine  Menge  von  Bla- 
sen ab  und  dotterartige  Massen;  die  Blasen 
(die  vielleicht  auch  eine  OefFnung  erhalten 
hatten)  waren  mit  grünlicher  Flüssigkeit  ge- 
füllt, und  das  Kind  gena.v  danach.  Riedlin 
fragt:  woher  diese  Blasen?  Er  fragt  weiter: 
rührten  sie  vielleicht  her  von  schwachem 
Wurmsamen,  der  keinen  lebenden  foetus 
hervdrbringen  konnte,  gleich  den  Molen? 

5)  Musgrave  theilte  einen  andern  Fall  die- 
ser Art  im  Jahre  1705  mit  (in  den  Philos. 
Transactions.  JNro.  2g5.  in  frol.  XXIF,  nach 
der  fortlaufenden  Seitenzahl  S.  1797)1  fügt 
aber  auch  bei,  dafs  er  keinen  ähnlichen  von 
guter  Auctorität  kenne.  Ein  zartes,  übelge- 
bautes Frauenzimmer  von  ohngefahr  30  Jah- 
ren, litt  nahe  an  3 Wochen  am  Fieber  ( ob 
Wechsel  heb  er,  ist  nicht  gesagt,  doch  geschah 
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die  Heilung  vorzüglich  durch  China),  hatte 
dabei  saures  Erbrechen  und  Magen&chnierz. 
Dieser  Schmerz  dauerte  laage  Zeit  fort,  wur- 
de nach  Aufhören  des  Fiebers  von  starker 
Salivation  begleitet  und  von  sehr  heftigen 
Schmerzen  in  der  Seite  (in  welcher?  ist  nicht 
angegeben;  wahrscheinlich  in  der  rechten), 
dann  bekam  sie  Gelbsucht  und  auf  den  Ge- 
brauch der  Füller' sc hen  Mittel  hiergegen  gin- 
gen ihr  Blasen  ab,  durch  den  Stuhl  mehreie 
Mandel  *),  Eine  durch  Erbrechen,  dabei 
brach  sie  oft  Schleim,  hatte  keine  Efslust, 
weichen  Leib  und  schlief  nicht  ohne  Opium. 

Sie  genafs  dann.  Die  Blasen  waren  von  der  . 
Grölse  eines  grofsen  JNadelknopfs  bis  zu  der 
eines  Hühnereyes,  gingen  theils  ganz,  theils 
zerrissen  ab,  enthielten  eine  Feuchtigkeit,  wie 
Hirschhorngallerte,  die  in  einigen  gelblich 
gefärbt  war,  in  welcher  man  aber  mit  unge- 
waffnetem  Auge  kein  Thier  entdecken  konn- 
te, und  durchs  Mikroskop  wurde  leider  nicht 
untersucht.  Dem  Abgänge  gingen  Gefühle 
von  Kälte  und  Schwäche  im  Magen  mit  öf- 
terer Neigung  zum  Erbrechen,  und  hysteri- 
schen Antälien  vorher,  die  nach  diesem  Ab- 
gänge aufhörten,  statt  deren  aber  das  Gefühl 
von  Wundseyn  entstand,  als  wäre  an  dersel- 
ben "Stelle  etwas  zerrissen.  , Die  Kranke  be- 
hauptete, die  Blasen  hätten  zuvor  im  Magen 
gelegen  und  Musgrave  stimmt  diesem  bei. 

6)  G.  Bi'dloo  ( exerciiat.  anal,  Chirurg, 
decades  II.  L.  B.  708.  exercitatio  II.  p.  ig. 
lab.  3.J  bildete  Hydatiden  ab,  welche  nach 

•)  Der  VF.  sagt:  several  scores score  ist  die  Summe 

von  20,  wofür  wir  nur  im  Ellenmafs  das  Wort 

Stiege  haben.  /-  * 
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Beobachtung  eines  Arztes  Namens  Cosionius 
mit  dem  Stuhlgange  fortgingen,  lieferte  aber 
•weiter  nichts  von  der  Krankengeschichte. 

7)  L.  Jiicerius  Führt  ( obss.  Centur.  IV. 
48*)  unter  der  Aufschrift  hydrops  spurius , 
einen  Fall  an  von  einem  Manne,  der,  von 
Jedem  für  bauchwassersüchtig,  gehalten,  sie- 
ben mit  stinkender  Feuchtigkeit  gefüllte  Bla- 
sen oblongas  instar  fprciminum  ( quae  vul- 
go Boudins  nominantur)  ejusdemqite  cras- 
sitiei  et  unius  palmi  longicudmem  aenuan- 
tes  mit  dem  Stuhlgange  amleerte,  und  dar- 
auf ganz  hergestellt  war. 

, 8)  Heuermann  ( vermischte  Bemerkungen 
und  Untersuchungen  der  ausübenden  j4rz- 
neiwissenscha/t  B.  2.  2767.  S.  227)  führt  ei- 
nen hieher  gehörenden  Fall  an,  welcher  in 
gar  wunderbarem  Gemische  von  Selbstgefühl, 
Glauben  an  medicinische  Auctorität  und  gött- 
liche Hülfe  von  ihm  beschrieben  wurde.  Pa- 
tient war  seit  i£  Jahre  siech  nach  einem1 
Wechselfieber,  klagte  über  Schmerzen  in  der 
rechten  Seite,  über  Magendrücken,  verlorne 
} Efslust,  Herzensangst,  schlaflose  Nächte,  und 
hatte  Gelbsucht.  „Da  ich  nun,“  fährt  Heu- 
ermann fort,  „aus  der  Erzählung  mir  den 
„ deutlichsten  Begriff  von  der  Natur  der 
„ Krankheit  machen  konnte,  (?)  so  gab  ich 
„sogleich  nach  des  Königl.  Leibarztes  Stärk 
„und  Werljoffs  (sic! ) Methode  Glauben  \ 

„Wundersalz  und suchte  hiedurch  die 

„in  dem  Geädere  der  Pfortader  vorhande- 
nen Stockungen  zu  heben.  Nach  der  Vor- 
schrift des  Hrn.  Baron  van  Smeten “ (Heu- 
ermanii  war  bekanntlich  Professor  in  Ko- 
penhagen und  Swieten  in  Wien)  „wandte 

H. 
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H.  noch  das  Dekokt  von  Wiesengras  an,  liefs 
aufseTdem  wegen  der  Schlaflosigkeit  noch 
Fufsbader  nehmen,  und  auch  die  rechte 
Ribbenweiche  mit  wollenen  Tüchern  reiben. 
Diese  Verordnungen  machte  er  am  7ten  des 
Heumohates,  am  laten  gab  er  „wegen  ein- 
„getretener  Fieberhitze  und  "Kolikschmerzen 
„ ohne  Vorschub  nebst  dem, Infus.  Care.  Per. 
„des  Hofraths  Stork  Conserva  JNro.  7 ' anni 
„ primi.u  — Den  i3ten  bestellte  Patient 
sein  Haus.  — Den  r5ten  schwollen  ihm,  die 
Füfse.  . — Den  i6ten  brach  plötzlich  ein 
Durchfall  los,  der  bis  zu  «lern  zosten  fort- 
dauerte, 1 5ö  Hydatiden  ausl«  erte,  von  der 
Gröfse  einer  welschen  Nufs,  bis  zu  der  einer 
Erbse  hinunter,  die  dünnhäutig  waren  und 
ein  gelblich  schleimiehtes  Wasser  enthielten. 
Von  d§r  Zeit  an  verloren  sich  Appetitlosig- 
keit, gelbe  Farbe,  Fufsgeschwulst,  — Heuer- 
mann gab  „zu  besserer  Verdauung  und  Stär- 
kung der  Gallenwege  noch  extr.  clunae  in 
liquor  terrae  tartari  aufgelöst“  und  schliefst: 
„ich  kann  nun  zum  Preise  des  göttlichen 
„Namens  frei  sagen,  dal's  der  Patient  eine 
„vollkommene  Gesundheit  geniefst.“  *!) 

i g)  A.  P.  Nähuys  beobachtete  einen  ähn- 
lichen Fall  und  beschrieb  ihn  in  Verhande- 
lingen uitgege^en  dor  het  zeeuwsch  Genooc . 

*)  Nicht  blos  der  Kranke,  meine  ich,  sondern  auch 
H euermnny  hatte  wirklich  besondere  Ursaihe,  Goit 
y,u  preisen  , dafs  die  Krankheit  so  gut  sich  endete. 
Ich  hätte  die  Krankheit  wahrscheinlich  auch  nicht 
besser  erkannt,  und  mit  Sicherhrit  sicher  keiner  mei- 
ner Herren  Kollegen  in  der  gröfsten  Ausdehnung. 
* W eit  entfernt,  mich  über  Heurrnip-rtn  erheben  zu 

wollen,  meine  ich,  er  habe  sich  vor  ein  haar  Kol- 
legen zu  tief  und  vor  der  Natur  und  Gott  lange 
nicht  tief  genug  gebückt.  1 ' 
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N ■ schap  der  Wetenschappen  te  Vlissingen , der- 
cfle Deel.  Middelburg  1773«  Bladz  455*  tVaar- 
nßming  van  eene  ontlasting  van  een  aan - 
merhelyk  aantal  van  waterblaazen  door  den 
afgang.  Eine  Frau  von  50  Jahren  litt  seit 
20  Jahren,  da  ihr  ein  Wechselfieber  schnell 
durch  China  vertrieben  war,  in  der  linken 
. Seite  an  stumpfen  Schmerzen  und  einer  Ge- 
schwulst von  ungleicher  Härte.  Seit  einiger 
Zeit  nahm  die  Geschwulst  nicht  zu,  aber  die 
Schmerzen  hatten  sich  etwas  vermehrt  und 
die  Kranke  zehrte  ab.  Auf  Einmal  fühlte  die 
Kranke  an  der  Stelle,  die  am  heftigsten 
schmerzte,  ein  Platzen  und  bekam  einen  star- 
ken eitrigen  Stuhlgang,  der  mehr  als  50  Bla- 
sen ausleerte,  vom  Durchmesser  eines  halben 
bis  ganzen  Zolles.  Dieser  Abgang  dauerte 
einige  Tage  fort,  es  gingen  über  x5o  solche 
Blasen  weg  und  hiemit  verloren  sich  Schmerz; 
Harte  und  Geschwulst,  die  Kranke  starb  aber 
doch  bald,  nach  ISl’s  Angabe  an  einer  un- 
mäfsigen  Mahlzeit  von  rohem  Speck;  secirt 
wurde  sie  nicht.  N.  erklärt  die  Blasen  für 
Hydatiden,  in  welche  das  Zellgewebe  ^ier 
Milz  ümgeändert  wäre,  die  Milz  sey  mit  dem 
/Grimmdarme  verwachsen  und  in  diesen  sey 
der  Sack  durch  Eiterung  aufgebrochen.  (Uny 
gemein  ist  es  zu  bedauern,  dafs  keine  Section 
diefs  bestätigte  oder  widerlegte.) 

10)  Dr.  fVöltge  beschrieb  ( in  Baldingers 
Magazin.  B.  IV.  S.  556)  folgenden  hieher 
gehörigen  Fall.  Ein  Mann  von  27  Jahren 
litt,  schon  von  seinem  ßten  Jahre  an',  an 
Schmerzen  in  der  rechten  Seite,  wo  ihn  ein 
grofser  Hund  gebissen  und  so  zur  Erde  ge- 
worfen hatte.  Hiebei  bildeten  sich  eine  Ge- 
schwulst, die  die  GrÖfse  eines  Gänseeyes  er- 
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reichte,  und  weiterhin  Kurzathmigkeit,  trock- 
ner  Husten  und  Bluthusten.  Seit  3 Wochen 
litt  er  an  einem  hitzigen  Fieber,  als  W.  ihn 
zuerst  sah.  Die  Lebergegend  war  geschwol- 
len, besonders  nach  hintenzu,  jede  Berührung 
und  Bewegung  machte  die  heftigster»  Schmer- 
zen, das  rechte  Bein  war  fühllos,  doch  kam 
es  dem  Kranken  ungewöhnlich  kalt  darin 
vor ; dabei  litt  der  Kranke  an  Erbrechen,  , 
Raserei,  stetem  Drängen  zum  Urinlassen  und 
Stuhlgang,  und  Haut  und  Urin  waren  icte- 
risch.  Diese  Krankheit  war  zuerst  als  eine 
Entzündung  der  rechten  Niere  betrachtet, 

W.  hielt  sie  für  ein  gallicht  - rheumatisches 
Fieber  und  muthmafste  Würmer  in  der 
schmerzenden  Seite.  Der  Kranke  bekam  Ab- 
führungen und  ein  erweichendes  Cataplasma 
auf  die  leidende  Stelle.  Nach  acht  Tagen 
erfolgten  besonder^  stinkende  und  mit  Blut 
vermengte  Excremente.  Die  Schmerzen  nah- 
men dabei  zu,  Jßxirten  sich  auf  Eine  Stelle,  N 
welche  roth  ward,  deren  OefFnung  W.  nicht 
wagen  wollte,  die  er  mit  einem  Blasenpfla- 
ster  bedeckte.  Am  4ten  Tage  nach  geleg- 
nem Pflaster  entstanden  heftige  Zuckungen, 
tympanitische  Auftreibung  des  Unterleibes 
und  das  Ende  des  Patienten  schien  nahe  zu 
seyn;  aber  plötzlich  brachen  zwanzig  Stahl- 
gänge los,  and  mit  ihnen  gingen  eine  Men- 
ge Blasen  ab,  von  verschiedener  Gröfse,  ei- 
nige wie  ein  Hühnerey,  alle  mit  gallertarti- 
ger Flüssigkeit  gefüllt,  einige  am  obern  spit-  \ 
zen  Ende  offen,  andre  verschlossen.  Es  wur- 
de mit  gelinden  Abführungen  fortgefahren, 
wodurch  fortdauernd  Blasen  und  Spuhlwür- 
mer  und  Ascariden  ausgeleert  wurden,  mit 
allmähliger  Minderung  der  Geschwulst.  Nach 
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eiri  Paar  Monaten  entstanden  wieder  Kräm- 
pfe, Purgirmittel  leerten  wieder  „eine-  un- 
glaubliche Menge  Wurmschleim  (?  nicht  Oon- 
tenta  der  blasen?)  und  blas-  n aus,“  wonach, 
der  Kranke  wieder  an  seine  schwere  Arbeit 
g>hen  konnte.  Jedoch  spürte  er  noch  von 
Zeit  zu  Zeit  Schmerzen  in  - <ief  Seite.  W. 
sammelte  528  solcher  Blasen  und  fand  dar- 
unter 3 Arten,  nämlich  einige  hatten  eine 
ganz  durchsichtige,  andre  eine  halbdurchsich- 
tfge  Haut,  die  meisten  bestanden  aber  aus 
1 festem  und  dichtem  Zellgewebe,  worin  kein 
Gefäfs  zu  erkennen  war. 

*ii)  Gleichfalls  in  Baldin gers  Magazin 
(B.  X.  S.  345)  theilte  Zeller  einen  Fall  ei- 
nerlangwierigen und  contplizirten  Krankheit 
mit,  worin  .viele  Hydatideu  aus  den'Geburts- 
theilen  einer  Frau  iind  auch  ein  Paar  Male 
deren  mit  dem  Stuhlgange  abgingen.  Als 
Veranlassung  wird  der  Genufs  vielen  kalten 
Getränkes  gleich  nach  der  Niederkunft  an- 
gegeben, .welches  gleich  starken  Druck  und 
Schmerz  in  der1  linken  Inguinalgegend  her- 
vorgebraeht  hatte,  als  wenn  sich  dorr  das  Ge- 
tränk stemmte,  worauf  am  dritten  Tage  ein 
Fieber  au<%ebrochen  war. 

ia)  Dr.  William  Scott  zu  Hawick  theil- 
te einen  von  ihm  beobachteten  Fall  dieser 
Art  mit  in:  Medical  and  philosophical  com- 
mentaries  by  a society  in  Edinburgh  Vol.  V. 
Part.  r.  Lond.  1777.  S.  i83  u.  d.  f.)  Ein 
junger  Mann  von  25 — 3o  Jahren  litt  seit  18 
Monaten  oft  und  viel  an  Flatulenz,  Kolik- 
schmorz,  besonders  in  der  Nabelgegend*  Trok- 
kenheit  des  Mundes,  schwachem  Puls  und  Ge- 
fühl von  Ohnmächtig keit.  Nach  schleimigen 
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und  blähungtreibenden  Klystirenund  schmerz- 
stillenden Mitteln  gingen  diese  Beschwerden 
meistens  in  1a  bis  24  Stunden  vorüber,  kehr- 
ten aber  wieder  zurück,  besonders  auf  Er- 
kaltung und  den  Genul's  blähender  Dinge. 
Als  der  Anfall  einmal  in  mehreren  Tagen 
nach  den  genannten  Mitteln  nicht  enden 
rollte,  wurde  ein  andrer  Arzt  gerufen,  wel- 
cher e/zr.  proprietatis  verordnete  zum  mä- 
fsigen  Purgieren.  Als  diefs  etwa  1a  Tage 
fertgebraucht  war,  gingen  Blasen  von  der 
GrüG>e  einer  Haselnufs  bis  zu  der  einer  Wall- 
nui's  ab,  gefüllt  mit  gelber  eiterähnlicher  Flüs- 
sigkeit und  neben  ihnen  auch  leere,  zerris- 
sene, Scott  sah  8 bi*  10  mit  Einem  Stuhl- 
gänge fongehen.  Diese  Ausleerungen  dauer- 
ten 7 bis  8 Tage  und  der  Kranke  bekam  nie 
wieder  einen  Anfall  der  vorigen  Plage. 

13)  James  Lind  zu  JVindior  theilte  ei- 
nen solchen  Fall  an  Simmons  mit,  in  einem 
Briefe,  welcher  im  Lond.  med.  Journal  Vol. 
X.  P.  /.  Y.  1 789-  bekannt  gemacht  vfurde.  *) 

*)  Für  Literatoren,  welche  nur  Citate  sammeln  und 
keine  Bücher  lesen,  aus  Leichtsinn  oder  wegen 
Mangel  an  Gelegenheit,  füge  ich  noch  hinzu,  Aals 
der  Fall,  welcher  im  Journal  de  mrdec.  Chirurgie, 
pharmacic  etc.  T.  jg.  S.  345  mitgetlieilt  ist,  nichts 
weiter  als  eine  Uebersetzung  des  i.indschen  aus  dem 
' London  mrdicnl  Journal  ist,  wobei  falsch  vol,  XXX 
statt  X von  dem  Franzosen  citirt  ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  auf  einen 
oft  vorkommenden  Fehler  im  Citiren  fremder  Schrif- 
ten aufmerksam  machen,  dafs  mau  ihre  Titel  näm- 
lich blos  in  die  Sprache  der  Schrift,  worin  sie  ci- 
tirt  w«rden,  übersetzt  liefert,  z.  ,B.  in  lateinischen 
Abhandlungen  die  dänischen  S ocie tä tisch ri ft en  alle 
acta  Havnicruia  nennt,  obgleich  dies  die  spätem 
lateinischen  pur  sind,  da  die  ersten  dänisch  mul 
mit  dänischem  Titel  erschienen. 
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Dieser  Fall  war  aber  mit  einer  Gallenstein- 
krankheit verwickelt.  Eine  Dame  hatte  in 
der  Lebergegend  eine  Geschwulst,  die  ein 
zum  Platzen  reifer  Leberabscefs  zu  seyn  schien. 
Als  sie  hiergegen  Quecksilberpillen  und  Queck- 
silbereinreibungen ohngefahr  zehn  Tage  ge- 
braucht hatte,  leerte  sie  durch  Stuhlgang  und 
Erbrechen  ohngefahr  1000  Hydatidea  aus,  die 
2 grofse  Nachttöpfe  füllten,  von  der  Grüfse 
einer  Erbse  bis  zu  der  von  i £ Zoll  irn  Durch- 
messer, und  zum  Theil  sehr  gefärbt  von  Gal- 
le waren.  Lind  hält  für  «erwiesen,  dafs  sie 
theils  in  den  Gallengängen,  Theils  im  Magen 
und  in  den  Gedärmen  ihren  Sitz  gehabt  hät- 
ten, so  wie  auch  dafs  sie  die  Ursache  der  Le- 
berkrankheit  waren.  Ernenntauch  dieseHy- 
datiden  bestimmt  taeniae  hydatigenae , fand 
sie  ganz  gleich  denen  lumbricis  hydropirü, 
welche  Tyson  (philos^ph.  tranxactions  JVroJ 
193)  abgebildet  hat,  und  hält  für  mehr-alf 
wahrscheinlich,  dafs  sie  abgegangen  wärea, 
weil  das  von  ihm  (in  ganz  andrer  Absicht 
angewandte  Quecksilber  sie  getodtet  habt 
Der  Kranken  brach  nun  doch  noch  der  Le- 
berabscefs auf,  flofs  2 Monate,  bis  ein  Gel- 
lenstein herausdrang,  wornach  sich  der  Ab- 
scefs  schlois.  — Als  unzweifelhaft  fügt  Lini 
noch  hinzu,  dafs  der  gröfste  Theil  der  Was-; 
sersuchten  von  Hydatiden  herrühre  *). 

i4)  Jm  Journal  de  medecine , Chirurgie , 
pharmacie  etc.  Tom.  87  ( an.  1790)  S.  ^ 
theilte  Berthelot , Arzt  zu  Bressuire,  folgen- 
den Fall  mit.  Eine  Frau  von  46  Jahren  liti 
als  Folge  eines  schworen  Wochenbettes  sei 

N 

Diese  Abhandlung  von  Lind  findet  sich  auch  in' 
Deutsche  übersetzt  in:  Sammlung  der  neuesten  fr 
obae.ht ungen  englischer  Aerzie.  J.  1789.  S.  7^, 
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18  Jahren  an  „srirrhosen“  Verhärtungen  der 
Eingeweide  des  Unterleibes,  bekam  dann  leb- 
haftes Fieber  mit  Ekel  und  mit  schleimich- 
ter  Zunge.  B.  gab  ihr  den  Brecb  Weinstein 
in  kleinen  Doseu,  der  nach  unten  und  oben 
wirkte,  und  nach  oben  lebendige  Spulwür- 
mer ausleerte.  Bei  fortgesetztem  Gebrauche 
leichter  Purganzen  und  des  Wurm^mens  min- 
derten sich  die  Symptome,  aber  nach  15  Ta- 
gen fühlte  sich  di.-  Kranke  erschöpft,  litt  an 
heftigen  Bauchschmerzen,  der  Bauch  schwoll 
auf,  begleitet  von  der  grüfsten  Empfindlich- 
keit gegen  die  leiseste  Berührung,  die  Kran- 
kewollte keine  Arznei  mehr  einnehmen,  be- 
kam Umschläge  und  Klystire,  die  wohl  et- 
was beruhigten,  wobei  aber  die  Kranke  doch 
von  Tage  zu  Tage  erschöpfter  wurde  und 
ihrem  Ende  nahe  zu  seyn  schien.  Da  ent- 
stand plötzliches  Drängen  zum  Stuhlgang« 
und  eine  ungeheure.  Menge  von  Wasserbla- 
sen ging  fort,  manche  von  der  Gröfse  von 
Taubeneyern,  andere  viel  kleiner,  gefüllt  mit 
wpifser,  jauche- ähnlicher,  sehr  stinkender 
Flüssigkeit.  Während  sechs  Wochen  wur- 
den iooo  bis  1200  solcher  Blasen  ausgeleert, 
aber  mit  dem  Unterschiede,  dafs  von  dem 
4ten  Tage  an  keine  ganzen  Blasen  mehr  ab- 
gingen, sondern  nur  geplatzte.  Oft  flofs  die 
stinkende  Flüssigkeit  fortdauernd  ab,  dann 
gab  es  Pausen  von  8 bis  10  Stunden  und  dem 
neuen  Abgänge  gingen  dann  Ohnmächten  vor- 
her. hiun  wichen  Fieber,  Bauchgeschwulst 
und  Härte  des  Leibes  allmählig,  die  Scirrho- 
tität  der  Milz  verminderte  sich  verhältnifs- 
niäfsig,  die  Person  blieb  aber  blafs,  schwach 
und  bekam  ihre  monatliche  Reinigung  nicht 
wieder.  — Eigens  bemerkt  ß.  noch,  dafs  jene 
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Blasen  niemals  mit  den  Exrrementen  abgin- 
gen, sondern  immer  nur  in  der.  Zwischenräu- 
men zwischen  den  Ausleerungen  von  Darm- 
unrath. 

Dieses  sind  alle  Fälle  dieser  Art,  welche 
ich  bis  jetzt  bei  den  Beobachtern  habe  auf- 
linden  können.^  Ich  habe  sie  alle  selbst  ge- 
lesen, worauf  sich  dieLeser  überhaupt  bei  mir 
verlassen  können,  wenn  ich  mich  nicht  selbst 
dagegen  besonders  verwahret  habe.  In  den 
bekannten  allgeai.  medic.  Repertoriis,  den 
Compendien  über  pathologische  Anatomie 
und  in  der  Dissertation  von  Lüdersen  ( de 
hydatidibus.  Gotting.  1708)  linden  sich  noch 
mehrere  Citate,  die  ich  aber  bei  meinem 
Nachschlagen  falsch  verstanden  oder  sonst 
irrig  gefunden  habe,  z.  B.  Stalpart  van  der 
Wiel  Cent.  1.  obs.  28.  in  scholiis.  — Mor - 
gagni  de  sedibus  et  causis  morbor.  XXXVIII. 
45.  — Morgagni  ep.  anatom.  3.  p.  10  fs. — 
Philos.  Transiten  Nro.  273.  — Heuermanns 

Bemerkungen  B.  2.  p.  220. Die  von 

PLoucquet  angegebenen  folgenden  2 Beob- 
achtungen habe  ich  nicht  Gelegenheit  ge- 
habt nachsehen  zu  können:  Arzneikundige 
Beobachtungen  eines  Arztes  in  Amsterdam 
Nro.  18.  — Gilibert  adversar.  pract.  prim. 

p.  288-  — 

Die  Beobachtung  von  Cleyer,  der  die 
Hydatiden  im  Magen  selbst  abbildete,  ist 
höchst  merkwürdig.  Ridluis  Fragen  sind  sehr 
zu  beherzigen.  Die  Fälle  von  Nahüysy  Bar- 
tholin, Berthelot , J'Völtge  und  Lind  spre- 
chen sehr  dafür,  dafs  diese  Hydatiden  wohl 
in  Eingeweideu  des  Unterleibes  entstanden 
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waren  und  sich  nur  durch  den  Darmkanal 
aasleerten. 

Die  Symptome  der  Leidenden  gab  ich 
umständlich  an,  ob  für  die  Diagnostik  viel- 
leicht etwas  daraus  erwüchse,  die  leider  so 
schwer  ist,  und  — blieb. 


Hi  m ly. 
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VI. 

K.  u r ä e Nachrichten 

und 

i 

Auszüge. 


1 i. 

Heilung  eines  Ileus  durch  ein  Bella- 
donnahlystir. 

J ohann  Gottfried  Georg,  53  Jahr  alt,  wohnhaft  in  Got 
zern  bei  Grimma,  war  mit  einem  Scrotal-Bruch  recß- 
Seits  seit  12  Jahren  behaftet,  trug  wüh^nd  dieser  Z« 
ein  Bruchband,  und  wenn  der  Bruch  ausgetreten,  brau- 
te er  ihn  mit  leichter  Mühe  zurück,  jedoch  hatte  erali: 
..Nächte  sein  Bruchband  abgelegt.  Uebrigens  ist  di*Jfl 
^dann  von  gesundem  und  starkem  Körprärbau. 

Den  a-j.  December  1S09  früh  halb  6 Uhr,  nachdem 
er  gut  geschlafen,  und  gesund  aufgestanden  war,  jedoa 
ohne  für'dieses  mal  sein  Bruchband  anzulegen,  ging  : 
in  die  Scheune  zum  Dreschen,  und  nachdem  er  iid 
einige  Zeit  damit  beschäftigt  hatte,  mufste  er  wege 
hefiigen  Leibesschmerzes  diese  Arbeit  verlassen.  Ai*  1 
nun  darauf  seinen  Bruch  untersuchte,  fand  er,  dafs  so 
eher  ausgetreten  sey:  es  sey  ihm  zwar  gelungen,  de« 
selben  zurück  zu  bringen,  und  unter  heftigem  Schmei 
das  Band  anzulegen,  allein  kaum  sey  dieses  bevrerkste! 
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ligt  gewesen,  *o  habe  er  des  aufserordentlichen  Schmer* 
/•es  wegen  nicht  langer  aushalten  können,  und  mithin 
du  Bruchband  wieder  ablegen  müssen,  (wahrscheinlich 
wir  der  Bruch  nicht  völlig  zurück  gebracht,  und  mit' 
dem  Anlegen  des  Bandes  noch  mehr  eingeklemmt  wor- 
den). Nach  Ablegung  des  Bruchbandes  erlolgten  Ueb- 
iichkeiten,  und  in  Zeit  von  £ Stunde  3 maliges  Erbre- 
chen; der  Schmerz  nahm  zu,  und  durch  die  Bemühung, 
den  Bruch  zurück  zu  bringen,  immer  heftiger,  so  wie 
der  Bruch  selbst  hart  wie  ein  Stein  wurde.  — Den 
2jsten  oben  beregten  Monats  um  5 Uhr  lirfs  der  Pa- 
tient mich  rufen:  er  lag  im  Bette,  klagte  über  heftige 

Schmerzen,  und  ich  fand  den  Puls  klein  und  krampf- 
haft, so  wie  den  Bruch  hart  und  den  Annulua  heftig 
zusammengezogen.  Ich  liefs  sogleich  erweichende  Fo- 
mentationes  über  den  Bruch  legen,  applicirte  derglei- 
chen Klyatire,  wodurch  etwas  Excremente  abgingen;  zu- 
gleich rieb  ich  auf  den  Brucbsack  und  in  der  Gegend 
des  Unterleibes  frisches  O/eum  lins  mit  etwas  Opium 
versetzt,  ein,  aber  alle  Versuche,  die  Repösition  zu  ma- 
chen, waren -vergebens , so  wie  auch  die  darauf  ange- 
henderen Umschläge  von  kaltem  Wasser.  — Als  ich 
ihn  des  Morgens  den  23.  December  besuchte,  fand  ich 
die  Zufälle  vermehrt ; es  zeigte  sich  Schluchzen , die 
Schmerzen  waren  noch  heftiger,  der  Patient  beklagte 
sich  über  heftigen  Durst,  und  um  der  Entzündung  vor- 
zubeugen,  nahm  ich  eine  Venäsection  vor:  ich  liefs  den 
Patienten  bis  über  den  Unterleib  in  ein  Bad  setzen, 
welches  blos  aus  lauem  Wasser  mit  etwas  Seife  bestand, 
und  des  Abends  wiederholt  wurde;  so  wie  ich  ihm  an- 
haltend erweichende  Catapiasmata  aus  Farin.  Sem.  lini 
mit  etwas  Camillen - Pulver  vermischt,  den  ganzen  Tag 
überzuschlagen  verordnete,  und  Einreibdngen  von  Urtgt. 
de  Alihae a mit  Opiupi  vornahm:  allein  der  Bruch  blieb 
bart,  und  es  war  nicht  möglich,  ihn  zurück  zu  bringen. 
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Den  s4*ten  fand  ich  den  Kranken  sehr  matt,  das  Schluch- 
zen war  anhaltender,  der  Unterleib  aufgetrieben  und 
hart ; alle  oft  an  gewendeten  Klystire  gingen  ohne  Er- 
folg wieder  ab,  und  es  wurden  diesen  Tag  wieder  zvrfi 
Bäder  genommen,  auch  mit  der  Maschine  ein  Tabacks- 
klystir  gegeben , . jedoch  ohne  allen  Nutzen.  Ich 
zwar  im  Begriff,  diesen  Tag  noch  die  Belladonna  in  ei- 
nem Klystir  ihm  zu  geben,  da  ich  aber  dieses  betäu- 
bende Mittel  bereits  kannte,  und  der  Patient  die  Ar~ 
atalten  getroffen  hatte , durch  die  Gerichte  sein  Häß- 
liches in  Ordnung  zu  bringen,  so  mufste  ich  davon  ab 
stehen.  „ 

Deh  aasten  früh  um  8 Uhr  waren  die  Zufälle « 
heftigsten,  Patient  hatte  die  gröfsten  Schmerzen,  so,  dü 
man  kaum  den  Bruch  berühren  durfte:  er  war  ich 
hart,  der  Unterleib  sehr  aufgeschwbllen,  das  Schlucke: 
hielt  an,  der  Puls  klein,  und  der  Kranke  selbst  Eid 
seinen  Tod  für  unvermeidlich.  Ich  gab  ihm  LauJn 
liquid.  Syd.  Gl.  X.  mit  etwas  Camillen- Thee,  sodid 
nahm  ich  eine  Hand  voll  Herb.  Belladonna,  und  liä 
selbige  mit  siedendem  Wasset  aufbrühen,  so  viel » 
hinlänglich  zu  einem  Klystir  ist,  und  gab  es  ihm,  «• 
ches  dann  eine  Viertelsrunde  bei  ihm  blieb , und  nd 
dessen  Abgang  ich  ihn  wieder  4ns  Bad  setzte.  In  Zs 
von  einer  halben  Stunde,  nach  dem  Klystir,  gerecht 
beklagte  sich  der  Kranke  im  Bade  über  Müdigkd 
schlief  auch  bald  darauf  in  selbigem  ein,  so  dafs 
Mühe  hatte,  ihn  zu  ermuntern,  und-  aus  dem  Bade  wä 
der  ins  Bette  zu  bringen.  In  Zeit  von  einer  StuJ^ 
nach  dem  Klystir  war  sein  Bruch  weit  lockerer,  « 
nicht  mehr  so  gespannt;  auch,  beklagte  er  sich  nici 
mehr  über  so  heftige  'Sehmerzen,  wenn  ich  Veriud 
machte,  deii  Bruch  zurück  zu  bringen;  Patient  lag  ab 
immer  in  einer  Betäubung,  und  mir.  dem  Catapla-f 

über  den  Bruch  wurde  immer  lortgcfabren.  IVscbV 
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lauf  von  ein  paar  Stunden,  ton  dem  Klystir  an  gerech- 
net, tvar  Patient  ganz  ohne  Bewufstseyn,  der  Bruch  wur- 
de aber  immer  lockerer,  und  gegen  Abend,  als  er  die 
Besinnung  wieder  bekam,  war  ein  schwacher  Versuch 
hinlänglich,  den  Bruch  zu  reponircn.  Einige  Pulver 
von  Rhabarber,  und  Klystize  befreiten  den  Darmkanal 
von  den  angehäulten  heftig  stinkenden  Excrementen. 

Den  Bescblufa  machte  eine  Auflösung  von  bitlern 
Extracten,  mit  sfqua  Metuhae.  piper.  und  Chamomill. — 
und  indem  ich  dieses  schreibe,  befiudet  sich  der  Pa- 
tient zum  Vergnügen  seiner  Angehörigen  völlig  gesund. 
Da  nun  die  Brüche  ein  sehr  gemeines  Uebel,  besonders 
auf  dem  Lande  sind,  wo  mancher  Vater  seiner  Familie 
zu  früh  entrissen  wird,  so  wäre  zu  wünschen,  dafs  meh- 
rere Aerzte  und  Wundärzte  ähnliche  Versuche  mit  der 
Belladonna  anstellten  und  öffentlich  bekannt  machten.  *) 
(Vom  Hrn.  Chirurgus  Köhler  zu  Grimma.) 


Hydrops  cerebri. 

Ich  li^be  jetzt  ein  Kind  am  Hjdr.  cerebri  zu  behandeln, 
mit  dem  eine  Lähmung  der  ganzen  linken  Seite  ver- 
bunden ist,  wodurch  sich  die  Krankheit  zuerst  offen- 
harte. Drastische  Purgiermittel,  zuletzt  Colocjuinten, 
litjd  Einreibungen  von  Tart.  emet.  auf  den  Kopf,  wo- 
durch eine  Stelle  von  beinahe  zwei  Zoll  im  Durcbmes-\ 

'S 

ser  in  Eiterung  gesetzt  ist,  scheinen  auf  den  Kopf  eini- 
ge günstige  Wirkungen  gehabt  zu  l)aben,  aber  haben 
die  Lähmung  noch  nicht  gemindert.  Beinahe  ist  es 
wahrsghpinlich,  dafs  noch  ein  anderer  örtlicher  Fehler, 
aufser  Wasser  in  den  Hirnhöhletr,  zum  Grunde  liegt.  — 

*)  Doch  glaube  ich , würde  man  nicht  mehr  als  eine  halbe 
Drachme  auf  einmal  wagen  dürfen,  wenigstens  zu  Anfang. 
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Auch  einen  Hydrozephalus  bei  einem  J jährigen  Kinde 
behandele  ich  jetzt.  Dies  Kind  hatte  in  dem  erstes 
Vierteljahre  eine  Hydrocflc , die  von  mir  durch  den 
Stich  operirt  ward.  Ich  habe  diesem  Kinde  den  Sap 
Chym.  Dip.  in  den  Kopf  reiben  lassen,  der  im  vorigen 
Jahre  in  Ihrem  Journale  gegen  Ganglien  empföhlet! 
ward,  die  man  freilich  immer  schneller  durch  einen 
Stich  hebt.  ich  brauchte  ihn  mit  auffallendem 

Erfolge  bei  Wasseranhäufungen  in  der  Gelenkhöhie  dei 
Knies,  und  hoffte  deshalb  auch  beim.  Hydrocephahu 
Wirkung,  und  ich  scheine  mich  nicht  betrogen  zu  ha- 
ben. 

"•  ’ s 

3. 

Sectionsbericht. 

.T  . ' /' 

J n diesen  Tagen  secirte  ich  eine  junge  Predigerfrau, 
die  nach  einer  angeblichen  Erkältung  in  der  Schwan- 
gerschaft heiser  geworden  war,  und  wo  diese  Heiser- 
keit sich  in  Unfähigkeit  irgend  einen  Ton  hervorraibrin- 
gen  und  in  gänzliche  Unfähigkeit  zu  schlingen  schnell 
verlor;  wobei  sie  auch  nach  8 — *4  Tagen  und  nach 
vorhergegangenem  Abortus  eines  sechsmon^tlichen  Kin- 
des den  Tod  fand.  Kehlkopf,  Luftröhre  und  die  gan- 
ze Speiseröhre  waren  völlig,  natürlich  beschaffen,  die 
Lungen  ganz  tuberculös,  und  das  rechte  Herzobr  mit 
dem  Herzbeutel  verwachsen,  auch  die  rechte  Herzkam- 
mer mit  ziemlich  ächten  polyposen  Gerinnungen  ange- 
fiüllt,  die  Substanz  des  Herzens  mürbe,  und  welk.  Soll- 
ten die  starken  Tubercula  durch  Druck  auf  die  Nerven 
die  Dysphagie  hervorgebracht  haben?  An  den  Nerven 
«elbst  konnte  ich  freilich  nichts  sehen,  allein  das  Lei- 
den für  das  Gesicht  unbedeutender  Zweige  würde  hisr 
schon  viel  thun  können.  Vor  der  Section  vermutbe- 
the  ich  wenigstens  ganz  etwas  Anderes  zu  finden. 
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Mit  diesem  Stücke  des  Journals  wird  ausgegeben: 
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Avertissement. 

Die  zweite  Auflage  de#  mit  Beifall  aufgenommenen 
Handbuchs  über  Beinbrüche  und  Verrenkungen,  ist  nicht 
in  der  llaude  und  Spenerschen  Buchhandlung,  sondern 
beim  Verfasser,  Berlin  MittMstrafse  Nro.  9.  für  t6  Gr. 
Courant  *u  haben. 
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ttn  B.  i.  S.  a44  — z48 • (Wien,  bei  Stahel 
1794.  gr.  8*)  Der  flüchtigste  Anblick  zeigt, 
dafs  beide  zwar  eine  gemeinsame  Tenden^ 
aber  sonst  gar  nichts  gemein  haben,  dafs  ge- 
genwärtige Abhandlung  (das  Bruchstück  ei- 
nes gröfsem  Werkes  über  Taubstumme , Ver- 
suches eines  Lehrgebäudes  der  Erziehungs- 
hunde dieser  Unglücklichen')  ganz  ohne  Rück- 
blick auf  jene  geschrieben  wurde.,  Beschei- 
den geht  sie  indessen  ihr,  so  wie  jeder  an- 
dern, herzlich  gern  aus  dem  Wege. 


dessen  Name  schon  Empfehlung  ist,  und  dessen 
unermüdeter  Eifer  das  Berliner  Taubstummen  - In- 

i 

stitut  zu  einem  Grad  der  Vollkommenheit  erhoben 
hat,  den  man  selten  findet.  Es  ist  genug,  au  be- 
merken, dafs  die  Zöglinge  nicht  blos  Zeichen,  son- 
dern die  gesprochenen  Worte  verstehen,  und  nicht 
blos  durch  Zeichen,  sondern  durch  deutlich  ausge*  . 
sprochene  Worte  sich  verständlich  machen  lernen, 
so  dafs  man  sich  mit  ihnen,  wie  mit  anderen  Men* 

/ 

sehen,  trotz  der  völligsten  Taubheit,  unterhalten 
kann  — ein  Vorzug,  den  selbst  das  Pariser  Institut 
nicht  hat,  wo  man  sich  begnügt,  ihnen  die  Zeichen- 
< spräche  beizubringen  — und  dafs  schon  einer  sei- 
ner Zöglinge  al|  Unterlehrer  im  Institute,  so  wie 
andere  in  Gescbäftskollegien  als  brauchbare  Mit- 
glieder  angestellt  sind.  — Man  sollte  diese  Me- 
thode auch  für  Erwachsene  völlig  Taubgewerdene 
mehr  benutzen.  „ ■ 

• , . . ik..  • 
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Der  Taubstumme  wächst  — so  lange  er 
io  keinem  Taubstummen -Institute  sich  be- 
findet, — ohne  gesellschaftliche  Verbindung 
auf.  In  einer  solchen  Lage  würden  die  Kräf-  •» 
te  jedes  hörenden  und  sprechenden  Men- 
schen abnehmen.  ' Wir  haben  hiervon  an 

j / r 

der  Geschichte  des  Schottländers  Alexander 
Selkirky  der  zu  dem  Robinson  Crusoe  Ver- 
anlassung gab,  ein  merkwürdiges  Beispiel: 
Capitän  Stradling  liefs  ihn  auf  der  unbe- 
wohnten Insel  Juan  Fernandez,  wo  er  nach 
vier  Jahren  und  vier  Monaten  von  fVoodes 
Hogers  im  Februar  1709  befreit  ward:  es  be- 
weiset, da&  der  Mensch  ohne  Gesellschaft 
dumm,  schwach , thierisch  wird.  Die  ersten 
acht  Monat  waren  diesem  Selkirk  unerträg- 
lich, denn  so  lange  konnte  er  noch  Betrach- 
tungen anstellen;  während  dieser  Zeit  ge- 
erdete er  sich  wie  Herkules , als  das  mit 
Nexus  Blut  getränkte  Hemd  der  Deianira 
an  seinem  Körper  klebte,  £r  durchschnitt  mit 
seiner  heulenden  Stimme  vergebens  die  Luft. 
Endlich  Engen  seine  Kräfte  an  zu  sinken, 

* verlor  (so  zu  sagen)  die  Gedanken,  be- 
schäftigte  sich  blos  mit  seiner  Ernährung, 
und  — fühlte  minder  die  Last  seiner  Lage 
und  seines  Daseyns:  er  vergafs  alle  mensch- 
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liehen  Begriffe,  ward'  wilder  als  (fein  Thier, 
und  verlernte  beinahe  völlig  die  Sprache,  ob 
ei  gleich  Bücher  bei  sich  führte  *). 

Der  Taubstumme  vermag  seine  geistigen 
Kräfte  nicht  durch  Uebung  zu  stärken;  durch 
den  Nichtgebrauch  verlieren  sie  ihre  Spann- 
kraft. Alle  Eindrücke,  welche  der  Taub- 
stumme  empfängt,  sind  nur  augenblicklich, 
alle  Bilder  in  seiner  Seele  nur  oberflächlich 
und  flüchtig;  eine  lange  zusammenhängende 
Gedankenreihe  und  Erinnerung  an  die  Ver- 
gangenheit ist  des  Taubstummen  Sache  nick 
ohne  durch  gegenwärtige  Eindrücke  darauf 
gebracht  zu  werden.  Eine  ewige  Stille  herr- 
schet um  ihn  her;  er  ist  gleichsam  lebendi| 
begraben,  und  er  kann  es  nicht  einmahl  ah- 
nen,  dafs  andere  Menschen  sich  einander 

besser  verstehen  können,  als  er  dieselbe 

- • - - > 

versteht.  Deswegen  sieht  er  diese  für  eher 
solche  hörlose  Geschöpfe  an,  wie  e*r  selbs 
ist,  und  glaubt,  wenn  er  in  den  Unternch 

. - -*  ■*  , ^ , _ 

•)  Man  findet'die  Geschichte  umständlich  in  Hegt 

* Tagebuche.  Voyage  aulout  du  Monde,  eommem 

, en  tyo5  et  Jini  en  17M  par  le  Cap.  iVood.es  Hogei 

irad.  de  l' Angl.  I7iß.  8.  T.  I.  p.  joa.  Panw  3 
1 » • 1 , , 4 , ^ . — 1 9 » 

cherchrs  tut  let  Americains  ( ed.  de  Cleves,  j-7 


kämmt  und  sprechen  lernt  : körende  Men- 
schen hätten  auf  keine  andere  Art  reden 

lernen,  als  er. 

7 \ 

Er,  der  Mensch  ohne  Sprach**,  ist  wie  das 
neugeborne  Kind  zwar  nicht  ohne  Gemüths- 
vermögen,  afcer  ohne  Bildung  derselben:  erst 
durch.  Sprache  wird  Deutlichkeit  der  Vor- 
stellungen und  dadurch  Reichthum  des  Ge- 
dächtnisses möglich'  eine  reine  Vernunft  oh- 
ne Sprache  ist  auf  Erden  ein  utopisches  Land. 
Vor  einigen  Jahren  befand  sich  im  Taub- 
stummen-Institute  zu  Leipzig  (wie  Hr.-Per.rcA- 
ke  mir  meldet)  ein  Stummer,  Namens  Brock- 
korb , weichet  nicht  die  geringste  Spur  von 
menschlicher  Vernunft  zeigte.  Er  hörte  und 
•machte,  wenn  es  verlangt  wurde,  einen  Ge- 
sang nach,  den  er  oft  gehört  haben  mochte, 
denn  es  war  immer  derselbe.  Zu  irgend  ei- 
ner Verrichtung  konnte  er  durchaus  nicht 
gebraucht  werden,  wäre  es  auch  die  einfach- 
ste gewesen,  z.  B.  Holz  von  der  Erde  auf- 
zunehmen und  in  einen  dabei  stehenden 
Korb  zu  thun,  oder  gehacktes  Holz  kleiner 
zu  spalten.  — Aufserordentlich  wurde  er  ge- 
reizt , wenn  man  einen  kurzen  Strohhalm 
mit  der  daran  befindlichen  Aehre  vor  seinen 
Augen  in  den  Fingern  herum  drehte,  mit 


grobem,  doch  nicht  ungestümen  Verlangen 

gnff  er  darnach;  jedoch  war  bei  der  Entfer- 

✓ 

nung  desselben  seine  Begierde  sogleich  er- 
loschen und  das  Andenken  verschwunden.  — 
Farbige  Flüssigkeiten,  als  rothe  Tinte,  wel- 
che er  zu  sehen  bekam,  begehrte  er  eben 
so  und  schien  sie  für  Bier  su  halten.  Auf 

' t 

ihn  machten  sonst  die  Gegenstände  um  ihn 
her  ganz  und  gar  keine  Eindrücke,  und  er 
hatte  nur  so  viele  Begriffe  von  der  Sprache, 
dafs  er  mit  einigen  Worten  Begriffe  verband,  , 
ohne  selbst  ein  Wort  hervorbringen  zu  kön- 
nen, gerade  wie  die  Thiere,  welche  in  der 
Gesellschaft  der  Menschen  leben.  Er  kam 
aus  dem  Waisenhause  zu  Torgau  nach  Leip- 
zig in  das  Taubstummen- Institut  und  wurde 
nach  einer  kurzen  Zeit  dahin  zurück  gebracht, 
jda  aller  Unterricht  bei  ihm  vergeblich  war. 
Wilde,  nachmahls  zahm  gemachte,  Menschen 

wissen  nach  Erlernung  einer  Sprache  sehr 

\ . \ 

wenig,  bisweilen  gar  nichts,  von  ihrem  vor- 
mahligen  Zustande  sich  zu  erinnern,  wie  dies 
die  Erfahrung  bestätiget:  so  auch  die  Taub- 
stummen. Von  beiden  führt  Wolf  *)  Bei- 

*)  Chi  ist.  Wolfii  Ptyckolcgia  rationalis,  § 46  r.  (nach 
der  «weiten  Ausgabe  Frkf.  uad  Leipzig  1740.)  p»g. 
379—380. 
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•piele  an:  dat  Beispiel  von  dem  taub  gobor- 
nen  und  hörend  gewordenen  Jünglinge  in 
Chartres  *)  und  das  allgemein  bekannte  von 

*)  Die  Erzählung  von  dem  in  Frankreich  plötzlich* 
wie  durch  ein  Wunder,  hörend  gewordenen  und 
•prechenden  taubstummen  Jünglinge,  steht  in  der 
Htstoirt  de  F Academie  Royale  de»  Sciences,  annöe 
>7°3*  (in  der  Pariser  Quartausgabe)  p.  18.  no.  V. 
Hr.  Felibien,  Mitglied  der  Akademie  der  Inschriften, 
zeigte  der  Akademie  der  Wissenschaften  eine  son- 
derbere  und  vielleicht  unerhörte  Begebenheit  an, 
die  sich  eben  in  Chartres  zugetragen  hat.  Ein  jun- 
ger Mensch  zwischen  a3  und  34  Jahren,  der  Sohn 
eines  Handwerkers,  taub  und  stumm  geboren,  fing 
auf  einmahl  an  zu  sprechen,  zum  grofsen  Erstau- 
nen der  ganzen  Stadt.  Er  sagte  aus : dafs  er  unge- 
fähr drei  oder  vier  Monat  vorher  die  Glocken  ha- 
be läuten  hören,  und  diese  neue,  bisher  unbekann- 
te Empfindung  ( Sensation ) ihm  ungemeine  Verwun- 
derung verursacht  habe.  Nachher  sey  ihm  eine  Art 
Wasser  aus  dem  linken  Ohre  gelaufen,  und  er  habe 
seitdem  auf  beiden  Obren  vollkommen  gehört. 
Diese  drei  oder  vier  Monat  hielt  er  sich  blos  an 
das  Zuhören,  ohne  sich  etwas  merken  zu  lassen ; er 
gewöhnte  sich,  die  Worte,  welche  gesprochen  wur- 
den, ganz  leise  zu  wiederholen,  übte  sich  dabei  in 
der  Aussprache  und  in  den  Begriffen,  die  mit  den 
Worten  verknüpft  waren.  Endlich  glaubte  er  im 
Stande  zu  seyn,  das  Stillschweigen  zu  brechen;  er 
erklärte,  dafs  er  sprechen  könne,  welches  freilich 
nur  noch  unvollkommen  von  Statten  ging, —Alsbald 
suchten  einige  geschickte  Theologen  seinen  vorigen 
Zustand  von  ihm  zu  erforschen.  Ihre  vorzüglich- 


einem  unter  Bären  aufgewachsenen Menschen. 
Ein  Schreiben  aus  Siebenbürgen  ertheilt  über 
einen  unweit  Kronstadt  im  Walde  gefunden 

I 

sten  Fragen  beträfen  Gott,  die  Seele,  die  Sittlich- 
keit oder  Unsittlicbkeit  der  Handlangen.  Es  ergab 
«ich  nicht,  dafs  er  bi*  eo  weit  nachgedacht  hatte. 
Zwar  war  er  von  katholischen  A’eltern  geboren, 
wohnte  der  Messo  bei,  war  auch  angewiesen  daa 
, Kreuz  zu  schlagen,  und  in  der  Stellung  eines  Be- 
tenden nieder  au  knieen;  allein,  nie  batte  er  mit  al- 
lem diesem  irgend  eine  Vorstellung  ( Intention)  ver- 
r bunden.  Erwufste  nicht  recht  deutlich,  was  der  Tod 
aev,  und  er  dachte  nie  daran.  Er  führte  ein  blofs 
thierische»  Leben,  einzig  mit  sinnlichen  und  gegen- 
wärtigen Dingen  beschäftigt,  und  mit  den  wenigen 
Vorstellungen,  die  ihm  durch  die  Augen,  'zukamen. 
Selbst  ans  der  Gegeneinsnderhaltung  dieser  Vor- 
stellungen zog  (oder  entwickelte)  er  nicht  einmal 
alles  das,  was,  wie  man  glauben  sollte,  er  daraus 
hätte  ziehen  können.  Und  doch  fehlte  es  ihm  nicht 
an  natürlichem  Verstände.  Aber  der  Verstand  ei- 
nes Menschen,  der  vom  Umgänge  mit  den  übrigen 
ausgeschlossen  ist,  wird  so  wenig  geübt,  so  wenig 
kultivirt,  dafs  er  nicht  weiter  nachdenkt,  als  wie 
ihn  unumgänglich  die  äufsern  Gegenstände  dazu 
zwingen.  Die  Hauptsumme  der  Ideen  liegt  in  die- 
sem wechselseitigen  Verkehr.,,  — Es  wäre  wohl  ei- 
ne bessere  Erzählung  und  vorzüglich  eine  recht 
sorgfältige  Beschäftigung  mehrerer  Philosophen  mit 
diesem  Menschen  zu  wünschen  gewesen.  Das  Merk- 
würdigste und  Seltsamste  scheint  mir,  dafs  bei  ihm 
die  Stockung  oder  Lähmung  und  unterdrückte  Reiz- 
barkeit (denn  nur  von  dieser,  und  nicht  von  einem 
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nen  wilden  Menschen  folgende  Nachricht  *); 
„Der  unglückliche  Mensch  war  männlichen 
Geschlechts  und  von  mittelmafsiger  GrÖfse. 

Er  hatte  einen  äufserst  verwilderten  Blick. 
Seine  Augen  lagen  tief  in  dem  Kopfe*  und 
rollten  in  wilder  Bewegung  umher.  Die  Stirn 
war  stark  einwärts  gebogen,  und  die  Haare 
von  aschgraulicher  Farbe  in  die  Stirn  herun- 
ter gewachsen,  kurz  und  struppig.«  Er  hatte 
starke  Augenbraunen,  welche  weit  Uber  die 
Nase  hervor  ragten,  und  eine  kleine,  platt 
gedrückte  Nase.  Der  Hals  schien  aufgedun- 
sen, und  in  der  Gegeud  der  Luftröhre  k*opf- 
artig  dick.  Der  Mund,  den  er  beständig  halE 
offen  hielt,  und  durch  welchen  er  schnau- 
fend den  Athem  zog,  stand  etwas  hervor. 

Di#  Zunge  war  beinahe  unbeweglich,  und 
die  Backen  waren  mehr  eingefallen,  .als  voll, 
und  wie  das  übrige  Gesicht  mit  einer  gelb- 
lich schmutzigen  Häut  überzogen.  Man  fühl-- 
te  es  bei’m  ersten  Anblick  dieses  Gesichts, 
aus  welchem  Wildheit  und  thierisches  We* 

eigentlich  organischen  Fehler  konnte  seine  Taub- 
heit herrühren)  23  bis  24  Jahr  dauren  konnte. 

*)  Beiträge  zur  philosophischen  Anthropologie  und  den 
damit  verwandten  Wissenschaften.  Heransgeprbnn  1, 
von  Michael  Wegn’r.  B.  1.  S.  s5l  — 2jg.  Wien, 
b,  Staliel  1794  gr.  8.  v ' 1 * C . ' . 
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wo  harvor  leuchtete,'  dals  es  keinem  vci* 
Künftigen  Geschöpfe  angehöre;  ein  neuer 
Beweis  für  die  Bemerkung,  welche  man  in 
Tollhäusem  bestätigt  findet,  dafs  jene«  ei« 
genthümliche  Gepräg,  welches  die  Vernunft 
der  menschlichen  Bildung  aufdrückt,  bei  al- 
len denjenigen  Personen  mehr  oder  minder 
vermißt  werde,  welchen  der  Vmrnunftgebrauch 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  versagt  ist 
Der  übrige  Körper  des  Wilden,  besonders 
der  Rücken  und  die  Brust,  waren  stark  be- 
haart; die  Muskeln  an  Arm  und  Beinen  stär- 
ker und  sichtbarer,  als  bei  gewöhnlichen 
Menschen;  die  Hände  callös  (welches  ver- 
muthlich  von  dem  verschiedenen  Gebrauche 
derselben  herrührte)  und  die  Haut  durch- 
gängig so  schmutzig  gelb  und  dick,  wie  am 
Gesichte.  An  den  Fingern  hatte  er  sehr  lan- 
ge Nagel  und  an  den  Ellenbogen  und  Knien 
dichte,  knotenartige  Verhärtungen.  Die  Fufs- 
zehen  waren  länger  als  bei  gewöhnlichen 
Menschen.  Er  ging  zwar  aufrecht,  aber  et- 
was schwerfällig:  es  schien,  als  ob  er  sich 

von  einem  Fufse  auf  den  andern  würfe. 

; 

Kopf  und  Brust  trug  er  vorwärts,  welches, 
wie  iöh  vermuthe,  daher  zu  erklären  ist,  weil 
er  im  Walde  sich  auf  allen  Vieren  fortzube* 
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wegen  gewohnt  war.  Er  ging  barfufs,  und 
konnte  schlechterdings  keine  Schuhe  an  den 
Füfsen  leiden.  Die  Sprache,  selbst  jede  Spur 
eines  artikulirten  Tons,  mangelte  ihm  ganz. 
Was  er  hören  liels,  war  ein  unverständliches 
Gebrumme,  welches  sich  dann  äufiserte,  wenn 
ihn  sein  Begleiter  vor  sich  her  trieb;  und 
dieses  Gebrumme  ging  in  ein  Geheul  Uber,, 
wenn  er  eines  Waldes  oder  eines  Baumes 
ansichtig  wurde.  Er  schien  dadurch  seine 
Begierde  nach  seinem  gewohnten  Aufenthalte 
ausdriicken  zu  wollen  $ denn  als  er  einmahl 
auf  meinem  Zimmer  war,  wo  man  die  Aus- 
sicht nach  einem  Berge  hat,  der  mit  mehre-  ' 
ren  Baumgärten  bepflanzt  ist,  fing  er  bei  dem 
Anblick  der  Bäume  jämmerlich  an  zu  heu- 
len. — Von  Vernunft  waren  wenige  Spu- 
ren bei  ihm  anzutreffen.  Er  bezeigte  für 
keine  Sache  Aufmerksamkeit.  Man  mochte 
ihm  zeigen,  was  man  wollte,  so  wurde  man 
mit  einem  gleichgültigen  Blicke  abgefertigt. 
Weder  ein  menschliches  Wort,  noch  was  im- 
mer für  eine  Miene  oder  Geberde,  war  ihm 
verständlich.  Man  konnte  lachen  oder  sich 

sornig  stellen,  er  blieb  unbewegt,  und  ver- 

» , 

rieth  auch  nicht  die  mindeste*Fertigkeit,  wie 
dergleichen  doch  an  mehreren  wild  gefun- 
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denen  Menschen,  besonderst  an  dem  Mäd- 
ehen,  „von  welchem  Condamine  in  seiner  Hi~ 

t 

Stoire  d’  une  jeune  fillc  sauvage  Nachricht 
giebt,  ( beobachtet  wurden.  Selbst  die  bei 
den  wildesten  Völkern  und  schon  an  klei- 
nen Kindern  sichtbare  Neigung  nach  Gegen- 
ständen , welche  in  die  Sinne  fallen,  war  an 
ihm  nicht  bemerkbar.  tEr  strebte, 'als ach  ihn 
das  erste  Mahl  sah,  durchaus  nach  keinem 
Eigenthume.  Wahrscheinlich  war  die  völlige 
Ungewohnheit  seines  neuen  Zustandes,  und 
die  Sehnsucht  nach  seinem  vorigen  Aufent- 
halte, die  er  bei  dem  Anblick  eines  Gartens 
oder  eines  Waldes  so  sichtbar  aeigte,  Schuld 
daran.  Daher  erkläre  ich  es  auch,  warum  er 
anfänglich  bei  dem  Anblicke  eines  Weibes 
nicht  die  geringste  Regung  bezeigte  *)„  Als 
ich  ihn  aber  nach  Verlauf  von  drei  Jahren 
wieder  sah,  hatte  seine  Apathie  in  diesem 
Punkte  aufgehört.  So  bald  er  ein  Frauen- 

*)  Der  witde  Peter,  welcher  im  Jahre  t7>4  hei  Hameln 
gefangen  worden  ist,  und  im  J.  1785  starb,  bezeig- 
te durchgehend*  ‘einen  Widerwillen  gegen  das  an- 
dere Geschlecht,  und  die  Frauenzimmer,  welche 
sich  ihm  näherten,  stiefs  er  mit  Händen  und  F&- 
fsen  von  sich  weg.  S.  das  Magazin  für  das  neusten 
aut  der  Naturgeschickte  und  Phjttik.  B.  IV.  St.  ITT 
S.  96.  « 
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Zimmer  bemerkte,  biach  er  m ein  heftiges 
Freudengeschrei  aus,  und  suchte  seine  rege 
gewordene  Begierde  auch  durch  Geberden 
auszudrücken.  So  ’tfenig  Neigung  et  aber, 
als  ich  ihn  das  erste  Mahl  sah*,  für  etwas 
hatte,  so  wenig  Abneigung  betfifcrkte  mah  an 
ihm  gegen  etwas;  solche  Empfindungen  aus- 
genommen, die  er  bereits  gehabt  hatte.  Bei 
keiner  Safche,  welche  andern  Menith  en  Flucht 
einflöfst,  ahndete  er  eine  Gefahr.  Nur  wenn 
er  einen  widrigen  Eindruck  erhalten  hatte, 
bezeigte  er  Abneigung  gegen  die  Sache,  wel- 
che ihm  die  unangeriehme' Empfindung  ver- 
ursachte; Mit  einer  Stecknadel,  die  man  ihm 
m die"  Haut  stiefs,  konnte  er  zum  Laufen  ge- 
bracht  werden;  aber  ein  blofser  Degen,  den 
man  auf  seine  Brust  oder  über  seinen  Kopf 
hielt,  jagte  ihm  keine  Furcht  ein.  Uebrigens 
bemerkte  ich  an  ihm  keine  Menschenscheu,' 
welche  man  sonst  an  Personen  seiner  Art 
wahrnimmt.  Bei  dem  Anblick  mehrerer  Men- 
schen blieb  er  eben  so  unempfindlich,  als  ob 
er  allein  wäre.  Kein  Ton  eines  musikalischen 
Instruments  rührte  ihn;  nur  beim  Trommel- 
schlag schien  er  furchtsam  zu  werden  und 
suchte  sich  zu  entfernen.  — Leidenschaften 
aufserte  er,  aufser  der  Sehnsucht  nach  sei- 
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nem  vorigen  Aufenthalte,  keine,  and  dieie 
wurde  zuletzt  durch  die  Gewohnheit  vermin- 
* dert-  Doch  zeigte  er  Zorn  und  Unwillen, 
W£nn  er  Hunger  und  Durst  fühlte,  und  wür- 
de in  diesem  Falle  wohl  selbst  einen  Men- 
schen angepackt  haben,  so.  wenig  er  sonst 
ihnen  oder  irgend  einem  andern  Thiere  ge- 
fährlich war.  — Aufser  der  ursprüngliches 
Menschengestalt,  welche  übrigens  in  dieses) 
Zustande  der  Verwilderung  einen  demüthi- 
g enden  Anblick  gewährte,  und  aulser  dem 
aufrechten  Gange  vermiete  man  an  ihm  alle 
jene  charakteristischen  .Züge,  wodurch  sich 
der  Mensch  vor  den  übrigen  Thieren  aus- 
zeichnet: vielmehr  war  es  eine  erbarmungs- 
würdige Scene,  dieses  unbehülfliche  Geschöpf 

zu  sehen,  wie  es  vor  seinem  Treiber  brum- 

\ 

znend  und  wild  herum  blickend  einher  wank- 
te, und  mit  6tumpfer  Unempfindlichkeit  ge- 
gen alles,  was  ihm  vorkam,  sich  nach  dem 
Aufenthalte  der  Raubthiere  sehnte.  Um  die- 
sem heftigen  Triebe  Einhalt  zu  thun,  wurde 
er  anfänglich,  so  bald  er  vor  die  Stadtthore 
kam,  und  sich  den  .Gärten,  die  er  für  Wäl- 
der hielt,  näherte,  mit  Stricken  gebunden 
und  von  mehreren  Personen  begleitet,  weil 
er  sich  sonst  mit  Gewalt  los  gerissen  hätte 


and  seinem  vorigen  Aufenthalte  im  Walde 
zugelaufen  wäre.  Seine  Speisen  waren  an« 
länglich  nichts  als  allerhand  Baumblätter,  Gras, 
Wurzeln  und  rohes  Fleisch.  Erst  nach  und 
fisch  gewöhnte  er  sich  an  gekochte  Speisen, 
und  nach  der  Aussage  desjenigen,  bei  dem 
er  wohnte,  soll  ein  ganzes  halbes  Jahr  rer* 
Hessen  seyn,  bis  er  gekochte  Speisen  essen 
lernte:  dann  milderte  sich  aber  die  thieri« 
sehe  Wildheit  merklich.  — Das  Alter  des- 
selben vermag  ich  nicht  mit  Gewifsheit  an- 
zugeben : dem  Anschein  nach  mochte  er  drei 
bis  fünf  und  zwanzig  Jahr  haben.  Die  Spra- 
che erlernte  er  vermuthlich  niemahls.  Alt 
ich  ihn  nach  drei  Jahren  wieder  sah,  fand 
ich  ihn  noch  immer  sprachlos,  obgleich  in 
vielen  Stücken  merklich  verändert.  Seine 
Miene  verrieth  noch  immer  etwas  t hierisches, 
war  aber  ungleich  sanfter  geworden.  Sein 
Blick  hatte  die  vorige  Wildheit  verloren; 
»ein  Gang  war  fester  und  ordentlicher.  Din 
Begierde  nach  Speise,  welche  er  nun  von  al*» 
len  Gattungen,  besonders  Hül^cnfrüchte,  lieb- 
te, gab  er  durch  unverständliche  Töne  zu 
verstehen,  und  bezeigte  eine  sichtbare  Zu- 
friedenheit, wenn  inan  ihm  etwas  zu  essen, 
brachte,  bediente  sich  auch  wohl  des  Löffels. 
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Selbst  aa  -den  Gebrauch  der  Schuhe  und  det 
übrigen  Kleider  hatte  er  sich  gewöhnen  ge* 
* lernt,  war  aber  unbekümmert,  wenn  sie  auch 
noch  so  sehr  zerrissen' waren.  Nach  utad  nach 
fand  ec  auch  seine  Wohnung  ohne  Führer; 
das  einzige  Geschäft,  wozu  man  ihn  brauchen 
konnte». bestand  darin,  dais  er  einen  Krug, 
den  man  iliQi  in  die  Hand  gab,  bei  dem  Brun- 
nen mit  i Wasser  i anfiittte'iknd  wieder  - nach 
Haus erbrachte.  Dies  war. der  einzige  Dienst, 
weichender  seinem  Ernährer  zu  leistet!  ver- 
mochte. Debrigens  wuiste  er  für  Seine  Nah- 
rung euch  dadurch  zu  sorgen,  dafs  er  die 
Häuser  ßeifsig  besuchte,  man  ihth  etwas 
zu  essen  ^gegeben  hatte.  — Der  Trieb  der 
Nachahmung  zeigte  sich  auch  in  vielen  Stük- 
ken;  doch  machte  nichts  einen  bleibenden 
Eindruck  auf  ihn,  und  hatte  er  auch  eine 
Sache  mehrmahl  nachgeahmt,  so  vergafs  er 
sie  doch  bald  wieder,  wenn  man  die  Ge- 
wohnheit ausnimmt,  welche  mit  seinen  na- 
türlichen Bedürfnissen,  dem  Essen,  Trinken, 
Schlaf  u.  Sj  f.  in  einem  nähern  Zusammen- 
hänge standen.  Durch  diese  geleitet  fand 
er  des  Abends  sein  Lager,  und  des  Mittags 
die  Häuser,  wo  er  Nahrung  zu  erwarten  hat- 
te. Den  Werth  des  Geldes  lernte  er  nie 

ken- 
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kennen.  Er  nahm  et  zwar  an,  aber  in  der 
Absicht,  um  damit  zu  spielen,  und  machte 
lieh  auch  nichts  daraus,  wenn  er  es  wieder 
Terlor.  Ueberhaupt  glich  er  in  allen  Stiik- 
ken  einem  Kinde,  dessen  Fähigkeiten  sich 
tu  entwickeln  beginnen,  nur  mit  dem  Unter- 

X X 

schiede,  dafs  er  — - der  Sprache  unfähig  — 
keine  Fortschritte  in  dieser  Entwicklung  ma- 
chen konnte,  sondern  stets  auf  derselben  nie- 
dern  Stufe  stehen  blieb.  Auch  darin  hatte 
er  mit  einem  Kinde  Aehnlichkeit,  dafs  er  al- 
les, was  man  ihm  zeigte,  begaffte,  aber  mit 
kalter  Gedankenlosigkeit,  seinen  Blick  von 
demjenigen,  was  er  begafft  hatte,  auf  etwas 
Neues  hinwandte.  Wenn  man  ihm  einen 
Spiegel  vorhielt,  suchte  er  das  Bild,  welches 
er  sah,  hinter  dem  Spiegel  auf;  war  aber 
ganz  gleichgültig,  wenn  er  dasselbe  nicht  mehr 
fand,  und  den  Spiege.l»aus  dem  Auge  verlor. 
Der  Ton  musikalischer  Instrumente  schien 
ihn  jetzt  zwar  etwas  zu  rühren;  aber  es  war 
eine  flüchtige  Rührung,  die  keinen  Eindruck 
hinterliefs.  - Als  ich  ihn  in  meinem  Zimmer 
vor  das  Klavier  führte,  hörte  er  die  Töne 
mit  einem  scheinbaren  Vergnügen  an,  traute 
sich  aber  nicht  eine  Taste  anzurühren,  und 
bezeigte  eine  grofse  Furcht,  als  ich  ihn  dazu 

lourn.  XXXI.' B.  a.  St.  „ B 
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zwingen  wollte.  Seit  dem  Jahre  1784,  in  wel- 
chem ich  Kronstadt  verliefs,  hatte  ich  keine 
Gelegenheit  weitere  Nachrichten  von  dem- 
selben einzuziehen.  w — Ein  Schreiben  aus 

• * 

Zips  in  Ungarn  vom  Uten  October  1793  er- 
zählt eine  ähnliche  Geschichte:  *)  „Ich  fand 
den  halbwilden  Menschen  Tomko  in  dem 
Bade  zu  Reischenbach  im  Zipser  Komitat  an 
der  Gallizischen  Gränze.  Er  war  den  Leu- 
ten in  der  dortigen  Gegend  nicht  unbekannt. 
Den  Sommer  über  wohnte  er  im  Walde,  in 
den  daselbst  befindlichen  Meiereien  und  nähr- 
te sich  von  Wurzeln  und  von  rohem  Fleisch. 
Des  Winters  hielt  er  sich  meistens  in  den 

l 

Dörfern  auf,  wo  ein  Stall,  ein  Schupfen,  und 
zuweilen  die  Hütte  eines  barmherzigen  Bau- 
ers seine  Herberge  war.  Als  ich  ihn  zum 
ersten  Male  sah,  war  ein  langes  Hemd  seine 
einzige  Kleidung.  Die  ganze  Figur  dieses 
Unglücklichen  ist  sonderbar.  Er  hat  einen 
ziemlich  grofsen  Kopf,  eine  weite,  zurück  . 
gedruckte  Stirn,  starkes  krauses  Haar,  kleine 
tief  liegende  funkelnde  Augen,  eine  breite 
platte  Nase,  einen  weiten  Mund,  in  welchem 
gleichwohl  eine  äufserst  lange  Zunge  kaum 
Platz  zu  haben  scheint,  einen  rothen  Bart, 
Vf'agner- a.  a.  O.  B.-i.  S.  2ßg  — 263. 
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eine  weiblich  gebildete  Brust,  einen  herab- 
hangenden  Bauch  und  sehr  übel  geformte 
Beine.  Die  Farbe  seines  Gesichts  und  sei- 
nes ganzen  Körpers  ist  braun.  J tzt  mag  er 
ungefähr  30  Jahr  alt  seyn;  aber  seine  schwa- 
che Konstitution  und  seine  schlechte  Lun- 
ge versprechen  ihm  kein  langes  L>  ben.  Bei 
der  ersten  Bekanntschaft  umgaben  seinen 
Hals  ein  Dutzend  Kröpfe,  die  sich  nach  der 
Zeit  verloren.  Er  konnte  nichts  sprechen, 
als  die  Sylbe  Ham,  wobei  er  wie  die  Hun- 
de, wenn  sie  nach  etwas  schnappen,  eine  Be- 
wegung mit  dem  Kopfe  vorwärts  machte. 
Durch  diese  Bewegung  drückte  er  seinen 
Hunger  aus.  Er  afs  und  trank  zu  jeder  Zeit 

alles,  was  man  ihm  darreichte,  verzehrte  so- 

___  ' 

gar  die  rohen  Eingeweide  der  Thiere,  die 
man  aus  der  Küche  warf,  und  trank  Urin, 
wenn  er  welchen  in  die  Hände  bekam.  — 
In  diesem  verwilderten  Zustande  äufserte  et 
Merkmahle  eines  guten  Herzens,  und  neigte 
sich  tief,  wenn  man  ihm  etwas  zu  essen  gab, 
welches  besser  schmeckte,  als  seine  gewöhn- 
liche Kost.  Neckten  ihn  die  Rinder,  so  schrie 
er,  verfolgte  sie,  hob  Steine  auf,  uoa  nach 
ihnen  zu  werfen,  that  es  aber  niemahl,  son- 
dern vertauschte  dieselben  mit  einem  Erd- 
, B 2 
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•ch ollen,  den  er  seineHi,  Verfolger  nachschleu- 
derte. So  lange  die  Badezeit  dauerte,  fand 
er  sich  fleifsig  bei  mir  ein.  Als  u*h  Anstal- 
ten zur  Abreise  traf,  war  er  gegenwärtig,  setz- 
te sich  in  einen  Winkel  und  fing  an.  zu  wei- 
nen. Ich  beschlofs  daher  ihn  mitzunehmen 
und  suchte  ihm  mein  Vorhaben  durch  Mie- 
nen begreiflich  zu  machen.  Ob  er  mich  ver- 
stand, weifs  ich  nicht.  >Er  liefs  sich  gedul- 
dig auf  den  Wagen  packen,  begann  aber, 
als  derselbe  fortfuhr,  jämmerlich  zu  heulen 
und  zu  schreien,  und  konnte  erst  nach  vie- 
ler Mühe  besänftiget  werden.  — Seit  dieser 
Zeit  ist  er  immer  in  meinem  Hause,  wo  er 
sich  durch  ein  gutmiithiges  Betragen  die  Nei- 
gung aller  Personen  erworben  hat.  Es  war 
mir  interessant  den  stufenweisen  Gang  sei- 
ner Ausbildung  zu  beobachten.  Sein  Zustand 
war  nichts  weniger  als  Narrheit  oder  Wahn- 
sinn^'sondern  aus  Vernachlässigung  entstan- 
dene Wildheit.  Es  scheint  auch,  dafs  er  einst 
unter  Menschen  gelebt  habe.  Das  Vergnü- 
gen beim  Empfang  einer  Gabe  und  die 
Gefühle  von  Dankbaikeit,  welche  man  an  ' 
ihm  bemerkte,  verriethen  dieses  deutlich. 
Eist  fing  er  an  die  Geberden  anderer,  dann 
die  Sprache  zu  verstehen:  endlich  lernte  er 
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selbst  slowakisch  sprechen,  oder  bildete. sich 
vielmehr  eine  eigene  Sprache,  die  er  zum 
Theil  noch  jetzt  beibehält.  So  nennt  er  das 
Brennen  ein  Sausen , jeden,  der  einen  Zopf 
trägt,  einen  Soldaten , und  den  Schnee  Si- 
mon und  Judas , weil  es  um  diese  Zeit  bei 
uns  gewöhnlich  zu  schneien  anfängt.  — Er 
konnte  nie  zählen  lernen  •)  und  hat  auch 

keinen  Begriff  von  irgend  einer  Zahl,  ob  er 

/ 

gleich  weift,  wenn  ihm  Eines  von  den  Käl- 
bern, die  er  hütet,  abgeht.  Alles,  was  Zahl 
ist,  benennt  er  mit  eins,  fünf  oder  acht. 
Des  Religionsunterrichtes  wurde  er  nie  fähig 
gefunden,  nicht  einmahl  ein  Gebet  konnte 
er  auswendig  lernen.  ' Doch  besucht  er  flei- 
fsig  die  katholische  Kirche,  besprengt  sich 
nach  dem  Beispiel  anderer  mit  Weihwasser, 
und  weifs  es  auch  zum  voraus,  wenn  der 
Sonntag  kommen  soll.  — ■ Sucht  man  ihm 
etwas  beizubringen,  was  er  schwer  begreift, 
so  wird  et  ungeduldig,  zerstreut,  und  läuft 
davon.  Eine  Mütze  oder  eine  Tasche,  die 
er  umhängen  kann,  machen  ihm  auberor- 
• * * : <>.  !<ii<  • S • • 

*)  Es  ist  ein  untrügliches  Merkmal  dör  Abwesenheit 
.des  Verstandes,  wenn  Menschen  nicht  fahlen  1er» 
nen.  Das  Sprichwort  ist  bekannt:  Er  kann  nicht 
drei  zählen,  das  heifst:  er  hat  keinen  Verstand.  ' 


dentlicbe  Freude.  Aus  jedem  Stuck  Tuch, 
weichet  er  bekommt,  macht  er  sich  Mützen 
und  Taschen,  und  hat  deren  zuweilen  drei 
bis  vier  über  einander  auf  dem  Kopfe  und 
an  der  Seite.  — Sein  Geschäft  ist:  Briefe 
und  Zeitungen  von  der  Post  abzuhohlen, 
Holz  zu  tragen,  und  das  Vieh  zu  hüten.  Er 
ist  sehr  eifrig  und  pünktlich  in  diesen  klei- 
nen Arbeiten,  zeigt  überhaupt  eine  grofse 
Treue  und  Anhänglichkeit  gegen  seine  Wohl- 
thater  Mich  nennt  er  seinen  Trost.  — Wenn 
er  in  Zorn  geräth,  verändert  sich  seine  Phy- 
siognomie; der  Körper  bekommt  convulsivi- 
sche  Bewegungen : er  fangt  ein  gräfliches 
Geschrei  an  und  wiederhohlt  immer  eben- 
dieselben Schimpfworte.  Doch  schadet  er 
niemanden,  und  macht  er  auch  Miene  die- 

I 

jenigen  anzufallen,  welche  ihn  gereizt  haben, 
so  drückt  er  die  Augen  zu  nnd  streckt  die 
Zunge  heraus.  Sein  Gesicht  verändert  sich 
nach  dem  jedesmaligen  Gemütszustand,  in 
welchem  er  sich  befindet;  und  jede  Leiden- 
schaft, Zorn,  Freude,  Traurigkeit,  Furcht,  Be- 
sorg mfj  u s.  f.  drücken  sich  kenntlich  dar- 
auf aus.  Die  Freiheit  liebt  er  außerordent- 
lich : Fesseln  sind  für  ihn  die  fürchterlichste 
Straf«,  Er  gerath  in  Wuth , so  bald  er  sol- 
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che  erblickt:  und  hat  man  ihn  gefesselt,  so 
ist  er  der  verzagteste  Mensch.  Er  scheint 
keine  Anfechtungen  der  Wollust  zu  haben, 
ob  sich  gleich  die  Mannbarkeit  bei  ihm  äus-N 
sert.  Als  er  einst  auf  dem  Felde  die  Schafe 
hütete,  wollte  ihn  eine  Magd  verführen.  Er 
. erzählte  es  nachmals  mit  vielem  Ekel  und 
Widerwillen.  Seine  Sprache  ist  gebrochen, 
stotternd  und  selbst  denjenigen,  die  bestän- 
dig um  ihn  sind,  nicht  immer  verständlich. 
.Wein  und  Branntwein  trinkt  er  nicht,  seit- 
dem er  sich  berauscht  hatte  und  darauf 
krank  geworden  war.  An  Waschen  und  Rein- 
lichkeit ist  er  durchaus  nicht  zu  gewöhnen, 
doch  leidet  er  kein  Ungeziefer.  Man  läfst 

* * m • 

ihn  allenthalben  frei  umher  gehen:  z.u  Mit- 
tagszeit findet  er  sich  gewöhnlich  im  Speise- 
zimmer ein,  wo  er  seinen  Platz  am  Ofen 
nimmt.  Er  versteht  alles,  so  gar  was  deutsch 
gesprochen  wird,  mischt  sich  in  das  Gespräch 
und  giebt  oft  die  passendsten  Antworten. 
Gegen  viele  Menschen  bezeigt  er  Antipathie. 
Andere  liebt  er  beim  ersten  Anblick.  Die 
erste  geht  so  weit,  dafs  er  gewissen  Men- 
schen auf  der  Sträfse  ausweicht,  und  zuwei- 
len durch  den  ziemlich  tiefen  Flufs  Poprad 
geht,  nur  um  manchen  Personen  nicht  zu 
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begegnen.  — Uebrigens  scheint  dieser  Mensch 
vollkommen  glücklich  zu*  seyn,  in  wiefern 
nämlich  das  Glück  von  sinnlicher  Behaglich- 
keit abhängt.“  — Mehrere  haben  behnop- 
tot  • „Dergleichen  Menschen,  welche  mit  de 
Sprache  zu  einer  ganz  neuen  Denkart  gelang- 
ten, hätten  ihren  vorigen  Zustand  vergessen, 
z.  B.  auch  wo  sie  gewesen  wären,  was  sie 
gethan  hätten  u.  s.  f.  “ JVoljfen  *)  sagt  aus- 
drücklich: „Und  hieraus  habe  ich  vor  die- 

sem gezeiget,  'warum  man,  ehe  man  die  Spra- 
che gelernet,  nicht  recht  zum  Gebrauche  der 
Vernunft  gelanget,  und  daher  unter  wilden 
Thieren  erzogen 6 und  von  Geburt  taub  und 
stumme  Menschen  sonst  gar  keinen  Gebrauch 
der  Vernunft  haben,  auch  sich,  nachdem  sä 
reden  lernen,  ihres  vorigen  Zustandes  nicht 
mehr  besinnen.“  Dies  ist  meinen  Ent- 
rungen nach  übertrieben.  Freilich  wird  aJ 
der  oben  erwähnte  Taubstumme  in  ChartW 
— über  welchen  sich  die  Theologen  wil- 
derten, dafs  er  nichts  von  Gott  wufste,  d» 
er  doch  in  der  Messe  gewesen  sey  — nicht 

*)  Vernünftige  Gedanken  von  Gott,  der  Welt  und  de 
Seele  des  Menschen,  auch  allen  Dingen  überhäuf: 
den  Liebhabern  der  Wahrheit  mitgethei/et  von 
stian  Wclffm,  4te  Auflage,  Kap.  5.  § 868-  S.  55" 
' Frankfurt  und  Leipzig  172g.  8. 


-71. 
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geantwortet  haben:  „Ich  bin  in  der  Messe 
gewesen,“  weil  dies  ihm  gänzlich  leere  To- 
se sind,  wozu  sich  in  seinem  Kopfe  gar  kein 
Gedanke  hndet;  aber  hat  man  ihn  in  die 
Kirche  geführt,  worin  er  die  Messe  lesen  sah, 
so  wird  er  sich  gewifs  des  Ortes  erinnert 
Alben.  — Unter  meinen  vielen  Lehrlingen 
hatte  ich  einige  Schwachköpfe,  die,  unglaub- 
lich dumm  waren,  sie  gingen  z.  B.  auf  alles 
gerade  zu,  wollten  durch  Tische  und  Schrän- 
ke schreiten,  und  wurden  böse,  als  diese  Sa- 
chen ihnen  nicht  wichen:  sie  brauchten  das 
Fenster  anstatt  der  Thüre,  schnitten  sich  gern 
in  die  Finger  und  sogen  das  Blut  heraus, 
welches  ihre  angenehmste  Beschäftigung  blieb. 
Unter  diesen  Dümmlingen  zeichnete  sich  Ei- 
ner aus,  der  ein  lächerlich  vornehmes  Anse- 
hen sich  gab,  und  von  dem  jeder  andere  sa- 
gen konnte: 

£3  giebt  viel  dumme  Leute.  Ich  cum  Beispiel, 

Ich  bin  kein  grofses  Licht,  kein  Spitzkopf,  kein 
Genie:  verlangs  auch  nicht.  Doch  Nachbar  Chremes, 
Mein  Rath,  mein  Helfersmann,  mein  Führer,  der 
Steht  über  mir-  Für  d<n  giebt’s  keinen  Titel. 

Du  Stock!  du  Klotz!  du  Eael,  Pinsel,  Büffel! 

Das  alles  ist  zu  wenig:  seine  Dummheit 

Hat  keinen  Nahmen!*) 

% 

•)  Ego,  me  non  tarn  asiutum,  nejue  i/a  perspicttcem  esse, 

id  scio : 
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Er  war  stets  albern  und  wahnsinnig  ( da- 
menj),  bisweilen  sogar  nminnig  (furiosus): 
er  nahm  an  nichts  Th  eil;  sein  einziges  Ver- 


gnügen war  ein  Band  um  den  rechten  Zei- 
gefinger zu  schwenken;  er  als  weder  Butter 
und  Käse  noch  irgend  eine  Art  von  Kohl, 
weder  Spargel  noch  Mandeln  und  Botin en 
aber  mit  desto  grösserem  \Vohlbehageu  Ter— 
zehrte  er  Tabaksblei , gesponnene  Knopfe, 
den  Unrath  aus  der  .Nase,  Spinnen,  Haupen 
und  alle  Insekten.  Von  den  Spinnen  behaup- 
tete er,  dals  sie  den  Wohlgeschmack  der 
Austern  hätten.  Wie  ein  Iltis  würgte  er 
Tauben  und  Hühner,  rupfte  sie  und  sog  ih- 
nen das  Blut  aus ; in  Ermangelung  von  Hüh- 
nern und  Tauben  that  er  dies  an  seinem  ei- 

V 

genen  Körper  und  bemerkte  dabei:  «Das 

Blut  schmecke  sehr  sü&.„  

Ihm  zwar  nicht  ganz  gleich,  aber  doch 
ähnlich,  ist  ein  Taubstummer,  welcher  sich 

Sed  hic  aAiutor  ment,  ec  moiuior,  ec  praemonscrator 

Chrrmes 


Hoc  mihi  pracstat.  In  rna  quidvis  har  um  rer  um 

ConueniC  , 

Qune  tune  dieiae  in  MuJimm,  caudex,  scipee,  nsinus, 

plumieus. 

illum  nihil  petett  .■  itnji i extuperac  eins  scuicicin 

haec  omain. 

\ Terentü  Heavtantimarumenas  A,  V.  Sc.  i.  r.  t— 5. 
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jetzt  im  Institute  befindet:  es  wird  ihm  un- 
säglich schwer  etwas  zu  fassen,  seine  Dumm- 
heit spricht  sich  schon  physiognomisch,  be^ 
sonders  in  den  stieren  Augen  aus;  dennoch 
lernte  er,  ohne  irgend  eine  Anweisung  das 
Schachspiel,  blofs  dadurch,  dafs  er  andere 
Taubstumme  es  spielen  sah:  er  hat  mit  Hö- 
renden gespielt  und  sie  schachmatt  gemacht; 
ist  ihm  diefs  geglückt,  so  schmunzelt  er  und 
weifs  vor  Freude  kaum  was  er  mit  den  Fin- 
gern anfangen  soll;  hat  er  hingegen  eine 
Partie  verloren,  so  ist  es  ihm  fast  nicht  mög- 
lich, die  Thränen  zu  unterdrücken.  Dieses 
Schachtalentes  ungeachtet  wird  es  ihm  au* 
Iserord entlieh  sauer,  irgend  eine  andere  Sa- 
che zu  begreifen:  er  kann  sie  eben  so  we- 
nig lernen  als  das  Kauen ; er  verschluckt 
nämlich  jede  Speise  bissenweise,  hohlt  sie 
nach  Verlauf  einer  halben  Stunde,  durch  ei- 
nen starken  Druck  mit  beiden  geballten 
Händen  auf  die  Stelle  des  Magens,  wieder 
herauf  und  ist  ein  förmlich  wiederkäuendes 
Thier.  — Selbst  diese  Halbmenschen  wufs- 
ten,  dafs  sie  nicht  von  jeher  bei  mir  gewe- 
sen waren,  sie  bezeichneten  ihren  Geburts- 
ort, ihre  Aeltern,  Geschwister  und  Bekannte 
mehr  oder  minder  passend.  Allein,  dessen, 
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was  er  gethan  hat,  kann  sich  meiner  Beob- 
achtung nach,  selten  ein  Taubstummer  erin- 
nern: vielleicht  weil  seine  Handlungen  alle 
sehr  kindisch  und  unerheblich  sind,  daher 
nur  für  den  gegenwärtigen  Augenblick  inter- 
essiren.  Noch  weniger  ist  zu  vermuthen, 
dafs  er  über  irgend  etwas  nachgedacht  habe, 
und  es  war  ein  seltsamer  Einfall  der  Theo- 
logen in  Chartres,  dafs  sie  den  hörend  ge- 
wordenen Taubstujnmen  über  Gott,  über 
die  Seele,  die  Sittlichkeit  oder  Unsittlichkeit 
der  Handlungen  ausforschen  wollten.  — - Mo - 
ritz  führt  im  Magazin  zur  E-fahrungsseelen • 
künde  B.  i.  St.  i.  S.  39 — 44  oder  B.  i.  St. 
3.  S.  76 — 8a  — denn  ich  habe  das  Buch  jetzt 
nicht  bei  der  Hand  — ein  Beispiel  an,  das 
meiner  Bemerkung  ehtgegen  zu  seyn  scheint; 
doch  wirklich  nur  scheint.  Moritz' ens  taub- 
stummer Zügling,  Karl  Friedrich  Mertens , 
war  ein  Knabe  von  funfzehen  Jahren;  mit 
seiner  Unterweisung  mufste  sich  vorher  schon 
jemand  beschäftiget  haben,  wie  man  in  ver- 
schiedenen Stellen  deutlich  siehet,  wenn  man ' 
die  im  angeführten  Magazin  befindlichen 
Beobachtungen  über  Taub  - und  Stummge - 

borne  aufmerksam  liest.  Ueberdies  hatte 

\ 

der  verstorbene  Moritz , bei  allen  schönen 
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Gaben,  wenig  kalten  Beobachtungsgeist:  ihm 

4 

mangelten,  aufser  der  Psychologie,  alle  Kennt- 
nisse, die  man.  besitzen  muls,  wenn  man  sich 
nicht  fruchtlos  mit  Taubstummen  beschäfti- 
gen will.  Moritz  verstand  gar  nichts  von 
der  Hypokritik  oder  Gebärdenkunst.  Wem 
diese  Eigenschaft  mangelt , der  w^d  im  — 
Umgänge  mit  Taubstummen  unaufhörlichen 

v 

Milsverständnissen  ausgesetzt  $eyn.  >,  Ich  bin 
oft  bei  Moriiz’en  gewesen  und  habe  einmal 
das  Vergnügen  gehabt,  eine  lächerliche  Sce- 
ne zu  sehen.  Es  kam.  auf  sein  . Verlangen, 
ein  ^Taubstummer  zu  ihm,  de?  in  jeein em  In- 
stitute irgend  einigen  Unterricht  genossen 
hatte.  Moritz  wufste,  dai’s  er  ihn  weder  ver- 
stehen, noch  ihm  antworten  konnte,  dennoch 
fragte  er  mündlich;  “Wie  befindest  du  dich?,, 
Als  dieser  Unverwandten  Blickes  ihn  ansah, 
zermarterte  sich  Moritz , ihm  durch  Zeichen 
verständlich  zu  werden;  aber  der  Taubstuntr 
me  begriff  ihn  nicht  und  konnte  seine  Pan- 
tomime unmöglich  begreifen.  Moritz* ens  La- 
ge war  nun  höchst  seltsam , denn  er  hatte 
den  Taubstummen  holen  lassen,  um  mich 
Zweifler  von  seiner  Geschicklichkeit  in  der 
Gebärdensprache  zu  überzeugen.  Schon  aus 
der  gethanen  Frage  schlofs  ich,  dafs  er  nicht 


— y 3o  — 
wütete,  was-  für  einen  Taubstummen  gehört. 
Die  Pantomime  hat  für  dis  leidige  Befinden 
kein  Zeichen.-'  Man  mufs  also  fragen:  “Bist 
du  gesund?  ,,  oder  vielmehr  — weil  sich  die- 
ses besser  markiren  läfst : — “Bist  du  krank?, 
Beide  Fragen  scheinen  jedoch  dem  Tufb- 
stummen  ganz  unnöthig  und  bei  dem  Em- 
pfange gar  absurd  zu  seyn?  er  meint,  ro» 
könne  den  Zustand  der  Gesundheit  odß 
Krankheit  aus  dem  Ansehen  einer  Penca 
ziemlich  sicher  vermuthen.  Daher  nicket « 
bei  jener  Früge,  und  kopfschüttelt  bei  die 
ser  mit  einer  Miene,  die  deutlich  sagt : “"Wei- 
che alberne  Frage!,,  Kann  man  dem  Drei 
ge  nicht  widerstehen,  cum  Willkommen  in 
etwas  zu  fragen,  so  erkundige  man  sich,  d 
er  Kuchen  essen  oder  Wein  trinken  wol'« 
Diese  Fragen  hält  er  nicht  für  albern.—- 
f Immer  ein  Spiel  der  zufälligen  Eindruck 
welche  die  äufsern  Umgebungen  auf  ihn  wi 
ken,  und  der  leidenschaftlichen  Gefühl* 
welche  in  seinem  Innern  auflodern,  weifs  d 

r i __ 

Taubstumme  nichts  von  Gesetzen  und  Pflic 
ten,  von  Recht  und  Unrecht;  Gutes  und  B 
ses,  Tugend  und  Laster  sind  für  ihn  nie 
vorhanden,  rohe  Sinnlichkeit  erstickt  in  ii 
eden  Funken  des  moralischen  Gefühles.  IS 


ch  selbst  betrachtet  er  als  den  Mittelpunkt, 
a dem  sich  alle  Radien  sammeln,  auf  wel- 
hen  er  alles  bezieht;  blind  und  ohne  alle 
läfsigung  überläfst  er  sich  mit  stürmischer 
leftigkeit  jeder  aufwallenden  Begierde,  und 
ennt  keine  andere  Gränze  derselben,  als: 
ie  gänzliche  Ohnmacht  sie  zu  befriedigen, 
r zürnet  über  jedes  Hindernifs,  und  strebt 
üthend,  alles  zu  vertilgen,  was  sich  seinen 
renüssen  entgegen  stellt.  Lediglich  an  sei- 
e Empfindungen  gefesselt,  ist  er  beiter  und 
jsiig,  wenn  diese  angenehm,  aber  traurig 
nd  mifsmüthig,  wenn  diese  unangenehm 
nd  *).  Und  da  demjenigen,  der  weder  auf 
:e  Zukunft  denkt,  hoch  in  Verlegenheiten 
sh  auf  mancherlei  Art  zu  helfen  weifs,  weit 
ter  unangenehme  als  angenehme  Fälle  auf- 
ossen,  so  sollte  man  meinen,  dafs  Mifsmuth 
ie  gewöhnliche  Simmung  seines  Gemüthes 
y.  Doch  dem  ist  nicht  so!  Der  Taub- 
uxnme  liebt  zu  sehr  das  Lachen  aus  ganzem 
erzen  wie  aus  vollem  Halse./  Hieraus  ad— 

•y  Cäjar  über  Taubstumme,  ihren  Unterricht  und  die 
JVothwendigAeit  sie  sprechen  zu  lernen  (lehren)  ia 
der  deutschen  Monatsschrift  November  1799.  S.  a53* 
und  in  Raphel's  Kunst,  Taube  und  Stumme  reden 
xu^lehren,  herausgegeben  von  Peischke.  S.  XXI  — 
XXII.  Leipzig,  b.  Sommer  i8or.  3. 
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lein  könnte  man  schli essen,  dafs  der  Taub- 
stumme — kein  böser  Mensch>ist.  Un  hom - 
me  qui  rity  ne  sera  Jamais  dangereust;  schreibt 
Yorick  *)  und  er  hat  recht : Tücke  und  Bös- 
heit machen  zerstreut,  ernsthaft,  nachden- 
kend, verschlossen,  anhaltend  mürrisch.  Aber, 
eben  weil  er  gern  lacht,  so  heftet  der  Taub- 
stumme seine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich 
und  gerade  darauf,  w$s  fehlerhaft  an  andern 

• 

ist;  doch  dies  ist,  wie  bekannt,  überhaupt 
eine  besondere  Unart  unsers  Attentions- Ver- 
mögens. Manche  meinen  zwar , dafs  der 
Mensch  von  Natur  nicht  gerade  über  das 
lache,  was  er  an  andern  Menschen  abweichen- 
des bemerke;  sie  glauben  daher,  dafs  das 
Leute  richten,  das  Aufsuchen  der  Fehler  an 
andern  bei  unsern  Kindern  lediglich  dadurch 
entsprünge,  dafs  sie  es  von  uns  hören  und 
— uns  nachahmen.  » 

Der  Taubstumme  lebt  blos  sich  selbst, 
keijnt  kein  anhängliches  Band,  k.ine  wohl- 
thuenden  liebreichen  edeln  Triebe;  denn  er 
lebt  in  einem  unthatigen  Zustande,,  wo  er 

nur 

*)  4 sentimental  journey  throußh  France  and  Ttaljr. 
Hy  Mr.  Yorick,  In  tw,o  Looks.  S.  i6 o.  Göttingen, 
by  Dieterich  1787.  3« 
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nur  an  sich  selbst  denken  kann,  ohne  die 
Tugend  zu  kennen.  Er  ist  demnach  ein  mo- 
ralischer Egoist , welcher  alle  Zwecke  auf 
sich  selbst  einschränkt,  der  keinen  jNutzen 
weiter  sieht,  als  in  dem  was  ihm  nützt;  auch 
ist  er  wohl  Eudämonist , indejp  er  blos  im 
Nutzen  und  in  der  eigenen  Glückseligkeit, 
nicht  in  der  Pflicht  Vorstellung,  den  obersten 
Bestimmungsgrund  seines  Willens  setzt. 

Wer  mit  Taub  - und  Stummgebornen  um- 
gegangen ist,  der  weifs,  wie  wenig  ein  sol- 
cher Mensch,  mitten  unter  vernünftigen  Men- 
schen, ohne  Sprache  zu  Ideen  der  Vernunft 
gelangt,  und  in  welcher  thierischen  Wildheit 
alle  seine  Triebe  bleiben.  . Der  Taubstum- 
me ahmet  nach,  was  sein  Auge  sieht,  Gutes 
und  Böses,,  und  er  ahmt  es  schlechter  nach, 
als  jenes  Thier,  welches  Ennius  eine  Karri- 
katur  des  Menschen  nannte,  *)  weil  das  in- 
nere Kriterion  der  Unterscheidung,  ja  selbst 
die  Sympathie  mit  seinem  Geschlechte,  ihm 
fehlt.  Man  hat  Beispiele,  **)  dafs  ein  Taub- 

*)  Bei  Cicero  de  natura  deorum  I.  351 
Simia  quam  airailia,  turpissima  bestia,  nobia! 

**)  In  Sack’s  verteidigtem  Glauben  der  Ch ritten  wird 
ein  aolcher  Fall  erzählt ; mehrere  dergleichen  ste- 
hen in  Hymmeris  Beitrügen  »u  der  jurittifihen  Lil- 
Journ.  XIXI.  B.  a.  Sl.  C 


stummer  seinen  Bruder  mordete,  da  er  ein 
Schwein  hatte  schlachten  sehen,  und,  blos  der 
Nachahmung  wegen,  mit  kalter  Freude  in 
den  Eingeweiden  desselben  wühlte.  Ein  an- 
derer erschlug  einen  Menschen,  weil  er  es 
für  Recht  hielt,  indem  er  bemerkte,  dafs  die 
Soldaten  es  thäten  und  dafür  belohnt  wür- 
den u.  s.  f.  Woiß  *)  schreibt:  „Weil  Kin- 
der ( und  ein  grofser  Taubstummer  ist  in 
mancher  Hinsicht  als  ein  Kind  zu  betrach- 
ten **),)  blos  den  Gebrauch  der  Sinne  und 

teratur , Klein’s  Annalen  der  Gesetzgebung  und 
Rechtsgelahnheil,  Moritz' ens  Magazin,  zur  Erfahrungs- 
seelenhunde, Krefs  juristischer  Betrachtung  vorn  Recht 
der  Taub  - und  Stummgebomen,  Leipzig  b.  Langen- 
heim  1765.  4-  und  *n  andern  Schriften. 

*)  Vernünftige  Gedanken  von  dem  gesellschaftlichen 
Leben  der  Menschen  und  insonderheit  dem  gemeinen 
Wesen  zu  Beförderung  der  Glückseligkeit  des  mensch- 
lichen Geschlechtes,  den  Liebhabern  der  Wahrheit 

I X , 

mitgetkeilt  von  Christ.  Wolffen,  3te  Auf].  Kap.  3. 
§ iol.  S.  75  — 76.  Frankfurt  und  Leipzig  173a.  8- 

Nach  meiner  Erfahrung  behält  der  Taubstumme 
•ein  ganzes  Leben  hindurch  etwas  Kindische*  an 
•ich;  denn  ich  habe  bei  den  meisten  gesehen,  da(j| 
sie  — sie  mochten  so  alt  se)n  als  sie  wollten  — 
mir  ihre  sämmtlichen  Sachen  zeigten,  gerade  wie 
die  Kinder  ihre  Spielsachen  den  sie  Besuchenden 
gern  zeigen.  Wie  die  Kinder  sind  Taubstumme 
schwatzhaft  (vorzüglich  durch  Zeichensprache),  put- 


Einbildungskraft  haben,  keinösWegea  aber 
den  Gebrauch  det  Vernunft,  als  welche  erst' 
durch  viele  Uebung  erhalten  wird  (§.  £25. 
Met.);  so  können  sie  sich  auch  nichts  vor- 
stellen, als  wäs  sie  sehen  oder  sonst  empfin- 
den, und  die  Einbildungskraft  bringet  her- 
vor, was  sie  sonst  damit  verwandtes  empfun- 
den ( §.  a3Ö*  Met.).  Da  nun  hieraus  ihre 
sinnlichen  Begierden  erwachten  (§. 434*  Met.)f 
mit  denen  die  äufsern  Handlungen  oder  Be- 
wegungen de»  Leibes  iibereinstimmen  ( §.  535. 
Met.);  so  können  Kinder  auch  nichts  thun, 
als  was  sie  Von  andern  gesehen  haben,  und 
Wozu  sie  gewöhnet  worden  sind,  jedoch  mit 
einigem  Unterschiede,  in  so  weit  nämlich 
die  natürlichen  Neigungen  in  den  Handlun- 
gen einige  Aenderung  machen.  Und  daher 
kommt  es,  dafs  Kinder  alles  nachthun,  und 
in  ähnlichen  Fällen  ein  gleiches  thun  (§.331. 
Met.)." 

An  den  mehresten  Taubstummen  bemer* 
ket  man  einen  Mangel  an  Mitgefühl,  der 
Wahrscheinlich  die  Folge  ihrer  Taubheit  ist. 

I * * 

zen  sich  mit  Band,  t.  B.  mit  Ordenizeichen  von 
Flittergold  oder  buntem  Papier  u.  s,  f.  Kurz:  sie 
bleiben  allezeit  hinter  den  hörenden  Menschen  zu- 
rück. Ausnahmen  lind  «eiten. 

C a 


Denn  sonderbar,  aber  wahr  bleibt  es,  dafs 
das  Gehör  viel  mehr  als  das  Gesicht  beiträgt 
Theilnahme  zu  erwecken  und  verstärken» 
(Eben  deswegen  wurde  bei  den  Kindern,' 
•welche  man  dem- Moloch  opferte,  ein  gräfs- 
licher  Lärm  mit  Pauken  und  Trommeln  ge- 
macht, um  das  Schreien  der  Kinder,  wenn 
sie  verbrannten,  zu  übertäuben,  und  das  Mit- 
leiden der  Aeltern  nicht  rege  werden  zu 
lassen.)  Rousseau  *)  ist  eben  derselben 
Meinung:  „ Les  couleurs  sonc  la  parure  des 
Stres  inanimes ; toute  maciere  esc  coloree; 
mais  les  sons  annoncent  le  mouvement , la 
voix  annonce  un  ecre  sensible;  il  n’y  a que 
des  corps  animes  qui  chantent.  — On  voic 
par-lä  que  la  Peincure  esc  plus  pres  de  la 
nacure , ec  que  la  Musique  cienc  plus  ä l'art 
humaine.  On  senc  aussi  que  l'une  inceresse 
plus  que  Vaucre , precisemenc  parce  qu'elle 
rapproche  plus  Vhomme  de  Vhomme  ec  nous 
donne  coujours  quelque  idee  de  nos  sem~ 
blables.  La  Peincure  esc  souvenc  morce  ec 

T 

inanunee : eile  vous  peuc  transporcer  au 

. *)  Essai  sur  F origine  des  langucs.  Chapitre  XVI.  Col- 
lection. complettc  des  Oeuvres  J.  J.  Rossean,  Citoyen 
de  Genive,  Tom  XVI.  p,  218.  3ig  — 330.  Au* 
Deux-Pont»,  cbe*  Samon  1732,  8- 

» I 
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fond  d’un  ddsert;  mais  si-t6t  que  des  sig- 
nes  vocaux  frappent  volre  oreille , ils  vorn 
annoncent  un  6tre  semblable  ä vous ; ils s 
sont , pour  ainsi  dire,  les  Organes  de  l’ame; 
et  s’ils  vous  peignent  aussi  la  solitude , ils 
vous  disent  que  vous  n'yetes  pas  seid.  Les 
oiseaux  sifßent,  Thomme  seid  chante ; et. 
Von  ne  peut  entendre  ni  chant , ni  sympho- 
nie , sans  se  dire  ä 1' instant:  un  autre  6ire 
sensible  est  ici . “ Diderot  *),  unter  den 
Franzosen  unstreitig  noch  Einer  der  gründ- 
lichsten Schriftsteller,  behauptet  das  Gegen- 
theil : „ Comme  de  toutes  les  demonstrations 
exte’rieures  qui  reveillent  eu  nous  la  com- 
miseration  et  les  idees  de  la  douleur,  les 

— I 

aveugles  ne  sont  ajfectäs  que  par  la  plain- 
te  je  les  soupqonne  en  general  d’  inhumani- 
te.  Quelle  difference  y a - t - il  pour  un 
aveugle  entre  un  komme  qui  urine , et  un 
Komme  qui  sans  se  plaindre  verse  son  sang?“' 
Mein  Freund  Zeune  **)  begleitet  diese  Stelle 
mit  der  sehr  richtigen  Anmerkung:  „Ich  fand 
in  meiner  Erfahrung  das  Gegentheil , und 

*)  Lettre  sur  les  aveugles,  u l'usage  de  ceux  qui  voient, 

im  Beiisar,  über  den  Unterricht  der  Blinden,  von  Au- 
# 

gust  Zeune,  S.  23.  Berlin,  b.  Waiü  1808.  %• 

H)  A.  a.  O.  S.  iö3. 
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wirklich  wird  ja  auch  das  Mitleiden  mehr 
durch  das  Gehör  als  durch  das  Gesicht  ge- 
weckt, wie  auch  mein  Kollege  Eschke  *)  an 
seinen  Taubstummen  bemerkt  hat.  Dieser 
Sinn  bringt  meh?  eine  Nüchternheit,  jener 
mehr  eine  Ahnung  in  uns,  und  wenn  man 
bedenkt,  dals  jedes  Dunkel  mehr  die  Ein- 
bildungskraft anregt,  als  die  Helle,  da  selbst 
ApeUes  und  Raphael  nicht  so  lebhaft  ma* 
len,  als  der  innere  Maler  in  uns,  so  mülsten 
die  Blinden  im  Ganzen  weit  mehr  zum  Mit? 
leiden  geneigt  seyn,  als  die  Sehenden.  Ein 
blindgeborner,  sonst  ganz  roher,  Knabe  wein- 
te bitterlich,  als  ich  ihm  Bürger  $ Lied  rom 
braven  Manne  rorlas.  Man  sehe  meine  Ab- 
handlung über  das  moralische  und  ästheti- 
sche Gefühl  der  Blinden , im  Morgenblatte 
i8oy.u  Ohne  Widerspruch  ist  Diderot  s Be- 
hauptung vollkommen  ä la  Fran^oise,  oder: 
wie  der  Hahn  über  die  Kohlen ! — Der  Seuf- 
zer eines  Thieres,  das  ausgestoisene  Geschrei 
seines  leidenden  Körpers,  zieht  alle  ihm  ähn- 
liche herbei,  weiche,  wie  oft  bemerkt  ist, 
traurig  um  den  im  ein  den  stehen  und  ihm 

gorn  helfen  möchten.  Auch  bei  den  Men- 

*)  Kt  fix*  X*  tjfsjtmmf.  Th.  I.  S. 

5^  — 91-  EerLia,  k.  *753-  jt.  &. 
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sehen  erregt  der  nur  den  Augen  dargestellte 
Schmerz  eher  Schrecken  und  Grausen,  als 
zärtliche  Mitempfindung:  alle,  die  den  von 
Juan  de  Haides  gemalten  halbtodten  Men- 
schen ansahen,  welchen  die  Würmer  zerfres- 
sen, hielten  die  Käse  sich  zu,  ohne  Mitlei- 
den zu  zeigen;  so  bald  aber  ein  Ton  des 
Leidenden  unser  Ohr  trifft,  verlieren  wir  die 
Fassung  und  eilen  ihm  zu:  es  überwältigt  uns, 
es  geht  uns  ein  Stich  durch  die  Seele.  Ist 
es,  weil  der  Ton  das  Gemälde  zum  lebendi- 
gen Wesen  erhebt,  also  alle  Erinnerungen 
eigener  und  fremder  Gefühle  zurück  bringt 
und  auf  Einen  Punkt  vereint?  oder  giebt  es, 
wie  fderder  *)  glaubt,  noch  eine  tiefere  or- 
ganische Ursache?  Genug,  die  Erfahrung  ist 
wahr,  und  sie  zeigt  bei  dem  Menschen  den 
Grund  seines  gröfsern  Mitgefühls  durch  Stim- 
me und  Sprache.  An  dem,  was  nicht  seuf- 
zen kann,  nehmen  wir  minder  Antheil,  weil 
es  ein  unvollkommenes  Geschöpf  ist,  uns 
minder  gleich  organisirt.  Manches  schöne, 
aus  einem  Teige  von  Zucker,  Thränen,  Man- 
delmilch , Butter  und  einer  Messerspitze 
wohlgebeutelten  Mehls  zusammen  geknetete 
Mondscheinseelchen  ist  nicht  im  Stande,  ein 

*J  Zerstreute  Blätter.  1t»  Samtnl.  S.  133.  ff. 
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Schwein  schlachten  zu  sehen,  weil  es  schreiet, 
kann  keiner  Taube  den  Hals  umdrehen,  denn 
sie  hat  Stimme;  doch  einen  Fisch  kann  es 
ohne  Heulen  und  Wehklagen  selbst  schlach- 
ten, weil  er  stumm  ist. 

Einige  Taubstumme  haben,  wie  mehrere 
Werke  erzählen,  entsetzliche  Beispiele  vom 
Mangel  des  Mitgefühls  und  der  Theiineh- 
müng  gegeben.  Brüning , der  Taubstumme, 
konnte  (im  Jahre  1764  im  Magdeburgischen) 
mit  kaltem  Blute  Hand  an  seinen  Bruder  le- 
gen -*  wir  sind  alle  Brüder  — und  sich  mit 
seinem  Blute  beflecken.  Indessen  ist  auch 
hier  das  Gesetz  der  Natur  unverkennbar. 
Die  Väter,  welche  von  Noth  und  Hunger 
getrieben,  ihre  Kinder  dem  Tode  opfern, 
weihen  sie  im  Mutterleibe  demselben,  ehe 
sie  ihre  Stimme  gehöret  haben;  und  manche 
Kindermörderin  bekannte,  dafs  ihr  nichts  so 
schwer  geworden  und  so  lange  im  Gedächt- 
nisse geblieben  sey,  als  der  erste  weinende 
Laut,  die  flehende  Stimme  des  Kindes. 

" Jener  allgemeine  Grundsatz  des  rauhen 
Völkerrechtes,  das  Recht  des  Stärkern,  ist 
gleichfalls  das  Naturgesetz  der  Taubstummen. 
Bei  rohen  Menschen,  denen  einige  Philoso- 
phen eine  natürliche  Gutartigkeit  angedich- 


tet  haben,  finden  wir,  wie  bei  den  Taub-  „ 
stummen,  Auftritte  von  ungereizter  Grau- 
samkeit, von  denen  ihre  Urheber  nicht  den 
mindesten  Vortheil  hatten.  Thiere  zu  mar- 
tern, verschafft  ihnen  vieles  Vergnügen;  und 
es  be darf  keiner  geringen  Mühe,  ehe  sie  ab- 
lassen,  Fliegen  zu  zerschneiden  u.  s.  f. 

Die  mehresten  Taubstummen  besitzen  eine 
zu  starke  'Vibration  der  Muskeln  und  Ner- 
ven, daher  hegen  sie  eine  grofse  Neigung 
zu  Balgereien.  Es  ist  das  Gefühl  der  Kraft, 
das  Wohlseyn,  welches  bei  allen  — oder 
doch  den  meisten  — Knaben  diesen  Hang 
hervorbringt,  sie  werden  vom  innern  Drange 
gereizt,  ihre  Kraft  mit  der  Kraft  anderer  zu 
messen.  ' 

Wie  die  Wilden  nähren  die  Taubstum-  ^ 

i 

men  eine  hohe  Zufriedenheit  mit  sich  selbst; 
es  ist  der  angenehme  Zustand  eines  Betrun- 
kenen, wo  die  ganze  Summe  der  Empfin- 
dungen sehr  klein,  jeder  Teil  derselben  sehr 
unwichtig,  und  alles  an  sich  von  geringem 
Werth e ist.  Geborne  Pantomimen,  ahmen 
sie  alles  lebhaft  nach,  und  zeigen  damit  ihre 
eigentliche  Denkart.  Gleich  den  Wilden 
und  kleinen  Kindern  besitzen  sie  auch  ein 
gewisses  Gefühl  für  Schamhaftigkeit:  ihre  Be- 

\ - 
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griffe  davon  sind  gewifs  nicht  die  unserigen, 
denn  die  Gegenstände  ihrer  Schamhaftigkeit 
'sind  oft  von  den  unserigen  sehr  verschie» 
den:  es  ist  mehr  ein  instinktmäfsiges  Gefühl, 
das  sich  mi£  dem  Grade  ihrer  Kultur  bald 
vermindert,  bald  vermehrt.  Der  schamhaft 
teste  Knabe  wird  bisweilen  der  unverschäm- 
teste Jüngling.  Eben  dies  ist  der  Fall  mit 
den  Taubstummen, 

i ^ 

ln  seinem  natürlichen  Zustande  schätzet 
der  Taubstumme  die  Pracht,  den  Adel  und 
den  Reichtlmm,  er  bücket  sich  vor  reichen 
Personen  und  schmeichelt  durch  Pantomime 
den  Hohen;  freilich  sind  seine  Schmeiche* 
leien  -r-  plump  und  seicht,  daher  selten  ge •* 
fährlich.  Er  dringt  sich  den  Vornehmen  und 
Reichen  auf  und  sucht  sich  das  Ansehen  zu 
geben,  als  gehörte  er  zu  der  Klasse  der  Vor- 
nehmen, oder  lebte  wenigstens  mit  ihnen  in 
engster  Vertraulichkeit.  * Der  bekannte,  in 
Berlin  verstorbene,  taubstumme  Maler  Hoff- 
■mann  rühmte  sich,  dafs  er  nur  mit  Ordens- 
bändern  und  besternten  Herren  umginge. 
Als  der  Markgraf  von  Ansbach  nach  Berlin . 
kam,  und  dessen  Domestiken  ihn,  als  ihren 
Landsmann,  besuchten,  lief  er  Tages  darauf 
in'  der  halben  Stadt  umher  und  zeigte  mii 
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den  lächerlichsten  Geberden:  „der  Markgraf 
mit  seinem  Hofstaat  habe  bei  ihm  eine  Pfei- 
fe Taback  geraucht.“  Mehrentheils  ist  der 
Taubstumme  gerade  das  Gegentheil  von  dem, 
was  Hr,  Meinert  in  dem  Gedichte  an  einen 
'bubstummen  *)  von  ihm  sagt: 

Mensch,  du  bist  glücklich ! 

Schworest  keinen  Meineid, 

Flüchtest  keinem  Sünder, 

Höhntest  nie  der  Liebe, 

JSrie  mit  giftger  Zunge 
Eines  Edelgeistes  That; 

Schmeichelst  keinem  Grofsen ; 

Wirst  an  Recht  und  Wahrheit 
Niemalil  aum  Verräther. 

Und  am  Wohl  der  Menschheit  nie! 

Man  wird  zugeben,  dafs  die  genannten 
Uebelthaten  durch  Geberden  eben  so  wohl, 
als  durch  Wortsprache  begangen  werden 
können. 

„Es  ist  Komödiantenvolk  **),<*  sagten  die 
Homer  von  den  Griechen,  und  dies  könnte 

. t 

man  von  den  Taubstummen  sagen,  denn  sie 
sind  gewöhnlich  voll  Verstellung  und  Falsch- 
heit. Es  giebt  Ausnahmen  von  diesom  Satze, 
wie  es  sich  ohne  Erinnern  versteht ; aber 

f)  |n  Mdfsner’s  Appollo  B.  a.  Mai.  S:  33 — 
f ’)  IV  tu  io  comrnoeda  est. 


dieser  Ausnahmen  sind  nur  wenige.'  Wenn 
ein  Taubstummer  etwas  Unrechtes  that,  und 
sich  auf  den  andern  beruft,  dafs  er  es  nicht 
, gewesen  sey,  so  benimmt  sich  dieser  wie  der 
Bauer  in  der  äsopischen  Fabel  mit  dem  Fuch» 
und  dem  Jäger:  er  zeugt  durch  Pantomime 
für  ihn,  stellt  sich  aber  so,  dafs  der  Schul- 
dige sein  Gesicht  nicht  sehen  kann,  und  be- 

/ .1  / 

gleitet  seine  Geberden  durch  Mienen  oder, 
im  Fall  er  schon  etwas  sprechen  gelernt  hat, 
durch  Worte,  die  ein  Zeugnifs  wider  jenen 
ablegen.  So  glaubt  der  Getäuschte,  sein  Zeu- 
ge spreche  nein , weil  er  mit  dem  tiaupte 
schüttelt,  indem  derselbe,  trotz  des  heftig- 
sten Kopfschütteins,  aussagt:  ,,/a,  er  ist  es 
gewesen,  auf  Ehre  1 “ Ihre  Ehre  pflegen 
Taubstumme  leicht  zu  verpfänden,  wahr- 
scheinlich weil  sie  keine  gehörige  Idee  da- 
von haben. 


Sehr  gern  mischen  sich  Taubstumme  in 
fremde  Angelegenheiten,  suchen  Uneinigkei- 
ten und  Klatschereien  zu  erwecken,  Hetze- 
reien anzustiften,  zu  unterhalten  und  mit  • 
beiden  Parteien  gemeinschaftliche  Sache  zu 
machen.  Um  alle  hinterlistigen  Streiche  zu 


erzählen, 


die  ich  hauptsächlich  im  Anfang 


an  den  Taubstummen  gewahr  ward,  würde 
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es  mir  an  Zeit  und  den  Lesern  an  Geduld 
fehlen. 

Einige  schweben  mir  noch  vor  den  Au- 

/ 

gen,  und  ich  merke  hier  aberraahl  an  mir 
selbst,  dafs  Lipsius  recht  hat:  “Wie  Fliegen 
und  dergleichen  Insekten  auf  glatten  und 
polirten  Orten  nicht  lange  sitzen,  sondern 
auf  rauhen  kleben  bleiben;  so  fliegt  das  kla- 
gende Gemüth  die  bessere  Lage  schnell  vor- 
bei, die  unangenehme  verläfst  es  nicht.  *) 

Ein  Taubstummer,  im  höchsten  Grade 
arm  an  Seel  und  Leib,  konnte  mich  nicht  lei- 
den, weil  ich  ihn  antrieb,  gut  und  fleifsig  zu 
sej-’n.  Kaum  einige  Wochen  war  er  bei  mir,  so 
fing  er  an,  unaufhörlich  mir  zu  schmeicheln 
und  alle  andern  Menschen  zu  lästern.  Ernst- 
lich verwies  ich  es  ihm;  und  nun  erfuhr  ich 
bald,  dal's  er  alles,  yias  ich  den  Taubstum- 
men zeigte,  überall  herum  trug:  es  machte 
keinen  Eindruck  auf  mich,  weil  ich  den  Taub- 
stummen nichts  lehre,  was  nicht  die  ganze 
Welt  wissen  mag.  Kurz  darauf  hörte  ich, 

*)  Uc  muscae  et  eiusrtiodi  insecta  laevibus  poltlistjue  lo- 
tis  non  diu  insident,  scabris  adhaerescunt:  sic  ejuerula 
Uta  mens  rrveliorem  sortem  leviler  tratisvolat,  asptram 
non  dimittit. 

Lipsius  de  Constantia.  Libr.  II. 
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dafs  er  Versidbfcrt  hätte*  Ich  habe  ihn  blut- 
rünstig geschlagen;  und  dies  erdachte  er  an 
einem  Tage,  wo  er  nicht  ein  Mal  den  gelin- 
desten Tadel  erhielt!  Einige  Eeit  nachher 
Schnitt  er  sich  wirklich  in  den  Arm,  um  zu 
zeigen,  ich  habe  ihn  blutig  geprügelt;  denn 
so  klug  war  et  nicht,  einzusehen,  dafs  man 
Wohl  unterscheiden  kann,  bb  es  von  einem 
Schlage  oder  Schnitte  herrühre.  Endlich 
hinterbrachteü  mir  meine  Bekannten:  er  ha- 
be ihnen  zugeschworen,  dafs  ich  Sie  sämnit- 
lidh  mit  vielen  Schimpfnahmen  belegt  hätte. 
Dies  hielt  ich  ihm  vor;  er  erstaunte  und  be- 
zeugte  mit  der  unschuldigsten  Miene  in  sehr 
unzusammenhängenden  Ausdrücken  * es  wäre 
nicht  wahr,  im  Gegentheil  jene  hätten  mich 
geschirhpft,  sie  hätten  mich  genannt  — hier 
verliefs  ihn  die  Wortsprache*  er  nahm  ge- 
schwinde die  Pantomime  zu  Hülfe,  Setzte  die 
rechte  Hand  an  das  Kinn  und  bewegte  den 
Kopf  auf  eine  sehr  lächerliche  Art.  -—.Die- 
se Bezeichnunggilt  überhaupt  bei  den  Taub- 
stummen als  der  grofste  Schimpf  und  soll, 
so  viel  ich  weif»,  sowohl  einen  Juden  *) 

*)  Hierin  denken  die  Taubstummen  wie  die  Spanier; 
denn  auch  in  Spanien  ist  das  gröfste  Schimpfwort 
Jude,  und  wer  mit  diesem  Schimpfnamen  belegt 
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als  Falschst  eil  Und  Betrügerei  anzeigen;  denn 
die  Taubstummen,  welche  noch  keine  Erzie- 
hung genossen,  pflegen  die  Juden  unbeschreib- 
lich zu  hassen  und  ihren  Hafs  gegen  sie  auf 
die  allerelendeste  Weise  an  den  Tag  zu  le- 
gen. — GeWifs  kann  nichts  verachtungswür- 
diger scy n,  als  der  Hafs  &egen  eine  ganze 
Kation;  ich  suche  ihn  bei  jeder  Gelegenheit 
zu  tilgen,  und  sage  den  Taubstummen  oft, 
dafs  wir  alle  aus  jüdischem  Gesclilechte  un- 
sern  Ursprung  haben. 

Die  Taubstummen  lieben  überhaupt  die 
hörenden  Menschen  nicht,  vielmehr  äufsern 
sie  gegen  diese  eine  Art  von  Scheu  und  Zu- 
rückhaltung, auch  wohl  gar  Furcht  und  Mifs- 
trauen:  sie  gleichen  dem  Bauer,  welcher  deü 
Städter  nicht  liebt,  ihm  zwar  Rede  steht, 
aber,  so  bald  er  seiner  los  werden  kann,  zü 
seines  Gleichen  eilt.  Man  tnufs  daher  dem 
Taubstummen  nicht  die  Achtung  bezeigen, 
welche  man  feinem  Hörenden  erweiset:  man 

■N  m , 

mufs  mit  einem  Taubstummen  so  wenig  wie 
mit  einem  Bauern  komplimentiren.  Taubstum- 

worderi  ist,  hat  ein  Redht,  den  Beleidiger  gericht- 
lich zu  belangen.  S.  Spanien,  wie  et  gegenwärtig  ist. 
Zwei  Theile.  Gotlw,  b.  Ettinger  179 7.  gr.  Q.  Th.  I. 
S.  262. 
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ine  sind  Taubstumme,  von  ihnen  darf  man 
die  Komplimente  und  Geremonien  nicht  ver- 
langen, welche  die  Hörenden  machen. 

Der  Hang  zur  Eitelkeit  und  zum  Putze 
ist  der  rohen  Menschheit  so  eigen,  das  selbst 
die  Pescherähs  und  elenden  Bewohner  des 
Feuerlandes,  die  sich  nicht  einmahl  eine 
Hütte  bauen  uhd  einen  Rock  machen  kön- 
nen, sich  mit  Korallen  und  bunten  Schne- 
cken .schmücken.  Der  Taubstumme  putzet 
und  spiegelt  sich  gern:  er  hält  ein  hübsches 
Gesicht  für  die  Hauptsache  »>  für  die  höch- 
ste Vollkommenheit.  Mancher  Taubstumme 
hängt  sich  im  Sommer  seiu  Schnupftuch  über 
das  Gesicht,  um  keine  Sommersprossen  zu 
bekommen,  will  den  Fensterladen,  wo  er  sit- 
zet, keinesweges  öffnen  lassen  u.  s.  f.  Ei- 
ner wünschte  sehnlichst,  noch  weifser  zu 
werden:  indem  er  bei  sich  zu  Rathe  ging, 
wie  er  zu  diesem  höchsten  Gute  gelangen 
sollte,  Hel  ihm  ein,  dals  der  Kalk  die  Wän- 
de Weifs  mache:  er  beschloß  also,  dasselbe 
mit  seinem  Gesichte  zu  versuchen,  rieb  den 
Kalk  klein,  wusch  sich  damit  und  verfiel  in 
eine  Krankheit,  als  er  gerade  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung  erblickte,  als  er  sah,  dais 
seine  Haut  überall  davon  aufgesprungen  war. 

Ein 
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Ein  taubstummes  Mädchen  meinte  dies  klü- 
ger anzustellen:  sie  hatte  Garten  ein 
Stückchen  .Leinwand  gesehen,  das  durch  oft 
wiederholtes  Begieisen  an  der  Sonne  ge- 
bleicht worden  war:  sie  begofs  sich  also,  dafs 
sie  troff,  liefs  sich  zu  ganzen  Stunden  in 
der  mühsamsten  Stellung  mit  zurückgelegtem 
Kopfe  von  der  Sonne  sengen,  litt  geduldig  das 
schmerzhafteste  Kopfweh  und  bekam  ein  hit- 
ziges Fieber,  als  sie  auf  ihrem  Gesichte  eine 
braune  martialische  Farbe  gewahr  wurde. 

Hingegen  ist  * der  Taubstumme  mehr, 
Mensch,  als  irgend  eito  Hörender,  wenn 
nämlich  Aristoteles  recht  hat.  Dieser  reihte 
zu  den  vihlen  Definitionen  des  Menschen,  z. 
B.  er‘ sey  «in  lachendes  Thier,  weil  unter 
allen  Thieren  er  allein  lacht,  er  sey  ein  wei- 
nerliches’Thi er  u.  s.  f.,  noch  diese:  der 
Mensch  sey  das  nachahmende  Thier.  ■ Kein 
Hörender  ist  dieses  so  seht,  als  der  Taub- 
stumme. Durch  diesen  allgemeinen  Trieb 
zur  Nachahmung  wird  er  zur  Ausübung  der 
Tugenden  und  Laster  geleitet,  welche  er  an 
andern  wahrnimmt.  Das  Talent  glücklich 
nachzuahmen  ist  gewils  ein  'vortreffliches  Ta- 
lent; aber  leider  ahmt  der  Taubstumme  ge- 
wöhnlich schlechter  nach,  als  der  Affe,  wel- 
lourn  XXX r,  B.  a.  St.  ' D 
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che  Behauptung  ich  oben  mit  Gründen  zu 
unterstützen  Gelegenheit  hatte.  Die  Nach- 
ahmung ist  ihm  so  sehr  zur  Gewohnheit  ge- 
worden, dafs  sie  das  leichteste  Mittel  bleibt, 
ihn  theils  zu  Meinungen  und  Handlungen  zu 
bewegen,  theils  in  diesen  Meinungen  und  de- 
ren Wirkungen  zu  erhalten.  Wenn  dieses 
gewifs  ist,  (und  wer  läugnet  es?)  so  wäre  dem 

Taubstummen,  und,  untersuchen  wir  uns  ge- 

* > 

nau,  uns  Menschenkindern  allen,  nichts  frucht- 
barer, tugendhaft  zu  werden  und  zu  bleiben, 
als  tugendhafte  Menschen  zu  sehen,  nichts 
wirksamer  für  unsere  Seele,  als  immer  unse- 
re Einbildungskraft  mit  den  schönsten  Bildern 
der  Tugend  zu  unterhalten,  und  daduch  sü- 
fse  Empfindungen,  Ergetzung  und  Nachah- 
mung zu  erwecken. 

Ein  roher  Taubstummer  ist  beinahe  wie 
ein  Frauenzimmer;  denn  nach  Pope’s  Urthei- 
le  hat  das  Frauenzimmer  gar  keinen  Charak- 
ter. Ich  weifs  nicht,  ob  Pope  dies  aus  über- 
triebener Höflichkeit  oder  aus  übertriebenem 
Hasse  sagte;  er,  der  so  vielen  Umgang,mit 
den  Damen  hatte,  der  sonst  so  richtig  ur- 
theilte  und  so  fein  bemerkte.  Aber  das  weiis 
ich, , dafs  dies  Urtheil  nur  zur  Hälfte  wahr 
ist*  Das  Mädchen  hat  selten  einen  Charak- 
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ter;  doch  so  bald  die  Vermählung  vorbei 

ist,  zeigt  sich  der  Charakter  der  Frau  deut- 
lich genug.  s ’ 

Welches  ist  nun  wohl  der  rechte  Weg, 
um  die  Taubstummen  aus  der  Dunkelheit 
hervor  zu  ziehen,  in  welcher  sie  schmach- 
ten, um  die  Seelen  fieser  Unglücklichen  zu 
bilden,  ihren  Geist  mit  Begriffen  und  Kennt« 
nissen  zu  bereichern,  ihre  Gefühle  zu  ver- 
menschlichen, und  sie  selbst  zu  vernünftigen 
Wesen  umzuschaffen?  Ein  Weg,  den  einzu- 
schlagen, desto  nothwendiger  ist,  je  lästiger 
und  gefährlicher  jene  Hör-  und  Sprachlosen 
ihren  Mitbürgern  werden  können.  In  mensch- 
lieber  Gestalt,  aber  fast  auch  nur  in  der  Ge- 
stalt, unter  ihren  Mitmenschen  herum  irrend, 
durch  ihre  Sprachlosigkeit  alles  geistigen  Ver- 
kehres mit  diesen  beraubt,  unfähig  des  ge- 
selligen Umganges,  der  geselligen  Freuden, 
der  geselligen  Tugenden,  unfähig,  sich  von 
der  rohen  Sinnlichkeit  zum  Bewulstseyn  der 
Vernunft  zu  erheben,  wandeln  sie  gleich  Ein- 
samen und  Verlassenen  mitten  unter  ihres 
Gleichen  umher  *).  Es  ist  »wahrlich  nicht 
übertrieben,  wenn  das  Gedicht  an  einaa 
Taubstummen  sagt’ 

*)  Cäsar  a.  a.  O,  S.  fl£a  und  S.  XX—  XXI.  •' 
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« ' Mensch,  du  bist  elend!  - » 
Riegel  vor  den  Ohren, 

Fesseln  an  der  Zunge, 

Sind  der  Mentchenfreuden 

L,  l-  . *•  \ t • /' 

So  unsäglich  viele. 

Armer  Mensch,  für  dich  nicht  da!  ’ * 
Nicht  der  Nachtigallen 
Lied  in  Pappelbüschen; 

Nicht  der  Abendröte, 

Nicht,  des  Wasserfalls  Concert. 

• * ä ' -V  i 


- Mensch,  da  bist  elend 
•Hast  den  süfsen  Namen,  't  >vi  *•>  • 

V ater]  nie  gestammelt,  * 

Nie  geschworen,  in  der  . \ ^ ; ^ 4 

Stemennacht,  der  Freundschaft 
Und  der  Liebe  heil’gen  Schwur; 

Hast  für  Recht  und  Unrecht 
Nie  die  Stimm’,  erhöben;  t 

Nie  das  Wort  der  Wahrheit  (.i  ! u .. 

Ihren  Suchern  auagelegt,.  , • ,_T;  i : - .. 


Mensch,  du  bist  elend! 

Keiner  Gattin  Girren 

Lullt  dich  in  den  Schlummer;  • * i .• 

Keine  leite  Klage, 

Die  du  lindern  könntest, 

» * 
Wiedertönt  in  deinem  Hera!  ,, 

* * , 

Und  der  Freude  Hymnus, 

Beim  bekränzten  Becher 

In  dem  Bruderkreise 

• , ' 

Wirbelnd,  labt,  dich  matt  und  kalt. 


Digitized  by  Google 


— 55  — 

Mensch,  du  bist  elend? 

In  de*  Wiedersehens 
Kufs,  im  Früblingsthale,  t 
Werden  deine  Thränen, 

Und  der  behren  Ahndung 
Klopfen,  nie  zum  Jubellied’; 
Deine  Menschenstirame 
Wird  in  öden  Wüsten 
Dem  verirrten  Wandrer 

a?  * V ' ^ 

Nie  zum  frohen  Retterruf. 


Mensch,  du  bist  elend ! 

Von  der  Bienenlippe 
Spricht  umsonst  die  Weisheit 
Hoffnung  befsrer  Tage, 

Ruh’  und  Muth  zu  leben, 
ln  die  Brust:  du  hörst  sie  nicht! 

I 

Selbt  des  Todesengels 
Fernher  warnend  Rauschen 
Hörst  du  nicht,  und  sinkest  | 

N 

Schweigend  in  dein  enges  Grab. 

Mensch,  du  bist  elend! 

%'  s .’**•.  's. 

(Dis  Fortsetzung  felgt  im  künftigen  Stück.) 


i a ■ 

. . . 
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,E  i q Beitrag 

Kriegsarzneikunde. 


Von 

Dr.  Ignatz  Gumprecht  junior, 

ausübendem  Arate  in  Hamburg. 


I . . - y /.< 

ch  hatte  vor  kurzem  Gelegenheit,  eine  aus 

dem  Pferdefleische  gekochte  Suppe  als  näh- 
rendes und  stärkendes  Mittel  bei  einem  Pa- 
tienten anzuwenden.  Es  war  bei  einem  an 
einem  hohen  Grade  von  Zehrung  leidenden 
Kinde,  bei  dem  alle  gebräuchliche  Mittel  schon 
ohne  Erfolg  angewendet  worden  waren. 
Das  Fleisch  wurde  von  einem  frisch  getöd- 
teten  Pferde,  welches  beide  Vorderfufse  ge- 
brochen, und  deswegen  a Tage  nachher  ge- 
tödtet  worden  war,  genommen.  Ich  kostete 
diese  Pferdefleisch-  Bouillon,  und  ich  kann 
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versichern,  dar*  dieselbe  in  Hinsicht  des  Ge- 
schmacks einer  kräftigen  Ochsenfleisch-Bouil- 
lon ganz  ähnlich  war.  Dieses  brachte  mich 
auf  die  Idee,  den  Gebrauch  des  Pferdeflei- 
sches und  der  daraus  bereiteten  Bouillons 

bei  kriegführenden  Armeen  vorzuschlagen. 

* * 

Im  Kriege,  bei  Belagerungen,  nach  gelie- 
ferten Gefechten  oder  Schlachten  ist  es  sehr 
oft  der  Fall,  dafs  Mangel  an  Ochsenfteisch 
eintritt.  Nichts  erhält  bekanntlich  die  Kräf- 
te des  durch  Märsche  und  Kriegs- Fat ig neu 
ermatteten  Soldaten  mehr,  als  der  Genuft 
des  Fleisches  und  der  Fleischbrühen.  Im 
Kriege  aber,  und  nach  gelieferten  Schlach- 
ten, wo  ganze  Heere  in  einer  Gegend  con- 
centrirt  stehen,  kann  man  diese  Wo  hithat 
der  Fleischnahrung  dem  Soldaten  nicht  im- 
mer angedeihen  lassen,  da  die  Consumption 
zu  grofs  ist,  und  bald  alles  aufgezehrt  seyn 
möchte.  Mich  wundert  es  daher,  dafs  man 
nicht,  schon  längst  den  einfachen  Gedanken 
aufgefafst  hat,  aus  dem  Fleische  der  bei  den 
Scharmützeln,  Gefechten  oder  Schlachten  er- 
schossenen Pferde,  (welches  also  frisch  ge- 
tödtete  Pferde  wären,)  Nutzen  zu  ziehen,  da 
man  doch  schon  längst  in  Arabien  und  in, 
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der  Türkey  da»  Fleisch  von  Cameelen,  wenn 
Mangel  an  andern  Fleischarten  ist,  geniefset. 
So  schädlich  für  die  Gesundheit  das  Fleisch 
von,  den  nach  Krankheiten  crepirten  Pfer- 
den ist,  so  nützlich  ist  das  der  frisch  getöd- 
teten.  ....  , • 

.1 

Es  würde  von  unendlich  grofsem  Nutzen 
seyn,  wenn  man  nach  Gefechten  die  getes- 
teten Pferde  sammelte,  und  dem  Soldaten 

davon  Rationen  zu  Bouillons  und  zum  Bra- 
- • . ' 

- ten  austheilte.  Dem  Soldaten,  der  oft  nach 

Gefechten  in  einer  an  Nahrungsmitteln  ar- 
men Gegend  bivouaquiren  und  sich  mit  et- 
wanigem  Brode  und  Brajnntwein  begnügen 
mufs,  würde  es  neue  Kraft  und  Leben  ge- 

l i 

ben,  wenn  er  eine  warme  kräftige  Bouillon 
und  gebratenes  Fleisch  geniefsen'  könnte. 
Das  Pferdefleisch  würde  daher  eiben  guten  Er- 
. satz  für  andere  oft  sehr  nachtheilige  Nah- 
rungsmittel geben,  zu  denen  er,  aus  Hunger 
angetrieben,  oft  greifen  mufs.  Für  die  Kriegs- 
kasse würde  der  Gebrauch  des  bis  jetzt  als 
unnütz  weggeworfer.en  Pferdefleisches  ein 
grofses  Ersparnifs  werden.  Einen  Kessel  und 
Feuer  zum  Kochen  giebt  es  überall,  und  Salz 
und  einige  Küchenkräuter  liefsen  sich  mit 
geringer  Mühe  herbeischaffen,  und  auf  diese 
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Weise  könnte  der  Soldat  gegen  manche  Krank* 

heit,  die  ihren  Grund  in  schlechter  Nahrung 

\ 

hat,  geschützt  werden. 

Auch  wäre  eine  warme  kräftige  Bouillon 
ein  sehr  zweckmäfsiges  Mittel,  der  Nässe  und 
Kälte,  welche  die  mannichfaltigsten  Krank- 
heiten erzeugen,  entgegen  zu  arbeiten,  indem 

\ r 

eine  warme  Suppe  als  ein  gutes  diaphoreti- 
sches und  stärkendes  Mittel  zu  betrachten  ist., 

s,  . • ' 

Andere  Nahrungsmittel,  die,  mit  Wasser  be- 
reitet, nicht  so  leicht  verdaulich  und  schmack- 
haft sind,  als  Grütze,  Graupen,  Reis,  Bohnen, 
Erbsen,  könnten  durch  die  Bereitung  mit 

V * 

Pferdefleisch  - Bouillon  schmackhafter  und 
verdaulicher  gemacht  werden. 

Ich  bin  überzeugt,  dafs  das  Leben  und 
die  Gesundheit  von  Tausenden  von  Solda-  1 
ten  im  Felde  durch  dieses  einfache  Mittel 
könnte  erhalten  werden,  welche  im  entgegen 
gesetzten  Falle  ein  Opfer  der  gewöhnlich 
schlechten  Nahrung  werden. 

Auch  für  Hospitäler  im  Felde,  in  Gegen- 
den, wo  Mangel  an  gutem  Fleische  ist,  (und 
dafs  dieses  im  Kriege  nicht  selten  ist,  be- 
weiset die  Erfahrung  aus  der  letzten  polni- 
schen Campagne)  könnte  die  Einführung  des 
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Genasses  von  Pferdefleisch  und  der  daraus 
bereiteten  Bouillons  von  wesentlichem  Nut» 
zen  seyn,  indem  nach  den  Erfahrungen  der 
Aerzte  das  Pferdefleisch  dem  Ochsenfleisch 

» r#  , 

an  die  Seite  zu  setzen  ist.  Es  ist  daher  ein 
gerechter  Vorwurf,  dafs  man  aus  Vorurthei- 

len  den  Genufs  dieses  in  vieler  Hinsicht  so 

* 

nützlichen  Pferdefleisches  bisher  vernachläs- 
siget hat.  Der  Raum  dieser  kurzen  Abhand- 
lung erlaubt  es  nicht,  die,hieher  gehörigen  * 
Erfahrungen,  worüber  sich  viel  sagen  liefs, 
anzuführen,  ich  kann  daher  nur  als  Beweis 
des  Gesagten  einige  von  denen  anführen, 
die  man  in  Mantua  und  Copenhagen  ge- 
macht hat. 

Bekannt  sind  die  Resultate  der  Belage** 
rung  von  Mantua,  wo  man  die  Garnison  län- 
. gere  Zeit  hindurch  mit  Pferdefleisch  ernähr- 
te. Officiere,  die  damahls  in  Mantua  gewe- 
sen waren,  haben  mir  versichert,  dafs  das 
Fleisch  vom  Pferde  und  die  daraus  bereitete 
Suppen  als  schmackhaft  gerühmt  wurden. 

Da  die  Lebensmittel  in  Copenhagen  thetr- 
er  sind,  so  suchte  man  in  den  Jahren  <8o3 
und  1804  das  Volk  zum  Genufs  des  Pferde- 
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fleisch«  zu  bewegen.  — Man  Überzeugte  sich. 

i 

dab  et  ökonomisch  vortheilhafter  sey,  ein 
Pferd,  welches  durch  8 bis  9 jährigen  Dienst 
steif  und  alt  geworden  ist,  anstatt  es  nun  zum 
Karrenpferd  zu  gebrauchen,  lieber  14  Tage 
Tage  lang  zu  mästen  und  dann  zu  schlach- 
ten. Von  den  geschlachteten  Pferden  gab 
man  anfänglich  den  Eleven  der  Veterinair-' 
Schule  das  Fleisch  unentgeldlich.  Da  die 
Eieren  es  sehr  schmackhaft  fanden,  so  wur- 
de bald  die  Consumption  unter  dem  Volke 
allgemeiner,  so  dab  jetzt  in  Cöpenhagen  ein 
eigner  Schlächter  angestellt  ist,  welcher  in 
einer  eignen  Bude  das  Fleisch  von  den  ge- 
schlachteten Pferden  verkauft,  welches  jetzt 

in  Cöpenhagen  häufig  consumirt  wird.  Auch 

- * « , • . * 

die  Groben  der  Hauptstadt  trugen  durch  ihr 
Beispiel  viel  zur  Einführung  des  Genusses 
des  Pferdefleisches  bei.  So  gaben  der  Graf 
Reventlow  und  der  Herzog  von  Augusten - 
bürg  Diners , wobei  die  mannichfaltigsten ' 
Gerichte  von  Fleischspeisen  aus  Pferdefleisch 
bereitet  waren,  und  die  Gesellschaft  gab  ih- 
ren Beifall  über  die  Vortrefllichkeit  der  Ge- 
richte zu  erkennen.  Auch  der  Professor  der 
Veterinair- Schule  Viborg}  gab  einst  ein  gro- 
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Dies  Diner,  wobei  eine  Menge  von  wohl- 
schmeckenden Fleischgerichten  auf  die  Ta- 
fel kam.  Als  die  Gesellschaft  ihren  Beifall! 
über  den  Wohfschmack  und  gute  Bereitung 
der  Fleischspeisen  äufserte,  sagte  ihnen  Pro- 
fessor Viborg,  dafs  alle  diese  Gerichte  aas 
dem  Fleische  eines  ain  vorigen  Tage  ge- 
schlachteten Pferdes  bereitet  wären.  Die  Ge- 
sellschaft, weit  entfernt,  sich  darüber  zu  in-J» 
digniren,  gab  ihren  Beifall , und  Freude  dar- 
über zu  erkennen.  ’ 

• * . * i *,*  t .e  *i  » *«  • t.  s *% 

- ^ — * - P * * 

Das  nämliche  Thier  also,  welches  im  Krie- 
ge auf  der  einen  Seite  der  Gesundheit  scha- 
idet,  indem  die  erschossenen!  Pferde,  welche 
auf  dem  Felde  liegen  bleiben,  die  Luft  ver- 
derben, und  dadurch  den  Grund  zur  Erzeu- 

» ‘ - ' * . t '*  ♦ l 

gung  von  contagiösen  Krankheiten,  legen, 
.konnte  durch  meinen  Vorschlag  in  ein  heil-  ' 
sames  Nahrungsmittel  verwandelt  werden.— 
Bei  dem  gegenwärtigen  Kriege  Rufslands  in 
der  Türkey  und  bei  dem  Kriege  in  Spanien, 
wäre  mein  Vorschlag  vorzüglich  zu  beherzi-. 
gen  und  in  Ökonomischer  und  medicinischer 

j • * • »r  i .■< . 2 

Hinsicht  von  grofser  Wichtigkeit. 

Da  der  Soldat  zu  Folge  seiner  Erziehung 
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gröfstentheils  unwissend  ist,  und  an  den  Vor- 
urtheilen  seines  Landes  hängt,  so  wäre  es 
bei  der  Einführung  des  Genusses  des  Pfer- 
defleisches nöthig,  diese  Vorurtheile  zu  be- 
kämpfen. Die  Officiere  der  Regimenter  müfs- 
ten  daher  den  Soldaten  durch  Gründe,  die 
seinem  Fassungsvermögen  angemessen  sind, 
von  der  Nützlichkeit  dieses  Fleisches  zu  über- 
zeugen suchen. 


*•  V i c ’’  *'  ’*  ^ l.‘ 
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* * . * . 

Menschenbifs. 


i. 


/ ' 


Vom 

Hofmedicus  Henning 

in  ZerbsL 


Xm  isten  Stücke  des  zysten  Bandes  pag. 
ia4  dieses  Journals  lesen  wir,  dafs  der  Bifs 
von  einem  im  Zorn  befindlichen  Menschen 
allerdings  von  eben  so  wichtigen  Folgen  sey, 
als  von  einem  sich  in  der  Wuth  befinden« 
den  Thieres.  Dafs  diese  Behauptung  nicht 
ohne  Grund  sey,  kann  ich  ebenfalls  durch 
ein  in  meiner  Erfahrung  sich  ereignetes 
Beispiel  beweisen;  und  es  mag  daher  die 
Geschichtserzählung  dieses  Yon  mir  beobach« 
teten  Falles,  als  Pendant  und  Betsätigungsur« 
kund«?  eines  im  obigen  Stücke  erwähnten 
Falles  dienen.  , 
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Vor  drei  Jahren  gerieth  der  hiesige  Vieh» 
händler  Naue , ein  Mann  yon  einigen  sidb- 
zig  Jahren,  mit  einem  andern  Viehhändler  in 
Berlin,  Namens  Feuerheerd,  (die  gerichtliche 
Untersuchung  der  Sache  ist  meines  Erach- 
tens, indem  gerichtlich  von  mir  deshalb  Be- 
scheinigungen und  Krankengeschichte  ein- 
geschickt worden,  noch  nicht  beendigt,  sie 
ist  SVOgi  einem  der  Berlinischen  Gerichte 
im  Gange  gewesen)  in  einen  Wortwech- 
sel, der  sich  mit  Thätlichkeiten  endigte, 
und  wobei  der  Feuerheerd  diesem  Manne 
im  vollen  Zorne  rtiit  Wuth  fast  den  Daumen 
der  rechten  Hand  abbifs.  Mit  dieser  Ver- 
wundung kam  der  Mann  hieher;  und  ich 
nebst  einem  hiesigen  Wundarzte,  mufsten  den 
Kranken  besorgen.  Trotz  aller  angewendeten 
Mittel,  die  sowohl  innerlich  als  aufserlich  ge- 
reicht wurden,  wurde  die  Wunde  so  schlimm, 
dafs  nicht  nur  alle  Muskeln  des  Daumen, 
sondern  auch  alle  Flechsen  desselben,  gänz- 
lich zerstört  wurden*  Ein  immer  weiter  um 
sich  greifender  brandiger  Zustand  griff  am 
Ende  den  ganzen  Unterarm  an,  so  dafs  Blu- 
tungen aus  den  bedeutendsten  Gefäfsen  uns 
nicht  selten  zu  schaffen  machten;  ja  die 
Hand  - und  Armknochen  wurden  endlich 

- - /*  ? 

» * , 

» * i 

♦ * f 
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von  der  in  grofser  Mengen  »ich  erzeugenden 
Jauche  so  angefressen,  dafs  wir  nun  im  Begriff 
•tanden,  den  Unterarm  zu  amputiren.  Die- 
ser  Operation  wollte  sich  der  Leidende  nicht 
unterwerfen,  und  lieber  seinen  Tod,  den  ein 
unaufhaltsames  Fieber,'»  welches  ihm  ohnehin 
noch  alle  Kräfte  raubte,  doch  einmal  herbei 
fuhren  mufste,  erwarten.  Er  erfolgte  auch 
unter  starkem  Phautasiren  und  beendigte  die- 
se traurige  Szene*  * t*  ! * 

< Hydrophobische  Symptome  aufseiten  sich 
zwar  nicht,*  wie  einige  Beobachter  doch  wol- 
len bemerkt  haben,  ich  bin  aber  überzeugt, 
dafs  dieser  Bifs,  als  eine  Handlung  eines  in 
Wuth  sich  befindenden  Menschen,  die  allei- 
nige Tödlichkeit  der  anfänglich  unbedeutend 
scheinenden  Verwundung  erzeugt  habe.  Sa- 
ge man  noch  so.  viel  vom  Alter,  von  der  in 
dieser  Lebensperiode  entstandenen  Schwä- 
che,. Mangel  an  Reproduction  u.  & f.,  '«o 
heilt  doch  wohl  eine  gequetschte  Wunde 
in  diesen  Jahren  unter  gehöriger  Diät,  Pflege 
und  ärztlicher  Sorge  wohl,  zumahl  wenn  die 
sonstigen  physischen  Kräfte^  so  wie  bei  die^ 
sem  Manne  noch  nicht  so  zerstört  und  durch 
eine  andere  akzidentelle  Ursache  aufgerie- 
ben 


Digitized  by  'Google 


— . 65  — 

ben  •worden  sind.  Offenbar  lagen  kein«  son- 
stige pathologische  Potenzen  im  Spiele,  wor- 
aus man  die  entstandene  Tödlichkeit,  oder 
wenigstens  Verschlimmerung  ableiten  konn- 
te. Mir  war  es  besonders  auffallend,  dafs 
die  Verschlimmerung  der  Wunde  sowohl,  als 
auch  des  ganzen  übrigen  Gesundheitszustan- 
des erst  nach  einigen  Wochen  erfolgte,  ge- 
rade so,  wie  einige  Beobachter  die  Wirk- 
» 

samkeit  der  Virulenz  nach  solchen  erlittenen 
Verletzungen  wollen  bemerkt-  haben.  Nun 
aber,  da  sich  erst  die  Malignität  darstellte, 
da  ging  auch  die  Verschlimmerung  mit  so 
schnellen  Schritten  vorwärts,  dafs  kein  Mit- 
tel hinreichend  ward,  nur  einigermaßen  sich 
ihr  zu  widersetzen.  Ich  bin  daher  völlig  über- 
zeugt, daß  dieser  Mann  eben  so , nur  un- 
ter einer  mildern  Form,  durch  das  Wuthgift 
getödtet  worden  ist,  als  wenn  derselbe  von 
einem  wirklich  in  Wuth  befindlichen  Thie- 
re  wäre  gebissen  worden.  — 


i ' 

Journ.  XXXI.  fid.  3.  St. 
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; IV. 

Geschichte  ' . ~ 

. i 

'•  , eine* 

$ 

von  einem  tollen  Jagdhunde 

gebissenen  Zimmergesellen, 

% und 

dessen  Heilung. 

\ \ 

Vom 

Hofmedikus  Henning 

zu  Zerbat. 

» . “ 

"V" or  nunmehr  fünf  Jahren  *)  kam  an  einem 
Nachmittag  der  Zimmermann,  Meister  Ficht - 
ner , aus  der  uns  nahe  liegenden  Stadt  Lo - 
bürg  zu  mir,  und  bat  mich,  seinen  vorgestern 
von  einem  toll  gewordenen  Jagdhunde  ge- 
bissenen einzigen  Sohn  zu  retten,  wiewohl 

der  dasige  Wundarzt  Schmidt , die  Wun- 

1 • 

*)  Im  Mai  1804. 
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de  schon  operirt  habe.  Ich  eilte  sogleich 
zum  Kranken  , um  ihm  theils  zu  Hülfe 
zu  kommen,  theils  den  bekümmerten  Eltern 
dadurch  Trost  und  Muth  einzuflöfs»  n.  Ich 
fand  bei  meinfer  Ankunft  in  Lobuig  den  Kran- 
ken, einen  jungen  Burschen  von  17  Jahren, 
aufser  Bette,  aufsitzend ; er  war  etwas  ängst- 
lich und  noch  vom  Schrecken  verlegen.  Das 
Thier  hatte  ihn  bei  der  Arbeit  überfallen, 
und  im  Knöchel  des  rechten  Fufses,  der  zwar 
mit  einem  dicken  wollenen  Strumpf  bedeckt 
gewesen  war,  drei  blutende  Löcher,  in  der 
Grcifse  des  durchgedrungenen  Zahns,  beissend 
beigebracht.  Der  Wundarzt  Hr.  Schmidt  hat- 
te solche  gleich  frisch  scarifizirt,  die  Wun- 
den mit  Salzwasser  ausgewaschen,  und  nun 
stark  mit  Gantharidenpulver  bestreuet;  übri- 
gens blos  des  Schreckens  halber  eine  tcmpe- 
tirende  Mixtur  verordnet.  Bei  meiner  An- 
kunft war  sein  Puls  etwas  schnell  und  ge- 
reizt, auch  duftete  der  Kranke  auf  den  Ge- 
Dufs  von  zu  sich  genommenem  Fliederthee 
so  ziemlich  aus.  Auf  die  Frage:  ob  der  Hund 
auch  wohl  wirklich  toll  gewesen  sey,  oder 
ob  blos  das  Thier  böse  und  vermöge  seines 
'hgdinstinkts  beifsend  gewesen,  erhielt  ich  , 
die  feste  Versicherung,  dafs  er  alle  Merk- 

E a 
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mahle  einer  wirklichen  Wuth  geäufsert,  auch 
davon  gelaufen,  und  auf  dem  Felde  getöd- 
tet  worden  sey.'  Da  der  Hund,  ehe  er  den 
gebissenen  Burschen  angefallen,  auch  schon 
den  Vater  tu  beifsen  versucht  habe,  aber 
durch  den  starken  Stiefel,  den  der  Vater  ge- 
tragen, nicht  habe  durchbeifsen  können,  so 
habe  er  darauf  dem  dabei  stehenden  Sohn 
' den  Bifs  beigebracht;  da  er  schon  einige 
Tage  vorher  Spuren  solle  geäuTsert  haben, 
habe  mim  ihn  eingesperrt  gehabt,  und  sey 
unglücklicher  Weise  den  Morgen  aus  seinem 
Stalle  entkommen. 


Da  nun  der  Wundarzt  Hr.  Schmidt  be- 
reits die  Hauptsache  verrichtet  hatte,  so  ver- 
ordnete  ich  im  Beiseyn  Hrn.  Schmidts,  da- 
mit alles  desto  sorgfältiger  und  pUnktlicher 
geschähe,  erstlich  : dafs  die  Wunden  täg- 

lich dreimahl  ausgewaschen  und  jedesmahl 
wieder  mit  frischem  Gantharidenpulver  ver- 
bunden werden  sollten;  alle  Morgen  und 
Abende  bekam  er  ein  Pulver:  1^.  Puh.  Bad . 
et  Hb.  Belladohn.  gr.  ij.  Elaeosacchar.  Poe- 
niculi  gr.  x.  Am  Tage  aber  alle  2 Stunden 
folgende  Solution  : 1^.  Muriat.  Alcali  fixi 
Sohl  in  \aqua  Menth,  piper.  ^ iij.  Sjrrup. 


' - 6g 

Cort.  Aurant.  5 j.  Olei  Foerticul.  gtt.  ij,  D.S. 
Alle  2 Stunden  t E/slöffel  voll;  so  oft  eia 
Efslüflfel  voll  oder  ein  Pulver  genommen 
ward,  mufste  er  eine  Tasse  Thee  von  fol- 
genden Species  nachtrinken : ? I . Hb.  Menth, 
piper . , Flor.  Sambuc.  Ta  5/*>  Flor,  Arnic. 
mont.'  Fad,  Senegae  Ta  3/y.  Sem.  Anisi  3 /• 
Conc.  Gont.  M.  S.  D.  Uebrigens  suchte  ich 
“den  Kranken  zu  beruhigen,  und  sein  Gemüth 
aufzuheitern,  bat  ihn,  da  er  gut  zeichnete, 
sich  die  Zeit  damit  zu  vertreiben;  den  Et- 
tern gab  ich  so  viel  Trost,  als  man  nur  im- 
mer unter  einer  so  gefahrvollen  Lage  geben 
kann,  bat  sie,  stets  heiter  und  muthvoll  sich 
zu  stellen,  und  die  Diät,  die  ich  aus  schlei- 
migt  einwickelnden  Nahrungsmitteln  zuzube- 
reiten empfahl,  auch  viel  wässerige  Getränke 
anrieth,,  nur  genau  zu  beobachten.  Unter 
diesen  Anordnungen,  und  nachdem  ich  mit 
dem  Wundarzte  die  Wunden  nochmahls  un- 
tersucht,  gewaschen  und  verbunden  hatte, 
reiste  ich  mit  dem  Versprechen  ab,  den  fol- 
genden Tag  wiederzukommen, 

. X 

Am  folgenden  Tage  früh  erhielt  ich  der 
Abrede  gemäfs  von  Hm.  Schmidt  Nachricht, 
dafs  der  Kranke  ziemlich  geschlafen;  gestern 


I ' » 
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• * 
Abend  mäfsig  doch  mit  Appetit  gegessen, 

und  gugen  Morgen  stark  geschwitzt  habe* 

i 

Die  Wunden  hätten  gut  und  stark  geeitert, 
der  Puls  sey  voll,  weich  und  etwas  geschwind 
' gewesen.  Die  nölhige  OefFnung  sey  „ erfolgt, 
auch  sey  der  Urin  verhältnifsmäfsig  abgegan- 
gen; nur  habe  der  Kranke  über  Durst  ge- 
klagt, welchen  ich  der  Wirkung  der  Bella- 
donna zuschrieb.  Nach  Tische  fuhr  ich  selbst 
wieder  nach  Loburg,  so  wie  ich  dies  die  er- 
sten neun  Tage  that,  und  fand  zu  meiner 
Freude  den  Kranken  am  Zeichenbrett  be- 
schäftigt, heiter  und  muthvoll.  Ich  liefs  so- 
gleich den  Wundarzt  rufen,  um  heute  die 
Wunden  zu  sehen,  und  mich  nochmals  pünkt- 
lich nach  allem  zu  erkundigen,  und  mit  dem 
Manne  fernere  Abrede  zu  nehmen.  Der  Puls 
des  Kranken  war  heute  Nachmittag  beinahe 
ganz  natürlich,  die  Zunge  feucht  und  rein, 
im  Hals  und  der  Rachenhöle  nichts  wider- 
natürliches, auch  dunstete  der  Kranke  ganz 
sanft  bei  einer  weichen  schlaffen  Haut ; den 
Mittag  hatte  er  mit  Appetit  gegessen  und 
getrunken,  war  auch  übrigens  sehr  heiter  und 
gesprächig  gewesen.  Bei  Besichtigung  der 

Wunden  fand  sich  nichts  auffallendes  oder  „ 

* * . • 

Verändertes,  sie  suppurirten  stark,  und  der 
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Kranke  hatte  nur  überspringende  Schmerzen, 
so  oft  ihn  der  Wundarzt  verband.  Ich  lief* 
alles  fortsetzen,  und  bat  den  Wundarzt  nur,  ' 
mir  bei  der  geringsten  Veränderung  Nach- 
richt zu  geben.  Auch  rieth  ich,  täglich  mit 
dem  Belladonnapulver  zu  einem  kalben  Gran 
zu  steigen.  Da  ich  heute  alles  so  erwünscht 
fand,  so  suchte  ich  den  Kranken  noch  mehr 
zu  beruhigen,  und  reiste  ab.,  Tages  darauf 
sähe  ich  den  Kranken  wieder,  er  war  in  sich 
gekehrt  und  verdrü&lich.  Ich  erschrak  schon 
bei  dem  Anblicke,  und*  glaubte  Folgen  des 
.Bisses  zu  bemerken;  allein  die  Eltern  erzähl- 
ten mir,  d als  er  sich  heute  Morgen  überden 
Verlust  irgend  eines  zu  seinen  Zeichnungen 
gehörigen  Instruments  geärgert  habe ; übri- 
gens aber  sey  bis  diesen  Augenblick  alles 
erwünscht  gegangen.  Unter  diesen  Umstän- 
den bat  ich  sehr,  gegen  alles,  was  unange- 
nehme Gefühle  und  Eindrücke  hervorbrin- 
gen und  erwecken  möchte,  sorgfältig  wach- 
sam zu  seyn,  auch  alle  Erzählungen,  die  vor- 
züglich den  Hund  und  dessen  ferneres  Be- 

t 

nehmen  angingen,  zu  vermeiden.  Ich  suchte 
daher,  indem  ich  dem  Kranken  ein  anderes 
Instrument  versprach,  ihn  aulzuh'eiten,  indem 
übrigens  nichts  seit  gestern  vorgefallen  war, 
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was  die  Sache  verändert  hätte.  Auch  hatte 

\ _ 

der  Wundarzt  heute  die  Gabe  des  Pulver», 
meiner  Vorschrift  gemafs,  erhöht;  die  Nacht 
hindurch  hatte  der  Kranke  viel  geschwitzt, 
und  einen  dicken  Urin  abgelassen,  der  wohl 

•\ 

die  Folge  eines  durch  die  Canthafiden  ge- 
reizten Zustandes  war.  Der  Puls  war  schnel- 
ler als  gestern,  die  Zunge  feucht,  rein  und 
natürlich,  das  Schlucken  ungestört,  der  Ap- 
petit war  durch  den  unangenehmen  Vorfall 
‘ und  seines  deshalb  gehabten  Verdrusses  heu- 
te nicht  so,  wie  gestern,  gewesen;  getrun- 
ken hatte  der  Kranke  mäfsig;  nur  klagte  er, 
dafs  ihm  die  Auflösung  des  alkalischen  Sal- 
zes unangenehm  sey.  Ich  redete  ihm  darüber 
zu,  und  so  liefs  er  sich’s  gefallen.  Es  war 
mir  doch  Auffallend,  dafs  der  Kranke  vom 
Gebrauch  der  Belladonna  nicht  die  minde- 
ste Empfindung,  weder  im  Halse,  noch  vor 
den  Augen,  u.  s.  f.  aufserte,  weshalb  ich  auch 
zum  Wundarzt  sagte,  so  lange  mit  dem  Ver- 
mehren der  Dosen  fortzufahren,  bis  dafs  sich 
irgend  eine  vom  Genufs  des  Pulvers  sich  er- 
eignende Empfindung  äufserte,  und  so  wur- 
de also  auf  diese  'Weise  bis  zur  Dose  von 
vier  Gran  gestiegen,  die  erst  ein  Flimmern 
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und  Blitzen  vor  den  Äugen  verursachte. 
Ganzer  neun  Tage  wurde  der  Kranke  von 
mir  besucht  und  durch  meine  tägliche  Ge- 
genwart beobachtet.  In  diesem  Zeiträume  " 
trug  sich  auch  nicht  das  mindeste  zu,  wel- 
ches den  Ausbruch  einer  zu  befürchtenden 
Hydrophobie  vermuthen  liefs.  Ich  besuchte 
den  Kranken  am  neunten  Tage,  und  er  war 
vpllig  wohl : ich  rieth  daher  die  Wunden  bis 
zum  vierzigsten  Tage  eitern  zu  lassen,  und 
mit  der  V erordnung  in  Absicht  der  Arzneien 
und  der  Diät  strenge  fortzufahren.  Ich  selbst 
versprach , wenn  nichts  aufserordentliches 
Vorfällen  würde,  ihn  von  nun  an  alle  W'oche 
zweimahl  zu  besuchen,  auch  rieth  ich,  da  die 
Tage  schon  waren,  den  Kranken  etwas  in  die 
Luft  zu  führen,  nur  Oerter  und  Gegenden 
zu  meiden,  wo  sich  Gewässer  befänden.  Fer- 
ner alle  Woche  ein  gelindes,  aus  Manna  und 
Sennesblättfirn  bestehendes,  abführendes  Mit- 
tel zu  geben.  Dies  rieth  ich  vorzüglich  des- 
halb, um  den  Kranken,  4en  ich  in  seinem 
Knabenalter  schon  so  häufig  an  Wurmzufäl- 
len mit  epileptischen  Zuckungen  behandelt 
hatte,  und  der  ein  gewaltiger  Esser  war,  kein» 
Abdominalreize  entwickeln  zu  lassen,  die  über 
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lang  oder  kurz  doch  wenigstens  zu  kram  pF-«  1 
haften  Erscheinungen  könnten  Veranlassung  i* 
geben.  - 

• ' ' • • • . 1 1 ' . - 

Ich  mufs  gestehen,  dafs  die  Eltern  so-  ’s 

wohl,  als  der  Kranke  selbst  äufserst  folgsam 
waren,  und  in  dem  ganzen  Zeitraum  nicht  den  * 
mindesten  Fehler  gegen  die  Verordnung,  und  * 
gegen  die  Diät  begingen,  und  ich  mit  je-  a 
dem  Besuch,  den  ich  machte,  so  zufrieden, 
war,  als  jch  unter  diesen  furchtbaren  Aus-  sl 
sichten  nur  immer  seyn  konnte.  Der  Wund-  t 
arzt  besorgte  pünktlich  den  Verband,  und  » 
als  sich  am  einundzwanzigsten  Tage  die 
Wunden  durchaus  schliefsen  wollten , rieth 
ich  nochmals  die  Skarification  zu  erneuern, 
welches  auch  geschähe,  und  eben  so  fort  in 
der  Behandlung  zu  bleiben  durchaus  angera- 
the^n  ward.  Der  Kranke  wünschte  nur  des  , 
Tranks  überhoben  zu  seyn,  der  ihm  eine  äu-  ' 
fserst  lästige  Empfindung  im  Magen  verur- 
sachte. Ich  gab  nach,  und  liefs  vom  zwei- 
undzwftnzigsten  Tage  an,  anstatt  des  Tranks 
aus  dem  Alkali  ein  Infusum  des  Baldrians 
mit  Diakodiensyrup  nehmen,  jedoch  aber 
täglich  acht  Gran  gepulverte  Belladonna  fort- 
nehmen, so  dafs,  als  er  am  vierzigsten  Tage 
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dal»  Pulver  nahm,  er  163  Gran  von  der  Bel- 
ladonna genommen  hatte« 

I 

Vom  2isten  Tage  an,  wo  er  «ich  aller- 
dings sehr  matt  fühlte,  lies  ich  in  Rück- 
sicht der  Diät  auch  etwas  nahrhaftere  und 
fleiscbspeisen  geniefsen,  und  verband,  wie 
ich  schon  gesagt  habe,  damit  den  Gebrauch 
des  Baldrians.  Allmählig reichte  ich  auch  mehr 
stärkende  pharmaceutische  Zubereitungen, 
lieh  den  Kranken  täglich  über  den  ganzen 
Leib  frottiren,  und  erlaubte  zuweilen  eia 
Glas  Wein.  Die  Belladonna  konnte  mein 
Kranker  sehr  gut  vertragen,  wiewohl  ich  sie 
in  den  letztem  Tagen  mit  dem  Pulver  der 
Pomeranzenblätter  und  etwas  Zimmt  ver- 
mischen liefs,  so  dafs  ich  nicht,  wie  einige 
bemerkt  haben  wollen,  nur  einen  üblen  Er- 
folg gewahr  werden  konnte.  Mit  dem  ein- 
und  vierzigsten  Tage  aber,  entlief«  ich  ihn 
der  Kur,  zumahl  da  sich  im  Verlauf  von  vier- 
zig Tagen  nichts  geäufsert  hatte,  was  meine 
Aufmerksamkeit  besonders  aufgefordert  hatte. 
Heute,  nach  länger  denn  fünf  Jahren,  da  ich 
dieses  aus  meinem  Tagebuche  herausnehme, 
befindet  sich  mein  gewesener  Kranker  mun- 
ter und  wohl,  und  ich  m ufs  es  gestehen 
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dafs  er  während'küieses  ganzen  Zeitraums  auch 
nicht  einmal  über  einen  Schnupfen  «geklagt 
hat. 

• * 

i * 

So  wenig  ich  überzeugt  bin,  dafs  bei  dem 
Ausbruche  jener  fürchterlichen  Krankheit, 
der  Hydrophobie  ein  wahres  Heilmittel  statt 
findet,  so  sehr  bin  ich  aber  auch  überzeugt, 
dafs  die  äufserliche  Kur  gleieh  nach  frischer 
That,  als  Schutzmittel  das  mehreste.  vermag. 
Der  Gebrauch  innerer  Mittel  ist  nach  mei- 
nem Begriffe  nothig,  um  jenes  äufsere  Ver- 
% 

fahren  zu  unterstützen;  allein  ob  nicht  der 
Zufall  auch  hier  bald  dieses,  bald  jenes  Mit-  , , 
tel  für  dieses  und  jenes  Individuum  das  wirk- 
samste das  gerade  hier  angewendet  ward, 
war.  besondere  Mittel  haben  wir  durchaus 
so  lange  noch  nicht,  so  lange  wir  noch  nicht 
wissen,  worinn  das  Wuthgift  bestehe.  Bei 
dieser  Gelegenheit  suchte  ich  als  Arzt  in  al- 
len Büchern,  die  ich  hatte  Trost;  fand  aber 
leider!  wenig.  Andrf  s klassisches  Werk  ha- 
be ich  eben  so  aufmerksam  studirt,  af&üou- 
gemont.  — ■ Ich  bin  aber  auch  überzeugt,  dafs 
ein  Subjekt  vor  dem  andern,  so  wie  bei  andern 
Krankheitszufällen,  mehr  zur  Aufnahme  eines 
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Stoffes  empfänglicher  ist,  als  das  andere. 
Höchst  wahrscheinlich  gehurte  mein  Kran- 
ker auch  zu  dieser  Klasse;  denn  schon  als 
Knabe  war  er  mehr  phlegmatisch  und  gegen 
so  manches,  was  der  Jugend  Freude  macht, 
indolent.  Wollte  man  ja  einwenden,  der 
übergezogene  Strumpf  habe  bereits  den  gröfs- 
ten  Theil  des  Speichels  vom  Hunde  aufge- 
nommen, und  es  sey  nur  der  verletzende 
Zahn  durch  die  Haut  ins  Fleisch  gedrutogen, 
so  war  doch  erstlich  die  Verwundung,  die  in 
drei  verschiedenen  Löchern  bestand,  gewifs 
einige  Pariser  Linien  tief  eingedrungen,  hatte 
geblutet;  und  dann  kann  wohl  das  Abwischen 
durch  den  Strumpf  nicht  so  exactseyn,  dafs 
nicht  ein  halbes  Tröpfchen  an  den  Zähnen 

selbst  könnte  hängen  geblieben  seyn;  und 

% 

wer  weifs  nicht  dafs  zur  Impfung  eines 
Stoffes  so  wenig  erfordert  wird,  dafs  es  kei- 
ner Angabe  werth  ist,  und  ist  und  wird  wirk- 
sam. Dafs  ich  bei  meinem  Kranken  die  Bel- 
ladonna wählte,  war  Zufall  und  Erinnerung 
an  Mönchs  Beobachtungen.  Hätte  H.  Har- 
les sein  Werk  über  die  Datura  Strammo - 
nium , schon  der  Welt  überliefert  gehabt, 
vielleicht  hätte  ich  dies  wirksame  Mittel  er- 
griffen. Kura  ich  habe  die  Freude,  einen 
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Menschen  erhalten  zu  sehen,  und  das  scheufs- 
liehe  einer  schrecklichen  Krankheit  nicht  er- 
lebt; dafür  Dank  der  Vorsehung! 

Auf  Spekulationen,  auf  das  Wien  nd  War - 
s um,  bei  dieser  Krankheit,  und  den  Wirkun- 
gen des  Bisses,  habe  ich  mich  nicht  einlassen 
wollen,  weil  jeder  doch  nur  hypothetisch , 
und  nach  Lieblingsideen  hierbei  urtheilt. 
Sey  die  Hundswuth  mit  dem  Staar-  oder 
Wundkrampf,  oder  mit  einer  im  Gehirn  vor- 
gehenden Veränderung  u.  s,  f.  zu  vergleichen, 
gilt  mir  in  der  praktischen  Anwendung  gleich, 
und  bevor  ich  nicht  weifs,  mit  welchem  Gif-  • 
te  ich  seiner  Natur  nach  zu  kämpfen  habe, 
•o  heifst  dies,  den  Schatten,  haschen , und 
nichts  positives  festsetzen! 
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Epidemische  Gelbsucht 

• # i 

in  den  Jahren  1807  und  1808» 

beobachtet 

/ 

Ton 

Dr.  L.  M e n d e , 

akademischem  Lehrer  in  Greifswald, 

T 

. ' - , 

Die  Gelbsucht  ist  im  schwedischen  Pom-, 
v mern  und  besonders  in  Greifswald,  eine  sel- 
tene Krankheit.  In  einem  Zeitraum  von  6 
Jahren  hatte  ich  keine  Gelegenheit  sie  als 
eigene  Form  zu  beobachten;  selten  als  Zu- 
fall. — Im  Jahre  1807  zeigte  sie  sich  zu- 
erst einzeln,  späterhin  wurde  sie  mehr  all- 
gemein, entweder  in  Verbindung  mit  andern 
oft  verschiedenartigen  Krankheiten,  z.  B.  Pneu- 
monie, oder,  was  öfter  der  Fall  war,  für  sich 
bestehend  unter  mannichfach  veränderter  Ge- 
stalt. Im  November  und  December  1807 
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und  im  Januar  und  Februar  1808  wurde  sie 
so  häufig  und  befiel  Personen,  die  unter  gün-» 
stigen  Umständen  sich  keinen  Schädlichkei-  , 
ten  ausgesetzt  hatten,  die  man  sonst  als  Ur- 
sachen dieser  Krankheit  angiebt,  so  dafs  man 
nun  den  epidemischen  Ursprung  derselben 

nicht  wohl  mehr  bezweifeln  durfte. 

\ 

V “ 

Die  politischen  Begebenheiten  und  deren 
Folgen  für  unser  Ländchen,  die  Angst,  Schrek- 
ken  und  fortdauernde  Sorgen  mit  sich  brach- 
ten, könnten  vielleicht  die  allgemeine  Ver- 
breitung der  Gelbsucht  begünstigt  haben, 
doch  die  Krankheit  befiel  am  meisten  solche 
Leute,  die  an  den  Weltbegebenheiten  und 
an  dem  Schicksale*  Pommerns  wenig  Theil 
nahmen.  Ausländer,  Studierende,  junge  die- 
nende Kaufleute,  männliche  und  weibliche 
Dienstbothen  finde  ich  in  meinem  Tagebu- 
che als  Gelbsüchtige  aufgezeichnet,  und  ver-  , 
hältnifsmäfsig  sehr  wenige  Hausväter  und 
Hausmütter. 

Die  Lage  der  Stadt  Greifswald  an  einem 

#• 

schiffbaren  Strome,  der  rings  umher  Niede- 
rungen hat  und  Wiesen  bewässert,  und  die 
Nähe  der  Ostsee,  dürften  eine  endemische 
Ursache  vermuthen.  lassen  ^ wenn  nicht  die 

grolse 
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große  Seltenheit  dieser  Krankheit  in 
vorhergehenden  Jahren  dieser  Vermuthung 
entgegenstände.  — Es  ist  freilich  wahr,  dals 
seit  einiger  Zeit  Wechselheber  bei  uns  häu- 
figer geworden,  dafs  Rühren,  die  in  Decon- 
nien  sonst  kaum  einmal  sporadisch  vorka- 
men, neuerlichst  heftig  wütheten,'  und  dies 
zu  einer  Zeit,  wo  die  alten  halb  verwachse- 
nen Stadtgräben,  die  nicht  hinreichend  ge- 
reinigt werden  konnten,  besonders  auf  den 
Promenaden  einen  heftigen  Gestank  verbrei- 
teten; dem  ohngeachtet  kann  darin  nicht  al- 
lein die  Schhld  liegen,  da  auf  dem  platten 
Lande  dieselben  Krankheiten  noch  bösarti- 
ger herrschten,  und  überdies  auch  dieselben 
Umstände  schon  früher  und  öfter  dieselben 
Schädlichkeiten  erzeugt  hatten,  ohne  diese 
Uebel  bei  uns  zu  bewirken.  Die  sonst  sehr 
gute  Bauart  unserer  kleinen  Stadt,  die  ge- 
räumige Häuser,  breite  und  gerade  Strafsen 
und  viele  freie  Plätze  hat;  die  herrschende 
Reinlichkeit,  die  Menge  der  Gärten  umher 
und  die  sehr  hohe  Kultur  der  nahe  liegen- 
den Aecker,  begünstigen  überdies  keine  Art 
von  Endemieen,  und  gewähren  dem  Bewoh- 
ner einen  gesunden  Wohnsitz. 

Joqrn.  XXXI.  B.  a.  St.  F 


Das  Wetter  war  im  Sommer  1807  ziem- 
lich klar,  warm  und  beständig.  Der  Mai 
brachte  zeitig  schönes  Wetter  mit  ungewöhn- 
licher Wärme  und  Gewitterluft.  Nash  einem 
schwachen  Gewitter  wurde  es  aber  wieder 
regnigt  und  kalt.  Mit  Anfang  des  Junius 
herrschten  Süd-  und  Westwinde  bei  warmer 
und  heiterer  (Thermometer  nach  Fahrenh. 
65,  nach  Reaumur  -J-  14%  14*  °)  Luft,  nach 
dem  raten  aber  wurde  die  Witterung  bei  • 
nordwestlichen  Winden  wieder  regnigt  und 
kalt  (-f-  10  0 Reaumur).  Der  Julius,  und  der 
eigentliche  Sommer  und  Vorher  bst  hatten  be- 
ständiges Wetter,  aber  keine  übermälsige 
Hitze,  Gewitter  waren  selten.  Das  nafskalte, 
stürmische  Wetter  kam  erst  im  October,  wor- 
auf ein  gelinder  Winter  folgte. 

Ohnerachtet  dieser  günstigen  Witterung 
war  die  Zahl  der  Kranken  bedeutend.  Be- 
sonders heftig  wüthete  die  Ruhr,  eine,  wie 
schon  erinnert,  bei  uns  seltene  Krankheit. 

Auffallend  blieb  der  Charakter  aller  der 
in  ihrer  Form  verschiedenen  Krankheiten, 
durch  das  ganze  Jahr  im  Allgemeinen  der- 
selbe, und  auch  in  der  herrschenden  Gelb- 
sucht konnte  man  ihn  wieder  erkennen.  — 
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XJm  damit  näher  bekannt  zu  machen,  ob  sich  ' ' 
die  Entstehung  der  Gelbsucht  vielleicht  dar- 
aus erklären  liefse,  gebe  ich  eine  Uebersicht 

des  Verhältnisses  der  einzelnen  Krankheits- 

1 ✓ 

formen  unter  einander,  so  wie  es  sich  wäh- 
rend des  ganzen  Jahres  darstellte.  Ich  wäh- 
le dazu  hundert  Personen,  die  an  hitzigen 
Krankheiten  litten,  meistens  *)  aus  dem  kli- 
nischen Institut,  dem  ich  vorstehe.  So  wie 
unter  diesen  das  Verhältnifs  der  Krankhei- 
ten gegen  einander  war,  so  habe  ich  es  über- 
haupt gefunden.  r < 

* ' ' V , 

' ")  Eigentlich  sind  alle  aui  dem  klinischen  Institut 

i behandelt  worden,  nur  haben  sie  nicht  Alle  freie 
Arzeneien  bekommen.  Ich  habe  die  Einrichtung 
getroffen  dafs  auch  nicht  ganz  Arme,  die  wohl  Arze- 
neien bezahlen  können,  denen  aber  die  zu  gleicher 
Zeit  erforderlich«  Belohnung  des  Arztes  zu  schwer 
lallt,  wenigstens  durch  das  Institut  die  ärztlichen 
Besuche  und  Verordnungen  unentgeldlich  haben. 

. _ Bei  der  Gelbsucht  mufs  ich  indessen  auch  auf  die 

Kranken  aus  meiner  Privatpraxis  zugleich  einen 
Blick  werfen,  da  die  Einrichtung  des  Instituts  doch 
nicht  erlaubte^  so  viele  Kranke  fast  der  nemlichen 
Art  zu  gleicher  Zeit  aufzunehmen,  wenn  dies^auch 
für  den  geübten  Beobachter  merkwürdige  Eigenhei- 
ten darstellten.  Die  meisten  Kranken  waren  über- 
dies von  der  Art,  dafs  die  Behandlung  aus  dem  Kli- 
nikum ihren  Umständen  nicht  angemessen  war, 
und  sie  daher  auch  den  Besuch  mehrerer  jungen 
Aarzte  sehr  unschicklich  gefunden  haben  würden. 

F a • , 
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* Ich  nehme  immer  zwei  Monate  zusammen 
aus  dem  Register  des  Tajjehuchs,  weil  viele 
Krankheiten  nicht  in  einem  Monate  been- 
digt wurden,  und  die  Zahl  der  Aufgenom- 
menen in  den  verschiedenen  Monaten  des- 
halb manchmal  sehr  differirte.  Bei  zwei  Mo- 
naten zusammen  kam  die  Zahl  dann  ziem- 
lich wieder  ins  Gleichgewicht.  Mit  Fleifs 
habe  ich  nur  hundert  Kranke  genommen,' 
um  nur  solche  zu  haben,  deren  Uebelseyns- 
Form  recht  ausgebildet  war,  überdies  ent- 
scheidet die  Zahl  weiter  nichts,  da  es  nur 
auf  das  Verhältnifs  gegen  einander  ankommt, 
und  dies  ist  bei  hunderten  eben  dasselbe, 
wie  bei  einer  zehnfach  verdoppelten  Summe. 

. I ' » 

Im  Januar  und  Februar  litten, 

am  einfachen  Flufsfieber  X / 

nervösen  Flufsfieber  I 
nervöser  Pneumonie  3 
Rose  — — I , 

Keicbbusten  — I 
Wecbselfieber  — I 

Im  Märt  und  sfpril, 

am  einfachen  Flufsfieber  3 ' 

• nervösen  Fluftliebcr  2 
Nervenfieber  2 

demselben  mit  Pneumonie  i 
Durchfall  i 
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Im  May  und  Junius, 

i 

an  rheumatischer  Augenenuündung  i 
rheumatischer  Pneumonie  4 

galligtem  Flufsfieber  l 

Wechselfieber  *> 

Gelbsucht  ' * 

Nervenfieber  * 

— — mit  Pneumonio  I 


Im  Julius  und  August, 

an  rheumatischer  Halsentzündung 
Flufsfieber 
Wechselfieber 
Gallenfieber 
Durchfall 

* Brechdurchfall  (Cholera) 

Buhr 

Gelbsucht 

Nervenfieber  , 

— — " mit  Pneumonie 

I 

Keichhusten 


i 

« 

i 

4 

i 

i 


Im  September  und  Ottobar, 

am  Flufsfieber  * 

Masern  2 

Keichhusten  , 1 

Wechsielfieber  l 

Durchlall  . 3 

Ruhr  17 

Nervenfieber  3 


Im  Tfovember  und  Dtteniber , 
. - am  Flufsfieber 


i 
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Durchfall  " 3 

IJarrenfieber  3 *.1  * 

Ruhr  3 

Gelbsucht  6 


Die  Zahl  der  übrigen  hier  nicht  gezähl- 

\ 

ten  Kranken  betrug  acht.  Die  Gelbsüchti- 
gen machen  also  den  Theil  aller  Kran-' 
ken  in  diesen  beiden  Monaten  aus,  ein  Ver- 
hältnifs,  das  sich  auch  in  der  Privatpraxis 
bestätigte. 

Im  Januar  waren  von  17  Kranken  vier 
gelbsüchtig;  im  Februar  von  17  nur  drei;  im 
März  von  22  Kranken  wiederum  drei;  und 
im  April  war  unter  zwanzig  Kranken  nur 
noch  Einer  gelbsüchtig.  Bis  zum  Februar  1809 
meldete  sich  darauf  weiter  kein  Kranker  die- 
ser Art. 

Bis  zum  Julius  war  der  Charakter  aller 
Krankheiten  .durchaus  rheumatisch- catarrha- 
lisch.  Alle  hatten  einen  unregelmäfsigen  Ty- 
pus, Schaudern  und  Hitze  wechselten,  die 
Hautfunction  war  beständig  krankhaft  ergrif- 
fen, meistens  unterdrückt,  und  die  Schleim- 

f 

haut  in  der  Nase,  den  Schädelhöhlen,  Rachen, 
Luftröhre,  litt  entweder  vom  Anfänge,  oder 
im  Verlaufe  und  gegen  das  Ende  der  Krank- 
heiten, so  dafs  ihre  Absonderungen  fast  kri- 


tisch  erschienen.'  Selbst  die  Nervenfieber-  , 

y * . \ 

Kranken  klagten  anfangs  über  Schnupfen  und 
Schnupfen -Kopfweh,  und  die  Nase  war  trok- 
ken.  Wenn  diese  zu  fliefsen  anfing,  so  hör- 
te die  Betäubung  und  der  heftige  Kopfschmerz 
meistens  auf.  • 

Zur  Behandlung  bedurfte  man  durchaus  • 
des  Flieders,  Salmiaks,  der  Serpentaria,  Ar- 
nica,  defs  Minderers  Spiritus,  de^,  flüchtigen 
Laugensalzes,  Kampfers  und  Moschus.  Anti- 
monial-  Mittel  wurden  im  Allgemeinen  nicht 
so  wohl  vertragen.  Das  Wechselfieber  war 
noch  deicht,  und  ich  habe  die  meisten  Kran- 
ken durch  ein  Brechmittel  und  Salmiak  ge-  ' - 
heilt. 

Im  Julius  und  August  wurden  die  Wech- 

— - \ 

selheber  schon  hartnäckiger,  die  Nervenfie- 
ber heftiger  und  mehr  gefährlich.  Der  Darm- 
kanal war  speciell  ergriffen,  und  so  wie  im 
Junius  die  Aeufserung  der  rheumatischen  Con- 
stitution durch  Seitenstechen  und  specielle 
Brustaffectionen  geschähe , so  jetzt  durch 

Durchfälle  und  Rühren.  Der  Charakter  und 

/ * , < 

die  Behandlung  blieb  fast  die  nämliche.  Gelb- 
sucht kam  sporadisch  bei  Einem  und  Anderm 
mit  nicht  merklichem  Uebelbefinden. 
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In  den  zwei  folgenden  Monaten  verschlang 
die  Ruhr  alle  andere  rheumatische  Formen 
und  das  Wechselfieber,  sie  wurde  äußerst 
hartnäckig  und  schienen  bisweilen  das  Rheu- 
matische mit  dem  Eigentümlichen  des  In- 
termittirfiebers  zu  vereinigen.  — Ein  Haupt- 
mittel zur  Heilung  dieser  Krankheit  war  der 
Kampfer. 

Im  November  und  December  hatten  wir 

\ 

es  mit  den  Folgen  der  Ruhr,  und  mit  ein- 
fachen oder  gallichten  Flufs-  und  Nerven- 
fiebern hauptsächlich  zu  thun. 

Die  Gelbsucht,  die  jetzt  allgemeiner  wur- 
de, befiel  ohne  Unterschied  Leute,  die  vor- 
her nicht  krank  gewesen  waren.  Sie  begann 
mit  einem  Frösteln,  oder  wenigstens  mit  grö- 
ßerer Empfindlichkeit  gegen  die  äufsere  kal- 
te Luft,  nicht  ohne  ein  Gefühl  von  Unbe- 
hagen. Der  Appetit  verminderte  sich  bei 
reiner  Zunge,  und  die  Leibesöffnung  war 
minder  regelmäfsig  wie  gewöhnlich,  bald  Ver- 
stopfung, bald  Durchfall.  Der  nächtliche 
Schlaf  war  dumpf,  schwer  und  wenig  erquik- 
kend,  so  dafs  auch  den  Tag  über  Müdigkeit  * 
und  Neigung  zum  Schlaf  fortdauerte.  Diese 
Unbequemlichkeiten  Tiaren,  wenige  Fälle  aus- 
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genommen,  so  geringe,  dafs  die  Kranken  da- 
bei herumgingen  und  ihre  Geschäfte  be- 
trieben. • : . , 

Gegen  den  dritten  Tag  klagten  sie  in- 
dessen über  Druck  und  Spannen  in  den  Pra- 
cordien,  und  die  vorher  reine  Zunge  war  mit 
Schleim  belegt.  Nach  einer  unruhigen  Nacht, 
oft  mit  einem  kleinen  Schweifse,  erschien 
am  4ten  oder  5ten  Tage  die  Hautoberfläche 
gelb  gefärbt.  Das  Weifse  in  den  Augen  wur- 
de zuerst  gelblich  und  diejenigen  Körperstel- 
len, die  mit  einer  feinem  Haut  bedeckt  wa- 
ren. Nach  und  nach  hob  sich  die  Farbe  und 
verbreitete  sich  allgemein,  doch  sähe  ich  sie 
nie  ganz  dunkel  und  ins  Braune  übergehend. 
Der  Urin  war  gelb  und  ^färbte,  der  Stuhlgang 
hart  und  weifslich , doch  eben  so  oft  auch 
in  Hinsicht  der  Farbe,  wie  im  gesunden  Zu- 
stande. . 

Nach  dem  Ausbruch  der  gelben  Färbe  be- 
fanden die  Kranken  sich  leidlicher  wie  vor- 
her, wenigstens  verschwand  die  Müdigkeit 
und  das  allgemeine  Unbehagen;  der  Druck  in 
den  Präcordien  minderte  sich  indessen  nur 
allmählig. 

Am  1 1 1 i/jten  oder  gegen  den  i7ten  Tag 


b 
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war  die  Krankheit  bis  auf  die  gelbe  Farbe 
meistens  überstanden.  Letztere  verblich  erst 
in  einigen  Wochen,  ja  an  den  bedeckten 
Stellen  des  Körpers,  am  Halse,  an  der  innern 
Seite  der  Arme,  der  Schenkel,  erhielt  sie 
sich  selbst  Monate  lang. 


Eigentliche  Krisen  konnte  man  nicht  be- 
merken, doch  schwitzten  die  Kranken  unge- 

\ 

wohnlich,  besonders  des  Nachts,  der  Urin 
wurde  trübe,  und  bei  Einigen  kam  auch  Di- 
arrhoe, — So  zeigte  sich  die  einfache  ge- 
lindeste Form  der  Gelbsucht,  ohne  Fieber j 
eine  leichte  Krankheit,*)  die  kaum  Arzeneien 
forderte,  und  bei  guter  Diät  ohne  Nachthei- 
schwand. 


Zartere  Constitutionen  hatten  im  Anfän- 
ge, noch  ehe  der  Körper  gelb  wurde,  Uebel- 
keiten,  mit  ^Ermattung  und  selbst  Ohnmäch- 
ten. Die  Zunge  war  rein,  trocken  und  roth, 
der  Geschmack  aber  nicht  übel,  obgleich  der 
Genufs,  ja  der  blofse  Anblick  von  Speisen 
und  Getränken  die  Uebelkeiten  vermehrten. 
— Brechmittel  erregten  ein  fruchtloses  Wür- 
gen, geringe  Schleimausleerungen  durch  den 

•)  Marie  Sck...s,  ig  Jahr  alt,  -wurde  während  der 
Gelbaucht  schwanger,  und  gebar  zur  rechten  Zeit 
«in  ausgetragenes  gesundet  Kind, 


Digitized  by  Google 


/ — 9C  — 

Mund,  aber  wässeriche  Durchfälle.  Der  gan- 
ze Zustand  wurde  verschlimmert,  ohne  Ver- 

\ 

minderung  des  hervorstechenden  Zufalls. 

i 

- i 

t 

Vortrefflich  wirkte  unter  diesen  Umstän- 
den eine  Riveritfche  Portion,  *)  mit  einer  In- 
fusion  von  Valeriana,  nach  den  Umständen 
mit  oder  ohne  Opium.  Mit  der  Verbreitung 
der  gelben  Farbe  verschwand  die  Neigung 
zum  Brechen,  und  auch  diesen  Kranken  be- 
kamen dann  bittere  Extracte,  mit  Tartarus 
tartarisatus,^  Purgiersalzen,  oder  mit  versüfs- 
ten  Sauren,  in  Krausemünz- Wasser,  Chamil- 
len-  oder  Baldrian- Aufgüssen  aufgelöst  nach 
den  Umständen  sehr  wohl.  Bei  der  ganz 
gelinden  Form  konnten  diese  Mittel  sogleich 

*)  Idh  verordnete  sie  nach  folgenden  Vorschriften. 
N.  i.  Rec.  Rad,  Taler.  s.  Unc.  £ in/,  sfi/uat  fervid. 
Unc.  v.,  st.  ad,  ref.  Col.  ad  Je  Muriat.  Tartar.'  pur. 
Scrup,  j,  — Drachm.  J.  Succ.  citri,  q.  s.  ad satur.  Syrup. 
cujtnd.  — M.  D.  S.  All e Stunden  i EfstöJJel  voll 
tu  nehmen. 

oder  Nr.  2.  Rec.  Rad.  Taler.  C.  Unc.\inf.  Jqttat 
ftrvid.  Unc.  v.  st.  ad  ref,  Col.  add.  Sah  volat.  ecrn, 
cervi.  Scrup.  -j  — Drachm.  £ Succt  citri,  q.  s.  ad  tat. 
Laud.  liquid.  S.  gtt.  x.  xv.  xx.  Sjrupi  cujttsd.  — 
M.  D.  S.  m.  p.  v 

Bei  »ehr  trockner  Haut,  und  grofser  Empfindlich- 
keit  des  Magen»,  wählte  ich  die  leutere  Mischung. 
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angewendet  Werden,  ohne  vorhergehenden 
Gebrauch  des  Riverischen  Tranks. 

V 

< *'  * I « , 

Hatte  die  grofse  Empfindlichkeit  des  Ma- 
gens sich  verloren,  so  liefs  ich  Abends  ein 
Doversches  Pulver  (5  Gran)  mit  'oder  ohne 
Kampfer  nehmen,  wonach  die  Kranken  nach 
gelindem . Schweifte  sich  am  Morgen  sehr 
wohl  befanden.  Der  ganze  Verlauf  des  Uebels 
wurde  dadurch  abgekürzt.  Stärkender  Mittel 
bedurfte  es  nachher  nicht,  wohl  aber  einer 
nährenden  Diät  und  eines  guten. Weins  Y „um 
dem  Kranken  bald  zum  vollen  Gebrauch  sei- 
ner Kräfte  zu  verhelfen. 

Die  zweite  Form  war  die  einfache 

r , ...  I 

sucht  mit  Fieber.'  Die  Kranken  hatten  sich 
offenbar  vorher  erkältet,  und  wurden  von 
einem  Flufsfieber  befallen,  dafs  anfangs  von 
dem  gewöhnlichen  nicht  abwich,  und  schon 
am  4ten  oder  5ten  Morgen  verschwunden 
war.  Gegen  Abend  aber  schauderte  der 
Kranke  wieder,  im  Bette  .und  zugedeckt  wur- 
de es  ihm  sehr  heifs,  er  schwitzte  auch  wohl, 
aber  ohne  Erleichterung,  und  fröstelte  bei 
der  geringsten  Entblöfsung.  Der  Kopf  und 
Rücken  schmerzten,  der  nächtliche  Schlaf 
war  unruhig,  Von  ängstlichen  Träumen  und 

\ V. 

. ■ 
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Auffahren  unterbrochen.  Am  Morgen  war  / 
das  Fieber  wieder  verschwunden,  doch  blie- 
ben Dumpfheit  und  Schwere  des  Kopfes  und 
Abgeschlagenbeit  der  Glieder. 

Die  Dauer  des  Fiebers  ging  bis  zum  i4ten 
Tage,  und  die  Entscheidung  folgte  allemal 
mit  Schweifsen.  Die  gelbe  Farbe  hörte  nicht 
sogleich  auf,  auch  fühlten  die  Kranken  sich 
nachher  sehr  ermattet,  weshalb  man  die  Chi- 

' l 

na  zur  Nachkur  nicht  entbehren  konnte. 

s i x 

In  einem  einzigen  Falle  stieg  das  Fieber 
zur  Höhe  eines  continuirenden,  mit  gleich- 
mäfsiger  Steigerung  der  eigenthümlichen  Zu- 
falle der  Gelbsucht,  zu  denen  sich  Nerven- 
zufälle  hinzugesellten. 

Es  ist  dies  die  dritte  Form  der  Gelbsucht, 

, die  ich  einen  Icterus  febrilis  nervosus  nen- 
nen möchte.  " Ihr«  charakteristischen  Merk- 
\ , 

male  wird  man  leicht  aus  nachfolgender 

i 

Krankengeschichte  erkennen.  — *. 

T.  T...s , Gehülfe  in  einer  hiesigen  Apo- 
theke, 2i  Jahr  alt,  von  einem  vollsaftigen 
doch  mehr  schlaffen  Körperbau,  fühlte  am 
i6ten  November  zuerst  Kopfschmerzen  und 
Unbehagen,  die  er  einem  blofsen  Schnupfen 
zuschrieb.  ‘ Am  iyten  hatte  er  Halsschmerzen 
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und  Uebelkeiten , weshalb  er  sich  selber 
iim  Antimonial- Brechmittel  verordn ete , das 
ohne  Erleichterung  nur  wenig  Schleim  aus- 
leerte. Die  Nacht  vom  17 ten  auf  den  i8ten 
warsehr  unruhig,  und  am  Morgen  waren  die 
Mandeln  und  das  Zäpfchen  so  geschwollen, 
dafs  er  fast  gar  nicht  schlingen  konnte,  und 
auch  beim  Athmen,  besonders  aber  beim  Re- 
den  Schmerzen  empfand.  Das  Fieber  schien 

. 1 

blos  rheumatisch  catharrhalisch,  mit  vollem 
grofsen  Pulse.  Ich  liefs  jetzt  zehn  Blutigel 
um  den  Hals  setzen  und  sobald  der  Kranke 
schlingen  konnte,  eine  Mixtur  von  englischem 
Purgiersalz  und  Manna  einnehmen.  Am  Abend 
dieses  Tages  war  das  Schlingen  besser,  und 
nach  der  Arzeney  schon  zweimal  flüssiger 
brauner  und  stinkender  Stuhlgang  erfolgt. 
Die  Augen  schienen  gelblich  und  trübe. 

Den  igten  Morgens.  Der  Kranke  hatte 
S,ehr  unruhig  geschlafen,  und  beklagte  sich 

• * 1 

über  lebhaften  Kopfschmerz.  Das  Schlingen 
gülg  besser,  statt  dessen  aber  war  das  Athmen 
schwerer,  und  mit  einem  umherziehenden 
Schmerz  in  der  Brust  verbunden.  Der  Puls 
war  voll,  nicht  hart,  aber  schnell,  bis  achtzig 
§chläge  in  der  Minute.  Obgleich  der  Kran- 

v • - 
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ke  seit  dem  vorigen  Abend  11  Uhr  nicht 
mehr  eingenommen  hatte,  dauerte  der  Durch- 
fall  fort.  Die  Haut  war  nicht  sehrheifs,  aber 
trocken,  und  alle  zartere  Stellen,  so  wie  die 
Augen,  gelb  gefärbt.  Die  Zunge  roth  und 

» i 

trocken,  mit  vielem  Durst,  ohne  .Neigung, 
aber  auch  ohne  Widerwillen  gegen  Speisen. 
Der  Druck  in  den  Präcordien  fehlte,  die  eben 
so  wenig  wie  die  Lebergegend,  beim  Druck 
schmerzhaft  oder  angeschwollen  erschienen. 
Ich  verordnete  jetzt  eine  einfache  Mandel- 

i 

Emulsion  mit  Salpeter,  zum  Getränk  dünnen 
Haferschleim  und  übrigens  Kühe.  ' , 

Der  Kranke  halte  nach  9 Uhr  Morgens 
einige  Stunden  gut  geschlafen,  und  nachher 
bis  gegen  5 Uhr  Abends  ruhig  zugebracht, 
ja  sogar  gelesen.  Abends  7 Uhr  hatte  er 
viele  trockne  Hitze,  Kopfweh  und  Beängsti- 
gungen. Der  Puls  war  voll  und  schnell  über 
neunzig  Schläge  hinaus.  Gegen  Abend  wa- 
" ren  zwei  reichliche  dünne  übelriechende 
Stuhlgänge  erfolgt.  Die  Arzenei  wurde  nicht 
verändert,  nur  die  Brust  mit  caustischem  Li- 
niment eingerieben. 

i , 

* 1 

I 

In  der  Nacht  wurden  die  Beklemmung 
und  der  Kopfschmerz  unerträglich  heftig,  so 
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dafs  der  Kranke  beständig  aufrecht  aafs;  er 
bekam  Uebelkeiten  und  vergebliches  Wür- 
gen, und  gegen  Morgen  starkes  Bluten  aus 
der  Nase,  das  wohl  G bis  8 Unzen  Blut  aus- 
geleert hatte.  Hierdurch  ermüdet,  schlief  er 
ein,  erwachte  aber  nach  einigen  Stunden  mit 
Schwere  des  Kopfes  und  grofser  Mattigkeit» 
Die  Beklemmung  halte  ein  wenig  nachge- 
lassen, die  Uebelkeiten  dauerten  indessen 
noch  fort.  — Durchfall  einmal.  Den  ao- 
sten  Vormittags  10  Uhr.  Die  ganze  Haut- 
oberlläche  dunkelgelb  i;nd  schmutzig.  Der 
Kranke  war  sehr  niedergeschlagen  und  er- 
wartete den  Tod.  Die  Haut  war  trocken  i 
und  brennend  heifs,  der  Puls  schlug  über 
80  Schläge  in  der  Minute,  doch  war  er  klei- 
ner wie  vorher  und  gespannt.  Die  Beklem- 
mungen erreichten  nicht  den  Grad,  wie  in 
der  Nacht  und  wechselten  mit  Schmerz  und 
Beschwerlichkeit  im  Sprechen  und  Schlin- 
gen. B.othe  trockne  Zunge,  grofser  Durst, 
Ueblichkeiten , vergebliches  Würgen  und 
Durchfall  beunruhigten  den  Kranken  sehr. 
Der  Urin  gelb  und  trübe,  doch  sparsam. 

Ich  verordnete  einen  schwachen  Baldrian- 
aufgufs  mit  Laudanum,  und  lief«  guten  Wein 
unter  das  Getränk  mischen. 

Abends 
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Abends  6 Uhr.  Der  Kranke  hatte  wie- 
der geblutet,  reichlich  zwei  Kaffeetassen  voll. 
Das  Blut  war  schwarz  und  fast  krümlich.  Er 
sähe  sehr  roth  und  strotzend  im  Gesichte 
aus,  wodurch  mit  der  gelben  Farbe  ein  son- 
derbarer Contrast  entstand.  Das  Athmen 
War  tief  aber  schwer,  der  Kopf  eingenom- 
men und  verwirrt.  Der  Durchfall  hatte  nach* 
gelassen,  aber  die  Uebelkeiten  dauerten  fort. 
Der  Pulsschlag  war  nicht  viel  über  go  in  ei- 
ner Minute,  aber  hart  und  gespannt  ohne 
stark  zu  seyn.  Zur  Nacht  wurde  die  Rive- 
rische  Potion  Nr.  a verordnet.  Zum  Getränk' 
R.eilsschleim  mit  VitriolsäKre.  — 

Den  sjsten  7 Uhr.  Ich  wurde  schleunig 
gerufen,  da  der  Kranke  stark  aus  dem  Mun- 
de und  der  Nase  blutete  und  dabei  immer 
schrie  “man  solle  ihm  doch  den  Stein  aus 
„dem  Magen  nehmen.,,  Gesichtsmuskeln 
und  Hände  zuckten  krampfhaft,  und  sein 
ganzes  Wesen  drückte  grofse  innere  Angst 
aus.  — Kalte  Umschläge  von  Essig  und 
Wasser  über  den  Kopf  und  Gesicht,  und  war,, 
me  geistige  Krausemünz- Umschläge  um  den 
Unterleib  stillten  die  Blutung,  und  einige 
Gaben  von  vegetabilischem  Liquor  mit  Lau- 

Journ.  XXXI.  B.  2.  St.  (j 
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danum  beruhigten  den  Kranken.  Man  legte 
Syanpismen  auf  beide  Waden.  Während  der 
' Nacht  trat  ein  Zustand  von  Betäubung  ein, 
aus  dem  dt?  Leidende  nur  einige  Male  mit 
Geschrei  auffuhr,  vergeblich  zu  brechen  ver- 
suchte, dabei  mit  den  Händen  in  den  Un- 
terleib hineindrückte  und  über  Angst  schrie, 

nachher  aber  wieder  in  die  Betäubung  ver- 

« 

fiel.  Arzeneien  hatte  der  Kranke  nicht  neh- 
men wollen.  Gegen  Morgen  einmal  Durchfall 

i I . , ' 

Morgens  io  Uhr.  Der  Kranke  war  ru- 
hig, klagte  aber  über  grofse  Beängstigungen 
und  forderte  dringend  HülFe.  Er  war  sehr 

* v t 1 

matt,  das  volle  Gesicht  mehr  eingefallen  und 
die  Augen  noch  aufser  der  gelben  Farbe  trü- 
be. Der  Puls  war  fortdauernd  gespannt  und 
voller,  als  man  bei  der  grofsen  Schwäche  des 
Kranken  vermuthen  durfte.  Die  Synapismen 
hatten  gezogen,  ohne  dafs  dies  eine  wohl- 
thätige  Veränderung  bewirkt  hatte. 

Ich  verordnete  einen  Aufgufs  von  der 
Serpentaria  mit  Naphtha  aceti,  und  Lauia- 
nitm.  Käme  das  Bluten  wieder,  so  sollte  ein 
Chinadecoct  mit  Serpentaria  Aufgufs,  Vitriol- 
säure und  Opium  gegeben  werden.  Syna- 

pismus  in  den  Nacken  gelegt. 

‘ ‘ ' 

V i 
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Nachmittags  kurzer  Schlaf,  worauf  grofse 
Angst  und  Wildheit  folgte,  so  dafs  man  den 
Kranken  nur  mit  Mühe  im  Bette  halten  konn- 
te. Gegen  4 Uhr  wieder  Blutung  aus  der 
Nase,  mit  nachfolgender  grofser  Ermattung.  ; 
Es  wurde  China  nach  der  Verordnung  an- 
gewendet. 1 • 

\ . 

Am  Abend  stille  Delirien,  manchmal  durch 
ein  Geschrei  über  unnennbare  Angst  unter- 
brochen. Der  Kranke  schlug  wiederho hlt 
und  heftig  auf  die  Magengegend,  Sehnen- 
hüpfen und  Zucken.  Es  wurde  ein  Pulver 
aus  1 Gran  Moschus  gegeben  und  damit  alle 
a Stunden,  abwechselnd  mit  der  anderen  Ar- 
zenei  fortgefahren.  Bis  10  Uhr  geschähe 
dies,  worauf  der  Kranke  in  einen  Schlaf  zu 
fallen  schien.  Dieser  Zustand  täuschte  sei- 
nen Wächter,  einen  jungen  Wundarzt,  der 
»ich  nun  auch  zum  Schlafen  hinsetzte.  Nach 
eilf  Uhr  erweckte  ihn  ein  Gepolter  und  Klin- 
gen, indem  der  Kranke  beim  Aufspringen 
aus  dem  Bette  einen  Tisch  mitArzenei-  und 

• t * 

Trinkgläsern  umgestofsen  hatte.  Umsonst 
suchte  der  Wächter  ihn  zu  beruhigen,  der 
®it  fürchterlichem  Geschrei  im  Zimmer  her- 
'«utobte,  das  Licht  auslöschte  und  im  Dun« 

. * 
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kein  einen  grofsen  Spiegel  und  die- Fenster 
mit  den  Fäusten  zerschlug. 

Dieser  Lärm  rief  die  nahe  Einquattirung 
herbei,  die  mit  Licht  zu  Hülfe  eilte.  Der 
Kranke  lag  jetzt  ohnmächtig  im  Zimmer  und 
blutete  an  beiden  Armen  aus  „den  zerschnit- 
tenen Gefäfsen  der  Handwurzel  und  zugleich 
aus  der  Nase.  los  Bette  getragen  und  ver- 
bunden verfiel  er  wieder  in  Betäubung.  Das 
Nasenbluten  hörte  auf,  weil  das  geronnene 
Blut  einen  Pfropf  bildete;  demohnerachtet 
■war  dasselbe  nicht  gestillt,  sondern  das  Blut 
* giiig  durch  den  Schlund  in  den  Magen,  und 
wurde  am  Morgen  ausgebrochen. 

Um  7 Uhr  war  der  Kranke  wach,  aber 
höchst  erschöpft.  Er  hatte  versucht  die 
Wunden  an  den  Händen  wieder  aufzureissen, 
und  dies  war  auch  bei  einer  gelungen,  die 
stark  blutete,  und  die  er  nicht  wieder  zu- 
binden lassen  wollte.  Er  erkannt^  mich 
beim  Eintritt,  und  mein  Zureden  bestimmte 
ihn  die  Hand  v zum  Verbände  hinzugeben. 
Mit  erzwungener  lauter  Stimme  sagte  er  mir, 
‘‘jetzt  werde  ich  gleich  sterben,  gewifs  gleich.,, 
Er  knirschte  darauf c mit den  Zähnen,  ver- 
suchte sich  aufzurichten,  sank  zurück,  dehnte 
«ich  aus  und  starb.  ^ 1 ' 
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. Noch  nach  dem  Tode  wurde  die  gelbe 
Hautfarbe  dunkler  und  ohnerachtet  des  hal- 
tern Wetters,  trat  die  Fäulnifs  sehr  schnell 
ein.  Die  Section  konnte  nicht,  vorgenom- 
men werden.  Nach  dem  Tode  diese?  Men-  . 
sehen  erfuhr  ich,  dafs  derselbe  schon  vor 
dreien  Jahren  wegen  eines  venerischen  Uebels 
höchst  unvorsichtig  mit  Quecksilber  behan- 
delt worden  war,  ja  zu  zweien  Malen  eine 
ordentliche  Salivalions-Kur  überstanden  hat- 
te, Dem  ohnerachtet  haue  er  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  eine  periodische  Eruption  von  • 
Pusteln  und  Geschwüren  an  den  Geschlechts- 
theilen,  gegen  die  er  dann  sogleich  wieder 
reichlich  Quecksilber  gebrauchte.  Fast  in 
Verzweiflung  hierüber,  hatte  er  in  der  letz- 
ten Zeit  auch  vielen  Branntwein  getrunken, 
doch  nie  bis  zur  wirklichen  Trunkenheit. 
Diese  vorhergehenden  Umstände  scheinen 
mir  seine  verwickelte  Krankengeschichte  et- 
wanig  aufzuhellen. 

Nach  den  heterogenen  Einflüssen,  die  auf 
seinen  Körper  gewirkt  hatten,  mufsten  Irri- 
tabilitäts-Anstrengungen mit  einer  Neigung 
zur  Zerstörung  und  zur  gänzlichen  Lähmung 
d<*t  Productivität  gleichen  Schritt  halten,  und 
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hierdurch  mufsten  auch  während  seiner  Krank- 
heit'^ die  widersprechenden  Erscheinungen 

' V 

erzeugt  werden.  — Der  ganze  Zustand  war 
schon  vorher  von  der  Alt,  dafs  er  so  nicht 
länger  bestehen  konnte,  und  die  epidemische 
Konstitution  ‘ gab  nun  die  ganz  individuelle 
Form  der  prögressiven  Zerstörung.  Dafs  die- 
se so  schnell  erfolgte,  daran  hatte  die  Ein- 
wirkung der  epidemischen  Schädlichkeit  un- 
bezweifelt  Schuld,  da  sie  von  der  Art  war, 
dafs  ihre  "Wirkung  unmittelbar  in  der  ohne- 
dies schon  unterliegenden  reproductiven 
Sphäre  hervortrat. 

/ 

Bei  epidemischen  und  mehr  noch  bei 
contagiösen  Krankheiten,  hat  man  in  neuern 
Zeiten  picht  blos  die  allgemeine  Form,  son- 
dern auch  ihre  einzelnen  Modiücationen,  den 
ganzen  Verlauf  und  sogar  den  Ausgang  der- 
selben auf  Rechnung  der  Epidemie  und  des 
Gontaginms  geschrieben;  ja  man  hat  sich  da- 
durch sogar  mit  Uebergehung  der  Indivi- 
dualitäten der  Kranken  zu  specifischen  Reil- 
planen verleiten  lassen.  Dieses  Inthums 
wegen  fällt  öfter  die  Behandlung  solcher 
Krankheitsfälle  so  unglücklich  aus,  und  die 
Resultate  eines  und  desselben  Heilverfahrens 
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werden  dadurch  unter  sich  so  verschieden. 
Die  Entstehung  einer  Krankheit  nach  Ein- 
t Wirkung  eines  Contagiums-  ist  nichts  anderes, 
wie  die  Wirklichwerdung  einer  im  Organis- 
mus als  möglich  vorgebildeten  Entwickelung 
desselben  auf  die  Einwirkung  eines  bestimm- 
ten äufsern  Stoffs.  Diese  Entwickelung  fällt 
freilich  auf  die  negative  Seite  des  Organi- 
schen, indem  der  krankmachende  Stoff,  we- 
gen seiner  ursprünglichen  Beziehung  auf  je- 
nen, (der  eben  so  wohl  in  dem  Organismus 
als  in  ihm  ist,)  ein  höchst  differenter  und 

dadurch  depotenzirender  ist. 

\ 

Mit  epidemischen  Krankheiten  verhält  sich 
die  Sache  etwanig  verschieden,  da  hier  die 
aufsere  Veranlassung  umfassender  ist,  vielsei- 
tiger wirkt,  ja  oft  solche  Epidemieen  nur 
die  Phänomene  allgemeinerNaturoperaiionen 
sind,  die  das  Einzelleben  als  Theil  des  Gan- 

* ' i 

zen  auch  in  seiner  Eigentümlichkeit  not- 
wendig darstellcn  mufs. 

Viele  Epidemieen  , traten  gewifs  als  Re- 
sultate  allgemeiner  langgehegter  Volksvorur- 

i 

theile  und  sittlicher  Unbilde  hervor.  Beson- 
ders war  dies  wohl  in  frühem  Zeiten  der  Fall, 
da  Religion  und  Staats  verfass  u og  ganzen  Völ- 
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kem  eine  gemeinsamere  Lebensweise,  Erzie- 
hung und  Sitten  aufdrängten. 

Völkerwanderungen, Kriege,  Unterjochun- 
gen, selbst  plötzliche  Staatsveränderungen 
haben  zur  Erzeugung  solcher  epidemischen 
Uebel  mit  stiller  aber  unwiderstehlicher  Ge- 
walt gewirkt,  deren  Spuren  man  nachher 
aber  nicht  weiter  nachzufinden  wufste.  Das- 
selbe geschiehet  noch  in  unsern  Zeiten,  nur 
dals  die  gröfsere  Vereinzelung  der  verschie- 
denen Staatsbürger  minder  allgemeine,  und 
daher  auch  in  ihrem  Ursprung  schwerer  zu 
enträthselnde  Formen  zuläfst. 

Bewahre  uns  Gott,  dafs  die  gemeinsame 
Bedrängnifs  nicht  mit  gemeinsamem  Elende 
allgemeinere  Seuchen  wieder  herbeiführt! 

Aller  allgemeinem  Bestimmungen,  deren 
einige  wir  blos  im  Umrisse  angedeutet  ha- 
ben, ungeachtet,  bleibt  dennoch  für  die  be- 
sondere Constitution  jedes  Individuums  eia 
grofser  Spielraum,  und  .aller vorlaufende  Zer- 
rüttungen werden  sich  treu  in  dem  Bilde  des 
epidemischen  Leidens  darstellen,  so  wie  dies 
durch  den  vorhergehenden  Lebensstand  sei- 
ner Seits  allerdings  modificirt  werden  kann. 
7*  Man  sieht  hieraus,  dafs  die  inflammatori* 


Digitized  by  Google 


— io5  — 

sehen  Wechselfieber  des  Burserius,  die  die- 
ser gelehrte  Arzt  ohnedies  noch  durch  eine 
so  wahre  Darlegung  ihrer  möglichen  Entste- 
hung unterstützt,  nicht  zu  den  Mährchen  ge- 
hören,  so  wenig  wie  die  contagiüsen  Ner- 
venfieber, die  gelben  Fieber  etc.,  in  denen 
man  nach  Richter'sy  Jackson’s  und  anderer 
Zeugnifs  reichliche  Aderlässe  nöthig  hat. 


Von  den.  Verwickelungen  der  epidemi- 
schen Gelbsucht  mit  andern  Krankheiten. 

Das  Ergriffenseyn  des  Organischen  von 
andern  Schädlichkeiten,  und  die  dadurch  ent- 
standenen  von  der  Gelbsucht  anscheinend 
sehr  verschiedenen  Krankheiten, -ge währten 
gegen  diese  keinen  Schutz.  — Die  Verbin- 
dung chronischer  Krankheiten  mit  der  Gelb- 
sucht war  sehr  gewöhnlich,  obgleich  man  nicht 
behaupten  kann,  dafs  die  Entstehung  der 
letzteren  durch  das  Daseyn  der  ersteren  be- 
günstigt, noch  weniger  dadurch  bedinget  wür- 
de. Die  meisten  Gelbsüchtigen  waren  vor- 
her, wie  ich  dies  schon  erinnert  habe,  völ- 
lig gesund. 

Bei  der  Verwickelung  der  Gicht,  der  Lust- 
seuche, der  Schwindsucht  mit  der  Gelbsucht, 
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Hefen  beide  Zustande  fast  ohne  Berührungs- 
punkte neben  einander  fort,  not  ihre  gemein- 
same Wirkung,  Depotenzirung  des  Organi- 
schen überhaupt,  ging  schneller  vor  sich. 
Bei  akuten  Krankheiten  hingegen  griff  das 
Gelbsüchtige  in  den  Verlauf  mit  ein  und 
gab  der  individuellen  Form  einen  eigentüm- 
lichen Charakter. 

• r 

Pneumonieen , TVechs  eifieber  und  Ner- 
venfieber verwickelten  sich  am  häufigsten  mit 
dieser  Gelbsucht. 

Die  Pneumonieen  waren  rheumatischer 
Art,  meistens  bei  kräftigen  Leuten,  mit  in- 
flammatorischem Charakter.  Man  wurde  oh- 
ne allgemeine  Aderlässe  nicht  fertig.  Wenn 
die  Stiche  in  der  Brust  oder ' die  Beklem- 
mung hierdurch  gemindert  waren,  dann  trat 
erst  mit  Feuchtwerdung  der  vorher  trock- 
nen heifsen  Haut,  die  gelbe  Farbe  hervor. 
Mit  ihr  kamen  ein  unnennbares  Wehgefühi 
in  den  Präcordien  und  nach  der  ganzen  Aus- 
breitung des  Zwerchmuskels,  Uebelkeiten  und 
vergebliches  Würgen.  — Die  Brustbeschwer- 
den erneuerten  sich,  doch  mehr  periodisch 
mit  kurzen  Remissionen,  übrigens  aber  sehr 
heftig,  nicht  ohne  Erstickungs-  Gefahr.  — 
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Ein  Pulver  aus  versiifstem  Quecksilber  mit 
Opium,  jedes  »Ile  2 Stunden  zu  einem  haP- 
ben  Gran;  nach  den  Umständen  4mit  feinem 
Gran  Kampfer  verbunden  , wiffüte  bewuru. 
dernswürdig  schnell  und  Wohlthätig,  Ein  Auf- 
gufs  Von  Flieder  ndfer  Baldrian  mit  Minde- 
rers  Geist  unterstützte  die  Wirkung.-  Die 
Brustbeschwerden  endigten  mitAuswnrf,  der 
gelb  gefärbt  war,  wobei  die  TCranken  reich- 
lich schwitzten.  Die  gelbe  Farbe  blieb  noch 
Wochen  lang,  ohne  Uebelbefinden. 

Die  Aeufserung  der  Gelbsucht  bei  dem 

, » • * 

Wechselfieber  war  verschieden,  allemal  in- 
dessen gesellte  «ich  die  ernte  zu  dem  letz- 

> 

teren,  niemal»  umgekehrt.  ,, 

Dem  Typus  nach  waren  die  meisten  Wech- 
selfieber  tercia.naey  seltener  quartanae ; quo- 
tidianae  wurden  nicht  beobachtet.  Die  In- 

t 'i  * ' 

termission  war  entweder  ganz  rein,  oder  durch . 
mannichfache  Beschwerden  getrübt. 

Im  ersten  Fall  verhielt  es  sich  mit  der 

Gelbsucht  auf  folgende  Weise. 

. > \ . 

Noch  ehe  der  Frost  kam,  mit  dem  ersten 
eigenthümlichen  fieberhaften  Ziehen  in  den 
Gliedern,  wurden  beide  untern  Äugenlieder 
bis  zum  untern  fühlbaren  Rande  der  Augen- 


I 
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hohle,  die  Kehle,  lind  die  Prjicordialgegend 
gelblich.  Während  des  Froster  färbten  eich 
die  Augqn  selber,  und  so  nach  und. nach  der 
ganze  Körper.  In  der  Hitze  hatte  die  gelbe 
Farbe  ihre  grofste  Höhe  erreicht,  die  aber 
immer  leichter  und  heller  blieb,  wie  bei  den 
.ilbrigen  Gelbsüchtigen.  Mit  dem  Schweiße 
verschwand  di^  gelbe  Farbe  wieder,  diese 
Feuchtigkeit  selber  blieb  dabei  farblos.  Der 
^ Urin  war  trüb  und  gelb.  Während  der  In-  . 
termission  hatte  der  Kcdfike  seine  gewöhnlL«" 
che  Farbe,  bis  auf  einen  leisen  Anflug  unter 
den  Augen  und  im  Weifsen  der  Augen. 

Eigentümliche  Zufälle  fanden  sich  bei' 
diesem  Fieber  nicht,  es  sey  dann,  dafs  ein 
gänzlicher  Mangel  des  Appetits  während  der 
ganzen  Krankheit,  Verstopfung, . der  Heftig- 
keit und  Dauer  des  Fiebers  nicht  angemes-  ' 
sene  Ermattung,  und  sehr  unruhige  meistens 
schlaflose  Nächte,  dazu  gerechnet  werden 
dürften.  Diese  Zufälle  waren  nicht  immer 
alle  zugegen,  ja  bei  einigen  spürte  man  nichts 
Ungewöhnliches,  wie  die  gelbe  Farbe  wäh- 
rend des  Fiebers. 

i j , ’ 

Im  zweiten  Fall  erschien  die  gelfye  Farbe 
bei  einigen  im  Paroxysmus,  bei  ändern  wäh- 

i 
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rend  der  Apyrexie.  War  die  erste  Form 
dieser  Verwickelung  vernachläfsigt,  so  kamen 
die  übrigen  gleich  zu  erwähnenden  Zufälle 
hinzu,  und  die  Farbe  wurde  constant.  Bei 
manchen  bildete  sie  sich  sehr  langsam  aus,' 
so  dafs  der  Kranke  und  die  Umstehenden 
anfangs  nicht  recht  wußten,  was  sie  davon 
halten  sollten.  Mit  ihr  kam  ein  besonderes 
Angstgefühl  in  die  Präcordien,  das  während 
des  Frostes  zu  einer  fast  unerträglichen  Höhe 
stieg,  und  zu  meistens  vergeblichen  Anstren- 
gungen zum  Brechen  reizte.  Während  der 
Hitze  fabelten  die  Kranken,  warfen  sich  un- 
ruhig umher  oder  schliefen  betäubt,  wobei 
die  Glieder  unwillkührlich  zuckten  und  die 
. Gesichtsmuskeln  krampfhaft  verzogen  wur- 
den. Der  Nachlafs  trat  gewöhnlich  mit  ei- 
nem Dur^ifall  ein.  Auch  Schweifs  erfolgte, 
der  sechs,  acht,  Ja  zwölf  Stunden  anhielt  und 
den  Kranken  sehr  schwächte.  Nur  bei  Ei- 
nigen wurde  dadurch  die  Wäsche  gefärbt, 
hauptsächlich  am  Halse  und  unter  den  Ar- 
men. In  der  lieberfreien  Zeit  veränderte  sicß 
die  gelbe  Farbe  nicht,  der  Puls  blieb  schnell, 
aber  weich  und  klein,  die  Kranken  waren 
sehr  unmuthig  und  matt, 'wobei  sie  Überspan- 
nung in  den  Präcordien  und  Kopfschmerzen 
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.klagten.  Einige,  die  das  Bett  verlassen  woll- 
ten, wurden  ohnmächtig;  der  Appetit  fehlte, 
der  Stuhlgang  war  unregelmäfsig,  meistens 
hart,  und  der  abgehende  Koth  kuglicht  und 

weifslich  gefärbt,  der  Urin  gelb  und  färbend. 
« * # 

Die  Lebergegend  und  die  Pracordien  wa- 
ren nicht  allemal  aufgetrieben  und  hart,  aber 
doch  beim  jbruck  empfindlich,  Der  Unter- 
leib gespannt. 

Die  meisten  dieser  Kranken  hatten  schon 
längere  Zeit  ein  Wechselfieber  gehabt,  mei- 
stens mit  Quartantypus,  und  waren  dadurch 
sehr  heruntergekommen.  Mit  dem  Eintritt 
der  Gelbsucht  änderte  sich  häufig  der  Ty- 
pus, und  wurde  unregelmäfsig , so  dafs  der 
Anfall  nur  zwei  Tage  hinter  einander,  dann 
am  4ten  und  so  wieder  am  3ten  kanp  Bei 
zwei  Eheleuten,  einem  Schuhmacher  mit  sei- 
ner  Frau,  und  bei  einer  andern  Frau,  dauerte 
die  Krankheit  so  noch  über  4 Wochen. 

Die  46  jährige  Frau  eines  Vor  dem  Thore 
wohnenden  Ackersmannes  nahm  kurz  vor 
dem  Anfall  ein  Brechmittel,  bekam  während 
des  Frostes  heftige  Krämpfe,  mit  der  Hitze 
fiel  sie  in  Raserei  und  starb  in  Convulsio* 
nen.  . •„  > . , . . , , 
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Die  erste  Form  der  Co mpli cation  war 
leichter  zu  heben,  wie  die  letztere.  Erre» 
ging  und  Unterhaltung  einer  freien  Haut« 
ausdiinstung , Beförderung  des  Schweifses, 
wenn  dieser  sparsam  ausgeprefst  wurde,  und 
dann  ein  wohlgeordneter  Gebrauch  der  gu- 
ten Peru  -Rinde  mit  einer  zweckmäßigen  Le- 
bensordnung  hoben  die  Krankheit  leicht  und 
dauerhaft.  Vernachlässigt,  ging  sie  über  in 
die  zweite  Verwickelungsform , in  Wasser- 
sucht und  in  Zehrfieber.  Bisweilen  folgten 
diese  Uebergänge  alle  in  der  angegebenen 
Ordnung,  wie  ich  dies  bei  zweien  Eheleuten, 
die  schon  alt  und  sehr  dürftig  waren,  gese- 
hen habe;  beide  nahmen  daraus  ihren  Tod. 

Die  zweite  Form  war  zweifelhaft  in  ihrem 
Ausgange  and  schwer  für  die  Behandlung.  — 
Die  auffallende  Schwäche  schien  aufregende 
stärkende  Mittel  durchaus  zu  erfordern,  die 

I 

dennoch  alle  Zufälle  verschlimmerten.  Ein 
durch  Opium  und  China  bis  zum  Tode  über- 
reizter fremder  Officier.  der  diese  Mittel  und 
alle  Getränke  augenblicklich  wieder  weg- 
brach, und  so  schwach  war,  dais  er  seinen 
abgemagerten  Körper  nicht  allein  aufbeben 
»der  umwenden  konnte,  genas  bei  dem  Ge- 
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brauch  einer  Saturation  des  flüchtigen  Hirsch* 
liornsalzes  in  Baldrian-Aufgufs,  nebst  Einrei- 
bungen einer  Mercurialsalbe  und  Cajeputühl 
in  die  Lebergegend,  unter  reichlichen  brei- 
igen, sehr  stinkenden  Stuhlausleerungen. 


Der  einfache  oder  zusammengesetzte  Ri- 
verische  Trank  (No.  i.  a.)  verschafften  zu 
Anfang  eine  willkommene  Erleichterung  ge- 
gegen  das  Angstgefühl  in  den  Präcordienund 
'die  XJebelkeiten,  weiterhin  aber  wurden  noch 
andere  Mittel  nöthig. 

Es  fanden  sich  zwei  Fälle  im  Allgemei- 
nen, die  bei  der  Behandlung  besonders  be- 
achtet werden  mufsten. 

N Entweder  die  Därme  waren  mit  Unrei- 
nigkeiten vollgepfropft,  die  zum  Theil  Von 
Fehlern  in  der  Diät,  zum  Theil  aber  von  ei- 
ner krankhaften  Darmabsonderung  herstamm- 

ten; 

t 

Oder  irgend  ein  Eingeweide  fing  an  sich 
zu  verstopfen  und  zu  verhärten,  hauptsäch- 
lich die  Leber,  auch  wohl  die  Milz.  In  ei- 
nem Fall  entstanden  wirkliche  Knoten  io 
den  Lungen,  daher  Engbrüstigkeit  und  an» 
Ende  Schwindsucht. 


Es 
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Es  waren  unstreitig  beide  Fälle  mitunter 
vereinigt}  dann  aber  konnte  man  wegen  her- 
vorstechenden Zufällen  des  Ersteren,  vor 
dessen  Beseitigung  der  Letzteren  nicht  wohl 
erkennen.  * 

Bei  gegründeter  Voraussetzung  von  Unrei- 
nigkeiten aus  den  Zeichen  sowohl,  als  auch 
wegen  vorhergegangener  Umstände  verord- 
nte ich  den  auflöslichen  Weinsteinrahm  und 
Brechweinstein,  bald  in  einem  Baldrian-Auf- 
guls,  bald  in  einer  Althee-  Süfsholz  - oder 
Gras- Wurzelabkochung,  so  dafs  flüssige  Stuhl- 
gänge erfolgten.  Wurde  der  Unterleib  hier- 
bei weicher  und  minder  empfindlich,  ver- 
lohren  sich  die  gastrischen  Zufälle  und  be- 
sonders zeigte  sich  das  Fieber  wieder  regel- 
ffläfsiger  und  in  reinen  Intermissionen,  wobei 
die  gelbe  Farbe  ehe  sich  verminderte  denn 
zanahm,  so  benutzte  ich  den  Salmiak,  in 
Chamillen* Baldrian,  oder  Wolverley- Auf- 
gufs,  und  gab  dann  erst  China  wenn  die 
Kranken  bei  reiner  Zunge  eine  ordentliche 
Efslust  zeigten.  Brechmittel  waren  niemals 
ia  grofsen  Gaben  und  um  Erbrechen  zu  er- 
regen erforderlich,  da  die  Kranken  anfangs 
durch  ein  lästiges  Erbrechen  mehr  auszuiee- 

<onrn.  XXXI.  B.  a.  St.  H 
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ren  gezwungen  waren  als  die  innern  Secre- 
tionen  erzeugten.  JJnter  dieser  Behandlung 
genasen*alle  Kranke,  die  nicht  zu  spät  sich 
meiner  Behandlung  anvertrauten,  und  mei- 
nen Vorschriften  Folge  leisteten.  Die  gelbe 
Farbe  verblich  nach  überstandenem  Fieber 
_ allmählig. 

Verstopfung  der  Eingeweide,  der  Leber 
oder  der  Milz  verrieth  sich  bei  auftn&ksa- 
mer  Betrachtung  durch  eine  graue  erdfarbne 
Modilication  der  gelben  Farbe.  In  der  Le- 
bergegend und  links  unter  den  kurzen  Rip*. 
pen  und  falschen  Rippenknorpeln,  fühlte  man 
deutlich  harte  Geschwülste,  deren  Druck  fiir 
den  Kranken  schmerzhaft  war.  Ein  dumpfer 
Schmerz  und  ein  Gefühl  von  Schwere  be- 
zeichnete  ohnedies  diese  Stellen.  Der  sehr 
gefärbte  Urin  flofs  sparsam,  wobei  die  Füfse 
bis  zu  den  Knieen  wassersüchtig  angeschwol- 
len waren* 

. ' * • . . * 

Das  Wechsellieber  war  in  seinen  Anfällen 
sehr  unregelmäfsig,  und  hatte  keine  ganz  frei- 
en Zeiträume  zwischen  denselben.  Oft  hatte 
die  Krankheit  Tage  hindurch  die  Gestalt  ei- 
nes schleichenden  Fiebers  und  plötzlich  er- 
schien dann  mit  schütterndem  Frost  wieder- 
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um  ein  förmlicher  Wechselfieber-Änfall.  Ei- 
nige Kranke  hatten  hierbei  noch  etwanige 
Efilustj  andern  fehlte  sie.  Bei  beiden  ka- 
men dennoch  aber  periodische  Zufälle  von 
angehäuften  Unreinigkeiten  im  Magen,  be- 
legte Zunge,  Aufstofsen,  scharfes  saures,  ran- 
ziges, beständige  Uebelkeit  und  Erbrechen 
eines  weissen  bder  spangrünen  Schleims  der 
oft  sjcharf  war  und  Brennen  im  Halse  ver- 
ursachte. Auch  nach  dem  Erbrechen  hielt 
das  Würgen  an.  Dies  ereignete  sich  gemei- 
niglich bei  dem  Eintritt  des  FiebersFrostes. 

Meine  Behandlung  war  auch  hier  sehr 
einfach.  Sie  bestand,  besondere  Falle  ausge- 
nommen, in  fortgesetzter  Anwendung  des  zu- 
sammengesetzten Riverischen  Tranks,  wobei 
alle  5 Stunden  |tel  Gran  versüfsten  Queck- 
silbers mit  Opium  und  später  hach  beschränk- 
ter Sekretion  im  Darmkanal  mit  Kampfer 
gegeben  wurde.  Aeufserlich  liefs  ich  Mer- 
kurialsalben  mit  Kajeput-  Oehl  in  den  Un- 
terleib einreiben,  und  Krausemünz-  Umschlä- 
ge mit  Branntwein  angefeuchtet,  auf  den 
Unterleib  und  die  Lebergegend  legen.  Bei 
grofser  Härte  und  Empfindlichkeit  letzterer, 
wählte  ich  anfangs  Umschläge  von  Schierling 
und  Tollkirschenkraut.  - - • 

H a 
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Waren  die  Zufalle,  durch  die  erwähnten 

Unreif  gkeiten  im  Magen  veranlaßt.  dringend, 

« 

so  liefs  ich  laues  Wasser  reichlich  trinken, 
wobei  alle  anderen  Arzeneien  ausgesetzt  wur- 
den. Kam  dies  farblos  und  mit  weniger 
Schleim  vermischt,  doch  aber  noch  immer 
säuerlich  durch  das  Erbrechen  wieder  her- 
vor, so  gab  ich  nun  eine  Auflösung  von  SW. 
a&synthii  und  E-xtract.  absynthn  bis  alle  Säu- 
re sich  verlobren  hatte,  und  darauf  dann 
gleich  wieder  Quecksilber.  Bei  Einigen  ver- 
schwand hierbei  sogar  das  Wechselt! eher,  oh- 
ne den  Gebrauch  der  Perurinde.  Bei  Allen 
wurde  es  indessen  regelmäßiger  und  kehrte 
zu  seinem  anfänglichen  Typus  zurück.  Die 
lühlbaren  harten  Geschwülste  im  L'ntetieibe 
Teilohren  sich,  dessen  ganzer  Umfang  bei 
reichlichem  Hirafiufse  und  meistens  brevi- 
gen  Stuhlgängen  von  seiner  Gespanntheit 
nschliefs.  Die  Ftiise  wurden  dünner,  aber 
sehr  langsam  und  mit  schmerzhaftem  Zucken. 

Das  noch  übrig  gebliebene  Fieber  konn- 
te nun  mit  der  China  wie  ein  gewöhnliches 
behandelt  werden,  deren  Wirkung  indessen 
durch  nichtige  schweißtreibende  Mittel  be- 
fördert wurde.  Letztere  «Leasten  hauptsäch- 
lich zur  Vertagung  der  Leste  der  Geihuuchr. 
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Die  Verwickelung  des  Nervenßebers  mit 
der  Gelbsucht  hatte  ich  nur  einmal  Gele-,, 
genheit  mit  hinreichender  Genauigkeit  zu  be- 
obachten. Die  Krankheit  bestand  in  einer 
sogenannten  j ebris  nervosa  versatilis  bei  ei- 
ner 36jährigen  Frau,  die  so  eben  das  Kind- 
bette verlassen  hatte  und  unter  dürftigen« 
Umständen  einen  Säugling  von  5 Wochen 
stillte.  Dieser  starb  am  6t  en  Tage  ihrer  Krank-  . 
heit,  da  die  Absonderung  der  Milch  in  ihren 
Brüsten  schon  sehr  sparsam  geworden  war, 
wahrscheinlich  wegen  Mangel  an  guter  Nah- 
rung und  ordentlicher  Wartung.  In  der  Nacht 
darauf  bekam  die  Frau  vollkommene  Ver- 
standesverwirrungen , von  denen  sie  vorher 
bei  einer  noch  deutlichen  Exacerbation  nur 
leichte  Anfälle  gehabt  hatte,  und  (ein  nicht 
ganz  häufiger  Umstand)  redete  beständig  in 
Versen,  da  sie  doch,  als  eine  arme  geringe 
Person,  vorher  keine  andere  Verse  gekannt 

hatte,  als  die  Reime  ihres  Gesangbuchs.  Hier- 

* 

mit  trat  zugleich  ein  beständiges  Würgen  ein, 
wodurch  mit  vieler  Anstrengung  eine  span- 
grüne scharfe  Feuchtigkeit  sparsam  ausgeleert 
wurde.  Stuhlgang  fehlt«.  Die  Haut  war  am 
Morgen  trocken,  heifs,  und  auf  dem  Gesicht, 
den  Brüsten,  und  an  allen  zarten  Stellen,  so 
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wie  die  Bindehaut  des  Auges,  gelblich.  Aus 
den  welken  Brüsten  kamen  einige  Tropfen 
gelber  Feuchtigkeit,  die  aber  nicht  bitter 
schmeckten,  der  Ufin  vyar  gell},  dick  und 
sparsam,  der  Schlaf  fehlte  ganz,  und  wann 
die  Augen  sich  aus  Ermattung  schlosset},  so. 
fuhr  die  Kranke  nach  einigen  Minuten  wie- 
der mit  Geschrei  auf  und  drückte  mit  Ge- 
walt in  die  Magengegend,  stampfte  mrt  den 
Füfsen  gegen  das  Bett  und  bemühte  sich  auf- 
zruspringen.  Nach  dieser  AnstreOgung  kam 

1 t 

dann  sogleich  wieder  Erbrechen. 

f 

t 

# 

Ohnerachtet  der  sorgfältigste*}  Behand- 
lung sanken  die  Kräfte  täglich  mehr,  das  Er- 
brechen wurde  zwar  leichter,  aber  noch  Öf- 
ter tmd  zuletzt  fast  unausgesetzt,  wobei  eine 
dunkelgrüne  und  zuletzt  eine  di}nkelbraune 
krümlichte  Feuchtigkeit  in  grofser  Menge 
ausgeleert  wurde.  Statt  der  Verstopfung  kam 

f 

Durchfall,  durch  den  eine  gan^  gleiche,  do^i 
mehr  gallertige  Feuchtigkeit,  wie  durch  das 
Erbrechen,  maafsweise  abging.  Zuletzt  wur- 
den die  Excremente  nach  Beschaffenheit  und 
Farbe*  wie  verhaltenes,  geronnenes,  schwar- 
zes Blut,  und  ^tanken  aafshaft.  Die  Haut- 
farbe wurde  dunkler,  das  tVeifse  im  Auge 
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aber  gegen  das  Ende  der  Krankheit  mehr 
graulich.  Pie  Haut  blieb  trocken  bis  am  . 
Abend  der  Todesnacht,  und  in  den  drei 
letzten  Tagen  flofs  gar  kein  Urin,  es  sey 
denn,  dafs  er  unmerklich  mit  den  Darmaus- 
leerungen in  das  Bette  geflossen  sey,  wo 
man  ihn  aber  doch  durch  seine  hervorste- 
chende gelbe  Farbe,  die  sich  der  Leinewand 
mitgetheilt  hätte,  erkennen  müssen. 

Am  gtcn  Decemher  1S07 , als  am  7ten 
Tage  der  ganzen  Krankheit,  erschien  die  gel- 
be Farbe  und  das  Erbrechen.  Am  iiten  'Wur- 
den die  Ausleerungen  reichlicher,  auch  durch 
den  After  als  Durchfall,  'die  bis  zum  i3ten 
zwar  dunjtler  wurden,  aber  imnrter  noch  ei- 
nen Anstrich  von  grün  behielten,  fast  wie 
nicht  zerriebenes,  sondern  nur  mit  weniger 
Feuchtigkeit  zerdrücktes  Saftgrün.  Vom  rf- 
ten  an  bemerkte  man  keinen  Abgang  des 
Urins,  ohne  dafs  die  Blasengegend  gespannt 
gewesen  wäre.  Die  Kranke  bediente  sich 
noch  eines  Nachtstuhls.  Seit  dem  r4ten 
Abends  ging  der  Koth  unbewufst  ab.  Die 
Ausleerungen  durch  den  Mund  waren  braun, 
wie  Kaffeesatz,  aber  geruchlos,  die  durch 
den  Stuhl  wie  schwarzes  geronnenes  Blut. 
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Am  lyten  Nachmittags  kam  zum  erstenmal 
seit  Eintritt  des  Erbrechens,  nach  einer  star- 
ken Ausleerung  von  oben  und  unten,  ein 
ruhiger  Schlaf,  der  über  zwei-  Stunden  dau- 
erte, während  dessen  die  Haut  feucht  wur- 
de, so  dafs  sogar  die  Leinewand  am  Halse 
nnd  unter  den  Armen  davon  gefärbt  war. 
Beim  Erwacheit  forderte  die  Kranke  ihre 
Mutter  und  fragte  nach  ihrem  verstorbenen 
Kinde.  Sie  begehrte  gereinigt  zu  werden, 
richtete  sich  auf  die  Kniee  und  iiefs,  von 
der  Mutter  unterstützt,  wohl  zwei  Theeköpfe 
voll  klaren  wenig  gefärbten  Urin. 


Wieder  in  das  gereinigte  Bette  gelegt» 
verfiel  sie  in  einen  Sopor.  Die  Oberfläche 
des  Körpers  .j^ar  gegen  7 Uhr  Abends  kalt, 
mit  klebrichtem  Schweiße  bedeckt,  und  der 

Schlaf  so  tief,  dafs  weder  Schreien  noch  Rüt- 

- 

teln  sie  daraus  erwecken  konnten.  Der  Puls 
war  aussetzend  und  kaum  zu  fühlen.  Gegen 
11  Uhr  schien  ein  Anfall  des  Erbrechens  ein- 


treten  zu  wollen,  die  Kranke  erhob  sich  ge- 
waltsam, sank  zurück  und  war  todt.  Im  Mun- 
de fand  man  noch  _«hie  sohwarze  Feuchtig- 
keit. Auch  das  Bette,  war  wieder  verunrei- 
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zen  Unreinigkeit,  die  nach  dem  Tode  noch 

aus  dem  After  hervorgedrungen  war. 

/ 

Man  hatte  die  Leiche  bis  zum  Morgen 
im  Bette  gelassen,  wodurch  die  schnell  fort- 
schreitende Fäulnifs  in  diesem  kurzen  Zeit- 
räume aufserordentlich  begünstigt  wurde,  so 
dafs  man,  um  die  übrigen  Hansbewohner  und 
Nachbaren  fcicht  in  Gefahr  zu  setzen,  das 
Begräbnifs  noch  an  demselben  Tage  besor- 
gen mufste.  An  eine  Section  war  nicht  zu 
denken. 

Von  Ansteckung  war  keine  Spur,  weder 
, an  den  Wärterinnen,  noch  bei  denen,  die 
im  Besitz  der  Kleider  und  Betten  blieben. 
Wie  grofs  die  Aehnlichkeit  dieser  Krankheit 
mit  dem  gelben  Fieber  war,  darf  ich  wohl 
nicht  bemerken. 


i 

Obenstehende  Beobachtungen  haben  mei- 
ne Ansicht  der  Gelbsucht  und  ihrer  wahren 
Natur  ganz  verändert  und,  wie  ich  hoffe,  be- 
richtiget. Noch  kein  Schriftsteller  hat  die 
Entstehung  derselben  bis  jetzt  genügend  er- 
klärt, und  alle  Hypothesen  darüber  sind  mehr 
oder  minder  grundlos.  — - Ich  werde  dies 
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in  einer  besonderen  Abhandlung  erweisen, 
in  der  ich  es  versuchen  will,  über  die  Ent-  * 
stehung  dieser  Krankheit  und  ihre  Natur  und 
Ileilart  mehr  Licht  zu  verbreiten.  Gelbsüch- 
tige zu  seciren,  hat  mir  die  Gelegenheit  ge- 
fehlt, und  dies  aus  der  sehr  einfachen  Ursa- 
che, weil  mir  an  der  einfachen  Gelbsucht 
kein  Kranker  gestorben  ist.  Bei  den  hiar 
erwähnten  Todesfällen  trat,  ohnerachtet  der 
kalten  Witterung,  die  Fäulnifs  so  schnell  ein, 
dafs  man  ohne  Gefaftr  für  Andere  keine  Zer- 
gliederung vornehmen  durfte.  Zum  Glück 
haben  wir  mehrere  gute  Sectionsberichte  von 
Gelbsüchtigen,  auf  die  ich  mich  um  so  mehr 
werde  stützen  können,  da  man  dabei  gewifs 
nicht  auf  den  Gedanken  kommen  kann,  als 
hätte  ich  durch  die  Brille  einer  Hypothese 
gesehen,  und  bezeugte  Etwas  gesehen  zu  ha- 
ben, das  in  der  Natur  nicht  vorhanden  wäre. 

Wenn  man  übrigens  von  allen  Vorstehern 
klinischer  Institute  ohne  Ausnahme  viele  Zer- 
gliederungsberichte fordert,  sö  mufs  man  mit 
dem  Geschäftsleben  dieser  Männer  sehr  we- 
nige Bekanntschaft  haben.  Der  Herausgeber 
der  Leipziger  Commentarien  *)  konnte  wohl 

*)  Commentarii  de  rrbus  in  sei  •ritia  natural!  et  medici- 
na  ges'it  XX$V1I.  p.  Upsiae  ifloS.  p . 584* 
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nur  von  einer  gelehrten  Wuth  ergriffen  in 
die  Worte  ausbrechen:  „ Plus  cxspectandum 
foret  a Studio  medicorum , qui  institutis  cli- 
nicis  praesunt.  Verum  et  Ui , Jebre  epide- 
mica Philosophiae  naturalis  male  intellectae 
et  applicatae , fere  omnes  correpti , anuto- 
miae  patkologicae  excolendae  parum  omni - 
no  spei  ostendunt.  ‘‘ 

\ 

£Jur  die  Vorsteher  grofser  Hospitäler,  die 
durch  keine  Vorlesungen,  durch  keine  Art 
des  Unterrichtes  von  yviederholten  Beobach- 
tungen und  genauen  Untersuchungen  abge- 
zogen werden,  Männer,  die  nicht  blos  Kran- 
ke, sondern  auch  Prefshafre,  Gebrechliche 
unter  ihrer  Aufsicht  haben,  und  sie  länger, 
unter  verschiedenen  Beziehungen  , in  ver- 
schiedenen Lagen,  selbst  im  Stande  ihrer  re- 
lativen Gesundheit  sehen,  diese  sind  es,  die 
uns  Sectioqsberichte  liefern  können,  deren 
Resultate  dem  praktischen  Arzte  nützen.  Kli- 
nische Institute  sollen  in  der  Regel  nur  heil-  ' 
bare,  meist  acute  Kranke  aufnehmen,  am  mei- 
sten iieberhafte.  Verzieht  eine  Krankheit  sieh 
mehrere  Monate,  so  soll  das  daran  leidende 
Individuum  aus  der  Anstalt  entlassen  und  an- 
derweitig dafür  gesorgt  wetden.  So  lauten  die 
. * _ - \ x 
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Vorschriften  bei  den  meisten'  solcher  An- 
stalten,  und  bei  den  von  geringerem  Um- 
fang nicht  ohne  Grund ; wie  aber,  frage  ich, 
solider  Director  hier  Gelegenheit  Enden,  für 
die  pathologische  Anatomie  grofse  Ausbeu- 
te zu  gewinnen,  um  aus  der  Vergleichung 
derselben  mit  der,  einen  kurzen  Zeitraum 
umfassenden  Krankengeschichte,  für  die  künf- 
tige Diagnosis  etwas  zu  bestimmen? 


VI.  ' ’ 

Drei  Krankengeschichten  . 

* I 

aut 

einer  Abhandlung  Uber  die  Mutterpolypen 

von 

tir.  G.  Rahlff, 
übersetzt  und  mitgetheilt 

, , von  I ; 

* 

Dr.  J.  J.  A.  Schönberg. 

i 

Vorwort. 

Zu  den  vielen  praktischen  Aerzten,  auf 
welche  Dänemark  und  insbesondere  Kopen- 
hagen mit  Recht  stolz  seyn  kann,  gehört  auch 
D.  G,  Rahlff , der  in  der  literarischen  Welt 
vorzüglich  durch  seine  Comment.  jcont.  Eie - 
ctricitatis  tamquam  medicaminis  dijudica  • 
tionem  etc.  bekannt  geworden  ist.  Am  23. 
Nov.  v.  J.  las  er  in  der  König),  medic  Ge- 
sellschaft in  Kopenhagen,  deren  Mitglied  er 
ist,  eine  Abhandlung  de  polypis  Uteri,  et  prae- 
cipuis  horum  incommodis , quin  vitae  discri- 
miney  quae  mala  tarn  rationis  momentis , 
quam  factorum  et  casuum  memorabilium 


/ 


Digitized  by  Google 


fede  conßrmantur,  vor,  wovon  er  die  freund- 
schaftliche Güte  gehabt  hat,  mir  eine  Ab- 
schrift zu  überschicken-  Der  Natur  der  Sa- 
che nach  mufste  in  einer  solchen  Abhand- 
lung mehrere*  Vorkommen,  um  desientwillen 
sie  nicht  gai*z  in,  diesem  Journal  übersetzt 
erscheinen  konnte;  ich  hoffe  aberj  dafs  man 
folgende  drei  Krankengeschichten  mit  desto 
giöisereni  Interesse  lesen  wird. 

d.  Uebersetzer. 

' ' . 9 

. Epsier  fall. 

Vor  neunzehn  Jahren,  da  ich  als  Candi- 
dat  auf  der  Fntbindungsanstalt  zu  Kopenha- 
gen war,  süciite  ein  hiesiger  Bürger,  Eestorph, 
hier  Hülfe  für  seine  bald  nie  der  komm  ende 
Frau.  Mein  vortrefflicher  Lehrer  M.  Saxtörphy 
dessen  Wohlthaten  gegen  mich  ich  nimmer 
vergessen  werde;  übertrug  mir  die  Ausfüh- 
rung dieses  Geschäftes.  Ich  begab  mich  also 
mit  dem  Manne  zu  seiner  schwangeren  Frau. 
Wie  ich  zur  Kreifsenden,  die  seit  vier  und 
zwanzig  Stunden,  wahre  Wehen  gehabt  hatte, 
kam,  erzählte  mir  die  Hebamme,  die  Geburt 
wäre  so  weit,  vorgerückt,  dafs  die  Häute  vor 
einigen:  Stunden  unter  reichlichem  Ausfluls 
des  Schaafwassers  gesprungen,  dafs  der  Mut- 
termund geöffnet  und  verdünnt  wäre,  und 
dafs  die  Ffucht  mit  sehr  hoch  vorliegendem 
Kopfe  deutlich  gefühlt  werden  könnte.  Sie 
fügte  hinzu,  dafs  man  mich  vorzüglich  des- 
wegen gerufen  hätte,  weil  zur  Seite  des  Kin- 
deskopfs ein  fremder  Körper  sich  dem  Ge- 
fühl darbüte.  Sie  wufste  nicht  was  es  war, 
befürchtete  aber,  dafs  das  Heruntersteigen 
des  Kopfes  ins  Becken  dadurch  verhindert 
werden  möchte.  Die  Wahrheit  ihrer  Aus- 
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sage  fand  ich  durch  die  Untersuchung  be- 
stätiget. 

befürchtend,  dafs  dieser  fremde  Körper, 
der  zum  Theil  die  obere  Oeffnung  des  Bek- 
kens  einnahm,  das  Heruntersteigen  des  dem 
Fingerdrucke  noch  nachgebenden  Kopfes  auf- 
haJten,  und  dadurch  ein  grolses  Hindernifs 
bei  der  Geburt  werden  könnte , beschloss 
ich  einen  sichern  Weg  einzuschlagejn  und 
die  Geburt  durch,  die  W'endung  zu  beendi- 

?em  Meine  erste  Sorge  war,  ein  für  die 
lebährende  und  für  mich  als  Operateur  be- 
quemes Lager  zuzubereiten ; zugleich  trug 
ich  Sorge,  dafs  alles,  für  die  Gebührende 
und  für  das  neugebohrnc  Kind  nothwendige, 
bei  der  Hand  wäre,  wenn  etwa  unvorausge- 
sehene  Zufälle  sich  ereignen  sollten.  Hierauf 
schritt  ich  2ur  Operation,  machte  vorsichtig 
und  hach  den  Hegeln  der  Kunst  die  Wen-  . 
düng  und  brachte  so  ein  lebendiges  und  mun*- 
teres  Kind  zur  Welt. — Die  Nachgeburt,  de- 
ren Lösung  und  Heraustreibung  vier  Stunden 
hach  der  Geburt  erfolgte,  wurde  durch  die 
Kraft  der  Natur  ohne  Hülfe  der  Kunst  her- 
ausgebracht. , 

Mit  der  Nachgeburt  zugleich  kam  eine 
leichte,  runde,  blutige  und  faustgrofse  Ge- 
schwulst zum  Vorschein.  Ich  erschrak  nicht 
wenig  über  diesen  neuen  Aublick  und  zuerst 
befürchtete  ich , es  möchte  entweder  ein 
Vorfall  oder  eine  Umkehrung  der  Gebär- 
mutter seyn,  welche  Furcht  jedoch  nach  ei- 
ner genauem  Untersuchung,  besonders  nach- 
dem ich  den  Stiel  der  Geschwulst  entdeckt' 
hatte,  verschwand;  doch  wagte  ich  nicht  auf 
eigene  Hand  weiter  zu,  gehen,  sondern  ich 
brachte  die  Geschwulst  vorsichtig  und  so  tief 
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als  möglich  in  die  Scheide  hinein.  Nachdem 
dieses  geschehen  war,  legte  ich  eine  Binde 
um  den  Unterleib  und  zwar  aus  doppelter 
Absicht,  theiis  um  den  Unterleib  und  die 
Gebärmutter  zu  unterstützen-,  theiis  um  die 
Geschwulst  zurückzuhahen.  Darauf  legte  ich 
die  Wöchnerin  mit  zusammengelegten  und 
ausgestreckten  Füfsen  ins  Bette  und  riethdie 
gröfste  Ruhe  an.  * 

Ich  zögerte  darauf  nicht  meinem  Lehrer 
den  ganzen  Vorfall  zu  berichten  und  seinen 
weisen  Rath  zu  hören.  Dieser  grofse  Mann, 
der  ein  eben  so  treuer  und  erfahrener  Leh- 
rer als  zur  Hülfe  bereit  war,  sagte  mir,  die 
Geschwulst,  welche  sich  gezeigt  hätte,  wäre 
ein  Polyp,  der  mit  der  .Ligatur  weggenom- 
men werden  müfste.  Um  dieses  zu  vollbrin- 
gen, begab  er  sich  am  folgenden  Tage  mit 
mir  zu  der  Wöchnerin.  Der  vortreffliche 
Mann  redete  die  Wöchnerin  freundlich  an, 
ihr  Glück  wünschend  zu  ihrer  Niederkunft, 
verbarg  ihr  aber  die  Sache  nicht,  sondern 
liel’s  vorsichtig  einige  Worte  fallen , dafs 
noch  etwas  zurück  wäre,  was  sie  beschwerte 
und  rieth  ihr  kräftig  an,  es  wegschaffen  zu  las- 
sen. Aber  ihr  waren  die  Schmerzen  noch 
zu  frisch  im  Gedächtnifs,  die  sie  während-  der 
Geburt  und  Wendung  des  Kindes  ausgestan- 
den hatte;  sie  weigerte  sich  ganz  dem  Rath 
zu  lolgen,  hinzufügend,  dai’s  sie  lieber  einen 
jeden  Schmerz  aushalten  würde,  als  sich  je 
einer  Operation  zu  unterwerfen.  So  muisten 
wir  Weggehen  ohne  etwas  ausrichten  zu  kön- 
nen, da  vernünftige  Vorstellungen  nicht  im 
Stande  waren  ihren  Entschlufs  zu  verändern. 

Nicht  völlig  ein  Jahr  nachher  kam  der 
Mann  der  erwähnten  Frau  wieder  zu  mir, 

mit 
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^it  der  Bitte,  dais-  ich  deiner  Frau  wie  im 
vorigen  Jahre  nun  wieder  in  Kindesnot b.bei- 
stehen  mochte.  > Ich  berichtete  meinem  Leh- 
rer den  Umstand.  Die  Untersuchung  1 ehrte 
uns,  dais  die  Wunde  gebörsten , das  Wasser 
, weggeflösSenund  der  Muttermund  verschwun- 
den wärt,  und  dais  der  Kopf  des  Kindes  vom 
eingedrüdet  in  der  Heckenhöhle  lag  und  vo'6 
der  polyposen  Geschwulst  eingejceilr  war, 
so  dais  er  fest  und  unbeweglich  steckte.  Da  die 

Geburtsschmerzen,  durch  deren  Gewalt  der 

Köpf  ins  Hecken  heruntergesf legen,  fetzt  sehr 
abaahmen,  ja  fast- aufhörten,  da  die  Kräfte  der 
Gebärenden  fast  verzehrt  waren,  und  die-Stel*. 
lung  des  Köpfe»  den  Gebrauch  ddr  Zange 
erlaubte,  so  rieth  mein  vortrefHicher^Lehrer 
zu  deren  Anwendung  und  liefs  mich  die  Le-  ' 
vretsche  Zange  anl-  gen.  Der  Polyp  verhin-  v 
•derte  wohl  die  Einführung  und  Anlegung  der 
Zangenarnie,  vorzüglich  der  männlichen,  aber 
diese  ’ Schwierigkeit  wurde  glücklich  über- 
wunden und  es  glückte  mir,  ein  lebendes  und 
gesundes  Kind  herauszuziehen.  1 

Nachdem  die  Losung  und  HeraustreibuDg 
des  Mutterkuchens  glücklich  durch  Hülfe  der 
Natur  geschehen  war,  fiel  zugleich  der  Po- 
lyp, dessen  Grbfse  jetzt  beinahe  zwei  Fäuste 
betrug,  aus  den  Geschleehtstheilen  i heraus. 
Zur  Unterbindung  des  Polyps  war  unter 
diesen  Umständen  eine  einfache  Schnur 
hinreichend,  welche  so  hoch  wie  möglich  um 
den  Stiel  angeheftet  wurde.  "Die  Anlegung  \ ' 
der  Ligatur  geschah  leicht  und  ohne  Unbe- 

3u*mlichkeit,  geschweige  denn  Schmerz  fiie 
ie  "Wöchnerin.  Der  .Polyp  selbst  fiel  am 
vierten  Tagemach  der  Operation  von  selber 
ab,  und  die  Wöchnerin  fühlte  keine  Uhbe* 
Job».  XXXI.  B.  a.  St.  I 
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"der  Wahrheit  der  Sache  überzeugten,  worauf 
einstimmig  die  Anwendung  der  Ligatur,  wel- 
che ich  angerathen  hatte,  beschlossen  ward. 
Dem  einen  von  diesen  Aerzten,  Prof.  Her- 
holde,  der  früher  als  ich  gerufen,  bot  ich  an 
diese  Operation  zu  verrichten,  welches  er 
auch  übernahm. 

Die  Operation  wurde  mit  so  vielem  Glück 
vollführt,  dals  nicht  allein  der  Ülutfiuis  so- 
gleich aufhörte,  und  auch  nicht  nachher  wie- 
derkam, sondern  auch  keine  Unbequemheit* 
keiten  folgten,  so,  dafs  ich  nicht  nüthig  hat- 
te die  Ligatur  weder  fester  zu  binden,  noch 
zu  lösen.  Ich  nehme  allein  die  Unbequem- 
lichkeit en  aus,  weiche  ihren  Ursprung  von 
der  Verbindung  gewisser  Theile  mit  der  Ge- 
bärmutter herleiten,  diese  schaffte  ich  weg 
mit  Sedantibus  und  Anodynis.  Noch  rouis 
ich  eines  wichtigen  Umstandes  Erwähnung 
lhun,  dem  der  glückliche  und-  gewünschte 
Ausgang  der  Operation  gröfstentheiis  zuge- 
schrieben werden  muls,  nemlich  der  beson- 
deren Elasticität  des  Stiels,  welche  so  grofi 
war , dals  er  sich  leicht  in  der  Mutter- 
scheide  herabzieben  Jiei's,  und  der  Anziehung 
so  leicht  nachgab,  dafs  hierdurch  die  Anle- 
gung der  Ligatur  sehr  erleichtert  wurde. 

Den  fünften  Tag  nach  der  glücklich  vol- 
lendeten Operation,  fiel  der  gelüfste  Polyp 
ab.  und  einige  Tage  nachher  verliefs  tii* 
Kranke  gesund  ihr  Bett. 

Noch  weil's  ich,  dafs  diese  Frau  von  jener 
Zeit  bis  zum  heutigen  Tage  keinen  Mutter- 
blutfluh gehabt  und  voltkomoien  gesund  ist. 

Dritter  Fall. 

t ,t  . * , • ' r • » * * * . 

. _ Eine  Schifferfrau,  einige  dreifsig  Jahre  alt, 
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G,  Knudsen  in  Dragöe  auf  der  Insel  Amager 
Wohnhaft,  hatte  in  einigen  Monaten  nicht 
ihre  Reinigung  gehabt,  zu  gleicher  Zeit  ei- 
ne gewisse  Schwere  im  ßeclcen,  und  auch 
nach  und  nach  die  Anschwellung  des  Un- 
terleibs gespürt.  Zu  diesen  Beschwerden 
kam  später  noch  ein  häufiger  Trieb  zum 
Wasserlassen,  starke  Geschwulst  des  Unter- 
leibs, der  Füfse  und  Rücken,  welche  den 
Tag  über  zunahm,  des  Nachts  aber  zum  Theii 
verschwand.  Irregeführt  durch  die  angegebe- 
nen Zufälle,  glaubte  die  Frau  sich  schwanger. 
Hierin  bestärkte  sie  die  Hebatnmme,  welche 
sie,  erschreckt  durch  den  Blutflufs  aus  den 
Geschlechtstheilen,  den  sie  wohl  vorher,  aber 
im  mindern  Grade  gehabt  hatte,  rufen  liefs; 
Die  Hebamme  , welche  dieses  gefährliche 
Symptom  von  einer  theilweisen  Lösung  des 
Mutterkuchens  oder  von  deren  Sitzen  und 
Festwachsung  auf  dem  Muttermunde  herlei- 
tete, verbot  eine  jede  Bewegung,  rieth  al- 
les erhitzende  ab,  empfahl  der  Frau,  da  sie 
sie  schwanger  glaubte,  die  gröfste  Ruhe  und 
einige  Tage  Verhalten  im  Bette.  Diese  vor- 
geschriebene Lebensordnung  hatte  die  er- 
wünschte Folge,  und  so  oft  der  Blutflufs',  det 
auf  diese  Weise  gehemmt  war,  wieder  ein- 
trat, so  oft  nahm  die  Frau  hierzu  ihre  Zu- 
flucht. 

Nun  kommt  die  Zeit,,  ja  der  Tag,1  an 
welchem  die  Schwangere  nach  ihrer  Meinung 
und  nach  der  Aussage  der  Hebamme  ge- 
bären sollte.  Sie  bekommt  heftige  und  in- 
termittirende  Schmerzen,  sowohl  in  den  Len- 
den als  im  Unterleibe,  und  diese  stiegen  in 
dem  Becken  selbst  herab.  Mit  diesen  Schmel- 
zen vereinigte  sich  auch  ein  öfteres  Herab- 
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drängen  im  Unterleibe  und  ein  öfterer  Drang 
zum.  IJrin lassen  und  Stuhlgang,  mit  einem 
sich  wieder  einstellenden,  ja  sogar  verstärk- 
ten Blutllufs.  - - 

Die  Frsu  und  die  Hebamme  meinten 
gemeinschaftlich,  dafs  die  Geburt  b^ Vorstän- 
de und  die  Schmerzen,  über  welche  .die  ge- 
. glaubte  Schwangere  klagte,  in  wahre  Geburts- 
schmerzen übergehen  und  so  früher  oder 
später  , die  Geburt  beendigen  würden.  Ei- 
' nige  Tage  vergingen  unter  diesen  Umstän- 
den. Während  dieser  Zeit  verzehrte  sich 
die  bedaurungswiirdige  Frau  unter  solchen 
Schmerzen,  da  ihre  Kräfte  durch  den  nicht 
mehr  intermittirenden  Blutflufs  mehr  und 
nrehr  vermindert  wurden.  Zugleich  wuchs 
die  Schwierigkeit,  des  Harnlassens  und  des 
Stuhlgangs.  Die  Hebamme-  hierdurch  be- 
' ‘ wogen,  sich  sowohl  über  die  Gegenwart  der 
Frucht  als  ihre  Lage  genauere  Kenntnifs  zu 
verschaffen,  uutgrsuchte  nun  von  neuem.  Eine 
Geschwulst,  in  die.  Mutterscheide  eintretend, 
kam  ihr  entgegen,  und  füllte  unter  -heftigen 
, Schmerzen  die  Mutterscheide  aus.  Zugleich 
kamen  Klumpen  geronnenen  Blutes  von  ver- 
schiedener Gröfse  mit  heraus.  Die  Hebam- 
me erschrak  jetzt  und  ängstlich  über  den  Aus- 
gang, gestand  sie  die  Schwierigkeiten  nicht 
heben  zu  können,  und  bat,  man  möchte  ihr 
einen  Geburtshelfer^  rufen  lassen.  Der  Mann 
kam  zu  mir,  zugfeich  die  weggegangenen 
! Stücke  vorzeigend,  entwickelte  mir,  obschon 
verwirrt,  den  Zustand, 'seiner  Frau,  uhd  bat 
sich  meinen  Rath,,  oder  wo  möglich  meine 
Gegenwart  aus.  ; • ’ 

Ich  begab  mich  sogleich  mit  dem  Manne 
zu  seiner  Frau , da  die  Erzählung  mir  nicht 
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genügte.  Ich  fand  die  Frau,  welche  gebäh- 
ren sollte,  auf  einem  Lager  sitzend,  welches 
yon  vier  Stühlen  zusammengesetzt,  reichlich 
mit  Stroh  und  mit  Kissen  versehen  war.  Sie 
war  niedergeschlagen,  ängstlich  und  sehr  über 
ihren  Zustand  bekümmert,  und  klagte  aus- 
serdem über  niederdrückende  Schmerzen  im 
Becken,  unaufhörlichen  Drang  zuny.  Harnen 
und  Stuhlgang,  und  Verlust  der  Kräfte.  Als 
ich  kam,  fand  ich  die  vorgegebenen  wahren 
Wehen,  welche  einige  Tage  hindurch  die 
Kranke  geplagt  und  wodurch  sie  vergebens 
niederzu kommen  gehofft  hatte,  weit  seltener 
und  milder.'  Der  ölutflufs  hatte  beinahe  auf- 
gehÖrt,  und  was  sich  noch  dann  und  wann 
zeigte,  schien  mehr  ein  blutiges  Wasser,  als 
Blut  selbst  zu  sevn. 

Die  Geschwulst  der  Füfse  und  der  Schen- 
kel , welche  ifc  der  letzten  Zeit  sehr  zu- 
nahm, blieb  jetzt  unverändert  und  machte 
das  Sitzen  beschwerlich. 

Jetzt  unterrichtet  von  dem  wahren  Zu- 
stande der  Kranken,  nahm  ich  die  Untersu- 
chung vor.  Kaum  hatte  ich  die  Hand  hin- 
gebracht durch  die  äulseren  Geschlechtsthei- 
le,  als  ich  eine  bedeutende,  ungleiche,  mit 
Tuberkeln  besetzte  und  durch  Berührung  sehr 
schmerzhafte  Geschwulst  bemerkte,  deren 
gröfserer  Theil  die  Mutterscheide  einnahm 
und  ausfüllte,  während  hingegen  der  kleine- 
re Theil  aufserhalb  der  Geschlechtstheile 
hervorgetreten  war. 

Indem  ich  diese  Geschwulst  mit  zwei  Fin- 
gern verfolgte,  entdeckte  ich  den  eines  klei- 
nen Fiögers  dicken  Stiel,  welcher  in  die  Ge- 
bährmutter hinauf  reichte,  doch  konnte  ich 
die  Stelle  nicht  erreichen,  wo  er  in  der  Ge- 


bährmutter  festhing,  obschon  ich  die  Gebäbr- 
mutter  «ehr  ipi  Hecken  niedergedrückt  fand. 
Es  war  mir  nun  klar,  dafs  .em  Mutterpolyp 
und  seine  zweifelhaften  Zeichen  Ursache  ztr 
dieser  vorgegebenen  Schwangerschaft- seyeir, 
wovou  sich  denn  auch  leicht  .der  Mutterblut- 
flufs,  die  Schmerlen  und  die  ganze  Reihe  der 
Symptomen,  worüber  die  Kranke  geklagt  hat- 
te. erklären  liefsen.  Ich  zweifelte  nun  nicht, 
dafs  die  Heilung  darin  bestehen  niiifste,  den 
Polypen  ganz,  oder  so  viel  möglich  zu  ent- 
fernen. Das  Unerwartete  dieses  Falles  mach- 
te aber,  dafs  ich  nicht  die  zur  Abbindung 
des.  Polypen  ncithigen  Instrumente  bei  mir 
hatte,  weswegen  ich  die  Operation  bis  zu  dem 
folgenden  Tage,  aufschieben  mufste.  Doch 
veiliefs  ich  nicht  die  Kranke,  bevor  ich  ihre, 
Harnverhaltung  durch  Hülfe  des  Katheders 
gehoben  und  gegen  ihre  Leibesverstopfung 
ein  Klystier  angeratheü  hatte.  Ich  kam  den- 
selben Tag  zurück  zu  der  Kranken  mit  dem 
nüthigen  Apparat,  welcher  sich  leicht  anle- 
gen  liei's,  da  der  Polyp  mit  dem  Stiel  in's 
Recken  niedergedrückt  war.  Dafs  die  Liga- 
tur gut  angelegt  war,  zeigte  der  Umstand, 
dafs  nicht  die  mindesten  Spuren  von  Blut- 
flufs  nachfolgten,,  dafs  der  Polyp  und  dessen 
Blutgefafse  anschwollen,  und  dafs  er  am  fol- 
genden- Tage  barst,  .unter  einem  reichlichen 
Au.s flufs  von  Blutwasser,  und  hiernach  be- 
deutend in  seiner  Grofse  vermindert  wurde. 
Die  einzige  Unbequemlichkeit,  • welche  die 
Frau  nach  der  Operation  spürte,  war  ein  mit 
Schluchzen,  Ekel  und  Erbrechen  verbunde- 
ner Schmerz  auf  der  Stelle,  wo  die  Ligatur 
angelegt  war.  Dieser  Schmerz,  wahrschein- 
lich durch  zu  feste  Zusammenschnürung  des 
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Stiel*  entstanden,  fing  einige  Stunden  nach 
der  Operation  an  und  dauerte  die  ganze 
Nacht  hindurch,  hörte  aber  bei  dem  Gebrau- 
che des  Opiums  auf. 

Zwischen  dem  vierten  und  fünften  Tage 
nach  der  Operation  fiel  der  Polyp  ab,  und 
obschon  die  Kräfte  der  Kranken  so  sehr  ge- 
schwächt waren,  uijd,  ein  stinkender  Ausfluf* 
aus  der  Slutterscheide  hervorkam,  so  verlief*, 
die  Kranke  doch  yierzehn  Tage  nach  der 
Operation  ganz  hergestellt  ihr  Bett.  Es  glück- 
te mir,  beide  Beschwerden  durch  inneren  und 
äufseren  Gebrauch  der  Chinarinde  zu  heben. 
Doch  darf  ich  nicht  verschweigen,  dafs  die 
Kranke  von  der  Zeit  an,  wo  sie  anling  zu 
sitzen  und  zu  gehen,  über  Urinverhaltung 
klagte,  welche  endlich  glücklich  durch  Ein- 
reibungen, passende  Binden  und  spanische 
Fliegenpflaster  auf  dem  heiligen  Beine,  ge- 
hoben wurde.  — Sö  verging  ein  halbes  Jahr,: 
als  sie  von  einem  heftigen  Hydrops  anasar 
ca  befallen  wurde.  Zugleich  stellte  sich  ein- 
heftiger Scorbut  ein,  und  hiermit  ein  gcofser 
Mangel  an  Kräften,  wodurch  die  Kranke  in 
einem  Zeitraum  von  zwei,  höchstens  drei 
Monaten  mit  Tode  abging.  , , 
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Bitte  um  Rath..  - 
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.1  V.  ' • 

Auch' ich  mufs  dfe  menschenfreundliche  Einrichtung 
derHrn.  Herausgeber  dieses  Journals  benutzten,  um  mei- 
nte mediciniacbrn  Mitbrüder  um  Rath  und  Hülfe  in  ei- 
ner Krankheit  zu  bitten,  die  für  den  Kranken,  wie  für 
den  Arzt,  die  schrecklichste  und  traurigste  von  der  Welt 
ist.  Leset  hier,  meine  Brüder,  und  ertheilet  Rath  und- 
Hülfe  dem  unglücklichsten  Wesen  unter  der  tSonne, 
das  gern  seine  Habe  und:  Gut  aufopfern  will,  wenn  es 
nur  seine  Gesundheit,  ja  nur  Erleichterung  seiner  schreck- 
lichen Leiden  findet.  , ,i 

IV.,  zwar:  von  gesunden  Eltern  gebohren,  litt  in  sei- 
ner frühem  Jugend  an  Spuren  der  H»chitis,  die  aber  auf 
seinen  nacbherigen  Körperbau  keinen  Nachtheil  geatts- 
eert  haben.  Die  Pocken  erinnert  er  sich  'nicht  gehabt 
zu  haben,  wohl  aber  viele  Spublwürmer  mit  einem  auf- 
getriebenen Unterleibe,  vielleicht  Folge  von  Scropheln. 
Am  Ende  seiner  Knabenjahre  bekam  er  den  Frost  in 
die  Füfse,  welcher  durchbrach,  und  Geschwüre  veran- 
lafste,  die  anderthalb  Jahre  flössen.  So  trat  er  in  sein 
äistes  Jahr,  wo  er  al9  Schustergeselle  in  eine  benach- 
barte Stadt  reisete.  Hier  schickte  ihn  einst  im  hohen 
Sommer  seine  Priacipalin,  mit  einer  ziemlichen  Last  be- 
achwert,  5 Stunden  weit.  Er  war  nie  gut  zu  Fufse  ge- 
wesen, daher  fiel  ihm  diese  Reise  äufscrst  beschwerlich. 
Er  schwitzte  fürchterlich,  und  so,  vom  Schweifse  trie- 
fend , that  er  einen  kalten  Trunk.  Darauf  bekam  er 
denselben  Tag  Kolik  bis  .zur  Ohnmacht,  und  da  ihu 
diese  verlieft,  Appetitlosigkeit  und  eine  Schwere  in  den 
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Gliedern,  die  «ich  nie  wieder  verl obren  hat.  Von  jetzt 
an  schwollen  ihm  immer  Abend*  die  Fülse.-  - Was  aber 
du  Sonderbarste  ist,  vön  hier  an  schwitzte  der  Kranke 
über  und  über,  so  oft  er  nur  etwas  afs,  auch  jetzt  noch! 
— ln  seinem  a5sten  Jahre  bekam  er  die  Krätze,  die 
lieh  durch  eine  Salbe  schnell  verlolir.  Seine  Kolik- 
schmerzeu  kamen  darauf  häufiger  und  heftiger,  aber 
«ein  vormaliger  guter  Appetit  fand  sich  jetzt  wieder  ein. 

£r  ging  jetzt  auf  Reisen,  und  bekam  in  Mainz  eins 
Tertiana,  di«  mit  Ausleerungen  behandelt,  Q Monat« 
anhielt,  und  «ich  mit  einem  Typhus  endigte,  ln  det 
Reconvalescehz  als  er  einmal,  da  sein  Appetit  sehr  stark 
war,  vielen  faulen  Käse  mit  Brod  und  trank  Bier  dazu. 
Dadurch  kam  die  Kolik  heftiger-  als  je  zurück;  sie  kam 
unbestimmt  und  ohne  merkbare  Veranlassung.  Dabei 
immer  starker  Hunger.  — Im  ngsten  Jahre  bekam  er 
in  Frankfurt  a.  M.  wieder  die  Krätze,  die  sich  durch 
Schröpfen,  L-axiren  und  die  Wisbader  Bäder  dieses  mal 
verlohr.  Die  Müdigkeit  der  Glieder  blieb  aber  immer, 
und  quälte  ihn  auf  Reiserr  sehr.  — Jetzt  ging  er  nach 
Mannheim,  wo  er  5 Jahre  zubrachte.  Hier  litt  er  be- 
ständig an  Leibesverstojrfung,  aber  die  Schmerzen  de! 
Unterleibes  zogen  sich  an  beiden  Seiten  herauf  bis  an 
die  kurzen  Rippen.  Im  3fitten  Jahre  ging  er  wieder  in 
sein  Vaterland  zurück.  Sein«,  erste  Beschwerde  daselbst 
war  wieder  die  Krätze.  Sie  ging  auf  den-  Gebrauch  ver- 
schiedener Mittel  weg,  kam  aber  immer  wieder,  so  dafs 
er  im  4'  sten  Jahre,  wo  er  sich  verheirathete,  auch  noch 
seine  Frau  damit  ansteckte.  Er  gebrauchte  wieder  da- 
gegen, konnte  sich  aber  nie  ganz  davon  befreien,  so 
dafs  sich  auch  jetzt  noch  Spuren  davon  finden. 

Die  ersten  4 Jahre  der  Verheirathung  blieb  er  von 
starken  Koliken  frei,  ohngeachtet  er  sehe  vielen  häusli- 
chen Verdrufs  und  Sorgen  hatte.  Um  diese  Zeit  aber 
bekam  er  auf  beiden  Seiten  einen  Leistenbruch,  der  ihit 
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oft  sehr  schmerzte.  Im  5ten  fahrender  Verbeiratbmrg  be- 
kam  er  sehr  heftiges  Magenweh,  der  Appetit  verlobrsich 
ganz,  er  hatte  beständig  üblen  Gpsclimäck  im  Münde, 
und  am  i$ten  December  i8t>5,  nachdem  er  deh  ganzen 
'Tag  sehr  elend  gewesen  war,  stellte  sich,  nach  einem 
Trünke  Bier,  plötzlich  ein  dreimaliges  heftiges  Blutbre- 
cher.i  ein.  Das  erste  Blut  war  hell  und  dünn,  das  nach- 
folgende-  dick  und  mit  Ohnmacht  begleitet.  Dieses  hör* 
te  auf,  und  nun  fühlte  sich  der  Ktanke  sehr  erleichtert. 
Die  Nacht  kam  noch  einmal  Erbrechen,  aber  nur  von 
Wasser  mit  einer  Spur  von  Blut.  Am  dritten  Tage  da- 
nach ging  auch  schwarzes  Blut  durch  den  Stuhlgang 
fort,  nach  derZeit  aber  nie  wieder  eine  Spur  von  Blut, 

* weder-  nach  oben>  noch  nach  unten.  — Der' häusliche 
Aerger  wirkte  fort,  und  eine  Woche  danach  kam  auch 
das  Magenweh  im  fürchterlichsten  Grade  zurück.  Seine! 
damaligen  Aerzte  behandelten  ihn  mit  kühlenden,  stark 
abführenden  Mitteln  und  Säuren  lange  Zeit,  mit  unter 
auch  wohl  mit  tonischen  und  flüchtigen  Reizmitteln, 
China,  Valeriana  etc.  Die  Cardialgie  kam  Aber  allem 
ohngeaebter  jetzt  täglich  und  sehr  heftig.  Am  "tüten 
März  1806  bekam  der  Kranke  plötzlich  ein  unbeschreib- 
liches Reifsen  -und  Ziehen  im  rechten  Arme  und  der 
Schulter,  dieses  verzog  bald,  und  der  Kranke  glaubt  ge- 
fühlt zu  haben,  wie  dieser  schreckliche  Schmerz  bis  in 
die  Magengegend  herunter  fiel.  Der  ganze  Leib  schmerz- 
te jetzt  bei  der  geringsten  Berührung,  wie  ein  reifes 
Geschwür.  Von  jetzt  an  beschränkten  eich  die  Schmer- 
zen nicht  mehr  auf  den  Magen,  sondern  sie  griffen  den 
ganzen  trunett-f  an.  Er  bekam  von  verschiedenen  Aerz- 
ten  Kali  carbonicum , Seife,  gurtun.  ammon. , krampf-. 
Stillende  Mittel  und  starke  Laxanzen,  daun  auch,  Weim 
die  Schmerzen  gar  überliänd  nahmen , welches  nicht 
selten  geschah,  starke  Opiate.  Der  Kranke  afs  nun  noch 
wohl  mit  am  Tische,  mulste  sich  aber  vor  blähender 
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Kost  sehr  hüten,  und  trank  viel  Bier.  Nüchtern  fühlt« 
er  sich  aber  allemal  am  besten.  — Jetat  bekath  er  ein« 
Lähmung  im  Kreuze  und  Schmerzen  in  den  Luisen, 
So  tangewdiese  dauerten,  waren  die  Unterleibsbcschwer- 
den  geringer.  Er  badete4  die  hülse  warm,  dadurch  Sti- 
chen die  Schmerzen  in  denselben  und  im  Kreuze,  aber 
zugleich  fingen  die  Unterleibsbeschwerden  auch -wieder 
heftiger  au  wütben  an.  Zufällig  gerieth  der  Kranke  nun 
auf  lieifse  Milch,  die  ihm  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  mehr  leistet,  wie  alle  An' ispasmoJu-a  aut  der  Apo- 
theke; denn  ein  tüchtiger  Trunk  heifser  Milch  bringt 
allemal  die  heftigsten  Schmerzen  auf  kurze  Zeit  zur 
Ruhe.  « . . • 

Seit  fast  5 Jahren  ist  nun  der  Kranke  fast  nie.  von 
Schmerzen  frei,  seine  einzige  Nahrung  ist  Milch,  die  et 
zu  5 bis  6 Maafs  täglich,  nicht  mit  Appetit,  sondern 
um  die  Schmerzen  zu  beruhigen,  genieist;  Die  gering- 
ste andere  Speise,  seihst  eine  Bier-  oder  Weinsuppps 
eine  Eydot  er,  rufen  plötzlich  die  Schmerzen • herbei, 
die  nicht  eher  aufhören,  bis  alles  Genossene  wieder, 
ausgeleert  ist  Indessen  will  der  Kranke  eine  Verschie- 
denheit in  der  Heftigkeit  seiner  Anfälle  nach  der  Jah- 
TeSzeit  bemerkt  haben.  Im  Frühjahre  wütben  sie  am 
heftigsten,  im  Spätsommer  ist  er.  am  besten,  ja  er  kana 
dann  sogar  etwas  feste  Speisen  geniefsen,  der  Herbst 
verschlimmert  aber  alles  wieder  auf’s  Schrecklichste.  Ver- 
flossenen Winter  hat  er  einmal  3,  und  einmal  5 Wo- 
chen in  beständigen  Schmerzen  gelegen , und  noch  vor 
8 Tag  en  hatte  der  Kranke  einen  so  heftigen  Anfall,  dafs 
er  fast  rasend  ward,  selbst  die. Milch,  sein  einziges  re- 
fuginm,  schien  ihre  Dienste  zu  versagen.  Jetzt  bemerk- 
te ich  zuerst  eine  aufserordentliche  Unregelmäßigkeit 
im  Pulse.  Er  war  ungleich,  dann  klein,  dann  halb  voll, 
unterdrückt,  aussetzend,  dann  zitternd.  Alles  in  kur- 
zen Zwischenräumen.  Der  Kranke  will  des  jedesmal 
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bei  heftigem  Schmerze  beobachtet  haben.  Er  sieht  da- 
bei starkrumi  wohlgenährt  aus,  nnr  seine  Physiognomie 
verräth)  sein>  inneres  Leiden.  Im  Bauche  hat  er  ein  be- 
ständiges Gepolter,  dafs  er  mit  dem  Kochen  eines  Kes- 
sels voll. Wasser  vergleicht,  ruaus  quälen  ihn  unaufhör- 
lich. Sein  Stuhlgang  ist  sparsam,  hart,  faeces  ovillae, 
und' am  ganzen  Unterleibe  ist  bei  der  sorgfältigsten  Un- 
tersuchung nichtä  krankhaftes,  aufser  den  Leistenbrü- 
chen, die  durch  ein  gutes  Bruchband  zurückgehalten 
werden,  zu  entdecken. 

Was  ist  das  für  eine  Krankheit?  Hat  sich  eine 
hektische  oder  krätzige  Metastase  auf  die  Organ«  des 
Unterleibes  geworfen,  oder  ist  hier  eine  Magenverhär» 
«mg,  ein  Scirrbus  vorhanden  ? t—  Doch  das  kümmert 
mich  weniger  ‘ — aber  — ist,  und  wie  ist  dem  Kranken 
zu  helfen??? 

Ich  habe  alles,  worauf  mich  nur  dje  entfernteste  In»  ' 
dication  hinwies  — fruchtlos  angewendet. 

iv  Sollte  einem  meiner  Amtsbrüder  eine  ähnliche  Krank- 
heit vorgekommen  seyn,  sollte  Einer  Hülfe  und  Trost 
für  meinen  Kranken  wissen,  so  bitte  ich  Ihn,  beide  recht 
bald  durch  dieses  Journal  zu  meiner  Kenntaifs  zu  brin- 
gen, und  aich  von  dem'thätigsren  Danke  des  bedräng» 
tan  Leidenden  versichert  zu  halten. 

* Düllmen  im  Herzogthum  Aremberg. 


IV  esener 
Dr.  und  Fbysikus, 
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Literarischer  Anzeiger, 


Im  Verlag  bei  August  Bauer  in  Leipzig,  und  ia  alle« 
Buchhandlungen  sind  zu  haben: 

Reaudtme  Abhandlungen  über  die  Nervenkrankheiten 
der  Frauenzimmer  y.  9 Gr.- 

Ruchan  W.  Anweisung  den  venerischen  Krankheiten 
zuvor  zu  kommen  und  sie  zu  heilen.  Nach  dem 
Engl,  von  Dr  Leune  2 Theile  8>  1 Rth.  4-  Gr. 

CtinninaUt  B.  Inbegriff!. der  Diätetik  und  Arzneimittel- 
lehre 2 Theile  8*  - Rth.  3 Gr. 

Cicero  medios  b.  c.  Selectos  ex  M.  T.  Ciceronis  ope- 
ribus  locos , vel  omnino  medico* , in  litterar.  roud. 
*ctt.  usu'm  instruxit  S.  M.  Birkholz  med.  Dr.  8-  map. 
2 Rib. 

Crichtvn  Dr.  A.  Untersuchung  über  die  Natur  und  den 
Ursprung  der  Geistes- Zerrüttung,  2tc  vom  Professor 
I.  C.  Hoffbauer  vermehrte  Aufl.  8-  • Rth.  16  Gr.- 

Kausch  Dr.  medicinische  und  chirurgische  Erfahrungen 
in  Briefen  an  Girtanner , Hufelanä , ijoth  r , (Juartn , 
Richter  u.  s.  f.  nebst  eingegangenen  Antworten  8* 
| Rth.  12  Gr.  I 

IS'isbei  W.  practische  Abhandlung  über  Diätetik , üben, 
vom  Dr.  Töpehnaun  gr.  y.  2 Rth. 

Rothe  I.  V.  Handbuch  der  medicinischen  Litteratur 
nach  allen  ihren  Theilen,  zum  Gebrauch  angehender 
Aerzre  gr.  g.  2 Rth.  6 Gr. 

Struve  Dr.  K.  F.  vom  Scharlachfieber  8-  — *6  Gr. 

Taylor  I.  nova  Nosograpliia  ophtalmitica  Iconibus  arti- 
ficios.  sculptis  Fol.  maj.  10  Rth. 

Wacbendorfia , Joannis  Burmanni  M.- P.  c.  Tab.  aen. 
8-  maj.  6 Gr. 


Anzeige. 

j4 nnalen  (auch  Journal)  der  französischen , ‘englischen , 
italienischen , spanischen  und  holländischen  Medi- 
cin  und  Chirurgie.  Herausgegeben  von  Dr.  Chr.  Fr. 
Harles.  Zweiten  Bandes  erstes  Stück.  Mit  2 Kup- 
fern. gr.  8-  brock.  iß.  30  kr. 

Wir  haben  die  Ehre  , dem  medizinischen  und  na- 
turwissenschaftlichen Publikum  anzuzeigen , dafs  wir 
nunmehr  mit  dem  genannten  Heft  den  Verlag  dieser 
vortrefflichen  Zeitschrift  übernommen  habcn(  Ihr  im- 


mer  reicher  Geltalt  bat  ihr  spliön  Jahre  lang  dän  Bei- 
fall eines  ausgebreiteten  Lesekreises  erworben.  Sie  lie- 
fert in  gedrängtem  geistreichem  Auszüge  das  Interessan- 
teste, was  das  Ausland  in  iMed>zin  und  Chirurgie  ^er- 
stem Wissenschaft  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  wo 
tie  besonders  auch  Physiologie  des  Menschen  begreift) 
hervorbringt,  und  erspart  auf  diese  Weise  den  Ankauf 
oft  kostbarer  und  nicht  stdten  schwer  zu  erlangender' 
Werke.  Aber  nicht  hlos  Auszüge  findet  man  hier,  der 
Herr  Herausgeber  weil's  durch  eigne  eeistreiche  oft  über- 
raschend glückliche  Ideen  und  Ansichten  den  Wefth  der 
fremden  gesgmdielten  Beobachtungen  unendlich  zu  stei- 
gern, wovon  unter  andern  in  gegenwärtigem  Heft  seine 
trefflichen  Bemerkungen  zur  ersten  Abhandlung  von  Ma 
lacarneüber  e in  ig ei  m e n sch  l i eh  e Milsgeburten 
ein  schönes  Beispiel  liefern.  — 

Bei  den  allgemein  anerkannten  Vorzügen  fanden  wir 
uns  um  so  mehr  geehrt,  als  der  würdige  Herr  Herausge- 
ber uns  den  Verla'  derselben  übertrug.  Das  verspätete 
Erscheinen  zweier  früherer  Hefte — vielleicht  in  den  un- 
günstigen Umständen  der  letzten  Jahre  gegründet  — 
mochte  hie  und  da  über  die  künftige  Bestimmung  die- 
' ser  Zeitschrift  vielleicht  einigen  Zweifel  erregt  haben. 
\Wir  werden  suchen,  den  fremden  Fehler  durch  die 
pünktlichste  Lieferung  der  Hefte  zu  vergüten,  und  über- 
haupt das  Vertrauen  des  Hm.  Herausgebers  zum  Vor- 
tbeil  des  Unternehmens  möglichst  2tt  rechtfertigen.  Ob- 
gleich an  einen  neuen  Verlag  übergegangen,  wird 
das  Werk  doch  in  derselben  Band*  uud  Heftreihe  fort- 
erscheinen.' 

I.  A.  Steinische  Buchhandlung  zu  Nürnberg. 

. 1 

Im  Verlage  der  I.  A.  Steinischen  Buchhandlung  in 
Nürnberg  ist  erschienen  und  durch  alle  solide 
Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Walther,  Dr.,  ul' gemeine  und  auf  wissenschaftlichen 
Gründen  beruhende  Ansicht  über  die  Entstehung 
und  Bahandluug  dtr  Verbrennung.  1809.  8-  13  kr, 
od.  3 Gr..  , . 

Bei  den  mancherlei  rühmlichen  Bemühungen  neuer 
Aerzte,  die  Theorie  der  Krankheiten  philosophisch  zu 
begründen,  ist  auf  die-  äufserlichen  Krankheiten  immer 
noch  zu  wenig  Rücksicht  genommen  worden.  Gegen- 
wärtige Schrift  liefert  einen  Beweis,  dafs  auch  änlserli- 
che  krankhafte  Zustände  derselben  philosophischen  Kon- 
• tructiou  fähig  sind,  wie  die  inuern  Krankheiten. 
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Von  der  besten  Methode,  Taubstufnme 

. . * ' 1 * 

zu  unterrichten. 

Von 

Ernst  Adolph  Eschke, 

Konigl.  Preufs.  O^erschulrathp,  Direqtor  ( uhd  Stifter) 
de*  Taubstummen  - Instituts  zu  Berlin,  Professor  und 
Doctor  der  Rechte  und  Philosophie,  correspondirendem 
Mitglied  e der  galvanischen  Societät  zu  Paris,  Ehren- 
mitgliede  der  üülfsgesellschaft  zu  Zürich, 


(Fortsetzung.) 

Diesen  Elenden  zu  helfen,  welche  ihr  Elend 
in  seinem  ganzen  Umfange  kaum  fühlen,  noch 
weniger  klagen  können,  bestrebten  sich  eini- 
ge Männer  schon  vor  zwei  hundert  und  fünf-  / 
zig  Jahren.  j_  Im  Unterrichte  hat  man  sich,  in 
zwei  Hauptmethoden  getheilt.  Die  Eine  lehr- 
te den  Taubstummen  die  vermittelst  pantomi- 
mischer Zeichen  ihnen  verständlich  gemachte  * 
Buchstabenschrift  verstehe^  und  durch  diese 
ihre  Gedanken  und  Empfindungen  mittkei- 
journ.  XXXI.  B.  $.  St.  A 


Digitized  by  Google 


Jen.  Die  andere  lehrte  ihnen  nicht  nur  die 

Schriftzeichen , sondern  auch  die  ihnen  ent« 

✓ 

^sprechenden  Töne.  Bei  jener  lernen  sie  den« 
Jken  und  schreiben;  bei  dieser  lernen  sie  den- 
ken, schreiben  und  .zugleich  oder  vor  allen 
Dingen  sprechen.  Da  ich  selbst  Lehrer  der 
Taubstummen  geworden  bin,  so  habe  ich 
mich  freilich  eigentlich  des  Rechtes  verlustig 
gemacht,  zu  entscheiden,  welche  Methode 
die  vorzüglichere  sey.  Der  Unterricht  im 
Sprechen / im  Bilden  von  Tönen  und  Wör- 
tern, scheint  mir  höchst  wesentlich  zur  Kul- 
tur der  Taubstummen  zu  gehören,  davon  den 
wichtigsten  Bestandteil  auszumachen;  nicht 
eben  wegen  der  Fertigkeit,  die  sie  selbst 
im  Sprechen  erhalten  sollen,  — die  ist  bei 
vielen,  aller  aufgewandten  Mühe  ungeachtet, 
doch  unbedeutend;  nur  einige  bringen  es 
darin  zur  Ungezwungenheit,  und  manchem 
hört  es  sich  peinlich  zu,  — auch  nicht  vor- 
zugsweise deswegen,  um  sie  des  Verstehens 
fremder  Worte,  die  in  ihrem  Beiseyn  oder 
mit  ihnen  gesprochen  werden,  fähig  zu  ma- 
chen. Es  ist  zwar  schön,  wenn  sie  es  hier- 
in so  weit  als  möglich  bringen,  dafs  man, 
um  mit  ihnen  umgehen  zu  können,  nicht  erst 
ihre  mimische  Sprache  studiren  mufs,  son- 


dem  da£s  sie  selbst  den  mühsamen  Schritt 
thun,  die  unsere  xu  lernen,  und  sie  en’beh- 
ren  sehr  viel',  wenn  ihnen  diese  Fertigkeit 
gänzlich  mangelt;  dennoch  werden  sich  ei« 
nige  mit  einem  sehr  eingeschränkten  Grade 
derselben  begnügen  müssen,  der  für  sich  eine 
grofse  und  mit  Hintansetzung  anderer  Din- 
ge hierauf  gewandte  Mühe  nicht  hinlänglich 
belohnen  würde.  Allein,  deswegen  dünkt 
mich  ist  ihnen  dieser  Unterricht  unentbehr- 
lich, um  ihren  Organen  auf  die  Weise  bei- 
zukommen, bei  der  es  noch  einzig  möglich 
ist,  ihnen  reine  Sprachbegriffe  beizubringen, 
und  ihnen  dadurch  den  Pfad  zu  dem  zu  bah- 
nen,  was  das  Wesen  von  der  eigentlichen 
Kultur  ihrer  Humanität  ausmacht.  Man  er- 
wäge, wie  viel'  leichter  es  ist,  in  Tönen  oder 
in  artikulirten  Sprachlauten  zu  tdenken,  als 
in  Schriftzeichen.  Zeichen  unserer  Gedan- 
ken, deren  Gebrauch  uns  nicht  immer  zu 
Gebote  steht,  die  sich  der  Macht  der  Ein- 
bildungskraft bald  wieder  entziehen,  die  sich 
leicht  unter  einander  vermischen,  die  (so  zu 
sagen)  kein  festes  Gepräge  trägen,  und  in 
unserer  Organisation  nicht  fixirt  sind,  solche 
Zeichen  verfliegen  ohne  anhaltenden  Ge* 
brauch  bald  wieder,  ihr  Unterscheidendes 

A a 
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verwirret  »ich  im  Gedächtnisse,  sie  werden 
häufig  mit  einander  verwechselt,  und  sie  tau- 
gen daher  zwar  zum  Theil  und  bei  ununter- 
brochenem Gebrauche,  aber  nicht  in  aller 
Rücksicht,  und  bei  lange  ausgesetztem  Ge- 
brauche, zu  Zeichen  unserer  Gedanken.  Da- 
gegen sind  die  Töne  nicht  nur  in  manchen 
Lagen  und  Verhältnissen  des  menschlichen 
Lebens  die  einzigen  Zeichen,  welche  uns  bei 
der  Mittheilung  unserer  Gedanken  Dienste 
leisten,  z.  K.  in  mäfsiger  Entfernung,  in  der 
Dämmerung,  in  der  Nacht  u.  s.  f.,  sondern 
keine  Art  von  Zeichen  sind  in  unsere  Or- 
ganisation gleichsam  so  verwebt,  und  mit  den 
genauesten  Unteftcheid  ungen  so  unvertilg- 
bar  begründet,  als  die  Artikulationen  unse- 
rer SprachWerkzeuge.  * Von  diesem  letztem 
kann  sich  jeder  durch  einen  mit  sich  selbst 
anzustellenden  Versuch  leicht  überführen. 
Wenn  ich  einen  Abschnitt  in  einem  Buche 
las,  und  hernach  den  Inhalt  durchdenke,  so 
denke  ich  ihn  nicht  in  den  Buchstaben  und 
Schriftzeichen,  in  welchen  ich  ihn  las,  son- 
dern in  Tönen,  in  welche  ich  jene  gleich 
beim  Durchlesen  heimlich  übertrug.  Wer 
ist  Svohl  in»  Stande,  dasjenige,  was  er  las,  in 
den  mauctoeriei  B uchstaben  und  Zügen,,  in 
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welchen  er  fes  las,'  durch  die  Einbildungs- 
kraft lebhaft  genug  sich  vorzustellen?  Wie 
verwischt wie  durch  einander  laufend,  wie 
unzusammenhängend  wird  ihm  da  alles  er- 
scheinest !'i  Einzelne  Buchstäben  können  wir 
uns  allenfalls  vorstellen,  denn  sie  haben  eine 
Figur; -Idie  Wörter  aber  bestehen  aus  mehre^ 
ren  solchen  zusammen  gesetzten  Figuren,  wel- 
che zwar  im  Ganzen  genommen  eine  Haupt- 
figur, jedoch  keiner* fafsliche  rbilden.  Wer 
davon  nicht  überzeugt  ist,  der  wähle  sich 
achthalbzollige  Wörter  *)  und  zähle  in  Ei-? 
nem  derselben  die  dazu  gehörigen  Buchsta- 
ben, ohne  das  Wort  geschrieben  oder  ge- 
druckt vor-  sich  zu  sehen.  Es  wird  bei  der 
strengsten  Aufmerksamkeit  ihm  viele  Mühe 
kosten  j*"  und  er  soll  die  Buchstaben  — nur 
zahlen,  sie  nicht  geschwinde  deutlich  und 
zusammen  hängend  denken.  Um.es  völlig 
klar  zu  machen,  dafi  ein  gedrucktes  oder  ge- 
schriebenes 'Wort  in  der  Einbildungskraft 
nicht  vorstellbar  ist,  schreibe  man  ein  mehr- 
sylbiges  Wort  auf:  man  nehme  zwei  Perso- 
nen,  welche  beide  aber  das  Wort  vorher  we- 

* . r *,  * 1 t?  ‘ . 

_ _ — ScsquipedalitL  verba,  t 

f ‘''Borat.  Epistöl.  L.  IIS  Ep.  III.  {vulgo:  de 
arte  poitica > v . 97*) 
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der  gesehen  noch  gehört  häben  dürfen:  die 
eine  mufs  den  Rücken  gegen  das  Papier  keh- 
ren, auf  welchem  das  Wort  steht,  der  an- 
dern giebt  man  das  Papier<in  die  Hand,  in- 
dem man  ’das  Wort  ausspricht.  Beide  Per* 
sonen  fangen  nun  an  die  Buchstaben  zu  zäh- 
len: jene  zählet  solche  im  Kopfe,  diese  in 
dem  auf  dem  Papiere  stehenden  Worte.  Zu- 
verlässig braucht  die  letztere  nicht  den  zehn- 
ten Theil  Zeit  zum  Zählen  der  Buchstaben, 
als  die  erstere,  welche  lediglich  mit  Hülfe 
der  Artikulationen , einen  Buchstaben  nach 
dem  andern  aus  dem  Gedächtnisse  hervor 
rufen  mufs.  _•  Wenn,,  daher  einem  Taubstum- 
men eine  Menge  von  Gegenständen  zuerst 
in  arabischen  oder  griechischen  Charakteren, 
die  er  aber  nicht  zugleichomit  aussprechen 
lernt,  durch  Hülfe  pantomimischer  Zeichen 
bekannt  gemacht  würde,  wie  mühsam  oder 
vielmehr  wie  unmöglich  müßte  es  ihm  fal- 
len , eine  grofse  Menge  von  dergleichen 
Schriftfiguren,  die  bei  der  so  grofsen  Ver- 
schiedenheit derselben  und  bei  der  in’s  Un- 
endliche gehenden  Mannichfaltigkeit  von  Ge- 
genständen, Begriffen  und  Gedanken  verbin. 
düngen,  nicht  nur  zu  merken,  sondern  auch, 
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ohne  alle  Verwechselung  und  Vermischung, 
fertig  zu  gebrauchen ! Der  Grund,  warum  die 
zu  ..Zeichen  der  Begriffe  und  Gegenstände  f 
genlachten  Artikulationen  si<;h  tiefer  einprä* 
gen,  als  andere  Arten  von  Zeichen,  und  war- 

l 

um  es  uns  also  leichter  fällt,  in  erlernter 
Tönsprache,  ab  in  Schriftsprache,  zu  denken, 
ist  ohne  Zweifel  dieser:  bei  dem  Ausspre- 
chen der  Töne  -werden  wir  mehr  in  Thatig- 
keit  gesetzt,  als  bei  Aufzeichnung  der  Schrift- 
figuren. Bei. jenem  werden  die  Lunge,  die 
Luftröhre*  der  Gaumen,  die  Zunge,  die  Zäh- 
ne, bisweilen  selbst  die  Nase,  in  Bewegung 
oder  Erschütterung  gesetzt,  lauter  Theile, 
welche  zugleich  mit  den  innern  Gehörorga- 
nen in  naher  Verbindung  stehen.  Bei  die- 
ser braucht  man  nur  die  Hand,  sonst  findet 
\ 

gar  keine  Anstrengung  statt.  Hierzu  kommt 

bei  uns  Hörenden  noch,  dafs  wir  in  einem 

, . • 

gegebenen  Zeittheile  die  in  einer  Reihe  auf 

einander  folgenden  Töne  mit  weit  gröberer 

% 

Deutlichkeit  von  einander  unterscheiden,  als 
die  in  einer  Reihe  folgenden  Gesichtsein- 
drücke. Deswegen  haftet  auch  die  Erinne- 
rung an  jene  ungleich  leichter,  denn  der  Be- 
schaffenheit des  Auffassens  der  Eindrücke  ist 
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die  Beschaffenheit  der  zurück  gelassenen  Spu- 
ren stefs  angemessen  '■*).  *- 

Was  für  Hörende  Buchstabenschrift  ist, 
das  kann,  bei  der  blofsen  Zeichensprache! 
für  Taubstumntfc’  nur  charakteristische  Schrift 
seyn.  Die  Buchs.abnn  gelten  den  Redenden 
aJs  Repräsentanten  der  mit  ihnen  in  Verbin- 
düi.g  gesetzten  'reine  und,  erst  vermittelst 
dieser,  der' ihnen  entsprechenden  Begriffe 
und  Gegenstände,  Buchstaben  odör  Schrift- 
lifjuren  an  sich  sind  keine  unmittelbaren 
Zeichen  irgend  eines  Begriffes  oder  Gegen- 
stanue*,  wie* etwa  die  algebraischen,  astrono- 
mischen, chemischen  oder  die  verschiedenen 
Zeichen  der  Musiksehfüssel  zu  Zeichen  der 
Begriffe  und  durch  diese  der  Gegenstände 
selbst  gemacht*  worden  sind.  Dergleichen 
charakteristische  Zeichen  oder  Charaktere 
machen  nicht  Bestan  dt  heile  der  Wörter  aus, 
wie  die  Buchstaben,  welche  zunächst  an  ent- 
sprechende Laute  erinnern  und  lediglich 
vermittelst  dieser,  sich  auf  entsprechende  Be- 
griffe und  Gegenstände  beziehen.  So  lange 
nun  der  Taubstumme  nicht  blofs  taub,  son- 
dern aüch  stumm  gelassen  wird  , < weifs  er 
nichts  von  Tönen,  folglich  gar  nichts  von 
) Casar  a.  a.  O.  S.  345—348.  und  S.  X — XlVV 

/ , , 
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der  Beziehung,  in  welcher ' die  Buchstaben 
mit  den  Tönen  stehen,  demnach  sind  für 
den  Taubstummen  alle  in  sichtbare  Figuren 
zusammengesetzten  Buchstaben,  welche  für  * 
Redende  schriftliche  Weiter  ausmachen , 
nichts  als  Charaktere,  welche  sie  durch  hin- 
zukommende  pantomimische  Zeichen  mit  Be- 
griffen unmittelbar  verknüpfen  lernen.  Wel- 
che Unbequemlichkeiten  mit  einer  charakte- 
ristischen Sprache  verbunden  sind,  wie  schwer 
die  grofse  Menge  von  Charakteren  zu  erler- 
nen ist,1  wie  leicht  sie  wieder  vergessen  oder 

mit  einander  verwechselt  werden,  dies  ist  so 

\ 

klar,  dafs  man  mit  Recht  die  Ursache,  war- 
um die  Europäerqinneihalb  weniger  Jahr- 
hunderte in  Kärnten”  "und-  Wissenschaften 
viel  -weiter  fortgeschritten  sind,  als  die  Chi- 
nescr,  von  denen"  sie  doch  vorher  so  sehr 
iibertroffen  wurden,  Vorzüglich  darein  setzt, 
dafs  die*  in  lauter  Charakteren  bestehende 
Gelehrtensprache  der  Chineser  den  Fort- 
schritten in  Wissenschaften  unersteigliche 
Hindernisse  in  den  W eg  legt  *).  Bendavid**') 

** ; : j )•.  :'  ■<  r.  . ■■■  > ' r / 

Cofar  a.  a.  O.  S.  24 S — *49  und  S.  XIV  — XVI. 
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lieber  die  Erzeugung  der  Begriffe  in  Bezug  anj ■ 

Taub  lumme , in  der  neuen  Berlinischen  Monats 
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hat  hierüber  sehr  viel  Lesenswerthes  geschrie- 
ben; kaum  kann  ich  mich  enthalten , die 
hierher  gehörige  Stelle  raitzutheilen. 

Dazu  kommt  noch:  Auch  der  Taubstumme 
hat  das  Vermögen,  Laute,  ja  selbst  artikulir- 
te  Töne,  hervor  zu  bringen,  wenn  nicht  (was 
mit  seinem  Hauptgebrechen  in  gar  keiner 
wesentlichen  Ve-bindung  steht)  seine  Sprach- 
organe  gänzlich  unbrauchbar  sind.  Von  den- 
jenigen Tönen,  die  er  aus  sich  selbst  her- 
vorbringt, hat  er  ein  Bewufstseyn  und  so 
wohl  durch  die  Bewegung  der  SprachgÜeder 
als  durch  die  Erschütterung  im  Schlunde  und 
ab  den  Gehörwerkzeugen  eine  Empfindung, 
welche  derjenigen  korrespondirt,  die  bei  dem 
Hörenden  durch  Vernehmung  fremder,  ihm 
zugerufener,  Töne  erregt  wird.  hUn  kann 
in  dieser  Absicht  behaupten:  der  Taub- 
stumme hört  wirklich  von  innen  hprMUSy 
wenn __pr  gleich  nicht  von  aufsen  hinein  hört 
und  auf  diesem  Wege  unmittelbar  von  der 
Aufsenwelt  Vorstellungen  erhält.  Indem  ich 
• ihm  nun  methodisch  gewisse  Töne  bilden 
lehre,  es  auch  dahin  bringe,  dafs  er  mir  es 
ansiebt,  wenn  ich  gegen  ihn  (indem  ich  spre- 
che) dergleichen  Worte  bilde;  bringe  ich 
bei  ihm  eine,  wo  nicht  völlig  gleiche,  doch 


ähnliche  Empfindung  von  der  eines  unmit- 
telbar Hörenden  hervor;  ich  lehre  ihn  mit- 
telbar hören  — durch  die  Sinnenvorstellung, 
die  er  von  seinem  Sprechen  bekommt,  und 
die  ich  nicht  allein  für  ein  Gefühl  der  Be- 
wegung seiner  Sprachmuskeln,  sondern  auch 
der  Erschütterung  seiner  Kopfnerven  durch 

Laute  halte.  Gehe  ich  nun  weiter  und  leh- 

% 

re  ihn  mit  diesen  von  ihm  zusammengesetz- 
ten, durch  den  Laut,  den  er’  selbst  hervor 
bringt,  auf  ihn  einen  Sinneneindruck  ma- 
chenden Worten  — Vorstellungen  verbinden, 
und  zuerst  zwar  von  in  die  Sinne  springen- 
den Einzelwesen,  dann  von  Zuständen  und 
Handlungen,  weiter  von  allgemeinen  und 
abgezogenen  Begriffen,  endlich  von  den  in 
der  Sprache  vorkommenden  Verbindungs- 
wörtern: so  gelangt  der  Taubstumme  auf 
diesem  Wege  zu  wirklichen  Begriffen ) denn 
die  Zeichen,  deren  er  sich  bedient,  sind  der- 
selben Allgemeinheit  fähig,  welche  Sprach- 
zeichen  überhaupt  haben.  — Damit  läugne 
ich  nicht,  dafs  Bendavid  *)  Recht  hat,  wenn 
er  schreibt:  „Käme  ein  so  unterrichteter 

Mensch  plötzlich  zu  seinem  Gehöre,  und  je- 
mand, den  er  nicht  sieht , spräche  die  Worte 

•)  A.  a.  Q.  S.  175-  ' 


aus:  gieb  mir  Brod!  «so  wurde  er?  sie'  eben 
so  wenig  verstehen,  als  er  sie  (den  Reden- 
den- sehend)  verstanden  haben  würde,  wenn 
er  sich  während  seiner  Taubheit  blofs  des 
Fingerälphabeths  bedient  hätte;“  Bendavid's 
Behauptung  ist  eben  so  gegründet,  als  es  ge- 
wifs’  ist*  'dafs  >ein  .solcher  Mensch  / durch 
das  Erlangen  des  Gehöres  um  alle  seine 

Kenntnisse,  um  seine  ganze  Den.kk.rait  kom- 

/ 

tuen ‘ würde. ••  • ! i 

Das  Sprechen  hat  auch  Eiufltifs.  auf  die. 
Erzeugung ‘"der  Begriffe,  und  hier  ist  es,  wo 
ich  mit  Bendavid *)  nicht  überein- . stimhie. 
Nur  durch  die  Tonspcache  lernt  der  Taub- 
stumme die  Bezeichnung  Ursache  und  Wir- 
kung gebrauchen;  nur  durch  sie  vermag  er 
Grund  • und  Ursache  (zwei  verwandte  aber 
'doch  verschiedene  Begriff»)  von  einander  zu 
unterscheiden,  und  die  gehörige  Bezeichnung 
jedes  Mahl  gehörig  anzuwenden.  Das  Abse- 
hen der  Worte  an  unserm  Munde  und  das 
Nachbilden  unserer  Bewegung  der  Sprach- 
werkzeuge,  wodurch  der  unterrichtete  Taub- 
stumme weifs,  was  wir  fragen  und  er  uns 
antwortet,  ist  für  ihn  selbst  eine  PV orespra- 
che.  'Höhere  Geschöpfe  scheinen  mir. oft 
*)  A.  •.  O.  S.  17 5 — 176. 
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die  Taubstummen  zu  seyn,  deren  Vernunft 
(huch  das  Auge  und  durch  did  kleine  Tau» 
sendkünstlerin  aller  Gedanken  und  Wort®, 
die  Zunge  erwacht,  weil  ihnen  ein  gesehe- 
nes und  nachgesprochenes  Merkmal  schon 
genug  ist,  Ideen  zu  bilden  und  sie  unter- 

t 

scheidend  zu  Hxiren;  wir  andern  Menschen 
sind  nur  Zöglinge  des  Ohres,  durch  welches 
wir  die  Sprache  allmählig  Verstehen  lernen. 
Hingegen  verwundere  ich  mich  nicht  so  sehr 
darüber,  als  zu  geschehen  pflegt,  dafs  die 
Taubstummen  ziemlich  schnell  abstrakte  Be- 
griffe fassen.  Ist  es  denn  bei  hörenden  Kin- 
dern nicht  eben  ao  wunderbar?  Sie  fangen 
alle  von  Anschauungen  an  und  bekommen.  N 
nach  und  nach  unwillkührlich  allgemeinere 
Begriffe.  Ueberdies  liegt  doch  etwas  Sinn- 
liches zum  Grunde:  das  Gute  und  Schöne 
z-  B.  giebt  auch  einen  physisch  angenehmen 
Eindruck,  das  Schlechte  und  Häfsliche  einen 
entgegengesetzten:  kommt  dieser  Eindruck, 
oft,  so:  mufs  er  auf  etwas  allgemeines  führen; 
es  hält  wenigstens  nicht  schwer,  dies  dem 
Kinde  bemerkbar  zum  machen.  ' In  allen 
Fällen*  wo  das  Aehnliche  so  fort  in  die  Sin- 
ne springt,  das"  Unähnliche  aber  >so  leicht 
nicht  zu. bemerken  isj,. entstehe#  allgemeine 
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Begriffe,  ehe  wir  den  Vorsatz  haben,  derglei- 
chen durch  die  Absonderung  zu  bilden.  Uud 
da£s  daher  dieser  ihre  Zeichen  in  der  Spra- 
che eben. so  früh  werden  gewesen  seyn,  als 
die  Zeichen  der  einzelnen  Dinge,  die  in  ih- 
nen zusammen  treffen,  ist  wohl  ganz  natür- 
lich. In  der  Pantomime  hat  man  oft  blofs 
jene,  und  diese  gar  nicht;  z.  B.  Baum,  weifs 
der  roheste  Taubstumme  zu  bezeichnen,  aber 
nicht  Aesehe , Birke , Eicfie,  Fichte , Linde , 
Tanne  u.  s.  f.  — Mein  Erstaunen  steigt 
nicht  selten  bis  auf  das  Höchste,  wenn  ich 
sehe,  dafs  viele  Personen  bei  einem  Taub- 
stummen schärfere  Kritiker  sind,  als  bei  ei- 
nem Hörenden:'  der  taubstumme  Knabe  soll 
oft  das  definiren,  worüber  sich  noch  unsere 
gfaubärtigen  Philosophen  streiten. 

Man  wendet  gegen  die  gerühmte  Metho- 
de ein:  „unser  Gesichtssinn  stehe  in  einem 
vorzüglichen  Zusammenhänge  mit  der  Ein- 
bildungskraft, daher  bei  der  Erinnerung  an 
abwesende  Gegenstände  immer  die  sichtbare 
Seite  derselben  zuerst  vortrete,  und  sogar 
unsere  Träume,  diese  Spielgestalten  der 
Fantasie,  gröfstentheils  mit  sichtbaren  Ge- 
genständen angefüllt  seyn;  bei  den  Tanb- 
•)  1 ttJuar  «.  i.  O.  S.  941  uni*.  XI—  XII. 
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»turn  men  pflege  noch  dazu  da»  Gesicht  un- 
gleich schärfer  zu  seyn,  als  bei  den  Hören- 
den, bei  jenen  erhalten  die  Gesichtswerk- 
zeuge einen  überwiegenden  Eindruck,  da- 
gegen der  Eindruck  von  den  bewegten 
Sprachwerkzeugen,  ohne  gehörten  Ton,  nur 
schwach  seyn  könne.“  Und  hieraus  folgert 
man,  dafs  der  Unterricht  in  der  Schriftspra- 
che allein  hinlänglich  sey.  ^ , 

Es  wird  ja  auch  mir  vergönnt  seyn,  über 
diese  öfter  zur  Sprache  gebrachte  und  zu- 
weilen mit  parteiischer  Hitze  von  beiden 
Seiten  besprochene  Sache,  nicht  mein  Glau- 
bensbekenntnis abzulegen,  denn  das  habe 
ich  schon  gethan,  sondern  alle  die  Gründe 
anzuführen,  warum  ich  die  müh  vollere  Me- 
thode  vorzog. 

Hier  znufs  ich  jedoch  zur  Kindheit  zu- 
rücksteigen. In  der  zartesten  Kindheit  em- 
pfinden wir  erst,  ehe  wir  denken  lernen;  das 
l*t:  wir  nehmen  die  äufsern  Eigenschaften 
aller  sensibeln  Gegenstände  schwach  und 
undeutlich  wahr,  allmählig  erkennen  wir  sie 
au,  im  zunehmenden  Alter  bezeichnen  wir 
*ievmit  tönenden  Nahmen  und  versichern^ 
uns  hierdurch  der  Vorstellung  anerkannter 
Dinge.  "Wir  bringen  es  auf  die  Art  zu  einer 


solchen  Denkfertigkeit,  dafs  diese  ein  mahl 
angenommenen  .Töne,  Wörter  genannt-,  uns 
•die  innerlich  vorgestellten  Dinge  augenblick- 
lich bezeichnen.  So  bald  wir  diese  Fertig- 
keit erlangen,  fangen  wir  an  zu  denken;  wir 
abstrahiren  in  uns  die  Brauchbarkeit  oder 
Eigenschaften  der  Dinge,  wir  stellen  Objecte 
oder  Vorstellungen  zusammen  mit  der  Ten- 
denz, um  bei  uns  selbst  auszumachen,  ob  zwi- 
schen ihnen  Einstimmung  oder  Widerspruch, 
Aelinlichkeit  oder  Verschiedenheit  u.  s.  L 
statt  finde.-  Der  Anblick  eines  auf  Papier 
gedrückten  Siegels  ist  Empfindung.  Zunächst 
erinnern  wir  uns  durch  mehrere  Empfindun- 
gen, dafs  der  Abdruck  die  Wirkung  eines 
Petschaftes  ist,  und  das  ist  blos  Vorstellung, 
welche  dient,  den  Begriff  vom  Siegel  zu  be- 
richtigen. : 

Nun  entspringet  der  Gedanke,  das  Pet- 
schaft sey  zur  Bestätigung  irgend  einer  Sache 
darauf  gedrückt  worden,  oder  damit  niemand 
anders,  als  der  gehörige  Empfänger  das  Ver- 
siegelte erbreche.  Dieses  ist  der:  Vernunft- 
schlufs  oder  der  eigentlich  zusammen  hän- 
gende Gedanke  der  ganzen  Sache,  die.  sich 
durch  _>  mancherlei  .Empfindungen  nach  der 
Reihe  entwickelt.  Dies  iftijes  geht  bei  einem 

Er- 
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Erwachsenen  sehr  schnell  vor,  bei  einem 
Kinde  nur  langsam.  Es  erfordert  viele  Zeit 
und  Mühe,  ehe  das  Kind  bei  einem  Gegen- 
stände mehr  als  ein  blofses  Empfinden  er- 
langt, ehe  es  sich  unterscheidende  Merkmah- 
le eines  Dinges  abstrahirt,  sie  richtig  im  Ge- 
dächtnisse aufbewahret  und,  ohne  den  Ge- 
genstand selbst  vor  Augen  zu  haben,  mit 
Hülfe  der  Einbildungskraft  sich  vorstellt. 
Ein  Beweis  hiervon  war  Cheselden’s  *)  opt- 
rirter  Blindgeborne,  dem  es  anfangs,  als  er 
sehen  lernte,  unaussprechliche  Mühe  kostö- 
te, die  Merkmahle  anzuerkennen  und  dem 
Gedächtnisse  einzuprägen.  „ fVhen  he  fir st 
saw , was  so  far  front  making  any  jugment 
about  distances,  that  he  thought  all  objects 
whatever  touched  his  eyest  ( as  he  expres - 

sed  it)  as  what  he  feit  did  his  skin ; and 

• * * 

•)  Dieses  berühmten  engländiscben  Wundarztes  eige- 
ner Bericht .atebt  ursprünglich  in  den  philosvphical 
transactions , vol.  35.  London  1729.  Zeune  (wel- 
chen Berlin  als  den  verdienstvollen  Director  einer 
Blindenanstalt  kennt,  und  den  ich  seit  mehreren 
Jahren  als  einen  redlichen  Menschenfreund  schätze, 
als  meinen  Freund  wahrhaft  liebe,)  hat  ihn  in  sei- 
nem B'elhar  S.  i3o  — 1^0  abdrucken  lassen:  An 

account  of  some  obscrvaäons  müde  by  a young  Gent- 
. leman,  who  was  born  blind  9r  lost  his  sight‘  so  ear- 
ly, that  he  had  no  remembrance  of  ever  having  Scan. 

Jonrn.  XXXI.  Bd.  g.  St.  / B 


thougt  no  objects  so  agreable  as  those,  which 
were  smooth  and  regulär , tho’  he  could 
form  no  judgment  of  theif  shape,  or  guefs 
what  is  was  in  any  object  that  was  pleasuig 
to  him.  He  knew  not  the  shape  of  any  thing, 
nor  any  one  thing  from  another , howewer 
different  in  shape  on  magnitude  ; but  upon 
being  told  what  thitigs  were , whose  form  he 
before  knew  from  freohng,  he  would  care - 
fully  observe  y that  he  might  know  ehern 
again;  but  having  to  many  objects  to  learn 
at  once , he  forgot  many  of  them , and  (as 
he  said ) at  first  he  learned  to  know  and 
again  forgot  a thousand  things  in  a day. 
One  particular  only , tho’  it  may  appear 
trißing , 1 will  relate:  having  often  forgot 
which  was  the  cat  and  which  the  dog , he 
was  ashamed  to  ask;  but  catching  the  cat , 
which  he  knew  by  feelingy  he  was  observed 
to  look  at  her  sted  fastly  and  then  setting 
her  down  said:  so  pufsl  I sh  all  know  you 
another  time.  — 

Die  Verstandesentwickelung  geht  bei  ei- 
nem Kinde  langsamer,  als  bei  dem  andern;  ' 
denn  es  kommt  hier  auf  die  Organisation 
an.  So  lange  aber  ein  Kind  blofs  durch 
Empfindungen  und  Vorstellungen  also  oh- 
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ne  Nahmengebung  der  Dinge , denket,  so 
lange  denkt  es  wie  ein  Taubstummer . Be- 
ginnt es,  anerkannte  Dinge  durch  Töne  zu 
bezeichnen,  so  werden  seine  Vorstellungen 
deutlicher,  sie  entwickeln  sich  in  vollständi- 
ge  zusammenhängende  Begriffe.  Der  Mensch 
fängt  nun  an  zu  denken,  das  heifst:  er  macht 
den  Anfang,  die  erlangten  lind  mit  Tönen 
bezeichneten  Begriffe  anzureihen  und  sie 
nach  einander  zu  verweben. 

Ich  sagte  eben,  dafs  ein  Kind,  ehe  es  seine 
Begriffe  ipit  Tönen  bezeichnet,  wie  ein  Taub- 
stummer denkt;  und  ich  drehe  nun  den  Satz 
um:  Ein  Taubstummer  denket , ohne  beson- 
der n Unterricht , auf  dieselbe  Art,  wie  ein 
Kind.  Doch  stimme  ich  Hrn.  Petschke  gern 
bei,  dafs  auch  hier  einige  Verschiedenheiten 
obwalten.  Dieser  treffliche  Lehrer  der  Taub- 
stummen schreibt  : *)  „ Die  Denkart  der 
Taubstummen  im  natürlichen  Zustande  mufs 
von  dei*  unseligen  ganz  aufserordentlich  ver- 
schieden seyn,  denn  anstatt,  dafs  wir  blofs 
die  Benennungen  der  Gegenstände  im  Ge- 
dächtnisse behalten,  und  uns  sogleich,  wenn 

wir  das  Wort  denken,  auch  den  Gegenstand 

/ 

*)  Raphel' s Kunst  Taube  und  Stumme  reden  zu  lehren, 
herausgegeben  von  Petschke,  S.  3g.  Aom. 

Bä 
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in  4er  Einbildungskraft  darstellen,  so  denkt 
sich  der  Taubstumme  blofs  die  Gegenstände 
und  die  Beziehungen  derselben  auf  einander, 
die  er  sehen  kann;  alles  übrige,  was  es  da- 
b$i  zu  hören  geben  mag,  geht  für  ihn  ver- 
loren.4* 

Bei  der  Sprache  wirken  unfehlbar  dunk- 
le Empfindungen  auf  unser  Denkvermögen, 
und  Moses  Mendelssohn  erklärt  sich  hierüber 
hinlänglich  in  folgender  Stelle:  *)  „Wenn 
wir  in  einer  gewissen  Verrichtung  eine  Fer- 
tigkeit erlangt  haben,  so  hindert  der  Man- 
gel des  Bewufstseyns  nicht,  dafs  deswegen 
/'die  dunkeln  Triebfedern  nicht  in  das  Begeh- 
rungsvermögen wirken,  und  die  ihnen  zusa- 
genden willkührlichen  Bewegungen  hervor- 
bringen sollten.  Denn  wodurch  hört  dasBe- 
wufstseyn  auf?  Durch  die  Geschwindigkeit, 
mit  welcher  die  Begriffe  auf  einander  fol- 
gen. Wenn  also  gleich  durch  den  Mangel 
des  Bewufstseyns  der  Grad  unsres  Erkennt- 
nisses verringert  worden,  so  bleibt  in  die- 
sem Fall  -doch  die  Quantität  der  wirkenden 
Triebfedern  einerlei ; indem  an  der  Kürze 
der  Zeit  oder  an  der  Geschwindigkeit  das- 

*)  Philosophische  Schriften  Th.  3.  $.  55 — 56*  Berlin, 
l».  Vofs  1761.  8. 
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jenige  gewonnen  wird,  was  von  dem  Grade 
des  Erkenntnisses  abgehet.  “ 

Denkt  ein  kleines  Kind  (denn  es  giobr, 
wie  bekannt  ist,  auch  groise  Kinder,)  die 
anericannten  Dinge  ohne  Nahmen,  also  wie 
ein  Taubstummer,  und  die  Mutter  oder  Am- 
me lehrt  ihm  das  erste  Wort,  z.  B.  Papa,  so 
zeigt  sie  mit  dem  Worte" entweder  zu  eben 
derselben  Zeit  auf  den  Vater,  oder  sie  spricht 
nur  das  blofse  Wort  aus. 

Das  Kind  empfindet  das  Wort  Papa  durch 

, I 

sein  Gehör  sehr  oft,  ohne  zu  wissen,  dafs  es 
aus  Tonen  oder  Sylben  besteht,  und  des  Va- 
ters Nähme  ist.  Es  weifs  eben  so  wenig, 
dafs  es  dies  Wort  Papa  bald  in  das  Ge- 
dächtnifs,  mit  oder  ohne  Gegenstand,  bald 
in  die  Einbildungskraft,  bald  wieder  in  das 
Gedächtnifs  und  also  wechselsweise  hinüber 
und  herüber  tragen  mufs;  als  dafs  es  sich  so- 
gleich bei  der  Aussprache  des  aus  dem  Ge- 
dächtnisse hervor  gezogenen  Wortes  Papa 
seinen  Vater  vorstellen  lernen  soll.  Dies 
alles  geschieht  ohne  sein  Bewufstseyn;  denn 
es  ist  das  erste  Wort,  welches  das  Kind  lernt. 
Man  kann  sich  mit  ihm  darüber  nicht  ein- 
lassen, weil  es  andere  Wörter  weder  weifs, 
noch  versteht:  die  Mutter  oder  Amme  kann 
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nicht  erklären,  warum  sie“  das  Wort  Päpa 
lehrte;  #ias  Kind  lernet  es  wie  andere  Wör- 
ter , welche  symbolische  Unterscheidungs- 
oder  Erkenntnifszeichen  verschiedener  Din- 
ge sind,  mit  den  Dingen  selbst  anfänglich 
nur  vermittelst  der  Sinne,  ohne  dabei  Ueber- 
legung  zu  haben. 

Die  mehrmahlige  Wiederholung  eines  Wor- 
• j tes  zu  dem  bewufsten  Gegenstände  gebärt, 
endlich  das  Vermögen,  mit  Leichtigkeit  vom 
Worte  an  das  Object,  und  vom  Objecte  an 
das  Wort  zu  denken,  so  wie  das  Object  ent- 
weder durch  das  Wort,  in  und  auiser  uns, 
oder  das  Wort,  gla  der  Nähme  des  Objectes 
selbst,  sollte  ausgedrückt  werden. 

Man  gehe  selbst  mit  Kindern  um,  welche 
sprechen  lernen,  und  man  wird  gewahr  wer- 
den, dafs  ihnen  dieses  unsäglich  mehr  Mühe 
kostet,  als  jenes:  sie  müssen  ihre  Kräfte  stär- 
ker anstrengen,  wenn  sie  von  dem  Gegen- 
stände an  das  Wort  denken  sollen;  und  es 
kommt  ihnen  leichter  Vor,  ihren  Gedanken 
vom  Worte  auf  den  Gegenstand  zu  heften. 
Ueberhaupt  erfordert  es  bei  Kindern  viele 
Bemühung,  ehe  sie  solche  abwechselnde  Dar- 
Stellungen  und  Benennungen  lernen  und  die« 
sen  Wechsel  in  Begriffen  zur  gehörigen  Fer- 
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tigkeit  bringen.  Hingegen  findet  man , dafs 

bei  erwachsenen  Personen  sich  der  Gegen- 

£ * 

stand  zu  dem  ausgesprochenen  Worte  viel 
geschwinder  darstellt,  als  das  Wort  zum  Ge- 
genstände. Ich  habe  nie  einen  verständigen 
Menschen  gekannt,  der  ein  Wort  gesprochen 
hatte,  ohne  dessen  Object  zu  kennen;  dage- 
gen ist  es  nicht  selten,  dafs  man  einen  Ge- 
genstand genau  kennt,  und  doch  nicht  das 
Wort  dazu  finden  kann.  Es  wird  den  Taub- 
stummen anfangs  schwer,  sich  bei  dem  ab- 
wesenden (geschriebenen)  Worte  den  Ge- 
genstand zu  denken.  — Spricht  man  ihnen 
das  sonst  wohlbekannte  Wort,  sprechen  sie 
es  auch  nach,  so  verstehen  sie  es  doch  nicht 
eher,  als  wenn  man  sie  es  schreiben  läfst. 

Die  Tone  sind  durch  ihren  anerkannten 
Werth  dunkle  Triebfedern;  durch  ihren  Reiz 
wird  in  dem  Sinne  des  Gehöres  eine  Em- 
pfindung bewirkt,  welche  wir,  ohne  es  zu 
wissen,  als  Anfangsleiter  ( scalam ) nach  ihren 
tönenden  Veränderungen  ( intervallis ).  an- 
nehmen. 

/ Ein  aufmerksamer  Beobachter  der  Fort- 
schritte menschlicher  Begriffe  weifs,  dafs  die 
Anerkenntnifs  der  Dinge  in  unserer  Kind- 
heit einen  Schnecjkengang  hat.  Die  Einbil- 
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dungskraft  erwirbt  »ich  ihre  mannichfachen 

Darstellungen  und  Begriffe  durch  Merkmahle 

\ 

von  allerlei  Farben,  Formen,  symbolischen, 
personifieirten  und  andern  sensiblen  Objecten, 
oder  durch  davon  abstrahirte  Gleichförmig- 
keiten. Das  Gedächtnis  befestiget  sie  nach 
ihrer  Folge,  jedoch  ohne  Ausschlufs  einver- 
webter und  dunkel  wirkender  Empfindun- 
gen, durch  tönende  Nahmen,  so  dafs  wir  Zeit 
unsers  Lebens  tonhaft  denken.  Mit  diesen 
tönenden  Triebfedern  können  wir  es  in  Kün- 
sten und  Wissenschaften  zu  hoher  Fertigkeit 
bringen. 

Der  Schriftsetzer,  welcher  längst  vorher 
in  tönenden  Zeichen  gesprochen  und  sie  im 
Abcbuche  gelernt  hat,  mufs  im  Anfänge  sei- 
ner Setzkunst  jedes  Fach  dieser  Zeichen,  im 
verkehrten  Satze,  wieder  aufs  neue  be- 
trachten; nach  anhaltender  Uebung  können 
wir  der  Geschwindigkeit  seiner  Hände  kaum 
mit  den  Augen  folgen,  und  er  findet  einen 
Buchstaben,  ehe  wir  noch  merken,  dafs  er 
ihn  suchen  will.  Ein  gleiches  gilt  von  dem 
Klavierspieler.  Er,  welcher  seine  Musikskala 
oder  einfache  Tonleiter  e d e f g ah  *) 

*)  Mein  Freund  P.  »piche  aufser  dem  Klaviere  noch 
Violonceli  und  Bratsche  oder  Viole.  Bei  dem  KI*- 
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ebenfalls  zuvor  als  Scala  ziim  Bücherlesen 
lernte,  verbindet  nun  die  Noten  und  dazd 
gehörigen  Tasten  auf  dem  Klavier®  damit. 
Anfangs  mufs  er  jede  Taste  betrachten,  ehe 
er  sie  anschlägt,  durch  anhaltende  Uebung 
bringt  er  es  dahin,  daü  er  die  vortrefflich- 
ste Musik  hören  lassen  kann  *).  Ich  könnte 
noch  viele  dergleichen  Gedankenfertigkei- 
ten anführen;  aber  wozu?  — Sie  sind  sämmt- 
lieh  tonhaft.  Dies  ist  so  apodiktisch,  dafs 
alle  Schwärmer,  Enthusiasten,  Fanatiker  und 
Hirnweber  **)  ihre  Geheimnisse,  Einbildun- 

vierspielen  brauchte  er  drei  Schlüssel , nämlich : 
Discant«  Violin  - und  Bafsschlüssel , zur  Bratsche 
den  Alt-  und  bei  dem  Violoncell  noch,  aufser  den 
genannten,  den  Tenorschlüssel,  welcher  bei  diesem 
Instrumente,  aufser  dem  Bafsschlüssel,  am  gewöhn- 
lichsten ist.  Auf  dem  Klaviere  mufste  er  sich  lan- 
ge besinnen r wenn  er  Musik  in  diesem  Schlüssel 
geschrieben  lesen  und  spielen  wollte,  da  er  ihn 
doch  auf  dem  Violoncell  ohne  Schwierigkeit  spiel- 
te. Eben  so  ging  es  ihm  mit  dem  Altsclilüssel  auf 
, dem  Violoncell ; gab  man  ihm  eine  Bratsche  in  die 
Hand,  so  spielte  er  die  Noten  ohne  Schwierigkeit 
ab,  die  ihm,  wenn  er  das  Violoncell  hatte,  langes. 
Besinnen  kosteten,  weil  hier  der  Alt-,  so  wie  dort 
(bei'm  Klaviere)  dieser  und  der  Tenorschlüssel 
nicht  oft  Vorkommen, 

• *)  Moses  Mendelssohn  a.  a.  O.  S.  fiö — 57.  s 

*•)  Mit  diesem  Worte  henennt  Herder  diejenigen, 
welche  Hirngespinste  ausbeckea. 
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gen,  Empfindungen  und  Hirngespinste  aus 
möglichen  oder  fingirten  Reichen  nicht  an- 
ders schildern  können,  als  durch  Wörter; 
wenn  sie  gleich  nicht  allgemein  bekannte 
Bilder,  sondern  seltsame  Metaphern  wählen, 
die  oft  zu  lange  fortgesetzt  werden  und  in 
dunkle  Allegorien  ausarten,  dafs  man  sich 
zermartern  und  zerarbeiten  mufs,  einen  Sinn 
aus  dem  verworrenen  Zeuge  zu  bringen,  wel- 
ches selbst  ein  Aristoteles  weder  entwickeln 
noch  verstehen  würde,  wenn  er  auch  blos 
deswegen  aus  dem  Grabe  auferstehen  wollte, 
Die  Begierde  treibt  sie,  nicht  wie  andere 
Menschen  zu  reden,  und  sollten  sie  den  be- 
reits vor  ein  hundert  vier  und  achtzig  Jah- 
ren verblichenen  Jacob  Böhme  erwecken,  »Q 
thun  sie  es,  nicht  weil  sie  meinen,  dafs  Gott 
ihm  das  Centrum  der  Natur  anvertrauet  habe, 
sondern  weil  seine  Schreibart  so  allerliebst 
dunkel  ist.  Die  Herren  haben  auch  wirk- 
lich einigen  Vortheil  davon:  ganz  alltägliche 
Gedanken  erhalten  einen  gewissen  Schein 
der  Neuheit,  dessen  Schimmer  einige  Minu- 
ten blendet.  Dennoch  müssen  die  Schwär- 
mer und  Hirnweber  die  Eigenschaften  ihrer 
Geheimnisse  und  Hirngespinste  im  Menschen- 
ton detailliren ; sie  mögen  ihre  Prädikate, 


Digitized  by  Googlq 


^ 27  — 

um  eia  Sub^ect  davon  zu  formiren,  auch  noch 
«oweit  herholen«  Homers  Chimäre  ist  vorn 
ein  Löwe,  in  der  Mitte  eine  Ziege,  hinten 
eine  Schlange:  alle  Eigenschaften  seiner  Göt- 
ter und  Helden  haben  tönende  Nahmen; 
und  eben  so  sind  die  Begriffe  des  AJgebra- 
uten  u,  s,  f.  tonhafr. 

Ist  es  nun  nicht  zu  leugnen  t dafs  wir 
nach  gedachter  Art  zu  denken  gezwungen 
sind,  und  werden  wir  gleichwohl  oft  in  der 
geselligen  Fantasie  vorbeirauschende  Vor- 
stellungen gewahr,  die  zwar  Formen,  Farben, 
Eigenschaften  und  Aehnlichkeiten  von  Din- 
gen haben  können,  die  sich  aber  ohne  Na- 
men nicht  lange  denken  lassen,  so  erinnert 
uns  das  an  die  unbenannte  Denkart  noch 
nicht  sprechender  Kinder  und  taubstummer 
Personen«  ' ' ' * 

Bei  Erlernung  der  Schriftsprache  (ohne 
Tonsprache)  soll  sich  der  Taubstumme  zu- 
erst die  geschriebenen  Charaktere  zu  Wör- 
tern vorstellen;  hernach  mufs  er  die  Ver- 
schiedenheit der  wörtlichen  Ideenbenennun- 
gen  und  endlich  die  Sache  selbst  denken 
und  in  seine  Einbildungskraft  führen  oder 
aua  seinem  Gedächtnisse  herbei  ziehen,  ehe 
er  seine  Vernunft  darüber  anwenden  kann. 
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Diese  ihm  völlig  unbekannte  und  seiner 
Einbildungskraft  ganz  entgegen  stehende  Art, 
seine  Gedanken  zu  bezeichnen,  kommt  ihm 
sehr  widernatürlich  vor.  Er  soll  seine  Ge- 
berdensprache verläugnen/  die  in  leichten 
einfachen  Zeichen  besteht:  an  ihre  Stelle  soll 
er  sich  geschriebene  Zeichen  angewöhneü, 
die  seinen  kalten  Gesichtssinn  wenig  rühren. 
Er  soll  geschriebene  Buchstaben  und  Wör- 
ter mit  dem  Gedächtnisse  fassen,  dieselben 
ihm  einprägen,  sie  aufbewahren,  bei  sichtba- 
rer Vorstellung  der  Dinge  oder  Handlungen  ; 
>vieder  aus  dein  Gedächtnisse  holen  und  j 
sie  zu  Papiere  bringen,  ohne  dafs  sein  Ge-  . 
\ dächtnifs  eine  zum  Grunde  liegende  Scala 
dazu  erhielt.  — - Gewifs  das  mufs  einem  soU 

» I.  . • 

chea  Unglücklichen  ungemein  beschwerlich 
seyn.  Und  Trotz  dieser  Beschwerlichkeit 
ist  es  ein  Gebäude,  das  nicht  fest  steht.  * ' • 
Der  Taubstumme  hat  nicht  zu  jederZeit 
und  bei  allen  Umständen  Gelegenheit,  sich 
in  der  Schriftsprache  auszudrücken.  Daher 
vernachlässiget  er  sie  und  bleibt  lieber  bei 
seiner  Pantomime,  die  einfach,  kurz,  und 
'ihm  eben  so  geläufig, ist,  als  uns  Hörenden 
die  Muttersprache.  Er  erlangt  auf  die  Art 
nie  die  nöthige  Fertigkeit  in  der  Schrift- 
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spräche;  und  das  vorzüglich  au«  der  Ursa« 
che  nicht,  weil  er  durch  seine  Geberden- 
sprache die  Handlung  zuerst  uud  das  Han- 
delnde zuletzt  bezeichnet,  auch  alle  Haupt- 
wörter zu  Zeitwörtern  bildet.  Schreibt  man 
den  Taubstummen  z.  B.  auf:  „Der  Friseur 
2 V.  hat  dich  auf  den  Rücken  geschlagen ; “ so 
xnufs  er  nach  langsamen  Ueberlesen  sich  erst 
die  Handlung  selbst  vorstellen  und  dann  bei 
sich  vergleichend  überdenken,  dafs  es  ihm  x 
gilt,  ehe  er  einen  Schlufs  daraus  ziehen  kann: 
er  mufs  die  Buchstaben  oder  Wörter  em- 
pfinden, sich  von  der  dadurch  benannten 
Sache  einen  Begriff  machen,  zwischen  ihr 
und  seiner  Pantomime  die  Aehnlichkeit  oder 
Unähnlichkeit  zu  bemerken  suchen,  so  kömmt 
er  endlich  zum  Vernunftschlufs. 

Wir  Hörenden  empfinden  auch  im  Lesen 
und  Reden  die  Töne,  allein  das  Bewufstseyn 
desselben  hört  durch  die  Fertigkeit  des  tö- 
nenden Denkens  bei  uns  auf,  indem  Vorstel- 
lung und  Vernunftschlufs  so  geschwinde  auf 
einander  folgen,  dafs  uns  nicht  einmal  alle 
Empfindungen  dabei  einfallen.  Nie  vermag 
ein  Taubstummer  vermittelst  seines  Gesichts- 
sinnes, durch  die  Schriftsprache  allein  diese 
Fertigkeit  zu  erlangen.  Nur  mit  Artikula- 


tionen  kann  er  seine  Gedanken  verknüpfen 
, lernen.  Tägliqh  übt  er  sich  hierin  und 
kommt  immer  mehr  Fertigkeit:  das  macht 
sie  fester,  und  endlich  arten  sie  zu  den  Ge- 
dankenpeihen , wie  bei  uns, . in  einen  Zug 
von  Nothwendigkeit  aus. 

Ehe  der  Taubstumme  die  schriftliche  Fol- 
ge der  Buchstaben  mechanisch  lernt,  welche 
und  wie  viel  Schwierigkeiten  mufs  er  zuvor 
überwinden!  Schwierigkeiten,  die  so  un- 
übersehbar grofs  sind*  dafs  ich  mir  gar  keine 

Idee  davon  machen  kann!  Die  Buchstaben 

» 

weifs  er  nicht  zu  nennen,  buchstabiren  und 
üylbiren  kann  er  nicht,  Wörter  kann  er  gar 
nicht  lesen!  — Der  ist  ein  grofser  Apolly *) 
und  er  soll  die  Phyllis  allein  haben,  **)  der 
■bestimmt  angeben  kann,  welche  Gleichför- 
migkeit ein  so  unterrichteter  Taubstummer 
den  Buchstaben  und  Wörtern  beilegt*  und 
was  bei  deren  Malerei  in  ihm  vorgeht! 

Bei  den  Taubstummen  fnufs  Gefühl  mit 
> dem  Gesichte  verbunden  den  Mangel  des 
Gehöres,  so  viel  möglich,  ersetzen  oder  da« 

•)  — — — -—  £*  eru  mihi  magnus  stpollo. 

Virgilii  Bucolica  Ecl.  Hl.  v.  104. 

I f „ 

**)  — —-Ei  Phyllida  sollis  liabcto. 

* y 

Virgilii  Bucolica  Ecl.  III.  ▼.  107. 
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für  den  Dienst  leisten.  Die  Tone  oder  de- 
ren Anwendung  werden  durch  eben  das  Mit- 
tel ersetzt,  welches  sie  hervorbringt,  nämlich 
durch  die  Bewegung  der  Sprachwerkzeuge: 
diese  beobachtet  der  Taubstumme  an  an- 

f 

derb  und  ahmt  sie  nach,  ob  er  gleich  da- 
von nichts  höret.  Die  Artikulationen,  nicht 
die  Töne  allein , sind  das  Fundament  der 
Tonsprache,  deren  sichtbare  Kopie  die  Schrift- 
sprache ist. 

Heinike  schreibt  in  den  Beobachtungen 
über  Stumme  und  über  die  menschliche 
Sprache  Th.  1.  S.  104 : »Die  Tonsprache  des 
darin  belehrten  Taubstummen  verwebt  sich 
bald  dunkel  mit  seinen  angereiheten  Begrif- 
fen in  das  Einverständnifs  der  dazu  wirken- 
den Seelenkräfte ; und  es  dauert  nicht  lange,  so 
Fängt  er  sein  Gedankenspiel  mit  seinen  neuen 
Zeichen  ani  wobei  seine  Sprachwerkzeuge, 
jedoch  stillschweigend,  in  einer  beständigen 
Bewegung  sind,  und  er  (so  zu  sagen)  seine 
ihm  bekannten  und  mit  Begriffen  verbunde- 
nen Wörter  und  Redensarten  kauend  denkt . 
Dieses  Käuen  oder  Bewegen  der  Sprachwerk- 
zeuge bleibt  ihm  eine  geraume  Zeit  gewöhn- 
lich, und  es  mufs  ihm  so  lange  zugelassen 
werden,  bis  er  genug  Begriffe  und  Fertigkei- 
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ten  erlangt  hat,  alsdann  kann  man  ihm  sol- 
ches leicht  wieder  abgewöhnen.  So  bald  sich 
nun,  nach  meinem  Unterrichte,  bei  einem 
Taubgebornen  das  Nahmengeben  seiner  Be>- 
griffe  zu  mehren  beginnt,  alsdann  fängt  er 
an  im  Schlafe  laut  zu  spreohen : und  hier, 
durch  kann  man  versichert  seyn,  daf«  seine 
'namentliche  Denkungsart  jetzt  Wurzel  ge- 
schlagen habe.  “ Diesfes  geschieht  selten  vor 
einem  halben  Jahre.  Nur  bei  einem  Einzi- 
gen bemerkte  ich  das  redend  träumen , als 
er  kaum  zwei  Monat  im  Institute  war.  Die- 
ser achtjährige  Knabe  konnte  den  Buchsta- 
ben g nicht  aussprechen.  Eines  Tages  streng- 
te ich  vergebens  alle  Mühe  an;  Abends  frag- 
te ich  ihn  pantomimisch,  ob  er  Lust  hätte 
noch  ein  paar  Versuche  mit  mir  zu  'wagen. 
Er  nickte,  griff  sich  recht  an  und  brachte 
verschiedene  Laute  hervor,  aber  kein  g.  Als 
er  sieh  in’s  Bett  gelegt  hatte,  versuchte  er 
noch  diesen  Ton  so  lange  bis  er  einschlief, 
ohne  dem  Ziele  seines  Wunsches  näher  zu 
kommen.  Ich  hörte  ihn  schnarchen  und  im 
festen  Schlafe  bald  darauf  das  g recht  deut- 
lich einige  Mal  sagen.  Laut  rief  er  vor  Freu- 
de; g habe ! und  schlief  ununterbrochen  da- 
bei fort.  So  bald  der  Taubstumme  erwach- 


V * 


si  I 

te,  nahm  ich  diesen  Buchstaben  wieder  Vor; 
allein,  der  Laut  war  verschwunden,  und  es 
währte  noch  einige  Monate,  ehe  g am  Tage 
zum  Vorscheine  kam. 

Aus  dem  Gesagten  erhellet,  dafs  dem 
Taubstummen  die  bestimmte  Bewegung  der 
Sprachwerkzeuge  und,  • wenn  er  dieselben 
auch  nicht  bewegt,  die  blofse  Vorstellung 
davon  zum  Zeichen  der  Begriffe  dient.  Ich 
habe  folgenden  Gang  bemerkt:  der  Taub« 
stumme  weifs  erst  das  Wort  und  die  Bedeu- 
tung desselben  an  der  Stelle , wo  es  in  sei - 
nem  Buche  steht  — ebendasselbe  Wort  und  'N 
seine  Bedeutung  Weifs  er  an  einer  andern 
Stelle  nicht  anzugeben  — dann  lernt  er  auch 
dieses  — • hierauf  lernet  er  es,  wenn  es  ihm 
vorg<  sagt  wird  und  er  es  aufschreiben  kann, 

— endlich  aus  dem  blofsen  Vorsagen  und 
seinem  Plachsprechen  anerkennen.  Er  bringt 
es  darin  zu  einer  aolchen  Fertigkeit,  dafs  er 
die  Bedeutung  der  gesehenen  Worte  sogleich 
versteht,  ohne  sie  erat  mühsam  auf'  seine 
Sprachorgane  zu  reduciren.  Es  geht  ihm,  wie 
uns  Hörenden:  wir  führen  bei  unsern  Ge- 
sprächen  das  Mannigfaltiges -Enthaltende  in 
den  zusammen  gesetzten  Wörtern  auch  nicht 
auf  den  einfachen  Ton  oder  auf  jede  SylJbe 

Joom.  XXX r.  B.  g.  sr.  <J 
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zurück.  Wir  Hörenden  achten  freilich  nicht  I 
genau  auf  jene  Bewegungen,  sondern  ledig, 
lieh  auf  den  Ton,  den  sie  hervor  bringen; 
wir  haben  also  bei  unsern  Gedanken  mir  die 
Vorstellung  von  den..  Tönen.  Die  Art  de* 
Unterrichts  de?  Taubstummen,  da  man  sie 
sprechen  lehrt,  ist  demnach  ohne  Zweifel 
viel  vorthäilhafter,  als  die  Geberdensprache 
oder  die  Schriftsprache.  Die  Geberdenspra» 
che  ist  zu  unvollkommen,  um  alle  Yerbin- 
dungszeichen  der  Gedanken  auszudrücken; 
und  wenn  jemand  von  einer  vollkommenen 
Zeichensprache , von  einer  innern  Pantomi- 
me oder  von  einir  ans  dem  Innern  her- 
vor gezogenen  Pantomime  spricht,  so  ist  dies, 
wie  Cicero  sagt,  audax  negotium  et  impu- 
dens , mit  einem  Worte:  eine  Charlatanerie. 
Die  Zusammenreihung  von  Buchstaben,  ohne 
Bezug  auf  einen  vorzustellenden  Schall  oder 
auf-  die  ihn  hervorbringende  Bewegung,  ist 
eben  so  schwer  zu  fassen,  als  sie  leicht  ver- 
gessen wird,  weiL  sie.  unmöglich  in  blofser 
Vorstellung  wiederholt  werden  kann.  Der 

4 / 

Taubstumme  vermag  folglich  nicht,  wie  mit 
den  oben  gesagten  Zeichen,  beständig  in  Ge- 
danken sich  darin  zu  üben.  , { 

s * v 

• * Man’  macht  den  Einwurf,  dafs  die  Taub* 
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stummen  doch  nur  wenige  so  verstehen  ler- 
nen, um  mit  ihnen  reden  zu  können,  da  der 
verschiedene  Dialekt  und  andere  zufällige 
Umstände  in  der  Aussprache  ihnen  im  We- 
ge stehen,  sich  mit  allen  zu  unterhalten.  Al- 
lein wir  mit  Gehör  und  Sprache  begabten  * 
Menschen  selbst  verstehen  nur  wenige  Dia- 
lekte der  deutschen  Sprache.  Wer  erkennt 
wohl  sein  schulmäfsiges  Hochdeutsch  wenn 
er  einen  österreichischen  Bauernburschen 
singen  hört: 

Wann'«  Dianal  sauba  it,  und  is  nu  jung; 

Muas  da  Bua  lujti  aa,  «ist  kimmt  a drum; 

**  i 

oder  das  Liedchen,  welches  sich  auf  die  sonst 
gewöhnliche  Befreiung  der  Baiern  von  der 
Hekrutirung  in  Oberösterreich  bezog: 

I bin  a jung»  Biabal  von  Boaland  aba 
Und  lafs  mi  halt  nöt  z an  Soldaten  faha: 

oder  wenn  in  Oesterreich  eine  ßauerndirne 

bei’m  Spinnrad*  anstimmt: 

. \ ' 

Das  Franzal,  das  Stanzal,  das  Lisal,  das  Dick 
Hane  alli  scha  gbeirat,  just  i han  koi  Glick; 

oder  versteht  er  das  schwäbische  Volkslied: 

Harzeli,  Scbatzali,  bett’  i di  um  antlaR, 

Kufsi’  i di,  druckt’  i di,  bis  um  halbes  zvvandafi? 

» • » 

Wir  müssen  die  fremden  Mundarten  erst 

,'i  kCa 

t , 
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mühsam  lernen-.  So  würden  die  Taubstun^ 
men  sich  auch  darein  schicken,  wenn  es 
Noth  thäte:  gewöhnlich  reicht  ihr  Wirkungs- 
kreis nicht  so  weit. 

Endlich  könnte  man  für  die  empfohlene 
Methode  noch  die  von  Hrn.  Frank  *)  und 
Hm.  Rudolphi  **)  (welche  beide  den  Haupt- 
punkt bei  dem  Unterrichte  der  Taubstum- 
men sehr  wohl  eingesehen  und  aufgefafst 
haben)  angegebene  wichtige  Bemerkung  GalCs 
an  führen,  dafs  die  Kinder,  wenn  sie  nie  ih- 
re Stimmwerkzeuge  gebrauchen,  leicht  eine 
schwache  Brust  bekommen:  dafs,  seitdem  die 
Taubstummen  sprechen  lernen,  die  vorhin 
unter  ihnen  so  häufig  herrschenden  Brust- 
krankheiten weit  seltener  geworden  sind; 

*)  Dr.  Joteph  Frank  s Reise  nach  Paris,  London,  und 
einem  grofsen  Thtile  des  übrigen  Englands  und  Schott- 
lands, in  Beziehung  auf  Spitaler,  Versorgungshäuser,  \ 
übrige  Armen  - Institute,  medicinische  Lehranstalten 
und  Gefängnisse.  Wien,  b.  Cameiina,  1804«  gr.  ß* 
Th.  I.  S.  96. 

**)  Bemerkungen  aus  dem  Gebiet  der  Naturgeschichte, 
Medicin  und  Thterarzneikunde,  auf  einer  Reise  dure't 
einen  Thetl  von  Deutschland,  Holland  und  Frank- 
reich, gesammelt  von  Karl  Asmus  Rudolphi.  Berlin, 
in  der  Realjchulbuchhandlung  1804.  gr.  8.  Th.  I. 

*•  54- 
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eine  Sache,  die  sich  auch  sehr  leicht  begrei- 
fen  läßt,  wenn  man  erwägt,  dals  diejenigen  , 
-Theile  eine  gröfsere  Kraft  erhalten,  welche 
mäfsig  geübt  werden. 

Wer  von  Hrn.  Wolke* s Schrift  •)  ge- 
hört hat,  — gelesen  wird  sie  niemand  ha- 
ben, wer  es  nicht  Amts  und  Berufs  halber 
muiste,  und  wem  es  nicht  statt  der  Tortur 
zuerkannt  ward,  — dem  wird  meine  ganze 
Arbeit  sehr  vergeblich  scheinen.  Deswegen 
ist  es  nothig,  über  jene  ein  Paar  Worte  zu 
sagen.  — Hrn.  W^olke’s  Einfall,  seine  An- 
Weisung  allen  Müttern  junger  Kinder,  den 
Lehrern  der  Jugend  in  Familien,  in  Stadt - 
und  Landschulen,  den  Lehrern  der  Taub- 
und Hörend  - Stummen  und  den  Sprachfreun-  ' 
den  zu  widmen,  — mufs  man  ihn  nicht  für 

•)  Anweisung,  wie  Kinder  und  Stumme  one  Zeitver- 
lust und  auf  naturgemcifse  Weise  zum  V erstehen 
und  Sprechen,  zunt  Lesen  und  Schreiben  oder  zu 
Sprachkennlnissen  und  Begriffen  zu  bringen  sind,  mit 
Uülfsmitteln  für  Taubstumme,  Schwerhörige  und  Blin- 
de, nebst  einigen  Sprachaufsätzen.  Mit  3 Kupferta- 
feln und  einer  Lese- Tabelle.  Allen  Müttern  jun- 
ger Kinder,  den  Lerem  der  Jugend  in  Familien,  in 
Stadt  - und  Landschulen,  den  Lerem  der  Taub- 
imd  Hörend - Stummen  und  den  Spraohfreunden 
gewidmet’  von  C,  H.  Wolke.  Leipzig,  b,  Cruaiui 
* »804.  XIV.  und  496  S.  gr.  8. 
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einen  recht  unverschämten  Kniff  eines  ge- 
lehrten Charlatans  halten?  Denn  was  ist  die- 
se Zueignung  anders  als  ein  Bettelbrief,  sei- 
ne Anweisung  überall  einzuführen?  Wenn, 
anstatt  des  Verfassers  Rahmen,  der  Nähme 
des  Verlegers  unter  dieser  Zuschrift  stände, 
so  würde  ich.  weiter  nichts  daran  rügen , als 
dafs  dieser  vergessen  habe,  den  Lehrern  der 
Jugend  in  Familien,1  in  Stadt-  und  Land- 
schulen, den  Lehrern  der  Taub-  und  Hö- 
rend- Stummen  in  jedes  halbe  Dutzend  Ex- 
emplare, das  sie  verbrauchen  würden,  das 
siebente  oben  ein  zu  versprechen.  Aber  dafs 
sich  Hr,  fVolke  selbst  durch  seine  blinde 
Eitelkeit  zu  diesem  Schritte  verleiten  liefe, 
das  mufs  ihn  noth wendig  in  den  Augen  aller 
Rechtschaffenen  nicht  blos  lächerlich,  es  mufe 
ihn  verächtlich  machen.  Gesetzt  auch  es 
wäre  unwidersp rechlich,  dafs  seine  AnweU 
sung  vor  allen  andern  eingeführt  zu  werden 
verdiente , hätte  ein  grofser  Mann  wie  er 
seyn  will,  — denn  alle  grofeen  Männer  sind 
bescheiden  — einen  dergleichen  Vorzug  nicht 
Vielmehr  in  der  Stille  abwerten,  als  ihn  zu 
erschleichen  suchen  sollen  ? — Aber  die 
Mütter  junger  Kinder,  die  Lehrer  in  Fami- 
lien, in  Stadt-  und  Landschulen,  die  Lehrer 
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der  Taub-  und  Hörend- Stummen  und  die 
Sprachfreunde,  wie  haben  sich  die  dabei  ver- 
halten? — Sehr  leidend;  es  scheint  eben 
nicht,  dafs  sie  so  Reicht  zu  bestechen  waren. 

In  der  That  kann  auch  für  Hrn.  Wolke  selbst 

•» 

niehts  wünsch enswerther  seyn,  als  dafs  sie 
sämmtlich  ganz  und  gar  nicht  auf  seine  De- 
dikation  achten.  Denn  ich  sorge,  man  fängt 
sonst  an,  den  berühmten  Wolke  *)  — aus- 
zulachen. 

Wenn  die  Lehrer  das  dickleibige  Buch, 
welches  zu  gebrauchen  sie  gebeten  worden 
sind,  auf  allen  Seiten  verbessern  und  wider- 
legen müssen,  welche  Achtung  können  sie 
für  den  Autor  bekommen?  Mit  Vorbedacht 

•V  \ 

schrieb  ich  Autor,  weil  dies  Wort  von  ivrlt  ' 
herkommt.  Auctor  (von  augeo ) kann  man 
Hrn.  Wolke  nicht  nennen;  womit  hat  er 
hier  die  Wissenschaften  vermehrt?  — Dafs 
es  wirklich  noth wendig  sey,  ihm  auf  jeder 

\ , ^ * t „ ’ 

*)  Man  könnte  Hrn.  Wolke  manche  Bezieblichkeit  aus 
jiristophanes  Wolken.  (Dunstgöttinnen)  als  ihm  gel- 
tende Weifsagung  verehren  ; wenigstens  wäre  er 
wohl  öffentlich  auf/.ufodern,  ob  er  seine  Goticrschaft 
in  einer  solchen  Eigenschaft  als  Sprachforscher,  wie  N 
sie  die  Schüczische  Uebersetzung  schon  recht  ver- 
gnüglich wieder  gegeben  hat,  auf  diesem  Erdenrun- 
de geltend  zu  machen  Lust  habe  u.  i..f. 
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Seite  nschzuhelfen,  beweiset  die  Recension 
in  der  Jenaüchen  allgemeinen  ^ Literatur  - 
Zeitung  1807 . JVr.  162.  S.  81 —88  und  Nr. 
1^3-  S.  89 — 91.  Der  Recensent  ist  ein 
AJann,  welcher  im  geringsten  nicht  streng  ist, 
sondern  mit  allzugrofsem  Glimpfe  verfahrt; 
sonst  würde  er  unverhohlen  gesagt  haben; 
Hno.  Wolke’ s Anweisung  ist  so  wenig  mit 
Rinsicht  geschrieben,  dafs  sie  ohne  Kritik 
ganz  unbrauchbar  bleibt?  wegen  der  gar  zu 
vielen  Fehler,  welche  doch  theils  durch  die 
' ausnehmende  Zuversicht,  womit  Hr.  Wolke 
seine  Meinungen  vorträgt,  theils  durch  den 
ihm  gewühlichen  Dunst  von  Worten,  theils 
durch  das  Gepräge  einer  eiteln  and  magern 
Philosophie  vor  treuherzigen  Lesern  ziem- 
lich versteckt  werden. 

Ein  breit  Gewäsch  und  nichts  dahinter 
Soll  ich  mein  Urtheil  mit  Beispielen  bestä- 
tigen? aber  mit  wie  vielen?  mit  unzähligen? 

Ich  darf  das  Buch  nur  auffallen  lassen,  wo 
es  auffallen  will.  — Doch  wer  würde  mir 
abschreiben  helfen?  Und  o des  armen  Pa- 
piers, das  ich  so  verschwenden  müfste!  — 

' * i 

*)  Nae  Uta  her  de  magno  jam  coruuu  magna*  nugat 

dixerit.  , 

Teremii  KeavtMUimorumano*  A.  IU.  Sa.  V.  g. 


Digitized  by  Google 


— 4 t - ' 

Wir  Lehrer  der  Taubstummen  iiriden  in 
Hm.  Wolke' s Schrift  gar  nichts,  was  wir 
gebrauchen  könnten.  Oder  sollen  wir  seine 
theoretischen  Winke  befolgen,  unsern  Zög- 
lingen Wasser  in  den  Mund  geben,  sich  da- 
mit zu  gurgeln,  um  r aussprechen  zu  lehren? 
Sollen  wir  bei  dem  u die  Kohlen  anblas^n? 
Sollen  wir  dem  Taubstummen  zeigen,  wie 
die  Katze  ihre  Zunge  bei  dem  Milchlecken  , 
drehet , um  l hervor  zu  locken?  — Der  an- 
geführte Recensent  schreibt  S.  83:  „ Das 
kann  Hm.  Wolke’s  Ernst  wahrhaftig  nicht 
seyn,  oder  — er  hat  nie  eine  Katze  Milch 
lecken  sehen  lil  Dies  ist  aber  auch  die  bit- 
' terste  Stelle,  die  in  der  Recension  vorkommt. 
Der  Recensent  ist,  wie  gesagt,  wiel  zu  nach- 
sichtig. Wie  wenig  erinnert  er  z.  B.  bei 
dem  Anhänge  der  Wolkischen  Anweisung 
S.  gi;  „Der  Anhang  liefert  (S.  487 — 495*) 
ein  Paar  Worte  über  Pestalozzi  und  Olivier. 

Hr.  Wolke  vermuthete  in  Pestalozzis  Me- 
thode eine  der  / Völkischen  ähnliche  Ver- 
sinnlichungs-Methode.  Hoc  erat  in  votis!*) 
„Aber,  (setzt  er  hinzu)  diese  angenehme  Er- 
wartung ist  durch  die  Beschaffenheit  seine* 
erschienenen  Elementaibüchet  zu  meinem 
•j  Homt,  Sermoaum  Lib.  II,  Sat.  I.  V*  I. 
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Leidwesen  unerfüllt  geblieben.  Diese  ent- 
halten keine  Spur  von  meiner  Art,  Sprach- 
kenntnisse  und  Sachenbegriffe  mitzutheilen, 
„„Freilich  das  ist  arg!  So  etwas  ärgert  Hrn. 
Wolke  mit  Bdcht,  Nun  hat  Pestalozzi  sei- 
nen Beifall  ganz  verloren.,  Hr.  Walke  pu- 

blicirt  das  Urtheil  „ „ daß  er  mit  Recht 

/ 

zur  Ehre  des  menschlichen  Verstandes  zwei - 
fein  dürfe4  ob  je  eine  unnatürlichere,  zweck- 
widrigere, verkehrtere  Methode , als  die  Pe- 
st alozzische  ist,  könne  erfunden  werden 
Wir  wollten  Hrrj.  Wolke  wohl  rathen,  die 
Briefe  über  diese  Methode,  über  Pestalozzi 
und  sein  Institut  zu  lesen,  welche  Hr.  von 
Türk  heraus  giebt,  und  dann  trauen  wir  ihm 
zu,  dafs  er  die  Billigkeit  haben  wird,  dem 
wackern  Pestalozzi  das  Unrecht  abzubitten, 
welches  er  ihm  anthat. w — - Ich  traue  es  ihm 

*)  Itiuc  est  sepere , non  qnod  ante  pedes  modo  est 
Videre,  sed  etiom  illa,  tfuae  fulura  sunt, 

Prospicere , 

Der  ist  ein  kluger  Kopf, 

Der  sehen  kann,  nicht  das  was  kam,  nein,  das 
Was  kommen  wird.  * , 

(<  Terent.  Adelphi  A.  11 J.  Sc.  IV.  v.  33 — 35, 
Ganz  die  Aristoph.  Weissagung*  - und  Spürkraft 
der  Wolken!  unfehlbar  ist  Eine  derselben  seine 
göttliche  Mutter,  oder  alle  sind  seine  dunstgöttli- 
chen Schwestern  > . 
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nicht  zu:  die  kleine  Wolke  hat  «ich  in  ein 
erschreckliches  Ungewiftter  ausgebreitet  und 
will  den  edlen  Pestalozzi  nieder  donnern. 
Dieser,  Hochherzige,  der  seine  Nebenmen- 
schen  liebt  und  mit  aller  seiner  Wirksamkeit 
nur  für  andere  lebt,  unterscheidet  die  Men- 
schen in  Wortmenschen  und  Sachmenschen : 
er  selbst  gehört  zu  diesen,  Hr.  Wolke  un- 
fehlbar zu  jenen;  und  die  Wortmenschen 
beharren  gern  auf  ihrem  ausgesprochenen 
Worte.  Pestalozzi , der  Jahre  lang  blofs  für 
das  Wohl  der  Menschheit,  für  die  Erzie- 
hung, lebte,  der  so  viele  unverdächtige  Zeug- 
nisse von  dem  Werthe  seiner  Methode  für, 
sich  hat,  soll  von  Hrn.  Wolke  zerschmettert  , 
werden;  von  einem  Manne,  der  neben  der 
Pädagogik  in  so  vielen  andern  Künsten  und 
Wissenschaften  flüchtig  und  unstät  herum 
wandert  wie  eine  Wolke,  der  gern  ein  Leib- 
nitz  seyn  möchte,  und  im  Erziehungsfache, 
seinen  Schriften  'nach  zu  urtheilen,  da  ste* 
hen  blieb,  wo  er < schon  vor  dreifsigi  Jahren, 
stand!  Indessen  hat  Hrn.  Wolke' s Zorn  sei- 
nen guten  Grund:  Pestalozzi  übt  das  Ge- 
gentheil  von  der  wohlmeinenden  Bemühung 
des  . Hrn.  Wolke ; das  Spiel  selbst,  wird,  nach 
Pestalozzi  s Methode,  Beschäftigung  ; da  hin« 
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gegen  Basedow  und  Hr.  Wolke  auf  den  un- 
seligen Irrthum  gerathen  waren,  die  Beschäf- 
tigung  zum  Spiele  zu  machen.  Wenn  äran 
häben  will,  dafs  *ein  Geschäft  gut  besorgt 
Werde,  so  mufr  man  sich  ja’ hüten  es  als  ein 
Spiel  anzukündigen.  Vielmehr  mufs  der 
Geist  schon  durch  die  Form  der  Behand- 
lung in  Spannung  gesetzt  und  mit  einer  ge- 
wesen - Gewalt  von  der  Passivität  zur  Thä- 
tigkeit  fortgestofsen  werden.  Der  Lehrer 
soll  seinem  Schüler  die  strenge  Gesetzmä* 
fsigkeit  der  Methode  keinesweges  verbergen, 
sondern  ihm  vorzüglich  darauf  aufmerksam 
und  wo  möglich  darnach  begierig  machen. 
Der  Studierende  soll  lernen,  einen  Zweck 
verfolgen  und  um  des-  Zwecks  willen  auch 
eiü  beschwerliches  Mittel  sich  gefallen  las- 
sen. Frühe  schon  soll  er  nach  der  edlem 
Lust  streben,  welche  der  Preis  der  Anstren- 
gung ist.  Wer  nur  einigermafsen  die  für 
den  echt  deutschen  Geist  verderblichen  Fol- 
gen der  Gallo  - Anglomanie  beobachtet  hat, 
mit  welcher  einige  Genies  unter  den  Pedan- 
ten in  den  * letzten  dreifsig  Jahren  Philanthro- 
pie trieben,  der  wird  mir  gewifs  beipflichten. 

Allerdings  'ist  Pestalozzis  Methode  nicht 
neu,  sio  ist  die  Methode  der  Lehrer  der 
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Taubstummen.  Denn  der  Grund  dieser  Me« 

i 

tiiode  ruht  auf  Entwickelung  der  Anschau-  " 
ung.  Ohne  Anschauung  kein  Begriff  und 

tf 

kein  Wort,  als  Zeichen  des  Begriffs;  die  An- 
schauung selbst,  als  in  der  Endlichkeit,  ist 
quantitativ  bestimmter  durch  Mals  und  Ziel. 
Dadurch  stellt  sich  die  Methode  der  Halbr- 
und Vielwisserei  entgegen;  das  Angeschaute 
soll  nach  seinen  Mafs  - und  Zahl- Verhält- 

i 

nissen  gründlich  gekannt  werden,  und  der 
Zögling  soll  sich  gewöhnen,  nicht  mit  einem 
Worte  sich  bezahlt  zu  machen  oder  mit  ei- 
ner Erklärung  in  Worten,  die  er  nicht  be- 
greift,  weil  ihm  die  Anschauung  fehlt.  Ganz 
den  entgegengesetzten  Weg  ging  Hr.  Wolke , - 
er  bildete  — r Kinder  der  Routine,  des  blo- 
fsen  Auffassens  eines  Dargebotenen,  desNacln- 
bildens  und  Nachahmens,  ohne  den  Geist 
durch  Ideen  zu  beleben;  er  machte  das  Vor- 
zeigen des  Vielen  und  die  reichliche  Erklä- 
rung zur  Sitte,  nicht  eigene  Entwickelung 
der  Anschauung  selbst  an  Gegenständen.  Ich 
habe  schon  manche  gebildete  Mutter  mit 
lustigem  Lächeln  bemerken  hören:  „ Pesta - 
lotzi  sage  gar  nichts  neues;  so  hätte  sie  ihre 
Kinder  vor  zehen,  ^unfzehen  und  zwanzig 
Jahren  erzogen!  “ Ein  schöneres  Lob  giebt 
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• Padridge  Garrik's  Spiela  nicht,  Indem  er 
ihn  der  Natürlichkeit  anklagt,  als  jene  Müt- 
ter Pestalozzi  n geben,  wenn  sie  bei  aufge- 
klärter überdachter  Sorgfalt  für  die  Entwik- 
kelung  ihrer  Geliebten  von  jeher  thaten, 
was.  Pestalozzi  der  gedrückten  zertretenen 
Menschheit  lehrt«  ■ 

Die  Erfahrung  kommt  zwar  in  den  Kö- 
pfen der  Spekulanten  nur  als  eine  Krücke 
in  Betracht,  an  welcher  der  praktische  Et- 

1 zieher,  ihres  Bedünkens,  einher  hinkt,  weil 

✓ 

es  es  ihm , auch  ihres  Bedünkens , an  den 
hohem  Grundsätzen  fehlt,  kraft  deren  sie 
selbst  frei  und  aufrecht  zu  stehen  und  eine 
Erfahrung  wie  eine  geometrische  Figur  con- 
struiren  zu  können  glauben;  und  doch  soll- 
te die  Erfahrung,  diese  den  Spekulanten  so 
verächtliche  Lehrerin,  nirgend  mehr  hochge- 
achtet werden,  als  in  allem,  Was  zhr  Erzie- 
hung gehörte  Selbst  der  Gesetzgeber,  welcher 
politische  Experimente  nach  neuen  Grund- 
sätzen macht,  hat  weniger  zu  verantworten, 
als  der  Erzieher,  der,  auf  seine  Unfehlbar- 
keit bauend,  nur  einen  Seitenblick  auf  die 
Erfahrung  wirft.  Der  Gesetzgeber  hat  es 
denn  doch  zunächst  mit  erwachsenen  Men- 
schen zu  thun,  die  ihren  Willen  mehr  oder 


weniger  geltend  machen  können  und  dür- 
fen; aber  der  Erzieher  verdirbt  die  Breie  In- 
dividualität, die  er  nach  Ideen  entwickeln 
toll,  im  Keime,  wenn  seine  Ideen  der  Natur 
widerstreiten,  die  er  meistern  will.  1 r 

Kimm  er  lehrt  die  Natur  uns  Anderes,  Andrei  die 

. ' ' ' ' v-  ’ Weisheit.1 

• • “i.,  • , . ‘ ■ ; »•*•<!••  i 

Das  grofse  Geschäft  der  Erziehung  ist  an 
sich  schon  Eines  der  bedenklichsten  Geschäf- 

y < ’ • l*s  < • j • .v  ri  t 

te,  die  ein  Mensch  mit  seines  Gleichen  un- 
temehmen  kann.  Je  .weniger  der  Erziehe? 
selbst  noch  der  Erziehung  bedürftig  ist,  de- 
sto richtiger  mufs  er  den  Werth  einer  freien^ 
Individualität  zu  schätzen  wissen.  Aber  wat 

\ 

ist  denn  schwerer  zu  erkennen,  als  eben  das 
Individuelle,  das  pädagogisch  entwickelt,  aber 
nicht  Unterdrückt  werden  darf?  Auch  der 
sorgfältigste  und  verständigste  Erzieher  lauft 
Gefahr,  der  Natur  und  d$m  Schicksale  auf 
eine  vermessene  Art  in  das  Amt  zu  greifen, 
und  die  Selbstständigkeit  zu  hemmen ^ deren 
Entwickelung  seine  erste  Sorge  aeyn  soll. 
Charakterlosigkeit  zeichnet  nur  gar  zu  oft 
die  Menschen  aus,  die  mit  der  gröfsten  Sorg. 

*)  Nuntjuam  aliud  Natur  aliud  Sapientia  dixit . 
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' falt  und  nach  den  besten)  aber  in  der  An- 
wendung verfehlten,  Grundsätzen  erzogen 
wurden.  Fast  jeder  vorzügliche  Mensch  mufs- 
$e,  auch  wenn  er  im  Ganzen  gut  erzogen- 
Wurde,  noch  einmal  ganz  von  vörn  anfangen, 
um  sich  selbst  nach  seiner  Individualität  zu 

/»  ■ l*  • ' • » * 

erziehen.  Der  gemeine  Schlag  der  St  erbli- 
chen überläist  das  Geschäft,  da  fortzufahren, 
wo  der  Erzieher  aufhorte,  dem  Zufalle;  und 
der  Zufall  fährt  dann  gewöhnlich  so  fort, 
dafs  im  reifem  Alter  nur  noch  eine  schwa- 

, f i , 

che  Spur  der  Erziehung  zu  sehen  ist.  Des- 
wegen soll  der  Erzieher  die  gemeinen  JNa- 
turen  eben  dadurch  veredeln,  dafs  er  sie  ge- 
wohnt, so  wenig  als  möglich  , vom  Zufalle 
aus  sich  machen  zu  lassen.  Aber  eben  des- 

• I 

wegen  steht  das  Geschäft  des  Erziehers  ge- 
wissermaßen mit  sich  selbst  im  Widerspru- 
che. Denn  ist  die  Autorität  des  Erziehers 
für  den  Zögling  nicht  auch  .Zufall  ? Das  füh- 
ren die  nicht  gemeinen , das  heifst  liiert  — I 
selbstständigeren  Naturen  sehr  früh.  Dar- 
um sträuben  sie  sich  zuweilen  ohne  allen  bim- 
sen Willen  gegen  die  Erziehung,  wahrend 
manches  der  so  genannten  folgsamen  Kin- 
der deila  Erzieher  aus  derselben  Ursache  sein 
Geschäft'  so  bequem  macht,  aus  der  es  in 

der 
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der  FoTgc  charakterlos  dem  Zufalle  nach- 
giebt.  Wo  ist  nun  hier  die  G ranze  zwischen 
dem  Gemeinen  und  Nicht*  Gemeinen  ? Noch 
mehr.  Das  vorzügliche  Talent  und  die  mo- 
ralische Energie  entwickeln  sich  zuweilen 
nur  im  Kampfe  mit  dem  Schicksal.  Einen 
solchen  Kampf  soll  doch  der  Erzieher  wohl 
nicht  methodisch  hei  bei  führen? 

Eine  allgemeine  Norm  dar  Veredelung 
der  menschlichen  Natur  mul’s  indessen  jeder 
Theorie  der  Erziehungskunst  zum  Grunde 
liegen,  und  dem  Erzieher  kann  nichts  wei- 
ter zugemuthet  werden,  als  dafs  er  jene  Norm 
hinlänglich  kenne,  und  in  ihrer  Anwendung 
nicht  fehle.  Angenommen  nun,  die  Norm 
selbst  sey  im  Ganzen  nicht  mehr  problema- 
tisch, so  umfafct  sie  doch,  von  welchem  Prin- 
cip  sie  auch  ausgehen  mag,  alle  intellectuel- 
len  und  moralischen  Kräfte,  in  welche  die 
menschliche  Geistesthätigkeit  sich  getheilt. 
^ fragt  sich  also,  wie  eine  Kraft  durch  die 
andere  so  geweckt  und  geübt  werden  kann, 
dafe  das  menschliche  freie  Wesen  sich  am 
kräftigsten  und  leichtesten  seiner  ganzen  Gei- 
stesthätigkeit für  den  Zweck  seines  Daseyns 
erfreue?  — Und  eben  diese  Frage  ist  die 
beschwerlichste  in  der  gesanimten  Theorie 
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der  Erziehungskiaist ; und  wo  wirklich  ge- 
leistet wird,  was  die  Aufgabe  fordert,  da  rich- 
tet der  Erzieher  durch  einen  individuellen 
Takty  der  ihn  immer  in  das  richtige  Vefhäit- 
nifs  zu  seinem  Zöglinge  stellt,  mehr  aus,  lli 
durch  folgereiche  Betrachtungen , . die  des 
Blick  fast  immer  von  der  Praxis  zur  Theo- 
rie zurück  lenken  und  den  ausübenden  Ver- 
stand verwöhnen,  den  wahren  Augenblick  ent* 
schlüpfen  zu  lassen. 

v Ein  feiner  praktischer  Sinn,  der  sich  tür 
kultiviren,  aber  so  Wenig  wie  andere  Talen- 
te erwerben  läfst,  ist  das  wesentlichste  Ta- 
lent eines  guten  Erziehers.  Durch  prakti- 
schen Sinn  und  individuellen  Takt  wird  nun 
jeder  Erzieher  um  so  mehr  in  seinem  Berufe 
ausrichten,  je  mehr  er  die  intellectnelleU  und 
moralischen  Kräfte  in  einem  solchen  Ver- 
hältnisse zu  einander  weckt  und  übt,  dafs 

\ 

die  Einheit  der  ganzen  Geistesthätigkeit,  und 
eben  dadurch  das  wahre  Gefühl  der  Indivi- 
dualität, und  eben  dadurch  die  Selbstständig- 
keit entwickelt  werde,  die  das  letzte  Ziel 
aller  wahren,  die  Freiheit  als  das  Höchste  in 
Menschen  respectirenden,  und  nicht  morali- 
sche Gliederpuppen  bildenden  Erziehungs- 
kunst ist.  -r- 
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Und  was  ist  es  denn  anders,  Was  der  so 
Viel  besprochene  imd  Tön  Hm.  Wolke  so 
gemifshandelte  Pestalozzi  mit  seiner  durch* 
aus  praktischen  Erziehungsmethode  will,  und 
was  der  Erzieher  der  Taubstummen  schon 
längst  itn  Stillen  ausrichtete?  — Nachah- 
mung dieser  Methode  ohne  jenen  praktischen 
Sinn  ist  eine  Komödie,  die  nicht  abgeschmack- 
ter seyn  kann*  *—  Ein  System,  haben  aolche 
Erzieher  itta  Gründe  nicht:  sie  sind  den  Gabg 
der  Erfahrung  ganz  Von  Unten  auf  gegangen, 
und  ihr  Führer  war  ihr  Herz.  . — Für  diw 
Taubstummen  wird  durch  jene  Methode  ohr 
ne  allen  Zweifel  Vortrefflich  gesorgt.  Aus 
Taubstummen  erzieht  man  keine  Philoso- 
phen, keine  Dichter,  keine  Gelehrten,  kei- 
ne Staatsminister  und  keine  Feldmarschälle. 

Wenn  ich  mich  nach  allen  Kräften  ge- 
gen die  oder  den  PVolke  erhob,  so  geschah 
es  wahrhaftig  nur  um  der  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit willen,  nie  aus  Leidenschaft;  denn 
jede  Züchtigung  sey  gerecht  Und  führe  zur 
Gottseligkeit , Wit  zur  Verdienst  Seligkeit ! 
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Halbseitige  Lähmung 

des  Gesichts  mit  Verdrehung  des  Mundes, 

• * _ • 

durch  Lämmerfell  geheilt. 

- . Von 

' * — 

Dr.vI.  C.  Succow 

in  Heidelberg. 

fc.ine  fast  4°  jährige  Frau  eines  Soldaten, 
welche  von  jeher  immer  eine  dauerhafte  Ge- 

% 

sundheit  genofs  und  von  dem  ersten  Zeit- 
punkte des  regelmäßigen  Eintrittes  der  Rei- 
nigung solche  zur  gehörigen  Zeit,  aber  sehr 
stark  und  mit  deutlichen  Beschwerden  (mo- 
liminibns  menstrualibus)  bekam,  behielt  die- 
se auch  während  ihrer  mehrmaligen  Schwan- 
gerschaften fort,  in  welcher  Zeit  sie  meist, 
um  eine  glückliche  .Niederkunft  zu  haben, 
\dei  lasse  anwenden  mufste.  Durch  viele 
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Strapazen  in  den  Feldzügen,  in  welchen  sie 
ihrem  Manne  folgte,  hatte  sie  ihre  vorher 
dauerhafte  Gesundheit  nach  und  nach  zer- 
rüttet, wozu  noch  . mehrere  Geburten  und 
verschiedene  Krankheiten  beitrugen. 

Geraume  Zeit  litt  sie  an  hysterischen  Um- 
ständen und  Krämpfen,  und  ungefähr  vor  3 
. Jahren  stellte  sich  bei  ihr  ein  ungewohnli-  ' 
eher  Eintritt  der  Reinigung  ein,  so,  dafs  sie 
diese,  statt  vorher  alle  4 Wochen  periodisch, 
jetzt  alle  14  Tage  sehr  copios  bekam,  die 
sich  gewöhnlich  8 Tage  vor  ihrem  Eintritte 
durch  beträchtliche  Beschwerden  zu  erken- 
nen gab,  worauf  sie  meist  volle  8 Tage  an- 
hielt. Der  Abgang  des  Blutes  war  dabei  so 
stark,  dafs  sie  besonders  in  den  ersten  Ta- 
gen  des  Eintrittes  genöthigt  war,  einige  male 
täglich  ihre  Wäsche  und  Bettüberzüge  zu 
wechseln.  Zugleich  war  dieser  Blutflufs  mit 
.einem  unerträglichen  Gerüche  verbunden. 
Verschwand  die  Zeit  der  Reinigung,  so  be- 
hielt die.  Kranke  eine  ziemliche  Mattigkeit 
und  Entkräftung  ,- worauf  sich  ein  .iweifser 
Flufs  einstellte,  welcher  bei  dem  Eintritte 
ihrer  Reinigung  wieder- Verschwand.  , c 
Den  löten  Noar.  4r8og/wurde  sie  zu  der 
Zeit,  da  ihre  Reinigung  auf  die  eben  ange- 
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geben  e Art  ein  getreten  war,  in  einem  Wal- 
de, wo  sie  Holz  suchte  und  sich  etwas  in  die 
Nacht»  verspätete,  durch  einige  betrunkene 
Bauern  erschreckt,  worauf  sie  geängstigt  nach 
Hause  lief  und  ihre  Reinigung  sogleich  auf- 
hörte, '•  * 

Pen  löten  Nov.,  wo  ich  die  Kranke  aum 
ersten  male  besuchte,  fand  ich -sie  im  Bette, 
•ehr  ermattet,  mit  Mangel  an  Appetit,  Drük- 
keq  in  der  Magengegend,  belegter  Zunge, 
üblem  Geschmack,  im  Munde,  eklem  Aufsto- 
fsen,  starkem  Durste  uud  Kopfschmerz,  wel- 
clier  mitSchwindel  abvvcchselte,  einem  schnei- 
len  Puls,  einem  ziehenden  Schmerze  auf  der 
linken  Seite  des  Gesichts  mit  einer  gänzlit 
cliep  Verschiebung  des  Mundes  nach  der 
rechten  Soite  zu,  (welchen  Umstand  sie  aber 
schon  einige  Zeit  vorher  hatte*  und  deren 
Grund  ich  nicht  genau  erforschen  kannte,) 
wobei  eine  Lähmung  der  ganzen  linken  Sei- 
te 'des  Gesichts  statt  hatte.  Die  geringste 
Berührung  der  leidenden  Seite,  oder  nur  ezri 
kaltes  Lüftchen,  \rerarsachte  ihr  die  unerträg- 
lichsten schmerzhaftesten  Zusammenziehun- 
gen der  leidenden  Seite  und  der  Augenlie- 
der derselben,  mit  starkem  Thränenausflusse 
verbunden.  . 


Nach  den  oben  angeführten  Zufällen  ver- 
ordnet« ich  zuerst  ein  Brechmittel,  worauf 
die  Kranke  eine  ziemliche  Menge  Galle  aus- 
leerte, wonach  die  splanchnischen  Sympto- 
me sich  verloren,  der  Schwindel  aber,  die 
Verschiebung  des  Mundes  mit  den  schmerz- 
’ haften  Zusammenziehungen  anhielten.  Ge- 
gen Abend  lief»  ich  ihr  nach  dem\  Brechen 
etwas  Wein  und  Fleischsuppe  geben,  worauf 
sie  sich  ziemlich  wohl  befand, 

Einige  Tage  nachher  hatte  sich  ihre  Rei- 
nigung wieder  in  eben  solcher  Menge,  als 
vorher  eingestellt. 

Den  aosten  Nov.  schritt  ich,  nachdem  die 
splanchnischen  Affectionen  -beseitigt  waren, 
zu  dem  Gebrauche  tonischer  Mittel  in  Ver- 
bindung mit  flüchtigen,  um  die  aus  Schwäche 
der  Gefäfse  des  Geschlechtssystems  entstan- 
dene überirfälsige  Reinigung  zu  ihrem  perio- 
dischen Eintritt  zurückzu  rufen.  Zu  diesem 
Zwecke  wendete  ich  ein  mit  Decoct.  chiriat 
verbundenes  infus , cinnamom.  an,  welchem 
ich,  da  bei  dieser  Person  schon  eine  reich- 
liche Plethora  von  dem  ersten  Eintritte  ih-. 
rer  Reinigung  an',  statt  fand , etwas  JQlixir. 
acid.  Haller,  zusetzte. 

t . 
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Zugleich  suchte  ich  nun  auch  -die  krampf- 
haften Zusammenstellungen  und  Lähmung  der 
linken  Seite  des  Gesichts,  nebst  der  Verschie- 
bung des  Mundes  zu  heben,  wogegen  ich 
ihr  ä^fs erlich  Einreibungen  von  Spirit,  via. 
mit  Cämphora,  Ol.  terebintlunae,  Tinct.can - 
tharid.  Spirit,  sa/is  ammoniac.  caust.  U.S.W. 
anwendete.  Mitunter  gab  ich  ihr  auch  ge- 
linde sudorifera,  und  liefs  dhr  öfters  mit 
Flanell  Frictionen  an  der  leidenden  Seite 
machen.  Mit  allen  diesen  Mitteln  fuhr  ich 
abwechselnd  fort,  bis  zum  isten  Deeember. 
Die  Reinigung  hatte  sich  schon'  vor  mehre- 
ren Tagen  verloren;  wie  sie  aber, verschwun- 
den war,  kehrte  der  weifse  Flufs  in  starker 
Menge  Nieder  zurück,  und  die  Kranke  fühl- 
te sich  wieder  sehr,  ermattet.  Der  Schwin- 
del» verliefs  sie  auch  nieh(,  und  war  oft  so 
stark*  dafs,  wenn  die  Kranke  es  wagte  aus 
dem  Bette  aufzustehen,  sie  sich  entweder  an 
der  ßettlade  oder  andern  Gerätschaften  in 
v der  Stube  Festhalten  mufste  oder  gerade  zu- 
sammenfiel. 

* ; ' * * • , I *■  ’ 

Die  Verschiebung  des  Mundes  und  halb- 
seitigq  Lähmung  des 'Gesichtes  mit  den  üf- 
tern  krampfhaften  Zusammenziehungen  blie» 
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ben  un erachtet  der  angewendeten  Mittel  wie 

zuvor..  , .. 

\ * 

Ich  versuchte  nun  die  China  ihr  in  Pul-  ✓ 
verform  zu  geben,  und  liefe  alle  3 Stunden 
r Pulver  nehmen,  wobei  ich  die-  Tinte*  ein - 
nnmom.  mit  Elirir.  acid.  Haller . und  Tinct . 
Thebaic.  zu  /\o  — 60  Tropfen  nehmen  liefs. 
Gegen  den  weifsen  Ffufs  wendete  ich  ein 
Decoct.  corc.  quere,  mit  Alaun  an,  das  ich 
vermittelst  eines  Schwammes,  da  der  Kran^ 
ken  eine-Mutterspritzje  fehlte,  in  die  Schei-  ‘ 

d»  bringen  liefs. 

-*»  ■ 

Als  tnich  meine  ^egen  die  halbseitige  Läh- 
mütig  'des  Gesichtes  und  die  Verschiebung 
de*  Mundes  angewendeten  Mittel  verlassen 
hatten,  erinnerte  ich  mich  eines  ähnlichen? 
Falles,  den  ich  vor  jjipiger  Zeit  an  einer  Per- 
son beobachtete,!  welche  an  einer  halbseiti- 
gen Lähmung  des  Gesichtes  und  einer  Ver- 
schiebung «des  Mundes  nach  einem  Abscesse, 
in  de?.  Gegend  des  nerv,  facialis  litte,  und 
nachdem  eine  Menge  innerer  und  äufserer 
Mittel  vergebens  angewendet  worden  war, 
dem  Rathe  eines  seiner  Bekannten  zufolge, 
einen  schwarzen  Lämmerpelz  auf  die  gelähm- 
te »Seite  legte,  wodurch  die  Verschiebung 

. ' ’ i . . * ' • \ 
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des  Mundes  und  die  halbseitigo  Lähmung  des 

Gesichts  allmählig  ganz  verschwunden  war. 

/ . 

, Dieser  so  glückliche  Erfolg  bewog  mich, 

der  Kranken  nun  sogleich  d^n  Gebrauch  ei- 
net schwarzen  Lämmerpelzes  zu  verordnen, 
den  sie  über  die  leidende  Seite  des  Gesichts 
legen  mufste.  . / ‘ 

Den  3ten  Decemb.  sollten  sich  wieder 
die  molimina  der  alle  14  Tage  eintretenden 

i 

Reinigung  äufsera;  die  Kranke  aber  verspür- 
te nicht  das  geringste  davon,  befand  sich 
übrigens  ziemlich  erleichtert,  und  der  weifse 
Fiufs  verminderte  sich  auch  alimäh!ig}l  ,nur 
der  Schwindel  wollte  sie  noch  nicht  verlas 
sen.  Mit  den  obigen  Mitteln  wurde  fortge- 
fahren. ~„r  . , . .... 

Den  5tea  Decemb.  Durch  den  Gebrauch 
des  Lämmerpelzes  wurde  die^  Bewegung  in 
der  leidenden  Seite  ’dfes  Gesichtes  schon 
merklich,  die  krampfnaften  Schmerzen  blie- 
ben nicht  mehr  so  häufig  und  anhaltend,  und 
der  Mund  bekam  auch  nach  und  nach  eine 
mehr  gerade  Richtung.  Während  sich  nun 
diese  Zufälle  zu  meinem  Vergnügen  zur  Ge- 
nesung neigten,  so  hielt  doch  immer  noch 
der  Schwindel  an.  Nebst  dem  fortgesetzten 
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Gebrauche  obiger  Mittel,  verordnet©  ich  ein 
Infus,  V alerian.  mit  Hb.  ment/i.  pipcr. , ßor. 
Chamomill Tutet.  Caseor.  und  Camph.,  wel- 
ches ich  abwechselnd  mit  obigen  Cbinapul- 
vern  gebrauchen  lief«.  Aeufserlich  liefs  ich 

auf  den  Kopf  warme  Ueberschläge  vonßrannt- 

« • 

wein  und  nachher  von  Aq.  reg.  Hangar,  mit 
Spirit.  Sal.  ammoniac.  cause,  anwenden.  Der 
Lämmerpelz  wurde  unausgesetzt  getragen. 

Den  6ten  Decemb.  Auf  den  Gebrauch 
des  Inf  ns , Valerian.  mit  Camphora : bekam 
die  Kranke  einige  male  Erbrechen,  weswe- 
gen sie  dieses  Mittel  auss^zte,  und  ich  es 
mit  einem  Decoct.  chin.  mit  OL.  cajep.  und 

* * i »«  t 

Tinct.  martis  vertauschte,  welches  sie  sehr 

i ' ■ .i  IS. 

gut  ertrug  und  Erleichterung  darauf  fühlte,  so, 
dafs  sie  ihren  weiblichen  Arbeiten,  als  Nä- 

'V  ■ ■ * • > 

hen,  Stricken  u.  s.  w.  aufscr  dem  Bette  wie- 

* . • > 

der  nachgehen  ‘konnte.  . 

r \ .»  * * • . 1 / 

» I 

Den  gten  Decemb^i  Aufser  einigen  we- 
nigen Schwindelanfällen,  die  auf  ein  Vesi~ 
cans  im  Genicke  allmählich  wichen,  befand 
sich  die  Kracke  sehr  gut  und  alles  neigte 
sich  zur  völligen  Genesung.  Mit  dea  ver- 
ordneten*  Mitteln  wurde  anhaltend  fortge- 
fahren. 
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- Den  i4ten  Decbr.  verspürte  die  Frau  wie- 
der die  ersten  molimina  mens/rualia  der  wie- 
der von  4 Wochen  zu  4 Wochen  periodisch 
eintretenden  Reinigung,  und 

Den  17t en  Decbr.  traten  dieselben  wie- 
der seit  langer  Zeit  regelmäfsig  nach  4 Wo- 
chen ein.  Der  Blutabgang  war  nicht  mehr 
so  stark,  und  die  Frau  fühlte  vor  ihrem  Ein-  » 
tritte,  oder  nach  ihrem  Nachlasse,  keine  er- 
heblichen B^chwerden  mehr.  Auch  erschien 
der  weifte  Flufs  nicht  wieder.  Die  Verschie- 
bung des  Mundes,  die  krampfhaften  Zusam- 
Hienziehungcn , die  halbseitige  Lähmung  des 
Gesichts  hatten  sich  ganz  verloren.  Dessen 
ungeachtet  liefs  ich  noch  einige  Zeit  die  An- 
Wendung  des  Lämmerpelzes  fortbrauchen. 
Die  Kur  beschlofs  ich  mit  Stahlmitteln. 

Da  mir  bis  jetzt  nur  a Fälle  aus  Erfah- 
rung bekannt  sind,  in  welchen  die  Anwen- 
dung des  Lämmerpelzes  bei  halbseitiger  Läh- 
mung des  Gesichtei  und  gänzlicher  Verschie- 
bung des  Mundes  bei  allen  vergeblich  ange- 
wendeten Mitteln  .sehr  hülfreich  war,  so  mö- 
gen weitere  Versuche  die  Heilung  solcher 
Fälle,  durch  die  Anwendung  dieses  Mittels 
zu  bezwecken,  seine  Wirkung  nähen  bestim- 
men. 
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Einige-Gedanken 

über  das  C a r 1 s b a d. 

Niedergeschrieben 

-von 

Doctor  Müller, 

«djungirtem  Stadtpbysikus  zu  Plauen  im  sächsischen 
Voigtland. 


IV  i 

'ie  vortreffliche  Abhandlung,  über  die 
Bäder  Teutschlands,  womit  uns  Hufeland 
beschenkt  hat,  las  gewifs  jeder  Arzt,  dem 
Wahre  Heilkunde  am  Herzen  liegt,  mit  in- 
nigster Zustimmung.  Sie  enthält,  durch  Jahr- 
hunderte bestätigte  Wahrheiten,  die  kein 
Wechsel  derZeit,  keine  Aenderung  derTheo- 
neen,  unwahr  machen  können. 

- , i 

Allös  wäi  dieser  grofse  Arzt  über  das 
Carslbad  sagte,  hat  sich  auch  mir  durch  viel- 


Di 


fache  Erfahrung  bestätiget*  Nut  seiner  Mei- 
nung, dafs  das  Carlsbad,  als  Bad  gebraucht, 
weniger  nützlich’  sey,  als  andere  Thermen, 
kann  ich  nicht  beipilichten.  Gewifs  verleiht 
er  mir  diese  Abweichung  Von  Seiner  Mah- 
nung* da  ihm  Wahrheit  mehr  gilt*  als  seine 
individuellen  Ansichten. 

Meine  Idee,  dafs  das  Carlsbad,  als  Bäd 
gebraucht,  eben  so  grofsen  Nutzen  stiftet, 
als  andere  natürliche  Warme  Bäder,  grün- 
det sich  auf  eine  Zahlreiche  Erfahrung.  Jähr- 
lich gehen  von  hier , und  aus  der  Gegend, 
Viele  Kranke  dahin , weil  es  nur  3 Mei- 
len von  uns  entfernt  ist.  Diese  haben  alle, 
So  weit  ich  davon  unterrichtet  bin,  mit  dem 
gröfsten  Nutzen  gebadet. 

Wirkt  das  Carlsbad,  als  Bad,  nachtheilig, 
so  suche  ich  den  Grund  hiervon  in  awei 
Ursachen. 

i t)  Wird  gewifs  sehr  oft  zu  heifs  gebadet. 
Alle  Quellen  haben  eiben  Viel  hohem  War* 
megrad  als  unser  Blut.  Sind  nun  die  Bäder 
nicht  wenigstens  bis  zur  ßlutwärme  abge- 
kühlt, so  müssen  sie  faothwendig,  wie  alle 
heifse  Bäder,  nachtheilig  reizend  auf  den 
Organismus  wirken.  Ich  beziehe  mich  Mer- 
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über  auf  da»,  Was  Marhard,  in  seinem  clas- 
sischen  Buche  über  diesen  Gegenstand  gesagt. 
Wie  leicht  Fehler  hierin  möglich  sind,  wird 
mir  jeder  glauben,  wenn  ich  ihm  sage,  dafs 
die  Bereitung  der  Bäder,  wenn  in  den  Woh- 
nungen gebadet  wird,  den  Mägden  überlassen 
ist,  und  dafs  auch  von  ungebildeten  Weibsper- 
soneri  die  Bereitung  der  Bäder  in  den  öffent- 
lichen Bädern  abhängt.  Man  bedient  sich 
zur  Bestimmung  des  Wärmegrads  keines  Ther- 
mometers, sondern  man  JäTst  sich  Vom  Ge- 
fühl der  Hand  leiten.  Da  es  jedem  bekannt 
Ät,  wie  langsam  das,  so  innig  mit  dem  Wär- 

mestoff  gemischte  Wasser,  kühl  wird;  da  es 

, , 7 1 
den  Badenden,  nach  ihrem  Gefühl,  angeneh- 
mer ist  Zu  warm,  als  in  dem  gehörigen  Wär- 
megrad zu  baden,  so  leuchtet  es  ein,  dafs  ge- 
wif»  viele  Kranke  zü  heil*  baden,  i 

a)  D.6n  zweiten  Grund,  warum  die  Bäder 
in  Carlsbad  bisweilen  schaden , linde  ich 
darin;  man  läfst  dort  fast  alle  Kranke,  ohne 
Ausnahme,  zugleich  baden  und  trinken.  Die- 
se doppelte  Einwirkung  auf  den  Organismus  » 
mufs  schwächlibhen  Subjecten  nachtheilig 
seyn.  Könnte  man  sich  entschliefsen , man- 
che K^aqke  in  Carlsbad,  blos  baden  zu  las- 
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sen,  bestimmte  man  dabei  den  Wärmegrad 
genau  nach  einem  empfindlichen  Thermo- 
meter, so  würde  es  gewifs  auch  eben  so 
trefflich  wirken,  wie  andere  natürliche  Ther- 
men. 

• S.  * t 

Auf  diese  beiden  -Gegenstände  habe  ich 
meine  Kranken,  die  ich  in  dieses  Bad  sen- 
dete, aufmerksam  gemacht,  und  ich  mufs 
bekennen,  nie  gehört  zu  haben,  dafs  das  Ba- 
den jemanden  geschadet  hätte,  ausgenommen 
einem,  der  wieder  meinen  Willen,  kaum  von 
einem  Rheumatismus  acutus  geheilt,  ins 
Carlsbad  ging,  und  dort  sogleich  anfing  za 
baden.  Natürlich  mufste  diese  Einwirkung 
auf  den  Körper,  der  noch  einegrofse  Oppor- 
tunität zu  der  kaum  überstandenen  Krank- 
heit hatte,  nachtheilig  wirken,  sie  mufste  die 
vorige  Krankheit  wieder  herbeiführeu.  Das- 
selbe würden  aber  alle  Thermen  gethan  ha- 
ben, die  alle  weder  während,  noch  gleich 
nach  einem  Rheumatismus  acutus  genom- 
men werden  dürfen. 

Wenn  man  die  aufgezeichneten  Beobach- 
tungen über  die  Wirkungen  der  natürlich  war- 
men BHder  aufmerksam  liest,  wenn  man  sie 
mit  einander  vergleicht,  so  findet  man  eine 

auf- 
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auffallende  Gleichheit  derselben.  Diese  Ho- 
mogeneität  ihrer  Wirkungen  mufs  von  einem 
Princip  motiyirt  werden,  welches  allen  ge- 
mein ist.  Ich  finde  dieses  in  dem  Wärme- 

» • » * 

Stoff.  Der  so  innig  mit  dem  Wasser  ge- 
mischte Wärmestoff,  der  so  fest  mit  ihm  zu- 
sammenhängt, dafs  er  es  nur  sehr  spät.ver-' 
Jäfst,  ist  ganz  bestimmt  eine  der  Hauptur- 
sachen der  trefflichen,  einzigen,  durch  nichts 
anderes  erreichbaren,  Wirkungen  der  natür- 
lichen Thermen. 

■ f • • , 

• ' 

Eine  Ursache  der  mannigfaltigsten  Lei- 
den, besonders  beim  weiblichen  Geschlecht, 
ist  Stöhrung  der  Hautthätigkeit.  Hierin 
liegt  mit  der  Grund  des  ganzen,  unseren 
Zeitgenossinnen  eigenen  Heeres  der  hyste- 
rischen Beschwerden,  der  Hämorrhoidallei- 
den, der  Krämpfe  im  Innern  und  besonders 
auch  des  hartnäckigen,  oft  allen  Methoden 

trotzenden  weifsen  Flusses.  Est  ist  wohl  na- 

$ 

türlich,  dafs,  wenn  das  gröfste  Organ  unsers 
Körpers,  die  Haut,  in  ihrer  Thätigkeit  ge- 
stört wird,  Aufhebung  des  Geichgewichts  un- 
ter den  .verschiedenen  Systemen  des  Orga- 
nismus und  abnorme  Thätigkeit  anderer  Or- 
gane, dadurch  motivirt  werden  mufs.  , 

Journ.  XXXI.  S 5.  St.  E 
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Unsere  Jungfrauen  und  Weiber  wollen, 
in  unseren  nördlichen,  dem  gröfsten  Wech- 
sel der  Temperatur  unterworfenen  Gegenden, 
durchaus  die  ätherische  Kleidung  der  Athe- 
nienserinhen  tragen.  Sie  haben  Arme  und 
Brust  unbedeckt,  und  der  übrige  Körper  ist 
reit  so  wenig  wärmenden  Stoffen  umhüllt, 
dals  auch  auf  ihn  die  jedesmalige  Tempe- 
ratur fast  unmittelbar  wirkr.  Was  das  Scha- 
dende dieser  luftigen  Kleidung  noch  erhöht, 
ist  das:  Unsere  Kinder,  folglich  auch  die 

Mädchen,  werden  in  ihrer  Kindheit  sehr 

4 , . 

warm  gehalten;  sie  schlafen,  auch  in  die 

'•  " m 

Jalue  der  Jungfrauen  gerückt,  noch  bestän- 
dig unter  warmen  Federbetten.  Durch  hei- 
des  bekommt  die  Haut  Geneigtheit  zum 
Schwitzen.  Bedenkt  man  dabei  die’  unsinni- 

* * f v-  I 

gen  Tänze,  die  die  Mode  gebietet,  und  die 

Unvorsichr, * mit  der  sich  die  Tänzerinnen, 

durch  und  durch  von  Schweifs  triefend,  der 

giüfsten  Kälte  aussetzen,  um  natürliche  Be- 
. . ^ * 
dürfuisse  zu  befriedigen,  so  leuchtet  ein,  dafs 

das  llautorgau,  das  so  anhaltend  und  oft  so 

plötzlich  in  seiner  Thätigkeit  gestört  wird, 

endlich  ganz  aufhören  wird  zu  wibkfen.  Und 

«lieft  geschieht  auch  wirklich.  Ich  kenne 

Mädchen  itnd  Weiber,  deren  Haut  sich  be- 


I 
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siändig  trocken  anfühlt,  und  bei  denen  we* 
der  die  grofste  äufsere  Hitze,  noch  die  wärm- 
sten Bedeckungen,  noch  die  stärksten  Dia« 
phoretica,  noch  die  wüthendsten  Tänze  ei- 
nen Tropfen  Schweifs  auf  die  Haut  bringen 
können.  Bei  diesen  Subjecten  leidet  noth- 
wendig  auch  die  zur  Integrität  der  Gesund- 

heit  unentbehrliche  unmerkliche  Ausdünstung. 

» 

Kommt  zu  dieser  gestörten  Hautthätig« 
keit  noch  Titillation  der  Geschlechtstheile, 
oder  zu  häufiger  Beischlaf,  oder  auch  nur 
eine  lebhafte  Phantasie,  welche  physische 
Genüsse  an  den  so  sehr  reizbaren  Geschlechts- 
theilen  herbeizaubert,  dann  ist  es  leicht  er- 
klärbar, wie  sich  einTheil  der  Materia  per- 
spirabilis  auf  die  Drüsen  der  Geschlechts- 
theile werfen  kann,  die  dadurch  von  ihrer 
normalen  Thätigkeit  abgeleitet  werden,  und 
nun  abnorm  wirken,  woraus  sich  die  Ent- 
stehung des  weifsen  Flusses,  der  aus  sehr 
hartnäckigen  Ursachen  entstehet,  und  wie- 
der die  hartnäckige  Ursache  mehrere  Lei- 
den der  Weiber  wird,  leicht  erklären  läfat. 

4 \ 

' Aus  dieser  angegebenen  Ursache  lassen 
sich  die  mannigfaltigen  trefflichen  Wirkungen 
lauer  Bäder,  gegen  vielfache  Leiden,  beson- 

. - v •'  E a 
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ders  des  weiblichen  Geschlechtes,  mit  erkl'a- 

x 

ren.  Sie  wirken  dazu,  der  Haut  ihre  Thä* 
tigkeit  wiederzugeben.  Wenn  man  ihren 
Gebrauch  mit  dem  ^Tragen  wollener  Kleider 
auf  der  blofsen  Haut,  in  Verbindung  setzt, 
dann  giebt  es  keine  wirksamere  Methode  die- 
ses Organ  wieder  zu  seiner  Integrität  zurück* 
zufübren.  Viel  wirksamer  als  künstliche  war- 
me Bäder  sind  zu  dieser  Absicht  die  natür- 
lichen. Da  der  Wärmestoff  so  fest  mit  dem 
Wasser  zusammen  hängt,  dafs  seine  Verflüch- 
tigung nur  sehr  langsam  von  statten  geht,  so 
wirkt  er,  so  lange  man  im  Bade  sitzt,  fort- 
dauernd glp'chmäfsig  auf  die  Haut,  was  bei 

* * > r • « . I*  * 

künstlichen  warmen  Bädern  nicht  der  Fall  ist; 
denn  diese  werden  nach  einer  halben  oder 
drei  viertel  Stunden  so  kalt,  dafs  es  die 
Krartken,  wenn  kein  warmes  Wasser  zuge- 
gossen wird,  nicht  mehr  darinnen  aushalten 
können. 

„ / 

Meine  Erfahrungen  haben  mir  gelehrt, 
dafs  zur  Erreichung  dieser  Absicht,  zur 
Herstellung  der  Integrität  der  Wirkungen 
der  Haut,  keine  lauen  Bäder  mehr  wirken, 
als  Schwefelbäder,  die  mit  Hahnemanmscher 
Schwefelleber,  oder  mit  Calx  antimonii 
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sulphurata  geschwängert  sind.  Zum  gro- 
fsen  Theil  suche  ich  hierinnen  die  treffli- 
che Wirkung  derselben  bei  so  mancherlei 
Uebeln  und  besonders  auch  bei  dem  weifsen 
Flufs.  Noch  ungleich  wirksamer  müssen  zur 
Erreichung  dieser  Absicht,  die  natürlichen 
Schwefelthermen  seyn.  Gewils  mit  daher 
kömmt  es,  dafs  Weiber,  die  Jahrelang  an 
dem  hartnäckigsten  weifsen  Flufs  litten,  die 
weder  in  Garlsbad  noch  Töplitz,  nahe  in  ei- 
senhaltigen Bädern  Hülfe  dagegen  fanden, 
doch  endlich  au  Aachen  davon  befreit  wur- 
den. 

Diese  Beobachtung  hat  mich  auf  eine 
Idee  geleitet,  die  ich  mittheile;  / Sollte  gs 
nicht  möglich  seyn,  mit  Carlsbader  Wasser 
und  zügesetztem  Schwefel,  ein  Schwefelbad 
zu  bereiten,  welches  ungleich  wirksamer,  als 
alle  künstlichen  Schwefelbäder,  ja  vielleicht 
wirksamer,  al$  die  kalten  natürlichen  Schwe- 
felbäder seyn  würde?  Wie  grofs  würfle  der 
Gewinn  seyn,  wenn  meine  Idee  keinen  che- 
mischen Widerspruch  involvirte,  wenn  durch 
das,  in  allen  Garlsbader  Quellen  befindliche, 
freie  Mineralalkali  und  zugesetzten  Schwefel, 
eine  Schwefelleber  erzeugt  werden,  könne, 
deren  grofser  Nutzen  keinem  Widerspruch 
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BCter»orf«i  kt?  Deuttülisd  ist  io  arm 
an  ScbirefelgneÜfcj»,  die  Tonä|bdBte  der- 
selben, Achen,  haben  nir  unsetn  Nachbarn 
überlisten  müssen;  wie  gut  würde  o daher 
if’.D,  wenn  wir  durch  ein  deutsche»  Wasser, 
mit  künstlicher  Nachbulfe,  diesen  Verlust 
ersetzen  konnten!  Ich  bitte  Chemiker,  die- 
ser Idee  ihre  Aufmerksamkeit  ru  schenken, 
und  ist  sie  unausführbar,  den  Urheber  der- 
selben dadurch  zu  entschuldigen,  dafs  er 
' durch  Aufstellung  derselben  etwas  Gutes 
stillten  wollte. 

Der  inneiliche  Gebrauch  des  Schwefels, 
während  Carl&bad  getrunken  wird,  erhöht 
desien  vortreffliche  Wirkung  gewifs  in  vie- 
len Fällen.  IV ur  wurde  er,  da  er  schwächend 
für  den  Magen  wirkt,  den  Gebrauch  magen- 
»rärkender  Mittel  nöthig  machen. 

Innerliche  Mittel  mit  dem  Gebrauche  des 
Carbbades  zu  verbinden,  ist  gewifs  zulässig; 
theils  um  die  Wirkungen  desselben  zn  be- 
fördern, theils,  greift  es  den  Magen  an,  die- 
sen zu  stärken,  oder  unangenehme  Neben- 
wirkungen zu  beseitigen.  Aber  dazu  müssen 
immer  Mittel  gewählt  werden,  die  nicht  zu 
reizend  wiiken.  Durch  das  Carisbad  wird 

i » 
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die  Reizbarkeit  sehr  erhöht,  stürmt  man  nan 
auf  diese  erhöhete  Reizbarkeit,  durch  die 
stärksten  Reizmittel  unsers  Arzneivorrathe$, 
in  grofsen  Dosen  ein,  gjebt  man  Naphten, 
Opium,  Campher  reichlich,  so  wird  dadurch 
leicht  Ueberreizung,  mit  ihren  schädlichen 
Folgen,  entstehen  können.,  Sollte  man  ja 
glauben,  diese  stärksten  Mittel,  deren  Ge- 
brauch seit  Brown  allgemein  wurde,  nicht 
entbehren  zu  können,  so  gebe  man  sie  imr 
zrter  in  den  kleinsten  Gaben. 

/ 

Ich  habe  im  Carlsbad,  unter  den  Bade» 

N \ , 
gasten,  die  Meinung  bemerkt:  Die  Bäder  arus 

Sprudel  bereitet , wären  die  - wirksamsten. 
Dieser  Meinung  kann  ich  nicht  beitreten. 
Der  kochende  Sprudel  braucht  sehr  lange 
Zeit , ehe  er  sich  zur  Blutwärme  abkühlt. 
Daher  kömmt  es,  dafs  diese  Bäder  am  häu- 
figsten zu  heifs  genommen  werden.  Und 
dann,  erhalten  sich  nur  in  dem  hohen  Wär- 
megrad desselben  die  meisten  fixen  Bestand- 
teile aufgelöfst,  die  sich,  wird  er  kühler, 
daraus  präcipitiren,  und  oben  her  schwimmen. 
Aus  diesen  Gründen  glaube  ich,  dafs  die,  am 
wenigsten  heifsen  Quellen,  zu  Bäderh  die  - 
passendsten  sind. 


/ 
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Wenn  man  im  Carlsbad  an  allen  Quellen 
nur  sehr  wenige  Trinkende  bemerkt,  wenn 
man  selbst,  am  Sprudel  deren  wenige  sieht, 
i so  kann  man  sieh  am  Neubrunnen  fast  nicht 
dmch  die  Menge  derselben  dürchdrängen. 
Woher  kömmt,  denn  dies?  Die  allmächtige 
Mode  gebietet  auch  hier..  Man  wogt  mit  der 
Menge  dahin.,  Ohngeachtet  gewifs  vielen, 
an  hartnäckigen  Beschwerden  im  Unterleibe, 
mit  Krämpfen  verbunden,  Leidenden,  der, 
in  diesen  Fällen  vorzüglich  wirksame  Spin- 
del, mehr  nutzen  würde*  oder  ob  sich  gleich 
manche  schwache  Kranke  am  Theresien-  oder 
Schlofsbrunnen  besser  befinden  würde. 


, * 

- \ ✓ 

Man  bemerkt  an  denen  mit  mannichfal- 
tigen  Speisen  besetzten  Tafeln  in  Carlsbad, 
öfters  Unmaisigkeit  der  Kurgäste.  Man  sieht, 
dafs  sie  vop  8 oder  iö  Schüsseln  tüchtig  es- 
sen, und  dazu  feine  ganze  BouteiHe  Wein, 
vielleicht  starken  Burgunder,  trinken.  Eine 
solche  Unmäfsigkeit  nmfs  nothwendig  scha- 
den.  Ueberhaupt  sollte  für  die  Sachsen  und 
Brandenburger  eine  eigene  Tafel  bereitet 
- ‘eyD*  In  f]iesen  Ländern  ist  der  Mittelmann 
.durchaus,  und  häufig  auch  der  Reiche,  an 
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eine  einzige  Speise  gewöhnt.  Geht  er,  zu- 
mal eine  Kur  brauchend,  von  dieser  Gewohn- 
heit ab,  so  jnufs  er  nothwendig  grofsen  Scha- 
llen davon  haben.  Weniger  schädlich  sind 
diese  vielen  Speisen  für  die  Böhmen  und 
Reichsländer,  die  überhaupt  mehr  an  eine, 
aus  mehreren  Speisen  bestehende,  Tafel  ge- 
wöhnt sind. 


Merkwürdig  war  mir  folgende  Wirkung 
des  Sprudels,  die  ich  von  dem  Aufseher  Uber 
denselben,  einem  schlichten  Bürger,  erfuhr: 
Hat  in  Carlsbad,  zu  jeder  Jahreszeit,  jemand 
Diarrhöe,  von  Erkältung  oder  andern  Ursa- 
chen, so  eilt  er  ah  den  Sprudel,  trinkt  ei- 
nige Becher,  so  heifs  als  möglich,  und  die 
schnellste  Hülfe  ist  immer  Folge.  Diese  Wir- 
kung ist  doch  nur  dem  Wärmestoff  zuzu- 
schreiben. Oder  soll  man  sie  für  eine  Be- 

. • . * i 

stätigung  des  fluhnemann&chen  Grundsatzes 
annehmen,  dafs  alle  Uebel  nur  durch  Mittel 
geheilt  werden,  die  dem  Uebel  ähnliche  (glei- 
che)  Wirkungen  im  Körper  hervotbringen?' 


Ich  will  nun  noch  zwei  Beobachtungen 
kurz  erzählen,  die  die  treffliche,  einzige 
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Wirksamkeit  des  Carisbatiss,  die  in  dem  er- 
sten Fall,  nicht  allein  ein  hartnäckiges  Uebel, 
sondern  auch  manche  äufsere  nachtheilige 
Einflüsse  überwand,  recht  endend,  und  un- 
widersprechlich  beweisen*. 

Ein  ganz  armer  Mann  von  hier,  der  schon 
Jahre  lang  vom  Mangel  niedergedrückt  wor- 
den war,  der  weder  eine  gehörig  warme  Stu- 
be, noch  ein  wärmendes  Bett  im  Winter 
hatte,  der  im  Sommer  und  bis  spät  in  den 
Herbst,  wo  bei  uns  die  Witterung  schon  sehr 
kalt  ist,  des  Nachts  den  Feldwächter  machte, 
wurde  endlich  von  einer  heftigen  Krankheit 
befallen,  weichender  Beschreibung  nach, 
Rheumatismus  acutus  war.  Nach  einem  lan- 
gen Lager  verliefs  er  das  Bett  wieder,  aber 
noch  hatte  er  heftigen  Schmerz  im  rechten 
Arm.  Dieser  blieb  anhaltend,  und  brachte 
völlige  Lähmung  dieses  Gliedes  hervor.  Das 
Elend  dieses  unglücklichen  Menschen  erstieg 
nun  den  höchsten  Gipfel.  Ohne  Verdienst, 
dem  größten  Mangel  ausgesetzt,  störte  der 
wüthende  Schmerz  auch  die  einzige  Quelle 
der  Erholung,  den  Schlaf.  Abgemagert  und 
aus  Mattigkeit  schwankend  suchte  er  endlich 
meine  Hülfe.  Ich  verordnete,  was  ich  hier 
ttr  passend  hielt;  aber  da  die  Lage  des  Lei- 
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elenden  nicht  verbessert  werden  konnte,  da 
kein  besseres  Verhalten,  keine  nährende  Diät 
möglich  war,  so  blieben  die  Mittel  ohne 
Nutzen.  Endlich  wendete  ich  mich  an  den 
menschenfreundlichen  Brunnenarzt,  Hrn.  Dr. 
1$raun  in  Garlsbad,  und  fragte  bei  ihm  an, 
ob  er  diesen  Unglücklichen  nicht  Aufnahme 
und  Unterstützung  in  Carlsbad  verschaffen 
könnte.  Er  versprach  beides,  und  hielt  Wort, 
wofür  ich  ihm  noch  hier  meinen  lebhaften 
Dank  sage.  Ich  sorgte  nun,  dafs  mein  ar- 
mer Gelähmter  Reisegeld  bekam,  und  »en- 
dete ihn  an  die  segenreiche  Quelle.  Zwar 
wurde  mein  Kranker  sehr  menschenfreund- 

x ' 

lieh  unterstützt,  aber  noch  blieb  er  der  ar- 
jtne,  von  Sorgen  niedergedrückte  Mann,  wie 
zuvor,  dem  nur  Befriedigung  der  dringend- 
sten Bedürfnisse  möglich  war.  Und  dem- 
ohngeachtet  heilte  ihn  das  Carlsbad  von  sei- 
nen körperlichen  Leiden  so  vollkommen, 
dafs  er  seit  3 Jahren  eine  ununterbrochene 
Gesundheit  geniefst,  ohngeachtet  er  sogleich, 
nach  seiner  Rückkunft  aus  dem  Bade,  wie- 
der die  Nachtfeldwachen  besorgte. 

Er  badete  4 Wochen  lang  täglich  in 
Mühlbade,  und  trank  abwechselnd  Sprudel 
und  Neubrsnnen. 
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Die  andere  Geschichte  betrifft  eine  60 
jährige  Frau,  die  an  Leberverstopfungen  litt, 
welche  Öfters  Gelbsucht  erzeugten.  Schon 
einige  male  hatte  sie  Carlsbad  mit  grofsem 
Nutzen  gebraucht.  Vor  5 Jahren  hatten  an- 
haltender Gram  und  Sorgen  dieses  Uebel  za 
einer,  vorher  bei  diesem  Subject  nicht  be- 
obachteten Heftigkeit  gebracht.  Beständiger 
Schmerz  wühlte  in  ihrer,  rechten  Seite,  die 
Haut  war  dunkelgelb,  die  Nachtruhe  gestört, 
der  Appetit  fehlte.  Es  war  Fieber  da,  wel- 
ches den  Körper,  der  sonst  starken  Frau, 
zum  Scelett  abmagerte.  Ihr  geschickter  Arzt 

that  alles  zu  ihrer  Heilung,  aber  ohne  gün- 

/ • 

stigen  Erfolg.  Unter  solchen  ungünstigen 

Umständen  eilte  die  Kranke  ins  Carlsbad. 

. \ * 

Jeder  fürchtete,  dafs  sie  dort  ihren  Tod  fin- 
den würde,  weil  man  glaubte,  das  Carlsbad 
werde  die  Flamme  des  Fiebers  zur  schnell 
verzehrenden  anfachen.  Wie  sehr  wurden 
aber  alle  überrascht,  die  Theil  an  dieser  treff- 
' liehen  Frau  qahmen,  sehr  bald  Nachricht  zu 

bekommen,  dafs  ihr  das  Bad  recht  gut  be- 

/ 

käme.  Nach  4 Wochen  kehrte  sie  zurück. 
Die  Farbe  der  Gesundheit  war  ihr  wieder 
zurückgekehrt.  Alle  Beschwerden  waren  ve** 

/ schwunden.  Schon  fing  sie  wieder  an  stär- 
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ker  au  werden.  Sie  geniefit  leit  jener  Zeit 
eine  ganz  vollkommene  Gesundheit,  hat  ihre 
vorige  Stärke  wieder  erreicht,  und  freut  sich 
ihres,  aus  einer  so  grofsen  Gefahr  gerette- 
ten Lebens. 

Diese  Geschichte  ist  deswegen  besonders 
merkwürdig,  weil  sie  zeigt,  dafs  das  Carlsbad 
bei  schon  entstandenem  lentescirendem  Fie- 
ber, nicht  nur  nicht'  schadete,  sondern  sogar 
nützte.  Dieses  streitet  gegen  die  zeith er  ge- 
hegte Meinung,  dafs  man  nach  entstandenem 
Fieber  Carlsbad  durchaus  nicht  brauchen  las- 
sen dürfe.  Doch  glaube  ich,  und  ein  Brun- 
nenarzt, den  ich  darüber  sprach,  bekräftigte 
mich  in  dieser  Meinung,  dafs  e$  nur  in  dem 
einzigen  Fieber  mit  Nutzen  gebraucht  wer- 
den könne,  welches  durch  Verstopfungen  in 
der  Leber  erzeugt  worden  sey,  dafs  aber 
die  Leber  noch  nicht  in  ihrer  organischen 
Structur  angegriffen  seyn  müsse.  Sey  Eite- 
rung in  ihr  entstanden,  dann  würde  das  Carls- 
bad nur  den  Tod  beschleunigen.  Da  die 
Diagnosis  aber,  in  diesem  Fall,  immer  sehr 
schwer  ist,  so  ist  gewifs,  bei  Verordnung  die- 
*es  so  sehr  wirksamen  Mittels,  die  allergröfs- 
te  Vorsicht  nothig. 


IV. 

Einige  Surrogate*) 

i 

von 

Dr.  M o hv  i z 

in  S tutgart. 


Morbi  non  eloquantia, 
s ad  rcmediis  curantur. 


Ueber  die  für  indische  Arzneimittel  aufzu- 
findenden europäischen  Surrogate  sind  be- 
kanntlich bereits  viele,  mit  unter  nicht  un- 
wichtige, Ideen  in  Umlauf  gekommen.  Nach 
nöthiger  Absonderung  des  roh  Empirischen 
sowohl,  als  auch  des Transscendenten,  sollte 
aus  dem  Chaos  vielseitiger  Ansichten  Man- 
ches einer  öffentlichen,  höheren  Orts  autori- 
sirten,  Prüfung  würdig  befunden  werden;  und 

*)  Aut  Veranlassung  der  von  der  1t.  k.  med.  Fakultät 
■au  Wien  aufgettelltea  Preisfragen. 
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es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dafs  nicht,  durch 
eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  strenger  Beob- 
achter auf  den  vorliegenden  Gegenstand,  der, 

x \ 

für  die  leidende  Menschheit  so  wohlthätigen 
Absicht  Sr.  K.  K.  Majestät  entsprochen  wer- 
den möchte. 


;•  » • 9 

• i.  • ..  t 

Zwar  linden  sich  in  der  ärztlichen  Privat- 

» »‘..A  *’  • sJ»  r * „ . \ • f 

Praxj^  öfters  zu  sehr  beschränkte  Wirkungs- 
kreise, um  Versuche  dieser  Art  anstellen  oder 
solche  hinlänglich  verfolgen  zu  können,  und 
es  ist  nicht  selten  der  Fall,  dafs  der  beschei- 


dene Arzt,  um  dem  Ansjcheine  von  Charla- 

■ 1 • » Li  r»v  , ; t 

tanerie  ausznweichen,.  sein  mühsam  gefunde- 

• » * • i l « I 1*  :J  1^»  * I i 

nes  Scherflei  n nient  einmal  in  öffentlichen 

' JInuL'l  u jA  i , 

Anschlag  zu  bringen  wagt. 


Wenn  von  jeher  allzu  einseitige,  oder  zu 
Vielseitige  Ansichten  eim.ipomentanes,  Stei- 
gen und  Sinken  des  Bewährtseyns  der  Heil- 
kräfte veranlassen  konnten,  so  müfste  aller- 
dings die  Prpi^yvürdigkeit  der  Mittel  durch 
die,  nur  in  grüfsern  Öffentlichen  Instituten 
fnöglichp»1  wiederholt  reine  Erfahrung,  laut 
ausgesprochen,  geltend,  und  somit  einer  blos 
muthmafsLichen  Achtung  oder  Nichtachtung 

begegnet  werden  köjjnqn. 

' 1 * 

Die  Bemühungen  einzelner  Beobachter, 


John  Jlutcy’s,  Whyit's  u.  a.  um  die  19  Eng- 
land einheimischen  Gewächse  haben  nur  ein 
kurzes  Aufsehen  erregt.  , , . 

Die  Versuche  eines  Cosie  und  Willemet 
über  die  vornehmsten  in  Frankreich  einhei- 
mischen  Pflanzen,  welche  mit  Vortheil  statt 
der  ausländischen  in  der  Heilkunde  ange- 
wendet  wurden,  sind  zwar  von  der  Akade- 
mie  drr  Wissenschaften  zu  Lyon^Is  Preis- 
sclirift  gekrönt  worden,  aber  Aibions  Specu- 
lations-  Geist  und  Kunst  fremde  Producte 
geltend  zu  machen,  überwog  nicht  nur  die- 
se, sondern  auch  andere  diefsfallsige , nicht 


unwichtige,  früher  und  später  in  Frankreich 
und  Deutschland  freilich  oft  nothdürftig  auf- 
gekeimte Verdienste  um  die  leidende  Mensch- 
heit.  v : 


Die  Störk’schen,  Hahnemanmch en  und 
andere  Unternehmungen  sind  indessen  nur  als 

verdächtige  Wagestücke  berühmt  geworden 

* <*  - • . , , 

und  die  viel  versprechenden  Entdeckungen 

•*  <rf  s, 

eines  Ragolo,  Molvtiz  lind  anderer,  weniger 
Aufgeklärt  als  angefochten,  verblieben  für  die- 
Kunst  in  ihrem  isolirten  Zustande,  während 
die  unbedingte  AnweöduDg  indischer  Heil- 
mittel sich  in  einer  schlechterdings  unbe- 
grenzten Sphäre  erhielt. 


- Dafs 
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Dafs  solche  Bemühungen,  Versuche  und 
Unternehmungen  in  botanisch  chemisch 
und  pharmUcevtischcr  Rücksicht  in»  Moment 
ihrer  Darstellung,  den  gewissenlos  gesteiger- 
ten Begriffen  von  den' Wirkungen  exotischer 
Medicinalpflahzen-Produfcte  nicht  den  nörhi- 
gen  Eintrag  ihaten,  war  für  den  unbeschränk- 
ten Beobachter  weniger  auffallend,  * als  dafs 
das  Angedeutete  in  therapeutischer  Hinsicht 
bei  weitem  nicht  gehörig  in  Ansprache  ge-  I 
nominen  wurde.  • • ’*  ' M , ,,r 

Die  Erfahrungen ’BUehhave’S)  Kochs,  Bal- 
dingers , IVebers  u.  a.1  von  der  häufig  bei 
uns  wildwachsenden  Merzwurzel , ; JSelken- 
wurzel,  Benediktwurzel  (Radix  Caryophylla- 
tat  Ge  um  urbanunt  L.)  als  Substitut  der 
Chinarinde,  sind  eher  vergessen  als  erwogen  „ • 
worden o '\?-d  > ■ -<*  ■’'***••*  • A ••  - 

Diese  Vernachlässigung  mufste  den  Ver- 
fasser dieses,  der  sieh  ausschließlich  mit  Un- 
tersuchung der  wirksamen  Bestandteile  so- 
genannter specifischer  Arzneisubstanzen  na- 
mentlich China , Opium  u*  a.  beschäftig- 
te, um  so  öiehr  befremden,  als  bereits  seine 
eigenen  Erfahrungen . über  erstefe  Substanz 
mit  denen  der  letzterwähnten  Beobachter 

S 

übereinstimmten. 

Jowa.  XXXI.  b.  i.  St.  F 

• < 

/ * . 
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Außerdem  aber  ergab  sich  die  Analogie 
noch  einiger  anderer , vaterländischer  Pflan- 
zen-Producte  mit  der  phina  u.  a.  aus  mehr- 
faltigen Versuchen,  in  so  fern  nemlich  aus 
Vergleichung  der.  Bestandteile  dieser  mit 
.jenen  die,  Wahrscheinlichkeit  begünstigt  wur- 
de, daß  wenn  auch  einzelne  Körper  sich  un- 
mittelbar zu  succediren  nicht  vermögen,  den- 
noch die  Wirkungen  durch  Con/bination  er- 
aweckt  und  somit  den  Primaten  unter  den 
‘Heilmitteln  endlich  ihr  famoser  Gang  abger 
Wonnen  werden  könnte.  . , . 

Die  von_;  einer  höchlöblichen  medicini- 
sehen /Fakultät  zu  Wien  aufgestellte  dritte 
Preisfrage  fordert:-.'/ 

, erstlich,  einen  .einzelnen  Heilkörper 
„(den  Arsenik  abgerechnet)  welcher  als 
„ das  verläßlichste  inländische  oder*  eu- 
ropäische Surrogat . der  peru vianischen 
„ Fieberriß  de  in  Hinsicht  ihrer  spezifischen 
. „ Heilkräfte  substituirt  werden  könnte? 
Nach  , allen  Vergleichungen  der  Bestandtheile 
der  Arzneikörper,  und  bei  genauer  Beobach- 
tung der  Verhältnisse  ihrer  Wirkungen  auf 
den  menschlichen  Organismus,  giebt  es  in 
der  Natur  keine  zwei  sich  ganz  ähnliche 
Substanzen;  und  offenbar  ist  die  Fieberver - 

% • . * i i )L. 
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treibende  Kraft  des  Arseniks,  der  Gelatina 
u.,a.  *)  wesentlich  von  der  Chinarinde  ver- 
schieden , so  wie  auch  das  Geurn  urba- 
num , die  Hindert  der  fV siden , Rofsha.sta- 
niert  u.  s.  w.  nur  u n eigentlich,  für  sich , als 
Succedanea  der  Fieberrinde  empfohlen  wer- 
den konnten.-  / 

Es  ist  entschieden,  dafs  die  Art  der  Wir- 
kung der  China,  das  Wechseliieber  zu  un- 
terdrücken» der  Wirkung  der  Nelkenwurzel 
am  nächsten-  kommt»  indem  man  Beispiele 
hat,  wo  letztere  hülfreich  war,  wenn  jene  un- 
wirksam geblieben. 

Ohne  tiefer  in  die  Modalitäten  und  Be- 
dingungen einzugehen,  unter  welchen  ein 
Vorzug  bei  einer  oder  der  andern  dieser 
Substanzen  statt  findet,  wird  es  hinläng- 
lich seyn,  auf  Verhältnisse  der  Bestandteile 
hinzuweisen,  um  die  Verschiedenheiten  auf- 
zufassen in  welchen  der  Heilzweck  specifisch 
erreicht  würde.,  , ' . y'  ) . 

Wir  finden  in  der  Chinarinde  den,  durch 
Bitterkeit  auf  den  Geschmackssinn  sich  aus- 


*)  Ob  die  Kamillen , der  Kalmut , die  Kaffee-  und 
Pfrjferdecocce , jedes  einzelne  für  sich  und  spccißtch 

die  Chinarinde  ersetzen  können,  etefct  gegenwärtig 
nach  in  Anfrage? 

Fa 


Coogie 


zeichnenden  Extraktivstoffe  Gerbestoffe  Gal - 
lussäure ; schleimichte , harzige  und  ätherzsch- 
öligte  Bestaridtheile.  ■ 

In  der  Nelkenwurzel*  prädominirt  gegen 
die  yorigen  offenbar  der  aromatische  und 
ein  mit  dem  bittem  Extractivstoffe  eigen - 
modificirter,  mehr  gebundener  BestandtheiJ, 
der  dem  Gerbestoff  in  der  Chinarinde  nur 
entfernt  gleicht,  wodurch  schon,  beide,  als 
, einzelne  Heilkörper  betrachtet,  keines  dem 
andern  unmittelbar  und  für  sich  je  wird 
substituirt  werden  können.  * • 

Bei  der  dritten  Preisfrage  kommt  noch 
in  Ansprache: 

„ Zweitens , welche  Zusammensetzung  von 
„mehreren  Heilkörpern  könnte  etwa  die 
„nemlichen  Kräfte  leisten? 

, Schon  bei  den  vorerwähnten  Untersuchun- 
gen und  Vergleichungen  fand  sich,  dafs  die 
Nelkenwurzel  um  die  mögliche  Conformität 
mit  der  China  zu  erreichen,  eines  Zusatzes 
bedürfe,  und  Einsender  dieses  hofft,  dafs  es 
ihm  gelungen  sey,  unter  nicht  wenigen,1  ein- 
heimischen Pflanzen -Produkten  das  schein- 
bar zweckmäfsigste  Beimittel  aufzuünden. 

Es  ist  solches  die  äufsere , glänzend-brau- 
ne, harte\Schale  der  süfsen  Castanienf ruckt 
* . * / 


- öS  — 

I , I 

{Fructus  Castaneae ,)  deren  freier  vorwalten- 
der  herbsaurer  Grundtheil  ihm  für  den  er- 
wähnten Zweck  vorzüglich  geeignet  schien. 

•i  Der  Verfasser  fand  nemlich  durch  meh- 
rere schlichte  Erfahrungen  bestätigt,  dafs  die- 
se bei  mäßiger  Wärme*  getrocknete,  sodann 
gemahlene,  gestofsene  und  durcbgebeutelte 
Schalen  der  efsbaren  Saihenkerne  der  Kasta- 
nie (Fagus  CastaneaL.)  mit  der  Nelkenwurzel 
zu  gleichen  Theilen  eine  Mischung  darbot,  v 
welche,  wenn  sie  zur  rechten  Zeit  und  in 
Gaben  von  einem  halben  bis  anderthalb 
Quentchen  angewendet  wurde,  das  Formale 
im  Wechselfieber-  Typus,  der  fiebervertrei»- 
benden  Rinde  gleich  specitisch  umzustimmen 
vermochte,  so  wie  sie  aufserdem  in  Fällen, 
wo  die  Chinarinde  indicirt  war,  letztere  gänz- 
lich entbehrlich  zu  machen  schien. 

Ob  diese  einfache,  noch  unbekannte,  aus 
sehr  wohlfeilen,  einheimischen  und  genugsam 
«i  habenden  Pflanzen- Producren  bestehende 
Mischung,  nach  fortgesetzter  richtiger  An- 
wendung, als  das  erste  Surrogat  der  peru- 
anischen Fieberrinde  anzuerkennen  ist , 
wird  aus  partheilos  wiederholter,  reiner  Er- 
fahrung hervorgehen.  m * 

Im  Verfolge  der  Untersuchungen  und 
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Vergleichungen  der  schon  oben  erwähnten 
specifischen  ausländischen  Arznei  - Substanzen 
mit  einheimischen  wurde  der  Verfasser  die- 
ser Abhandlung,  in  dessen  Gegend  die  Hyoiscia- 
mus-  Pflanze  immer  seltener  zu  werden  pflegt, 
aufmerksam  für  dieses,  als  dem  Opium  ana- 
log angegebene  Mittel,  ein  anderes  aufzu- 
spüren. ' 

Bekanntlich  ist, es  immer  gewagt,  ein  in 
arzneilicher  Hinsicht  noch  gänzlich  un unter- 
suchtes Mittel  in  . der  Privat -Praxis  in  An- 
wendung zu  bringen.  Allein,  da  der  narko- 
tische, betäubende  Stoff  entschieden  flüchti- 
ger Natur  ist,  und  der  eigene  widerliche 
Eindruck  des  Opiums,  des  Hyosciamus , Le- 
di  palustris , Herb . Conii  macul.  Stramonu 
und  ähnlicher  Substanzen,  schon  dnrch  ein 
geübtes  Geruchs  - Organ  seine  lentferntere 
specifische  Wirkungen  ahnen  läfst,  so  sollte 
der  Verfasser  dieses  dadurch  geleitet  werden, 
ein  durch  auffallenden  narkotischen  Geruch 
sich  auszeichnendes,  in  arzneilicher  Hinsicht 
noch  gänzlich  ununtersuchtes  Pflanzen -Pro- 
duct seinen  Beobachtungen,  und  zwar  erstlich 
am  eigenen  Körper,  zu  unterziehen. 

Die  indessen  blofs  zum  ökonomischen 
Gebrauche  benutzte,  übrigens  allgemein  be-> 


I 


kannte  und  fast  überall  in  Deutschland  ge- 
baute, Hanfpflanze  (Cannabis  sativaL.)  war 
es,  welche  seine  Unternehmungen  zu  begün- 
stigen schien.  *)  Und  zwar,  wurde  aus  dem 
Safte , der  frisch  ausgewählten  Blätter  wenn 

diese  gewaschen,  stark  in  einem  eisernen 
Mörser  gequetscht,  dann  ausgeprefst,  nach 
einigen  Stunden  Ruhe  abgegossen,  und  das 
Flüssige,  in  einem  Wärmegrad  unter  dem 
Siedepunkt  möglichst  eingedickt  und  unver- 
züglich in  nicht  feuchter  Zugluft  ausgetrock- 
net wird  — ein  höchst  wirksames  Extract **) 

erhalten.  * . i. 

• , « \ % 

•)  Dali,  Her  Mobnsaft  unmittelbar  centrisch  in«  Ner- 
vensystem — das  Kali  ins  Peripherische  der  Ner- 
venfaser einwirke,  konnte  ich  mich  aus  Wirkungen 
auf  meinen  Körper  nicht  überzeugen;  aber  dafe 
die  schnell  reizende  Kraft  der  Hanfpflanze,  beson- 
ders, (specifiscb)  vielleicht  dtirch  Ueb.rreizung.  Ver- 
minderung der  Lebensibätigkeit  — der  specifische 
Reiz  des  Safifrans  aber  in  seiner  langsam  reizen- 
den Wirkung  eine  erhöhte  Thätigkeit  des  Gefäü- 
aystems  und  erst  spät  ein  allraähliges  Abspannen 
veranlagte,  möchte  ich  nach  meinen  frühem,  schon 
vor  16  Jahren  — wo  ich  noch  von  der  Hanfpflanze, 
in  medicinischcr  Hinsicht. nirgends  Erwähnung  fand 
— entstellten  Versuchen  behaupten;  wenn  anders 
da  Behauptungen  statt  fänden,  wo  jeder  anders 

fQhit  siebt  — denkt  und  behauptet. 

Eigentlicher  Extractum  e Sueco,  Saccus  inspissatus. 


Ist  der  Grad  der  Austrocknung  so  weit 
gediehen,  dafs  die  Substanz  sich  freiwillig 
durch  Risse  zu  trennen  beginnt ; so  wird 
sie,  einem  trockenen  Extrakt  ähnlich , noch 
immer  stark  und  widerlich  riechend,  auch  im 
Wasser  völlig  ; unauflöslich , in  einem  gut 
verschlossenen  Gefäfse  aufbewahrt. 

Dafs  diese  Substanz  den  narcotischen, 
Grundstoff  des  Pflanzenreichs  in  grofsem  Ma- 
fse,  zwar  weniger  mit  gummichten  und  har- 
zigen Theilen  gebunden,  enthält,  ergiebtsich 
aus  den  Vergleichungen  der  Wirkungen  die- 
ser und  dpr  O^zar-Präparate  auf  den  mensch- 
lichen Körper;  wenigstens  wird  damit  dem 
flyosciamus  der  .Ruhm  der  nächsten  Ver- 

wandtschaft  mit  dem  Mohnsafte  durch  wie- 

* ' \ - 

derholte  Versuche  offenbar  streitig  gemacht 

werden  können.  . - 

» ' 

Wenn  es  durch,  für  ausgedehnte  Beob- 
achtung geeignete  und  autorisirte,  größere 
Krausen- Institute  ausgemittelt  seyn  wird, 
dafs  das  Extr.  aquos . Herb.  Cannabis  sati- 
vae  schon  in  kleinfirn  Dosen  angewendet, 
dieThätigkeit  des  Blutgefäfssystems  vermehrt, 
und  in  wiederholten  Gaben  sich,  wie  beim 
Gebrauche  des  Opii,  verhältnifsmäfsige  Er- 
höhung der  Lebhaftigkeit  des  Geistes  einfin- 
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det,  welche  nach  Graden  bis  zur  Berauschung 
gesteigert  werden  kann,  und  wonach,  in  Zeit-* 
räumen,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  berech- 
net  werden  konnten,  da  so  manches  von  der 
individuellen  Körper-  Anlage  und  den  mit- 
wirkenden  Einflüssen,  eben  auch  wie  bei  der 
Wirkung  des  Mohnsafts,  abhängt,  eine  min- 
dere oder  bedeutendere  Abspannung  erfolgt, 
in  der  das  Bewegungs- Vermögen  vermindert 
erscheint,  so  wäre  vielleicht  schon  damit  -dett» 
beabsichtigten  Zwecke,  ein  dem  Opium  ana-t 
l'oges  Heilmittel  aufzufinden,  einige  Genüge 
geleistet  *). 

Obschon  nun  der  Verfasser  dieses,'  die 
auf  stärkere  Gaben  erfolgende,  Grade  von 
Betäubung,  in  seinem  beschränkten  Wirkungs- 
kreise weiter  zu  verfolgen  nicht  vermachte, 
so  ist  er  dennoch  durch  die  bei  eidem  con- 
tinuirten  Gebrauche  dieser  Substanz  auffah» 

*)  Wenn  auch  Dr.  Nooth  durch  häufige  Versuche  in 
den  englischen  Kriegs  - Hospitälern  das  Opium  als 
tintig  wirkend  bei  syphilitisch-  und  antisyphilitisch- 
befremdender, kränklicher  Reizbarkeit  erklärte,  so  sind 
dennoch  von  der  hier  erwähnten  narkotischen  Mi- 
schung, dem  Mohnsaft  ähnliche,  im  strengsten  Sin- 
ne spezifische,  Wirkungen  von  unparteiischen  Be- 
obachtern — worunter  ich  vorzüglich  meinen  acad. 
Freund  L.  Med.  Hopfcngürtner  zähle  — wahrgenora- 
roen  wordeif.  . j . * 
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lende  narkotische  Wirkung  überzeugt,  da  Es, 
statt  dem  auf  mäfsige  Gaben  hinterbleioen- 

den  schlaf artigen  Zustande,  durch  übermä - 

\ 

fsige  Anwendung  mehr  kränklich-  sopor ose 
Zufälle  und  endlich  Lähmungen  des  Gehirns, 
und  partielle  Ueberreizungeil  des  Nervensy- 
stems erfolgen  konnten. 

ln  sq  fern  nach  den  bisherigen  unzähli- 
gen Versuchen-  die  in  unsern  Himmelsstri- 
chen gezogene  Mohhpßanze  schlechterdings 
weder  zu  der  Gröfse  noch  Reife  zu  bringen 
war,  als  sie  in  ihren  vaterländischen,  wärm- 
sten Zonen  Asiens  gedeiht,  so  wird  der  Vor • 
der satz.  der  fünften  Preisfrage'. 

„Wie  läüst  sich  das  Opium  im  Inlande 
„mit  Vortheil  aus  der  nämlichen  Pflanze 
,jetwa  erzeugen,  als  es  im  Orient  erzeugt 
„wird? 

schwerlich  gelöst  werden  können.  Dem  Nach- 
satze aber  dieser  Frage: 

„Aus  welchen  andern  Pflanzen- Gattun- 
„gen  läfst  sich  ein  dem  Opium  vollkom- 
„men  analoges  Heilmittel  hervorbringen? 
versuchte  der  Verfasser  dieses  möglichst  zu 
begegnen,  indem  er  der  eben  erwähnten  he- 
roisch - narkotischen  Substanz,  den  ihr,  in 

Vergleichung  mit  dem  Mohnsafte,  abgehen- 

\ 
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den  bitterlich» aromatischen  ßeseandtkeil , auf 
folgende  Art  bejrcaiachte.  < 

Somit  wurden  ein  Theil  frischer  Blätter 
der  Hanfpflanze  und  ein  Theil  getrockneter 
Stigmat.  Croci  saliv.  Linn . *)  Tag  und  Nacht 
über  mit  z Theilen  alten,  weifsen  Wein  in- 
fundirt;  dieses  alsdann  gut  durchgequetscht,, 
ausgeprefst  und  das  Flüssige  bei  mäfsiger 
Wärme  eingedickt.  Freie  Säure  in  Wein  be- 
fördert die  saure  Gährung,  wodurch  das  Prä- 
parat'unwirksam  wird. 

Ir  v>rr  .. 

Dieses  Extractum  vinosum  nähert  sich 

. . i . • • 

gänzlich  der  gummi  - resinosen  Verbindung 
der  wirksamen  Mohnsaftbestandtheile,  und 
enthält  nach  genauer  Zubereitung  und  vor- 
sichtiger Aufbewahrung  immer  noch  einen 
Theil  feinen  ätherischen  Oels  des  Safrans,  • 
wodurch  es  milder  eindringend  auf  das  Ner- 
vensystem einwirkt,  als  gleiche  Gaben  Exir. 

I 

*)  Die  gegenwärtige  Kostbarkeit  des  Safran*  kann  hier 
nicht  in  Betracht  kommen,  da  die  k.  k.  med.  Fa- 
kultät zu  Wien  blos  einheimische  Produkte,  ohne 
Rücksicht  auf  den  Preis,  erwartet.  Würde  die  Ein- 
führung dieses  in  kleinen  Gaben  wirksamen  Präpa- 
rats begünstigt,  so  (tonnte  mit  dem  häufigem  Me- 
dicinal- Verbrauche  die  Industrie  gesteigert  und  die- 
ses Zwiebelgewächs  weniger  selten  gezogen  wer- 
den. 
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Hyoiciami , dafs  dieses  Präparat  so , aus  eid- 
heimischen  Pflanzen , auch  nach,  künftigen 
.Beobachtungen  andere  bisher  bekannte  nar- 
kotische Heilmittel  verdrängen,  und  als,  dem 
vorliegenden  -Zwecke  angemessen,  ein  der 
Mohnsaft -Masse  analoges  Mittel  anerkannt 
werden  könnte.  » , . 

k ' ; • * - r»  » r'l 

» • ' s 

Werden  nun  gegenwärtige,  mitunter  selbst 
am  eigenen  Körper  des  Beobachters  abgezo- 
gene, Resultate,  durch  autorisierte,  wieder- 
holt-reine Erfahrung  bestätigt  befun^e^  so 
wäre  damit  China  und  Opium  für  immer  im 
Inlande  entbehrlich  gemacht,  und  indem  in 
ihren  Heilkräften  geprüfte,  inländische  Mit- 

j r * 

tel  als  die  zuverlässigsten  Surrogate  einzel- 
ner wirksamer,  indischer  Heilkörper  gege- 

t ~ • ..  * 

ben  sind,  wäre  gewissermafsen  der  ersten, , 
dritten  und  fünften  Preisfrage  begegnet. 
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■ Ueber  , j ,, 

, i 

diö  Mortalität  in  der  Stadt  Fulda 

»*  <■  » _ » * * * • 

r im  Jahre  1808. 

Von  ' r.  >.  . 

. Herrn  Doctor  Schneider.'  " - 


In  diesem  Jahre  Wurden  in  Fulda  A 

getraut:  5^  Paare 

* * . * _ , * 

gebohren:  267,  worunter  viele  Zwillinge  und 

nicht  wenige  Uneheliche  Waren. 

' t • ► » ^ * * *1  1 

es  starben:  325  Menschen.*)  ' ‘ 

. » ^ M 1 1 f 

*)  Unter  dieser  Zahl  sind  die  Juden  nicht  mitgerech- 
net,  weil  es  überhaupt  schwer  hält,  von  diesem  Vol- 
ke bestimmte  Listen  au  erhalten.  Sie  sind,  bei  une 
— mag  es  ihr  Geld  oder  sonstige  Einwirkungen  ma- 
chen — so  zu  sagen  Freihnrrn.  So  darf  z.  B.  vor 
48  Stunden  nach  dem  Tode  im  Lande  kein  Ver- 
storbener ohne  Beschau  und  ärztliches  Zeugnifs  be* 
erdigt  werden,  aber  der  Jude,  obschon  die  landes- 
herrliche Verordnung  keinen  Menschen  auseimmt. 
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-Woher  kam  wohl  die  -ao  grofse  Sterb- 
lichkeit dieses  Jahres?  Nach  dem  von  uns 
aus  den  Pfarrbüchem  durch  hundert  Jahre 
gezogenen  Kalkül  ( vergl.  meine  Topographie 
der  Stadt  Fulda,  Fulda  bei  Müller  1806  S.  39), 
ist/in  Fulda  das  Verhältnis  der  Ehen,  Ge- 
burten und  Todesfälle  im  verflossenen  Jahr- 
' hundert  folgendes  gewesen:  54  xfs  Paare 
wurden  jährlich  kopulirt,  327  geboren, 
*85  ztt  starben.  'Die  Sterblichkeit  war  also 

immer  um  mehr  als  ein  halb  Hundert,  geringer, 

% , 

als  die  Geburtsfälle,  dieses  Jahr  aber  war 

• 7<'.  I'.  , • » - U J *>-  / 1 v , 

das  Verhältnifs  umgekehrt,  es  starben  bei  uns 
58  Menschen  mehr  als  geboren  wurden  und 
zwar  noch  ungeachtet  der  häufigen  Zwillings- 
und unehelichen  Geburten! 

, r 

^ ' t ’ 1 h » 

, Die  Witterung  des  Jahres  hat  immer  viel 
dazu  beigetragen,  denn  die  Temperatur  der 
3 ersten  Monate  war  jiehr  streng,  noch  mehr 
die  des  Decembers.  , Die  Frühlingswärme 
stieg  schnell,  dann  folgte  ein  ziemlich  heil'ser 
Sommer  und,  obgleich  die  Hitze  eben  nicht 
lange  anhielt,  so  war  sie  doch  ungewöhnlich 

• , * /t  ; . r.  , "* 

grofs,  darauf  folgte  ejn  nasser  und  ungesun- 

begräbt  «eine  Todten  ohne  Weitere»  6 — 8 Stunden 
.Stach  dem  Hiasaheiden;  manchmal  nach  vrarmÜ  1 

, 4 * 
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der  Herbst,*)  lauter  Einwirkungen,  welche^ 
besonders  wegen  des  öfteren  Wechsels  alt 
directe  Schädlichkeiten  und  au  Krankhei- 
ten günstige  Potenzen  angesehen  werden 
können.  , • -»  ■»  r .„i.*  , 

i 

Krieg«  Kontributionen,  Einquartirungen», 
tägliche  neue  Lasten  und  blutige  Erpressungen, 
giftige  kontagiöse  Krankheiten  aller  Art,  wor- 
unter aber  ganz  eigene  Typhi  und  Synochi 
den  Vorzug  hatten,  überhaupt  Hunger,  Kum- 
mer und  Elend  belasteten  den  Grofsen  so- 
wohl als  den  Mittelmann  und  die  Armen  waren 


i ,•  •,»  „ ;■  | * 4 » 

*)  Nach  unseren  Barometer  - und  Thermometer  -Be- 
obachtungen ist  das  Verbal tnifs  des  Jihrea*  ijog 
folgendest  ‘ »'  u i'  .., 


'1"> 


~i, . '.'V > 

Monate 

Mittlere 

Barometer- 

stände 

* Mittlere 
Tbermome- 
tersiände 

Unterschied 

der 

Barometer- 

stände. 

Januar 

27"  3. 

6g'" 

— 

a> 

3? 

M,  30'" 

Februar 

a7*  4« 

37 

— 

i. 

6 

14.  17 

Marz 

27.  5. 

92 

•*t  2 f 

0 

+ 

5 

6.  92  ’ ' 

April 

27.  3. 

23 

4- 

6, 

f 

8,  96 

May 

a7-  4« 

37 

4- 

12, 

9 

8.  75  ; . 

Juny 

27.  5, 

°4 

+ 

15. 

5 

4*  55 

July 

27.  5, 

55 

4- 

Iß, 

6 

6,  44 

August 

07-  4* 

2t 

4- 

15, 

7 

5,  27  C 

6eptemb. 

27.  3, 

85 

4- 

II. 

1 

10,  87 

October 

V-  4. 

84 

4- 

6. 

8 

8.  5B 

Novemb. 

27-  3, 

80 

4- 

S. 

2 

n,  60 

December 

. ®7'4. 

27 

- 

4a 

f 

U,68 

im*' 
4 \ 

4 

O . 

o o 

'<6 

— 
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gar  dar  desperatesten  Elende.’ ~ Gehen  Wir 
kürzlich  das  Jahr  nach  den  Monaten,  so  wie 
ich  es  in  meinem  Diarium  finde,  durch.' 
n>:  ' Jänner.  War  in  Hinsicht  der  Witterung 
schlecht  und  für  die. Entstehung  der  Krank- 
heiten ziemlich  günstig.' Fast  den  ganzen 
Monat  hindurch  war  der  Himmel  gedeckt* 
dabei  der  Horizont  gröstentheils  neblicht, 
auch  nrch£  einmal  heitere  .Nächte  waren  zu 
bemerken.  Mehr  Hegen  als  Schnee.*  Oef- 
tere  und  viele  Winde.  Den  ijten  war  hef- 
tiger SturmWind.  Mehreremale  regnete  oder 
schneite  es  ganze  Nächte.  Am  i4ten  legte 
Cs  in  4er  Nacht  einen  dicken  Schnee,  wel- 

C*  M>  - 

eher  bis  zu  des  Monats  Ende  liegen  blieb. 
Die  Kälte  war  nicht  sonderlich  und  die  At- 
mosphäre sehr ‘feucht.  Am  xgten  stieg  das 
Thermometer  einmal  — g°  R.  Die  im  Mo- 

' , i < *,  r , . 

nate  am  frequentesten  wehenden  Winde  wa- 
ren  Nordost  und  Südost.  Die  Krankheits- 
konstitution .in  diesem  Monate  war  rheuma- 
tisch -katarrhalisch,  synochös  und  zuweilen 
typhös.  Häufig  und  J^ast  allgemein  herrschten 
Katarrhe,  wozu  sich  leicht  Halsentzündun« 

- gen,  Katarrhalfieber  von  gröfstentheils  asthe- 

. • *<  4.  • 1 s.'  ' * 

nis ehern  Charakter  gesellten;  wurde  nicht 
ärztlich  gebrauch^  so  nahm  auch  dieJ&rank- 

heit 

I 

s 
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heit  gern  einen  nervösen  Charakter  an. 
Auch  kamen  mehrere  Pneumonien  vor,  aber 
alle  (wenigstens  die  ich  zu  behandeln  hat- 
te) waren  asthenischer  Diathese  und  gleich 
Anfang^  mit  einem  synochösen  Charakter, 
der  sich  gegen  des  Monates  Ende  gar  noch 
vermehrte,  — verbunden. 

Februar.  Eigentlich  ungesund  konnte 
man  die  Wittepmg  in  diesem  Monate  im 
strictesten  Sinne  nibht  nennen , indessen 
war  der  Wechsel  des  Windes  doch  sehr  häu- 
fig und  geschwind,  wijr  beobachteten  in  ei- 
nem Tage  drei  viererlei  Winde  und  kamen 

v ' 

letztere' von  der  INordseite,  so  wurde  die 

i . 

Temperatur  nicht  allein  auf  eine  empfindli- 
che und  auffallende,  sondern  auch  für  den 
menschlichen  Organism  schädliche  Art  ver- 
mindert. Am  yten  und  2gsten  hatten  wir  »: 
Sturmwind,  Kam  der  Wind  von  den  Schün- 
bergen  (Ost  undSüdost),  so  war  er,  wegen 
des  auf  denselben  liegenden  Schnees,  von 
dessen  Menge  und  |iÖhe  man  seit  Menschen- 
gedenken kein  ähnliches  Beispiel  aufweisen 

konnte,  äufserst  penetrant,  und  doch  etwas 

\ 2''  ' / 

feucht  dabei.  Die  Kälte  war  mehrere  male 
noch  bedeutend. 

Kranke  gab  es  aber  auch  genug.  Die 
Joarn.  XXXI.  Bd.  5.  St.  G 

N 

l - ^ 

v ' r 

I ' V . , 

N V 
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Ursache  der  allgemeinen  Kränklichkeit  war 

zweifach;  i)  Erbten  unsere  Bewohner  von 
den  aus  den  Lazarethen  rückkehrenden  und 
noch  zum  Theil  kranken,  zum  Theil  auch 
auf  der  Reise  wieder  krank  gewordenen  Sol- 
daten, welche  bei  denselben  leider  einquar- 
tirt  wurden,!  — bösartige  Syhochi  und  Ty- 
phi, theils  durch  Ekel,  theils  durch  immedia- 
te  Ansteckung,  a)  Ist  der  Februar  selbst  ei- 
ner der  schlimmen  Monate,'  in  welchem  bei 
uns  mehrere  Krankheiten  als  in  den  andern, 
besonders  aber  Brustkrankheiten  zu  herrschen 

N 

pflegen.  Fulda  liegt  so  zu  sagen  in  einem 
Bergkessel,  die  höhen  Sehön  - und  Vogels- 
berge sind  ihm  ziemlich  nahe,  und  kömmt 
die  Luft  voii  einem  oder  dem  andern,  so  ist 
sie  in  diesem  Monate,  weil  diese  Berge  noch 
sehr  voll  Schnee  liegen,  sehr  ungesund,  rauh 
und  disponirt  zu  Krankheiten.  Am  schädlich, 
sten  ist  aber  die  Schönluft,  welche  leichter 
stärker  als  jene  des  Oberwaldes  und  Vogel. 
' gebirgs  unsere  Stadt  bestreichen  kann,  folg- 
lich auf  ihre  Bewohner  mehr  Einfluß»  haben 
m'ufs.  ' ' " ■ ' 1 \ ; 

Die  Sterblichkeit  war  auch  fast  in  diesem 

Monate  am  stärksten  weil  drei  an  und  für 

* r 

fich  schon  leicht  gefährliche  Krankheiten 
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Pneumonien,  Synochi  und  Typhi  herrschten, 
Welche  sich  gern  miteinander  komplizirten 
und  durch  dieses  Verfliefsen  in  einem  Indi- 
viduum dasselbe  gar  gröblich  mitnahmen. 

Miitz,  war  sehr  trocken,  und  noch  unge- 
wöhnlich kalt.  Oer  fast  beständig  Uber  die 

beschneiten  Schöngebirge  wehende  Ost*-  und 

* 

Kordostwind,  war  so  kalt  und  empfindlich, 
dafs  man  sich  detnselbett  unmöglich  lange 
ohne  Nachtheil  der  Gesundheit  aussetzen 
konnte  und  die  Temperatur  wurde  durch 
ihn  so  beträchtlich  und  ungewöhnlich  tnoti» 
ficirt,  dafs  er  noch  unter  die  harten  Winter-* 
monate  gerechnet  werden  durfte,  denn  in 
den  letzten  Tagen  desselben  pflegte  dasKeau- 
mUrsche  Thermometer  noch  des  Morgens 
gegen  8 tJhr  auf  — • 5®  bis  *—  6®  zu  stehen; 
Sturmwinde  tobten  öfters.  Nimmt  man  nun  > 
diese  Witterung  und  noch  dazu  dafs  auch 
dieser  Monat  wie  der -Februar  bei  uns  ein 
den  Krankheiten  günstiger  Schelm  ist,  so  isf 
es  kein  Wunder,  dafs  die  kn  vorigen  Mona-  „ 

te  schon  herrschende  Pneumonien,  sich  noch 

✓ \ / \ 

mehr  und  arger  durch  obgenanute  widrige 
Winde  einstellte«,  es  gab  daher  allenthalben 
Katarrhe,  Seitenstechen,  Lungenentzündungen, 
hiezu  kam  noch  die  jämmerliche  Kinderplage 

.Ga 


' • ‘ — ■ XOO  — 

der  Keichhusten;  rechnen  wir  mm  noch  das 
im  vorigen,  Monate  durch  Contagium  hieher 
gekommene  und  sehr  ausgebreitete  Nerven- 
fieber dazu,  so  entstand  durch  diesewidrigen 
Einwirkungen  und  Complicationen  eine  wah- 
re Noth,  die  Krankheiten  und  Sterblichkeit 
mehrten  sich  so,  dafs  dem  Städter,  todangst 

und  dem  Landmanne  bang  vor  dter  Stadt 

« * , » | 

wurde.  ■ ‘ - • 

Avril.  Auch  in  diesem  Monate  war  die 

/ V , | 

Witterung  nicht  die  günstigste.  Nebst  dem,, 
dafs  der  Winter  zur  allgemeinen  Traurigkeit; 
noch  anhaltend  fortdauerte,  unsere  Berge 
allenthalben  mit  Schnee  bedeckt  und  von 
grüner  lockender  Saat  nur  kaum  am  Ende 
> des  Monats  etwas  zu  sehen  war,  kam  der 

‘ j-  . 

Wind  noch  sehr  oft  von  der  Nordseite,  wo- 
durch auch  die  Temperatur  immer  tiefer 
blieb,  als  sonst  im  April;  dabei  regnete  es 
nicht  selten,  und  stürmte  fast  täglich,  wenig- 
stens gab  es  mehrmalen’  im  Tage  starke 
WindstÖfse.  Am  fiten  fing  es  des  Abends 
an  stark  zu  regnen,  der  Wind  tobte  fürch- 
terlich bis  nach  Mitternacht,  gegen  i Uhr 
bildete  sich  voii  iSüdwest  nach  West  ein  Ge- 
witter, welches  einigemal  vernehmlichen  Don- 
ner und  mehrere  Blitze  entlud.  Gleich  dar- 


— ior,  i— 

* / 1 

auf  entstand  ein  so  heftiger  Platzregen,  dafs 
die  zugleich  mit  demselben  verbundene  war« 
me  Luft  den  Schnee  auf  den  Bergen  plötz-N 
lieh  schmolz,  wodurch  nicht  allein  die  der 
Rhone  und  dem  Vogelsberge  nahe  gelegenen 
Gegenden  mehrere  Tage  lang  in  Wasser  ge- 
gesetzt  wurden,  sondern  auch  Flüsse  und  Bä- 
che aus  ihren  Betten  traten.  Die  Fulda  hat- 
te ihr  ganzes  angenehmes  Wiesenthal  über- 
schwemmt. Nachher  wurde  es,  wie  bei  uns 
nach  Gewittern  in  jeder  Jahreszeit  gewöhn- 
lich, einige  Tage  wieder  kalter,  es  folgten 
Winde,  unterschiedliche  Regen  und  Schnee- 
gestöber. Am  Listen  abermals  heftiger  Sturm, 
darauf  Regen,  nachher  aber  etwas  wärmer 
und  mehr  Wind,  der  die  Temperatur  erträg- 
licher machte. 

*■“  V 

Kranke  gab  es  noch  in  Menge.  Die  herr- 
schendste Krankheit  war  der  Keuchhusten, 
der  nicht  allein  immer  schlimmer,  sonder^ 
auch  durch  Komplicationen  tödlich  wurde. 
Pneumpnieen,  Synochi  und  Typhi  herrsch- 
ten übrigens  noch  fort. 

' May ...  Dieser  Monat  war  ein  Wonne- 
monat im  striktesten  Sinne.  Vom  fiten  (wo 
der  lange  Winter  erst  aufzuhören  schien) 
bis  zum  isten  Juny.  Thiere  und  Menschen 
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wurden  erquickt,  die  zurückgebliebne  Ve* 
getation  schritt  mit  Riesenschritten  vor.  Die 
Obstblüthe,  welche  Suis  erst  schön  und  für  die 
Zukunft  wonnevoll  war,  wurde  durch  kein 
einziges  Ungemach  gestört.  Die  Witterung 
war  fiir  den  thierischen  Organismus  gar  zu- 
träglich, manche  Tage  war  es  für  diese  Jah- 
reszeit schon  zu  beifs,  denn  mebreremal  stand 
das  Thermometer  des  Mittags  a Uhr  im 
Schatten  ao°  R.  Diese  ungewohnte  ^'at- 
me brachte  bei  manchen  Menschen  der  ar- 
beitenden Klasse  Ermüdung,  Schwiche  und 
Anlage  zum  immer  noch  bei  uns  herrschen- 
den Svnochus.  Andere  schwitzten  sehr,  er- 
kälteten  sich  durch  Hiuvegwerfeti  -der  Klei- 
der oder  zu  leichtes  Kleiden,  etc,  und  Rheu- 
matismen. Rheumatal gien,  Gicht,  auch  Brust- 
krank heilen  kamen  an  die  Tagesordnung 
Andere  tranken  in  der  Hitze  kalt  und  be- 
kamen Seitenstechen.  Mae  eu  drücken.  Ca  rar- 
» 

rhe,  oder  eooh  Durchfalle , welche  letztere 
»ehr  frequent  waren,  ln  der  -Stadt  selbst 
würden  wir  indessen  wegen  der  «ngetrete 
ne*  guten  Witterung  wenig  Krankheiten 
habt  haben,  wenn  mehr  immer  noch  hün 
h«  vagirende.  beim  Bürger  eincuarrizte 
»arethhrüder  manchen  N osokomialtT-pims 
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Consorten  mitgebracht  hätten.  — Der  im  ro-l 
rigen  Monate  so  allgemein  geherrschte  Keich-  - 1 
husten,  liefs  durch  die  schönere  Witterung 
in  Hinsicht  seiner  Verbreitung  sowohl  als 
Heftigkeit  und  Gefahr  auffallend*  nach. 

Juni  Witterung  und  Temperatur  waren 
in  diesem  Monate  sehr  veränderlich.  Den 
Anfang  begleitete  /schönes  Wetter,  gegen  * 
den  7ten  fiel  aber  die  Temperatur  wieder, 
es  wurde  kalt,  windig  und  oft  regnerisch, 
manchmal  auch  dunstig,  den  ganzen  Horizont 
deckten  nicht  selten  Nebel.  Am  i8ten  wur- 

i \ 

de  es  wärmer  bis  zu  Ende  des  Monates,  wo 

I 

die  Temperatur  wieder  auf  24°  R*  stieg. 

In  den  letzten  5 Tagen  neigte  die  Witte- 
rung immer  zu  Gewittern.  Der  Wind  kam 
mehrentheils  von  der  West-  und  Nordseite. 

' Kranke  gab  es,  wie  in  der  Regel  in  allen  /y 
Sommermonaten,  sehr  wenige,  die  aber  vor- 
kamen waren  entweder  wichtig  oder  incura- 
bel.  Die  Typhi  und  Synochi  herrschten 
immer  noch  fort,  weil  sie  durch  die  Trup- 
penzüge unterhalten  wurden.  Einzeln  liefs 
sich  noch  der  Keichhusten  sehen.  *) 

. ' * * i * , 

•)  Dal  Nähere  über  diese  Krankbeitjind  ihr  Verhält« 

*ifs,  sammt  der  Prüfung  der  rIntenrUthtcbaa  Heilart 

’ # / _ ’ ' / • 
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--  JuU , war  ungewöhnlich  heifk,  Reaumürs 
Thermometer  stand  im  Schatten  mehrere 
Mittage  anf  + a4  bis  in  der  Sonne  ha- 
be  ich  es  gar  -f  57  bis  5S°  stehen  gesehen. 
Bis  gegen  den  igten  war  die  Witterung  gröfs- 
tentheiU  heiter,  warm  und  anhaltend  schön, 
dann  erfolgten  bis -zum  aasten  tägliche  Don- 
nerwetter, worunter  einige  sehr  stark  waren 
und  heftige  Regengüsse  mit  sich  brachten, 
auch  hatten  sie  das  Eigene,  dafs  nach  ihnen 
nicht  wie  sonst  die  Temperatur  vermindert 
und  man  durch  ihre  Kühle  erquickt  wurde. 
Einigemal  hatten  wir  im  Tage  zweimal  Ge- 
witter. 

Krankheiten  gab  es  gar  wenige.  Eigent- 
lich waren  in  der  Stadt  bis  züm  hißten  gar 
keine  herrschend,  dann  fingen  erst  Cholera, 
Durchfälle  und  Rheumatismen  als  Folgen 
der  grofsen  Hitze  zu  herrschen  an. 

August.  So  wie  der  Vegetation,  eben 
so  günsiig  war  dieser  sonst  in  unserer  Ge- 
gend gefährliche  Monat  den  Bewohnern 
von  Fulda.  Es  gab  wenige,  aber  doch  un- 
ter diesen  auch  interessante  Kranke-,  weil 

f ' 4, 

S.  in  Horns  Archiv  für  prakt.  Medicin  und  Kli- 
nik. 4ten  Bd«.  atea  Hft,  S.  3r8  — 336.  wa  mir 
Erörtert.  f , 

f < ' * , , 
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wir  die  günstigste  Witterung  hatten,  die  Hit- 
ze war  nicht  wie  sonst  zu  grofs,  und  gab  es 
auch  einige  sehr  heifse  Tage,  so  kühlten  die 
Öfter  dazwischen  kommende  Gewitter  und 
Regen  bald  wieder  ab.  Der  Himmel  war 
mehr  gedeckt  als  heiter,  wodurch  keine 
Brennhitze,  sondern  nur  eine  Sommerschwiile 
entstand. 

September.  Dieser  Monat  war  im  An- 
fänge günstig,  def  herrschende  Südwind  hielt 
aiich  die  Temperatur  ordentlich.  Indessen 
regnete  es  doch  oft  und  mehr,  als  wir  schö- 
ne Tage  hattezk 

Gegen  des  Monates  Mitte  änderte  sich  die 
Temperatur,  es  wurde  kälter  und  gab  manch- 
mal Sturmwinde  und  Nebel.  In  den  letzten 
io  Tagen  fiel  das  Barometer  gar  noch  tiefer, 
und  die  Witterung  wurde  kalt,  feucht  und 
ungesund.  Kein  Wunder  also  dafs  sich  die 
Krankheiten  allein  neuerdings  einstellten,  son- 
dern kucb  vermehrten.  Nerven-  und  sogenann- 
te Faulfieber  traten  wieder  in  die  Tagesord-  ) 
nung,  und  dieses,  nebst  obiger  günstiger  Wit- 
terung aus  doppelten  Gründen:  a)  Weil 

sich  der  Durchzug  der  Lazaretbbrüder  ver- 
mehrte und  unsere  sonst  hellsehende  Poli- 
zei , diese  Leute  immer  noch  beim  Bürger 
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Quartier  nehmen,  folglich  ihm  Legionen  von 
Krankheitsübeln  zubringen  lief*;  b)  und  weil 
endlich  gar  noc^  zwei  Lehrer, der  städtischen 
Knabenschule , sei  es  aus  Dummheit  oder 
anderer  Absicht,  um  in  ihren  eigenen  Woh- 
nungen keine  Ungemächlichkeiten  zu  haben, 
kranke  Soldaten  in  <üe  Schule  legten,  und 
durch  diese  Verpestung  die  ganze  Schule  an* 
steckten ! — — Bei  mehreren  Kindern  ris- 
sen die  natürlichen  Blattern  einl  — *) 

October.  Schlechte  Witterung  und  Krank- 

' 4 

h eiten  gaben  in  diesem  Monate  einander  die 
Hände.  Die  erste  Hälfte  war  durchaus  reg- 
nerisch, feucht  und  abscheulich,  Den  iSten 
erschienen  die  Schönberge  voll  Schnee,  und, 
da  um  diese,  Zeit  der  Wind  gröfstentheils 
von  der  Südseite  k^m,  so  jnufate  diese  nafs- 
kalte  Luft  natürlicher  Weise  der  Gesund- 
heit noch  um  so  schädlicher  aejn.  Die 
zweite  Hälfte  war  nicht  viel  besser  als  die 

*)  Es  ist  sehr  traurig  ntur  so  etwas  sagen  zu  müssen. 
In  unserer  ganzen  Nachbarschaft  ist  die  Kuhpok* 
kenimpfung  gesetzmäfsig  und  hei  mehreren  durch 
Zwang  eingeführt,  die  ganze  Welt»  ist  über  diesen 
Punkt  eini£,  und  in  Fulda  deBattirt  man  noch  dar» 
über:  ob  die  Vaccina  zu  einer  Polizeiangelegenheit 
zu  machen  und.  allgemein  eingeführt  werden  durfte!! 

— Elken  in  quas  f ccm - tcrnporutn  reservati 

sutmts ! ' i 
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•rate,  feucht  und  neblicht,  .Gegen  das  Ende 
war  der  Schnee  auf  den  Bergen  wieder  ge- 
schmolzen. Der  Erdboden  war  so  nafs,  dafs 

die  Bauern  ihre  Aecker  weder  pflügen  noch 
. , / 
besäen  konnten,  ..  " . 

* Krankheiten  gah  es  daher  viele  und 
schlimme  und  vorzüglich  Synqchi  und  Typhi, 
sonderlich  häufig  aber  fanden  sich  diese  bei- 
dö  Formen  unter  den  Schulknaben  ein.  Die 
Menschenblattern  griffen  noch  mehr  um  sich, 
November.  Die  Witterung  war  in  die- 
sem Monate  getheilt,  mit  dem  Anfänge  war 
sie  herrlich,  aber  sobald  sich  der  Wind  von 
Norden  auf  die  Südseite  drehte  und  auch 
*uf  derselben  blieb,  gab  es  wieder  abscheu-, 
liches  Wetter,  anhaltende  Regen,  Nebel, Dün- 
ste und  Stürme.  Das  Barometer,  welches  in 
der  ersten  Zeit  schon  immer  unter  d^r  mitt- 
lern  Höhe  war,  sank  tief  herunter  und  blieb 
es  bis  zum  letzten  Tage  des  Monats  (a6 « to, 
- oq111).  Dazu  kam  noch,  dafs  es  nicht  kalt  war 
und  der  Schnee  bis  tum  aysten  ausblieb. 
Wif  waren  also  nebst  der  Nässe  noch  in 
feuchter  Wärme,  folglich  in  sehr  ungesun- 
der Witterung.  Daher  auch  der  Synochus 
und  Typhus  noch  eben  so  frequent  als  im 
vorigen  Monate,  Jetzt  hatte  er  unter  de« 
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Schulkindern  auagewüthet  und  nun  ergriff 
er  nach  und  nach  die  Eltern  und  übrige 
Angehörige,  viele  derselben  wurden  Opfer 
seiner  Wuth.  Nebst  diesen  herrschten  noch 
natürliche  und  Wasserpocken,  und  itn  gan- 
zen Jahre  gab  es  nicht  mehr  Venerische  als 
in  diesem  Monate. 

December , war,  da  der  Wind  ans  trok- 
kene.n  Gegenden  kam.  auch  grülstentheils 
trocken  und  dazwischen  sehr  kalt:  Würde 

es  während  dieser  Kälte  noch  windig  gewe- 
sen seyn,  so  hätte  man  es  nicht  aussteh  ea 
können.  Die  Kälte  fing  schon  am  gten  an 
und  dauerte  bis  Ende.  Wir  hatten  oft  — 
IC®  bis  — iS®  R-  t.  f 

Durch  diese  grofse  Kälte  und  Trocken- 
heit kam  es,  dafs  die  Kranken  merklich  ab- 
nahroen  und  sich  die  ganze  Konstitution  än- 
derte. Das  in  den  vorigen  Monaten  geherrsch- 
te Nerven  lieber  wüthete  nux  in  einsein  ec 
Familim,  wo  es  sehr  eingerissen  war  und 
nicht  bis  auf  den  letzten  Mann  ztr  ruhen 
pflegte,  noch  fort,  sonst  gab  es  fast  gar  kei- 
ne Kranke. 


Gut  wird  mancher  unser®-  Leser  sagen, 
<ds*x  wir  den  vorir  vihrieen  Kalender  einmal 

KJ  ’ 
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durch  haben?  — Mag  er  es,  bei  Andern  fin- 
de ich  gewifs  auch  wieder  Beifall , die  mit 
Hippocrates  denken:  Quare  si  quis  ad  ur- 

bem  sibi  ignotam  pervenerity  is  ejus  situs  - 
curam  habere  debet , ut  cognoscatr  quomo - 
do  ad  venius  aut  solis  exortum  sit  expo - 
sita.  (Hipp.  Op,  Edit.  Pierer.  Altenb.  igoG. 

(7#  i*  ^Sectt  3.  p»  206»^ 

Schon  dieser  Altvater  unserer  Kunst  hat 

1 m * 

die  Wichtigkeit  der  Witterung,  des  Climas 
und  der  verschiedenen  Gegenden,  als  direc- 
te  Wirkungen  auf  die  Menschheit  und  ihr 
Wohl  deutlich  in  seinem  Buche:  de  Aiire', 
Aqrns  ek  Locis  eingesehen  und  uns  Aerzten 
ans  Herz  gelegt  J jede  öffentliche  ^Erinnerung 
besonders  bei  unseren  Zeiten,  wo  man  die- 
se Sache  so  sehr  zu  vernachlafsigen  und 
durch  müfsige  Spekulationen  zu  verdrängen  ' 
scheint,  mufs  daher,  wenn  sie  auch  etwas  '• 
ausführlich  ist,  nicht  allein  verzeihlich,  son- 
dem  vielmehr  verdienstlich  seyn,  zumal  da 
ich  ohnediefs  noch  öffentlich  in  Ehrharts 
med.  chir.  Zeitung  1809,  I Bd.  JM.  3-  S.  36 
aufgefordert  worden  bin,  mit  der  Bekannt- 
machung meiner  meteorologischen  Beobach- 
tungen fortzufahren. 
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Cnav  taaute  cmsa  Kmdes  mix  zwm  ILopj-su, 
tn&cids  4t  Jx^urr  xttbxti. 

Hi.  7" ahtttm  «rrouar.  m Um k TtemtZ.  perzadäfmr  & k 
Sozaut-  ar  Hßeüeattt,  Uamr  ü4-  5.  Ägt,  einsr  aufkilitsntfa 
HoiatninsUüT  du  st  -ix.  ■Miau  Jfa&strr  oidute:  itt  *• 
war  *ir.  imiisnwciisi  Kmr  nu.  nor.Tvaltfn  iurot«,  tw 
ssr.  CiesTUiCiis  Bt  JJomt’  m tun.  rnij  mnuutir 

an.  tj^rr  köxu^l  feirmcä-  Uit  üa*  fall  I'/Oc,  «fsiataiciwC 
iu.  CisgsuTngrt^  STtiStcsr  wer  dsmwsr  in  cts»  .Vtd.~ 
ta.  oW  ctururgua.  ii» «.en  fsuutrt  Antyr-n  fasse . wsüb* 
m:  iner  nutuieliet 

Tin»  tau.  T«:  niriii.  tcm  .mir.  tutet.  tr  LeT* 

äem  Kinasni  ir  fine-cis:  jciara  Btt  üt&amm«,  w 
che  b*.  iis-.  Demir.  baii.  csKtmssK:  «fc  iter  »önrterbf* 
▼er.  liiulua^. . wnllnr  d*,  Knt  udmsjpai , und  wart  » 
in  it*i  f'sosr,  T*n«t»rr.cfc  » rr.  A«j*r  «iu_  Döner.  bsnißte- 
lktiuM  >.-iwa*t  «ruu.  Ihr:  1v!>n**r  umr  fui  gsjiiiier. 
•M;  «ult«:  «i*r  ^ «r>  dttnuUNc.  iuyuu  sc  «tc  es  me* 
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Scheitel  nach  ein  anderer  Kopf  von  demselben  Umfan- 
ge und  fast  eben  so  vollkommen,  befestigt*  nur  umge- 
kehrt und  fest  an  den  untern  gewachsen,  dergestalt,  daf* 
die  Scfyutnl  beider  Köpfe  zusammenhängend  und  mit! 
gemeinschaftlicher  Decke  umkleidet  schienen.  Der  obe- 
re Kopf  batte  einen  H..ls  von  fast  4 Zoll  Länge*  dait 
«ine  breite,  runde,  lia/te,  bäfsticlie  Geschwulst  endigte. 

Das  Antlitz  dieses  oh  er  11  Kopfes  war  nicht  gerade  über 
dem  des  untern,  sondern  in  einet  schrägen  Lage,  deren 
Mittelpunkt  unmittelbar  übet  dem  rechten  Auge  sich  bee 
fand.  t Als  das  Kind  sechs  Monate  alt  geworden,  be- 
deckten sicH  beide  Köpfe  mit  einer  fast  gleichen  Men- 
ge schwarzer  Haare.  Man  «ahm  die  oberflächlichen 
Venen  des  obern  oder  umgekehrten  Kopfes  wahr,  fühl- 
te aber  keine  Pulsation  in  den  Gegenden  der  Tempo- 
raUArterion.  Die  Bewegungen  der  Augen  kamen  nicht  y 
mit  denen  des  untern  Kopfes  überein.  Das  Auge,  wel- 
ches nicht  im  Feuer  gelitten  hatte*  behielt  sie  alle,  aber 
die  der  Augenlieder  und  der  Iris  waren  nicht  bemerk* 
lieb.  Dennoch  zog  sich  die  I^ia,  wie  man  ein  helle* 

Licht  nahe  brachte,  zusammen,'  aber  nicht  so  wie  im 
natürlichen  Zustande.  Die  Augenlieder  schlossen  sich 
oft,  wenn  das  Kind  Machte,  und  öffneten  sich,  wetfii 
♦ «s  Schlief.  Die  Bildung  der  Ohren  war  unvollkom- 
men ;'<ler  Gehörgang  schien  zu  fehlen.  Die  untere  Kinn- 
lade war  sehr  klein,  hatte  aber  Bewegungen.  Die  klei- 
ne und  platte  Zunge  hing  fest  an;  die  inner«  Oberflä- 
chen der  Nase  und'  des  Mundes  waren  vom  natürlichen 
Schleime  schlüpfrig.  Die  Muskeln»  des  Gesichts  zogen 
»ich  zusammen.  Der  gänze  Kopf  besafs  viel  Empfind- 
lichkeit, wovon  man  sich  überzeugen  konnte*  wenn  man 
die  Haut  reizte  ufid  den  Finger  in  den  Mund  brachte. 

Näherte  ihm  die  Mutter  die  Brust,  ao  versuchten  die 
Lippen  2u  saugen.  M.  'Stark,  der  sich  in  Bengalen  auf- 
bi«lt,  bat  das  Kind  zwei  Jahr  alt  und  im  Genuss«  einer 
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guten  Gesundheit  gesehn,  Die  Augcnlieder  de«  obem 
Kopfes  waren  damals  nie  völlig  geschlossen,  und  selbst 
wenn  das  Kind  schlief,  bewegten  «ich  die  Augen  hin 
lind  her.  Wenn  es  wach  war,  bewegten  «ich  die  Au- 
gen beider  Köpfe  zu  gleicher  Zeit,  aber  die  des  oberen 
Kopfes  bauen  verschiedene  Richtungen  und  ' schienen 
nicht  auf  dieselben  Gegenstände  gewendet.  Die  ThH- 
nen  fl  ssen  fast  beständig  aus  den  Augen  des  hlieren 
Kopfes,  deren  melireste  Handlungen  mit  denen  des  Kin- 
de« übereinzustimmen  schienen.  Wenn  das  Kind  an 
der  Brust  sog,  sah  man  das  Wohlbehagen  auf  dem  Mun- 
i de  des  umgekehrten  Kopfes  ausgedrückt  und  der  Spei- 
chel flofs  reichlicher,  als  zu  anderer  Zeit.  W enn  es 
lachte,  nahmen  die  Züge  des  oberen  Kopfes  ebenfalls 
an  dieser  Handlung  Theil,  aber  wenn  man  die  Haut 
dieses  Kopfes  kneipte,  bezeugte  das  Kind  wenig  oder 
keinen  Schmerz.  Das  Kind  war  männlichen  Geschlechts 
und  mehr  als  vier  Jahre  alt,  als  es  am  Bisse  eines  Co- 
bra  de  Capillo  starb.  Sein  Leichnam  wurde  nach  Eu- 
ropa geschickt,  und  Hr.  Home  lieferte  die  Beschreibung 
der  beiden  Schädel.  Die  Verknöcherung  ist  vollkom- 
men, einen  kleinen  Raum  im  obern  Rande  des  Stirn- 
beins des  obern  Schädels  ausgenommen.  Dip  Stirn - 
und  Scheitelbeine  jedes  Schädels  sind  zusammenhän- 
gend, anstatt  dafs  sie  convex  seyn  sollten,  um  den  Schei- 
tel des  Kopfes  zu  bilden,  und  in  ihrer  schrägen  Lage 
greifen  die  Knochen  des  einen  in  die  natürlichen  Kä- 
the des  andern  ein,  und  bilden  eine  zirkelförmige  Natb, 
welche  beide  vereint.  Iro  Schläfenbein  des  oberen  Schä- 
dels ist  kein  Gehörgang.  Das  Hinterbauptsloch  ist  klein, 
unregelmäßig  und  unzulänglich  dem  Rückenmarke  ei- 
nen Durchgang  zu  gestatten.  An  seinem  Rande  ist  kein 
Condylus,  noch  ein  daran  befestigter  Halswirbel.  X>a« 
Foramen  lacerum  der  Basis  des  Schädels  ist  auf  einer 
Seite  vorhanden aber  zu  klein,  um  einer  Jugularvene 
, t den 
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den  Durchweg  zu  gestatten.  Jeder  Kopf  hat  j 6 Zähne. 
Hr.  Dan,  welcher  die  Kopfe  anatomirte,  hat  gefunden, 
dafs  jedes  Gehirn  seine  eigentümlichen  Häute  hat,  dafs 
aber  an  dem  Orte,  wo  .die  beiden  Schade!  vereint  sind, 
die  dura  ruater  des  obem,  lest  mit  der  dura  matrr  des, 
Gehirns  vom  untern  Kopfe  zusammen  h^ngt,  dergestalt 
dafs  beide  Gehirnmassen  eine  Scheidewand  trennt,  die 
aus  der  Verwachsung  beider  barten  Hirnhäute  entsteht. 
Viele  grofse  arteriöse  und  venöse  Gefäfse  gehen  durch 
die  beiden  vereinigten  Membranen  und  bewirken  eine 
freie  Communication  beider  Gehirne.  Auf  diese  W eise 
empBng  da9  obere  Gehirn  seine  Nahrung.  (Recueil  pd- 
riodic/ue  de  la  Sodidtd  de  Medecine  180S.  ) 

,2. 

• ■ Tussis  convulsiva. 

Die  von  Aulenrieth  in  seinen  Versuchen  für  die  prak- 
tische Heilkunde,  im  isten  St.  des  tsten  B.  empfohlene 
Methode  den  Keichhusten  zu  heilen,  welche  in  Einrei- 
bung einer  Salbe  aus  Schweinefett  und  Tartarus  emeti - 
cus  in  die  Herzgrube  besteht,  habe  auch  ich  versucht.' 
Der  Kranke  war  mein  eigenes  Kind  , ein  Knabe  5 Jahr 
alt.  Alle  dis  von  Autenricth  angegebenen  Erscheinun- 
gen wurden  hervorgebracht.  Aber  da  sich  die  blättern 
mit  Eiter  füllten,  und  ihr  Umkreis  entzündet  wurde, 
bekam  der  sonst  geduldige  Knabe  so  heftige  Schmer- 
zen, dafs  er,  bei  jedesmahligem  Einreiben,  und  noch 
lange  darnach,  heftig  bebte.  Der  Schmerz  vefliefs  ihn 
den  ganzen  Tag  nicht,  und  störte  4es  Nachts  seine 
Buhe.  Ich  setzte  daher,  in  dieser  Periode  das  fortge- 
setzte Einreiben  aus.  Aber  demohngeachtet  hörte  der 
Keichhusten  bald  darnach  ganz  auf 

Auch  bei  dieser  Keichhusten  - Epidemie  war  übri- 
gens Opium 'mein  einziges  Mittäl,  und  ich  mufste  voll- 
Journ.  XXXI.  B.  S-.St.  . H , 
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kommen  mit  ihm  zufrieden  seyn.  Wenn  der  Husten 
anfing  verdächtig  zu  werden  , wenn  er -eigentlich  auch 
noch  nicht  convulsivisch  war,  so  gab  ich  schon  Opium, 
und  nie  erreichte  er  dann  seine  fürchterlichste  Höhe., 
Ich  gebe  Opium  nicht  in  den  grofsen,  von  Knebel  em- 
pfohincn  Gaben,  sondern  ich  lasse  es  in  sehr  kleinen 
, Dosen  nehmen.  Kinder  von  einem  Jahre  bekommen 
. alle  2 Stunden  i Tropfen  von  der  Eckardischen  Opium- 
tinktur. Kinder  von  2 — 3 — 4 Jahren  2 Tropfen,  und 
ältere  etwan  3 höchstens  4 Tropfen.  Ich  sah  von  die- 
sen kleinen  Gaben  nie  narkotische  Wirkungen , aber 
immer  trefflichen  Erfolg.  (Von  Hrn.  Dr.  Müller  in 
Plauefa.  ) v , 
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Ueber  die  Wirkungen  des  Opiums. 

Kon  Nisten.  *) 

Da  man  sonst  jedem  einzelnen  Bestandteile  des  Opi- 
ums besondere  medicinische  Wirkungen  zuschrieb,  z B. 
dem  flüchtigen  aromatischen  Prinzipe  die  Wirkung  aufs 
Gehirn,  dem  harzigen  in  etwas  starker  Dose  die  auf  die 
Nerven,  und  dem  abgesonderten  gummösen  Theil  aus* 
schliefslich  die  beruhigende  Eigenschaft,  worauf  sich 
auch  die  M,enge  von  Bereitungsarten  des  gummösen 
Opiumextracts  und  der  Vorschlag  mehrerer  Schrift* 

t 

*)  Im  Auszuge  übersetzt.  Man"  vergleiche  auch  Bemerkun- 
gen über  den  jetzigen  Zustand  unserer  Kenntnisse  Tom 
Opium,  vom  Gehlen  im  N.  Berl.  Iahrb.  für  die  Pharmac. 
f.  d.  J.  igo3  S.  i6ß. 

Anm.  d.  XJebers. 

•*)  In  Deutschland  hat  man  schon  Kngst  nipht  mehr  so  viel 
Um*|ände  bei  Bereitung  des  Opiumextracts  gemacht,  als 
in  Frankreich,  wo  man  sich  ibis  auf  die  neuesten  Zeiten 
so  vergebliche  Mühe  giebt , ein  Opiumextract  zu  berei 
ten,  welches  das  Opium  salbst  an  Wirksamkeit  übertref- 
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steiler  gründet,  die  beim  Abrauchen  ■des  Extracts  aick 
bildende  Haut,  wegen  ihrer  reizenden  Eigenschaft  ab- 
zusondern, so  übernahm  es  Hr.  Njrsten,  diese  Meinun- 
gen zu  prüfen,  und  legte  seine  Resultate  der  medicini- 
schen  Schule1  zur  Prüfung  vor.  \ 

Er  stellte  mit  dem  aromatischen  Bestandteile  des 
Opiums,  den  er  durch  Destillation  absonderte,  dem  Ex- 
tracte,  dem  Harze,  der  krystalliniachen  Substanz  oder 
dem  essentiellen  Salze  und  der  Haut,  die  sich  beim 
Abrauchen  des  Extracts  bildet,  vergleichende  Versuche 
an,  indem  er  sie  tbeils  auf  den  Darmkanal,  theila  auf 
andere  Oegane  anwandte.  Das  von  mehrern  Autoren 
erwähnte  Oel  hat  er  vergeblich  versucht  abzusondern. 

Die  Resultate  seiner  Versuche,  die  er  theils  an  sieb, 
theila  an  andern,  theils  an  lebepden  Thieren  anst«llte, 

6ind  folgende:  die  Schnelligkeit  und  Stärke  der  Wir- 
kung der  Opiumpräparate  hängt  von  dem  Grade  dor 
AuQöslichkeit  und  der  Veränderungen  ab,  die  sie  durch 
Feuer  oder  andere  Einflüsse  erlitten  haben.  Der  soge- 
nannte gummöse  Bestandteil  des  Opiums,  der  durch 
Ausziehen  mit  kaltem  Wasser  und  durch  einmahliges 
Abrauchen  erhalten  wurde,  ist  nach  dem  aulgestellten 
Grundsätze  das  wirksamste  aller  Opiumpräparate,  und 
wirksamer,  als  das  nach  Cornot  s , Roitsseuus  und  flau-  ^ 
me’s  Methode  bereitete  Extract,  von  welchem  letztem 
mir  3 Gran  eben  so  wirksam  sind,  als  t Gran  des  zu- 
erst angegebenen  Extracts. 

Das  Harz,  dem  man  nachteilige  Wirkungen  zu- 
strieb,  wirkt  eben  so  als  das  gummöse  Extract,  nur 
wegen  seiner  geringem  Auflöslichkeit  langsamer,  und  we- 
niger kräftig-  • . t 

fen  soll.  In  Deutschland  erwartet  wohl  kein  Arzt  mehr 
vom  Opiumextractc  gröfsere  Wirkungen  , als  vorn  Opium 
iw  Substanz,  und  wird  jenes  gewil's  nur  anwendou,  wo  ei 
ein  schwächer  wirkendes  Präparat  haben  will. 

Anm.  d.  Ucbers. 

H a 
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Das  .essentielle  Salz«  dem  Derosn * allein  die  Wirk* 
samkeit  des  Opiums  zusclireibt,  wirkt  weit  schwächer 
I als  das  Harz,  ist  im  Wasser  unauflöslich»  und  löst  sich 
auch  in  Alkohol  weniger  auf,  als  das  Harz.  Nysten 
' fühlte  nach  4 Granen  nur  eine  leichte  Neigung  «um 
Schlafe.  , * 

Die  Haut»  die ' sich  beim  Abraucbep  des  Extracte« 
bildet  und  die  wahrscheinlich  blos  durch  Einwirkung 
der  Luft  und  des  Feuers  verändertes  und  unauflösliche^ 
gewordenes  Extract  ist , wirkt  jioch  weit  weniger.  Der 
Verfasser  nahm  5 Gran  davon,  ohne  die  geringste  Wir- 
kung. 

Der  aromatische  Theil  des  Opiums  wirkt  wie  die 
übrigen  Präparate.  Nysten  nahm  2 , Unzen  deetillirtei 
Opiumwasser  ohne  Wirkung,  gröfsere  Dosen  verursach- 
ten einen  leichten  Kausch  und  Schlaf, 

Auf  welchen  Theil  des  Körpers  man  auch  ein  Opi- 
umpräparat anwende,  zumal  wenn  es  auflöslich  ist,  so 
bringe  es  die  Wirkungen  hervor,  die  es  auf  de**  Dann- 
kanal ausübe.  Am  schnellsten  und  klüftigsten  wirke 
das'  Opium,  wenn  man  es  auf  die  Oberfläche  des  Ge- 
hirns oder  auf  die  Arachnoidea  bringe.  Drei  Gran  Qpi- 
umextract  in  die  Carotis  gebracht tödten  eigen  mittel- 
mäfsigen  Hund  eben  so  schnell,  als  wenn  mag  ihm  2 
Drachmen  in  den  Magen  giebt.  Eine  Einspritzung  von 
einer  wäfsrigen  Auflösung  des  Opiums  in  eine  Vene, 
wie  die  Crural-  oder  Jugularveoe,  tödtet  langsamer,  als 
die  . in  die  Carotis.  *) 

Injicirt  man  eine  wäfsrige  Auflösung  des  Opiums  in 
das  eavum  Pleiirüe  oder  Pa iionaoum,  so  tödtet  dies  ei- 

*)  Hr.  Nysten  machte  jedes  Mal  vergleichende  Versuche  mit 
Injectionen  von  einem  andern  bittern  nicht  narkotischen 
Extracte.  Den  Druck  auf’s  Gehirn,  auf  den  der  Yerf. 
Rücksicht  nahm,  verhütete' er,  indem  'er  die  Auflösungen 

langsam  einspritzte.  (?)  "■ 


nen  Hund  eben  ffo  schnell , als  eine  Injection  in  eine 
Vene.  Man  gebrauche  hierzu  8 bis  16  Gran  Extract,  je 
nachdem  der  Hund  grofs  ist.  In  das  Zellgewebe  inji-  ' 
cirt,  wirkt  das  Opium  schwächer,  eben  so  in  die  Blase, 
und  es  würde  eine  ansehnliche  Menge  Opium  erforder- 
lich seyn,  ein  Thier  auf  diese  Art  zu  tödten. . Auf  eins 
grofse  Muskelfläche  gebracht,  bringt  das  Opium  diesel- 
be Wirkling,  aufs  Gehirn  hervor,  als  wenn  es  innerlich 
gegeben  .wird«  ohne  den  Muskel  seiner  Contractilität  zu 
berauben.  Das  Herz  lebend  aus  einem  Thiere  genom- 
men, behält  in  einer  Opiumauflösung  noch  lange  die 
Eigenschaft  sich  zusammenzuziehen.  Die  von  den  Phy- 
siologen in  dieser  Hinsicht  aufgestellten  Behauptungen 
seyen  irrig.  Innerlich  gegeben,  bringt  jedoch  Opium 
jedesmal  Muikelschwäcbe  hervor,  nicht  aber  indem  es 
auf  die  Contractilität,  sondern  auf's  Gehirn  wirke.  Legt 
man  das  Opium  in  Form  eines  Pflasters  auf  den  plexus 
hrachiaüs , oder  einen  grofsen  Nervenast  irgend  eines 
Gliedes  von  einem  Thiere,  so  bewirke  es  weder  Läh- 
mung noch  Convulsionen  in  demselben. 

Nach  Hm.  Njste/i  wirkt  das  Opium  nicht  auf  das  1 
Gehirn,  indem  es  die  Nervenenden  des  Magens  berührt, 
wie  Whyt  glaubte,  sondern  vermittelst  der  Resorption 
lind  des  Cireulationssystems , zu  welcher  Meinung  ihn 
folgende  Versuche  bestimmten.  Er  durchschnitt  bei  ei- 
nem Hunde  auf  beiden  Seiten  den  neivus  vagus  *) , und 
brachte,  nachdem  sich  die  Schmerzen  von  dieser  Ope- 
ration gelegt  hatten,  eine  zur  Vergiftung  hinreichende 
Menge  Opium  in  den  Magen.  Das  Thier  starb  nach 

#)  Diese  Operation  wurde  in  zwei  verschiedenen  Zeiten  vor- 
genommen , der  zweite  NetTe  nämlich  wurde  erst  durch- 
schnitten, wenn  die  Wunde  von  dem  ersten  Schnitte  wie- 
der geheilt  war.  Von  jedem  Nerven  wurden  zwei  Zoll 
weggenommen,  um  die  Wiedervereinigung  zu  verhin- 
dern, ' N. 
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2 Stunden  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinungen,  die 
Opium  in  grofsen  Gaben  hör  vorbringt.  Noch  bestätigt« 
' Hm.  Nysten  in  seiner  Meinung  folgende  Erfahrung. 
Tödtete  man  einen  Hund  durch  Injection  einer  Opi- 
umauflösung in  di^  Pleura,  so  fand  man  immer  nur  ei- 
- nen  Theil  des  injicirten  Opiums  wieder,  und' war  die 
Menge  des  Opiums  zurTödtung  des  Thieres  nicht  bin- 
reichend,  so  fand  man  bei  Oeffnung  der  Brustböle  al- 
les Opium  absorbirt,  und  konnte  durch1  chemische  Ver- 
suche nicht  wieder  aufgefunden  werden. 

Das  Opium  enthält  kein  besonderes  beruhigend«« 
und  besonderes-  narkotisches  Prinzip,  das  man  von  ein- 
ander absondern  könnte,  sondern  es  beruhige  durch 
dieselbe  Eigenschaft,  durch  die  es  Stupor,  Störung  der 
Hirnfunctionen,  Schlafsucht,  Convulsionen  und  den  Tod 
bewirke,  je  nachdem  die  Dose,  die  man  gab,  beschaf- 
fen war.  Die  Erscheinungen,  die  es  in  grofsen  Gäben 
bewirke,  beweisen  nichts  für  seine  reizende  Eigenschaft, 
weil  ein  Thier,  das  man  aHs  einer  geöffneten  Arterie 
sich  verbluten  lasse,  auch  oft  unter  Convulsionen  ster- 
be. Wenn  der  harzige  Theil  des  Opiums,  als  Harr, 
eine  reizende  Eigenschaft  besitzt,  so  sey  diese  dock  so 
durch  die  narkotische  Eigenschaft  neutralisirt,  dafs  mau 
auf  seine  Wirkungen  kein  sonderliches  Gewicht'  legen 
könne.  Diese  Substanz  entzünde  selbst  in  grofsen  Do- 
sen die  Schleimhäute  des  Magens  nicht.  Hr.  tJyitati 
hat  sieb  durch  eine  grofse  Anzahl  von  Erfahrungen  von 
ihrer,  beruhigenden  Eigenschaft  überzeugt.  Er  empfiehlt 
sie,  weil  sie  weniger  schnell  Und  länger  wirkt,  als^das 
Extract,  und  wendet  sie  mit  Nutzen  bei  habituellen,  ge- 
wisse chronische  Krankheiten  begleitenden,  Schmerzen 
an.  Er  hat  sie  auch  topisch  angewandt.  ‘ 
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l. 

• Ankündigung 

de*1 

Königl.  Poliklinischen  Instituts 

auf  der  Universität 
zu  Berlin 

nebst 

den  Gesetzen  desselben 

von 

D.  C.  W.  Hufeland. 

Die  Heilkunde  ist  ihrer  Natur  nach  eine 
praktische  Wissenschaft.  Heilen,  helfen,  ist 
ihr  Zweck,  war  ihre  erste  Entstehung,  und 
mufs  ewig  ihre  Richtung  bleiben,  wenn  sie 
nicht  sich  selbst  verlieren  seil.  Wissen  und 
handeln,  Wissenschaft  und  Kunst,  sind  hier  un- 
zertrennlich verbunden,  und  müssen  sich  im- 
mer wechselseitig  durchdringen  und  beleben. 

Wird  sie  blos  als  Gegenstand  des  Den- 
kens, d.  h.  philosophisch,  behandelt,  so  wird 
Joora.  XXXI.  B.  4.  St.  A 2 
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sie  spekulative  Wissenschaft,  — ein  Theil 
der  Philosophie.  Wird  sie  blos  als  Gegen* 
stand  der  Naturfjorschung  behandelt,  so  wird 
sie  Historie,  — ein  Theil  der  Naturwissen- 
schaft. In  beiden  Fällen  aber  verliert  sie 
ihre  eigenthümliche  Tendenz,  und  hört  auf 
Heilwissenschaft  zu  seyn. 

Allerdings  steht  der  Mensch  mit  dem  gan- 
zen Universum  in  Verbindung,  wird  durch 
dasselbe  bestimmt,  und  ist  gleichsam  der 
Brennpunkt,  in  welchem  sich  dasselbe  am 
vollkommensten  reflektirt,  in  welchem  sich 
die  geistige  und  die  physische  Welt  be- 
rühren. — Der  wahre  Arzt  mufs  also  die 
ganze  Natur  und  die  Gesetze  ihrer  Wirk- 
samkeit kennen  lernen,  insofern  sie  sich  auf 

* i 

den  menschlichen  Organismus  bezieht,  und 
insofern  er  sich  anmafst,  in  sie  einzugreifen 
und  sie  nach  seiner  Willkühr  zu  lenken.  Er 
mufs  Physik,  Chemie,  Naturgeschichte,  Psycho- 
logie studiren,  selbst  Astronomie,  insofern  der 
' , 4 

Einflufs  der  Himmelskörper  auf  den  Orga- 
nismus nicht  zu  läugnen  ist,  und  Technolo- 
gie, insofern  die  Bearbeitung  der  Naturpro- 
dukte subjectiv  und  objectiv.von  wichtigem 
pathologischen  und  therapeutischen  Einflufs 
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ist;  er  mufs  den  menschlichen  Organismus 
selbst,  .seiner  Form;  und  Mischung,  seinem 
äufsern  und  innern  Leben  nach,  genau  ken- 
nen lernen,  welches  die  Anatomie,  Zoo- 
chemie und  Physiologie  begreift.  — Dies 
alles  ist  aber  eigentlich  nur  Vorbereitung 
und  Grundlage  zur  Heilkunst  — Kenntnifs 
des  Objects,  worauf,  und  der  Kräfte,  wo- 
durch gewirkt  werden  soll.  Es  ist  ausge- 
macht, dafs  Niemand  mehr  einer  allgemei- 
nem wissenschaftlichen  Kultur  des  Geistes 
bedarf,  als  der  Arzt,  und  dafs  nur  ein  so  ge- 
bildeter Geist  sich  auf  den  Standpunkt  er- 
leben kann,  der  eines  Priesters  des  Lebens 
vürdig  ist. 

Nun  folgt  das  Studium  der  Abweichun- 
gen des  Organismus  vom  naturgemäfsen  Zu- 
tande  (Pathologie);  der  Gesetze  und 
iegeln,  nach  welchen  diese  Abweichungen  * 

verbessert  werden  können  (Ther/apie,  allge- 
neine und  besondere ) ; und  der  Natur- 
gentien,  wodurch  dieses  geschehen  kann,  in 
hrer  • besondern  Beziehung  auf  die  Krank- 
teiten  (Materia  medica). 

Aber  dies  alles  macht  noch  nicht  den 
krzt.  — Das  Wichtigste  folgt  nun  erst  — 

/ ' I-  ■ \ 
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die  Anwendung ; die  Kunst,  alle  diese  Kennt- 
nisse und  Regeln  auf  den  bestimmten  Fall 
zu  appliciren,  aus  der  Ungeheuern  Masse  das 
Beste  auszuwählen,  das  Allgemeine  zu  indi- 
vidualisiren,  und  das  todte  Wissen  in  leben- 
diges Handeln  zu  verwandeln.  Man  kann 
alles  wissen,  was  zur  Mediciri  gehört,  und 

- v I 

dennoch  ein  schlechter  Arzt  seyn  — eine 
Erfahrung,  die  sich  nur  zu  oft  bestätigt;  — 
durch  das  Erstere  wird  man  nur  ein  medi- 
cinischer  Gelehrter,  durch  das  Letztere  erst 
ein  Heilkünstler. 

* ...  . 

\ 

Die  grofse  Aufgabe  ist  nun,  diesen  Ueber- 
gang,  der  immer  ein  salto  mortale , sowohl 
für  den  jungen  Arzt,  als  für  seine  Kranken 
bleibt,  mit  Sicherheit  und  Consequenz  zu 
machen. 

In  altern  Zeiten  uberliefs  man  dies  ihm 
selbst.  Man  begnügte  sich  damit,  ihm  die 
Wissenschaft  zu  geben  — und  die  Fol- 
ge davon  war  leider,  dafs  die  Menschheit 
die  Kosten  dieses  Experimentireursr*  tragen 
rnufste. 

« f 

Die  neuern  Zeiten  haben  darin  einen 
grofsen  Vorzug  erhalten,  indem  man  auf  den 
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selbst  K.h/tischs  .AtistaXtcn  crnch* 

tete,  und  dadurch  der  medicinischen  Bildung 

erst  die  Krone  aufsetzte. 

% 

Diese  hier  genauer  zu  betrachten,  und 
die  in  ihnen  liegenden  Verschiedenheiten, 
so  wie  ihre  zweckmäfsige  Verbindung,  zu 

‘ t 

zeigen,  ist  meine  Absicht. 

Die  Aufgabe  ist:  der  junge  Arzt  soll  die 
kranke,  organische  Natur,  wie  sie  ist  und 
wirkt,  nicht  blos  aus  Beschreibungen,  son- 
dern in  der  Wirklichkeit,  kennen  lernen; 
er  soll  zweitens  selbst  handeln,  seine  Kennt- 
nisse und  Kräfte  selbst  kennen  und  anwen- 
den lernen ; er  soll  endlich  in  den  ganzen 
Wirkungskreis  und  die  Verhältnisse  seines 
künftigen  Lebens  eingeführt  werden. 

Dies  kann  auf  doppelte  Weise  geschehen: 
entweder  in  Hospitälern,  wo  alles  den  Re- 
geln der  Kunst  gemäfs  eingerichtet  und  durch 
die  Oberdirection  geleitet  ist  (Hospitalkli- 
nik), oder  in  der  Priyatpraxis,  wo  die  Kran- 
ken in  ihren  Häusern,  in  ihrer  gewöhnlichen 
Lebensweise,  beobachtet  und  behandelt  wer- 
den ( Poliklinik ). 


"Digitfzed  by  Google 


I 


" 8 -r  ‘ ‘ 

Jede,  dieset  Anstalten  hat  ihre  Eigentüm- 
lichkeiten, ihre  Vorzüge  und  Mängel,  und 
ihren  besondern  Karakter  als  Bildungsan- 
stalt. 

Die  Hospitalklinik  hat  den  grofsen  Vor- 
zug, dals  hier  alles  nach  den  Regeln  und  Be- 
dürl'nissen  der  Kunst  eingerichtet  ist,  da& 
demnach  sowohl  die  Beobachtung  der  Krank- 
heiten genauer,  als  die  Behandlung  bestimm- 
ter und  idealisch  vollkonrmner  angestellt  "wer- 
den kann',  dafs  alle  Hindernisse  und  Schwie- 
rigkeiten der  Privatprasis  wegfallen,  und  der 
junge  Arzt  gleichsam  ein  Musterschema  sei- 
nes Geschäfts  erhält.  Selbst  neue  Versuche 
können  hier  mit  mehr  Genauigkeit  und  Si- 
cherheit angestellt  werden. 

Hier  müssen  jedoch  wieder  zwei  Fälle  un- 
terschieden werden,  nämlich  die  Klinik  in 
grofsen  und  die  Klinik  in  kleinen  eigends 
dazu  eingerichteten  Hospitälern. 

i ' / 

Im  ersteh  Fall  sind  die  Vorzüge:  die 

Menge  der  Kranken,  die  gröfsere  Uebersicht 
der  kranken  Natur  in  ihrer  Totalität,  die 
seltenen,  ungewöhnlichen  Fälle.  Aber  eben 
deswegen  leicht  ücberhäufung  des  LeHHings 
mit  Gegenständen,  Verminderung  des  spe- 


ciellen  Studiums  der  einzelnen  Kranken,  leicht 
Angewöhnung  Sn  oberflächliche  Beobachtung 
und  Kunstausübung,  und,  was  noch  schlim- 
mer ist,  Angewöhnung  an  oberflächliche  Be- 
handlung des  Menschen  seihst,  wenn  die  Be- 
handlung zu  sehr  in  Masse  geschieht.  * Da  . 
man  hier  alles  Generalisiren  mufs,  verlernt' 
man  das  Individualismen.  Man  lernt  die 
Krankheiten  curiren,  aber  nicht  die  Kranken. 

t>  t >..  . 

Im  zweiten  Falle  ist  allerdings  das  Ideal 
einer  guten  Krankenanstalt  darzustellen 
möglich , da  die  Menge  weder  den  Lehrer, 
noch  den  Lernenden  hindert,  die  genaueste 

* 1 * * i 

Aufmerksamkeit  in  der  Beobachtung  und  mu- 
sterhafteste Regelmaisigkeit  in  der  Behand- 
lung zu  erreichen.  Aber  hier  fehlt  wieder 
die  Menge  der  Kranken,  um  lehrreiche  Ver- 
gleichungen anzustellen,  das  eigne  Handeln 
de$  jungen  Arztes  kann  weniger  in  Thätig- 
Jceit  gesetzt  ^verden,  und  der  Lehrling  lernt  , 
das  praktische  Geschäft  kennen,  wie  es  seyn 
sollte,  nicht  wie  es  wirklich  ist.  . 

■ *3<  '> 

' Die  Poliklinik  unterscheide®  sich  in  allen 
diesen  Beziehungen  i wes entlich*-von  der  vo- 
rigen, und  da  ihre  Eigentümlichkeiten  we- 
niger gekannt  uud  gewürdigt  zu  seyn  schei-  i 


-/ 


'TJ** 


Digitized  by  Google 


neu,  und  da  sie  derjenige  Theil  der  prakti- 
schen Bildung  ist,  dem  ich  mich  vorzüglich 
gewidmet  habe,  so  werde  ich  hierbei  ausführ- 
licher seyn.  • ' 

Es  ist  unleugbar,  da  Cs  sie  in  Absicht  der 
kunstmäfsigen  Ausführung  des  ganzen  Kur- 
plans, in  der  pünktlichen  Administration  al- 
ler Heilmittel,  in  der  zweckmafsigen  Ein- 
richtung der  diätetischen  Behandlung,  die 
oft  wichtiger  ist  als  die  Arzneimittel,  in 
der  genauen  Beobachtung % den  Hospitälern 
nachstehen;  aber  dagegen  haben  sie  auch 
gewisse  Vorzüge,  die  sie  höchst  wichtig  ma- 
chen, sobald  die  Rede  von  Bildung  des 
jungen  Arztes  zum  künftigen  Heilgeschäft 
ist. 

* 

- 

Das  wesentliche  Stück  aller  Klinik  ist 
unstreitig  Selbsthandeln  unter  gehöriger  An- 
leitung, und  diefs  ist  der,  erste  Vortheil,  der 

in  der  Poliklinik  am  vollkommensten  er- 

/ 

reicht  werden  kann.  Hier  wird  der  junge 
Arzt  selbstthätig,  im  ganzen  Sinne  des  W orts, 
d*  er  hingegen  bei  den  gewöhnlichen  Be- 
suchen der  Hospitäler,  sich  mehr  leidend, 
als  blofser  Zuschauer  verhält,  und  dadurch 
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aelten  das  Interesse , die  Aufmerksamkeit, 
die  mitwirkende  Geisteskraft  rege  gemacht 
■wird,  als  bei  der  thätigen  Klinik.  Zwi- 
schen handeln  sehen  und  Selbsthandeln  ist 
noch  ein  himmelweiter  Unterschied.  Man 
Kann  zehn  Jahre  lang  auf  den  besten  Schu- 
len fechten  gesehen  haben  tind  man  ist  den- 
noch kein  Fechter. 

/ * / . 

Zum  Anfänge  des  praktischen  Studiums 
ist  es  nicht  heilsam,  zu  viele  Kranke  und 

c / 

Kurarten  auf  einmal  zu  sehen,  sondern  viel- 
mehr wenig,  aber  das,  was  man  sieht,  recht 
zu  sehen,  den  gesehenen  Fall  auf  das  genau- 
• este  zu  studiren,  Ursache  und  Wirkung  und 
ihre  Verbindung  genau  auszuforschen,  die 
Indication  zur  Heilung  aufzusuchen,  die 
Gründe  pro  und  contra  bei  dem  Heilungs- 
plan und  die  Wahl  der  Mittel  wohl  abzu- 
wägen, und  nun  dieses  Studium  durch  den 
ganzen  Krankheitslauf  mit  Theilnehmung  und 
ungestörter  Aufmerksamkeit  fortzusetzen.  In 
grofsen  Hospitälern  ist  dies  aber,  ihrer  Na- 
tur nach,  nicht  möglich.  Der  junge  Arzt 
sieht  eine  Menge  Kranke  und  Verordnun- 
gen, aber  gerade  das,  was  das  .Wichtigste 
für  ihn  ist,  das  Urtheil,  das  Raisonnement 


liberalen  Fall,  die  Gedankenreihe,  die  die 
Erscheinung  und  Verordnung  im  Kopfe  des 
dirigirenden  Arztes  verbindet,  verliert  er* 
Die  natürliche  Folge  mufs  seyn,  dafs  sein 
Geist  mit  einem  Chaos  sinnlicher  Eindrücke 
und  Recepte  angefüllt  wird,  aber  ohne  Ord- 
nung, ohne  zweckmäfsige  Verbindung,  dafs 
er  sich  nicht  an  das  Nachdenken,  an  dastie-  * 
fe  Studium  des  vorliegenden  Falles  gewöhnt, 
was  allein  den  wahren  Praktiker  macht,  dafs 
seine  Urtheilskraft  nicht  geübt  wird,  und  dafs 
er  sich  gar  zu  leicht  auf  immer  eine  ober- 
'flächliche  und  wirklich  empirische  Behand- 
lung seiner  Kranken  angewöhnt.  ' 

* * i 

Ein  äufserst  wichtiger  Vorzug  poliklini- 
scher Anstalten/  ist  aber  der,  dafs  hier  der  % 
Studirende  ein  weit  gröfseres  Interesse  an 
seinen  Kranken  bekommt,  und  dafs  sowohl 

sein  Gewissen , als  seine  Ambition  in  Mit- 

% • t ■ 

Wirkung  gesetzt  werden,  für  die  Rettuog  des 
Kranken  zu  sorgen.  Hier  ist  er  sein  speziel- 
ler Arzt,  der  Kranke  ist  seiner  Sorgfalt,  sei- 
nen ^Kräften,  seinem  Gewissen  allein  anver- 
traut, er  haftet  für  sein  Leben  und  seine 
Gesundheit.  Es  entsteht  das  Band  von  ge- 
genseitigem Zutrauen  und  Anhänglichkeit  zwi- 
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sehen  beiden,  was  jede  Kur  so  sehr  beför- 
dert. Der  junge'.  Am  lernt  den  Kranken 
bei  Zeiten  nicht  blofs  als  ein  Object  der 
Kunst,  sondern  als  einen  hiilfsbedürftigen 
Freund,  der  ihm  das  beste,  was  er  hat, 

I t 1 

sein  Leben  anvertraut,  betrachten  und 
freundschaftlich,  sanft,  wohlwollend,  be- 
handeln, er  gewöhnt  sich  nicht  zuder  ver- 
derblichen Vc/rstellungsart,  den  Menschen 
als  Mittel  (sey  es  auch  zur  Bestätigung  ir- 
gend einer  neuen  Methode  oder  Kunstan- 
sicht) zu  betrachten*  sondern  imirier,  auch 
den  Aermsten,  als  Zweck  für  sich  allein. 
Sein  Leben  wird  ihm , wenn  auch  nicht 
durch  den  Kranken  selbst,  doch  oft  düreh 
die  Theilnahme  seiner  Verwandten  wich- 

\ ' i 

tig,  und  fordert  ihn  auf,  alle  seine  Kräf- 
te anzuspanneh.  — Und  hiermit  hängt 
ein  anderer  Nutzen  poliklinischer  Anstal- 
ten zusammen:  sie  haben  nicht  allein  auf 
die  wissenschaftliche,  sondern  auch  auf  die 
moralische  Bildung  des  Arztes  den  wohlthä- 
tigsten  Einflufs,  indem  sie  ihm  häufig  Gele- 
genheit verschaffen,  das  menschliche  Elend  in 
der  Nähe  kennen  zu  lernen,  sein  Gefühl  zu 
verfeinern,  und  nicht  blofs  durch  Recept- 
verschreiben,  sondern  auch  durch  Theilneh- 


— »4  — 

men,  öfteres  Besuchen,  sanfte  Behandlung 
und  Unterstützung,  der  Retter  und  Tröster 

- dieser  Verlassenen  zu  werden.* 

/ * 
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Ferner:  In  dem  Hospital  lernt  der  junge 
Arzt  die  Dinge  so  kennen,  wie  sie  seyn  soll- 
ten, in  den  klinischen  Anstalten  so,  wie  sie 
wirklich  in  der  Welt  sind,  und  wie  er  sie 
künftig  linden  wird.  Anstatt  dals  dort  auf 
den  Wink  des  Arztes  alles  mit  der  gröfsten 
Pünktlichkeit  vollzogen  wird,  so  setzen  hier 
der  Eigensinn,  die  Vorurtheile  des  Kranken, 
und  der  Anwesenden,  der  Mangel  und  das 
Elend  und  eine  unzählige  Menge  Nebeniim- 
stände,  Hindernisse  in  den  Weg,  und  diefs 
hat  den  grofsen  Nutzen,  dafs  der  junge  Arzt 
lernt,  sich  in  die  Menschen  zu  linden,  sich 
an  ihre  Eigenheiten  und  Launen  zu  gewöh- 
nen, Vorurtheile  und  Widerspenstigkeit  auf 
eine  gute  Art  zu  überwinden,  die  Geduld 
nicht  gleich  zu  verlieren,  sich  durch  Schwie- 
rigkeiten nicht  gleich  abschrecken  zu  lassen 
und  selbst  bei  unübersteiglichen  Hindernis- 
sen neue  Formen  und  Wege  der  Hülfe  auf- 
zufinden. Und  wahrhaftig,  diefs  sind  Eigen- 
schaften, die  sich  ein  Arzt  nicht  bald  genug 
zu  eigen  machen  kann,  und  die  gar  oft  mehr 
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zum  Glück  seiner  Kuren  und  zii  seiner  Em-I 
pfehlung  beitragen,  als  alle  Gelehrsamkeit 
und  Künst.  Nur  gar  zu  oft  hat  die  Höspi- 
talbildung  die  nachteilige  Folge  für  den 
jungen  Arzt,  entweder  dafs  er  Zeitlebens  et- 
was despotisches  behält,  oder  dafs  er  bald 
muthlos  wird,  wed  er  alles  ganz  anders  fin- 
det, als  er  es  im  Hospital  gewohnt  war.  Es 
erhellet  hieraus,  dafs  eben  das,  was  man 
bisher  als  Mängel  der  poliklinischen  An- 
stalten betrachtete,  und  was  auch  wirklich, 
in  anderer  Absicht,  Mängel  sind,  ihnen, 
sobald  wir  'auf  die  Erziehung  und  Bildung 
des  künftigen  Praktikers  sehen,  einen  gro- 
ßen Vorzug  giebt. 

\ 1 * < * 

'Ein  anderer  Vorzug  poliklinischer  An- 
stalten ist  der,  dafs  der  junge  Arzt  nich; 
bl os  Krankheiten,  sondern  auch  Kränklich- 
keiten kennen  lernt,  die  oft  weit  mehr  Kennt- 
nisse verlangen,  als  jene,  und  2u  deren  Be- 
kämpfung er  in  der  Folge  so  oft  aufgerufen 
wird.  Wer  z.  B.  lernt  in  Hospitälern  die 
mannigfaltigen  Kränklichkeiten  bei  der  Zahn- 
arbeit, die  Kränklichkeiten  bei  der  Mann- 
barkeit, die  tausendfachen  Gestalten  des  hy- 
pochondrischen und  hysterischen  Uebels,  der 
< . 


‘ langwierigen  Nervenschwäche,  die  Schwäch- 
lichkeiten des  Alters,  die  grofse  Klasse  der 
werdenden  Krankheiten  und  den,. so  wich- 
tigen Th,eil  der  Heilkunst,  die  Präservativ- 
kur, kennen  und  behandeln?  Und  doch  sind 
diefs  die  Gegenstände,,  die.  die  Hälfte  seiner 
-künftigen  Praxis  ausmachen,,  und  durch  de- 
ren gehörige  Behandlung  er  sich  vorzüglich 
wohlthätig  machen, kann. 

•"  * i - 1 

Nicht  weniger  wichtig  ist . es,,  dals  der 
junge  Arzlf  hier  einen  weit  vollständigem 
Ueberblick  des  ganzen  Krankheitszustand  es 
erhält,  als  in  Hospitälern.  Denn  da  sieht 
er  den  Kranken  nur,  so  lange  die  eigentli- 
che Krankheit  dauert,  die  aber  oft  nur  eine 
Aeufserung,  ein  Fragment,  des  wahren  Krank- 
heitszustandes ist.  Ist  diese  gehoben,  so  wird 
er  als  geheilt  entlassen,  aber  man  erfährt 
nichts  von  den  nachfolgenden,  meist  chro- 
nischen, Uebeln,  die  oft  erst  den  wahren 
Aufschlufs  über  die  Krankheit  geben,  und 
uns  zeigen,  dafs  das,  'was  wir  Kur  der  Krank- 
heit nannten,  oft  nur  ein  Mef äschern atismus 
war,  oder  dafs  unsere  Methode  wohl  gar,  ine 
dem' sie  die  Krankheitsäufserung  unterdrück- 
te, das  Hauptübel  vermehrte,  oder  den  Krank- 

' • heits- 
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heitsstoff  tiefer  imprimirte.  So  kommen  fal- 
* sehe  Resultate  in  den  Kopf  des  Jungen  Arz- 

" V \ 

tes,  und  so  sind  schon  viele  int  die  Welt  ge- 
kommen,,  die  gewifs -ganz  anders  ausgefallen 
wären,  wenh  man  den  Kranken  einige  Wo- 
chen nachher  wieder  gesehen- hätte..  So  heil- 
te man  die  gastrischen  Fieber  durch  China 
uud  Wein,  und  das  Faktum  war- richtig,  aber' 
man  erfuhr  nichts  davon,  dafs  hintendrein 
hypochondrische  Beschwerden,  Hektik  oder 
Verstopfung  der  Abdominaleingeweide,  ent- 
standen. So  kann  man  die  Gicht  durch  kal- 
te Umschläge  heilen,  aber  der  als  geheilt  ent- 

» t 

lassene  Kranke  bekommt  in  der  Folge  Taub- 
heit, Blindheit,  chronischen  Magenkrampf  u. 

s.  .w.  ; Sp  kann  man  die  Hämorrhbidalbe- 

’ * ' 1 

schwerden  durch  kalte  Klystiere  und  Um- 
schläge für  den  Augenblick  wegzaubern,  aber 
man.  erfährt  nichts  davon,  dafs  der  Kra\ike 
nachher  in  ein  unheilbares  Asthma  oder  Lun-  . 
gensucht  verfallen  ist.  So  die  ^Flechten, 
Krätze  u.  dergl.  durch  äußerliche  Schwefel- 
und Bleimittel,  und  nach  einem  halben  Jahre 
ist  der  so  glücklich  Geheilte  ■ schwind- 
süchtig. Zur  vollständigen  Beobachtung  und 
gründlichen  Bildung  aber  scheint  cs  mir  eine 
HauptbediDgung  zvk  sC'yD,  tdafs  man  die  gan- 
JoDrn.  XXXI.  B.  4-  St.  ß 


Digitized  by  Google 


ze  Succession  aller  Erscheinungen  und  Me» 
tamorphosen  eines  krankhaften  Zustandes 
übersieht,  und  in  allen  ihren  Perioden  bis 
Zur  Zerstörung  oder  völligen  Herstellung,  ja 
bis  znr  Fortpflanzung  auf  die  folgende  Ge- 
neration, begleitet,  welches  nur  in  der  Poli- 
klinik möglich  wird,  wo  man  Gelegenheit 

hat,  den  nämlichen  Kranken,  die  nämlich* 

\ 

Familie,  Jahre  lang  zu  beobacht  «du 

Ich  darf  nicht  vergessen,  dafs  man  in  die- 
sen Anstalten,  weit  besser  daran  gewöhnt 
wird,  auf  den  Einflufs  der  den  Kranken  um- 
gebenden Dinge  und  diätetischer  Potenzen 
zur  Erregung  und  Unterhaltung  der  Krank- 
heiten zu  sehen,  da  in  Hospitälern,  bei  gu- 
ter Einrichtung  diese  Potenzen  gar  nicht  exi- 
stiren,  und  folglich  die  Rücksicht  darauf,  gar 
nicht  so  mit  der  Bildung  des  jungen  Arztes 
verwebt  wird.  Lange  batte  ich  an  einem 
hartnäckigen  Asthma  die  ganze  Kunst  verge- 
bens erschöpft,  endlich  entdeckte  ich,  dafs 
der  Kranke  an  einer  feuchten  Wand  schlief; 
das  Bett  wurde  abgerückt,  und  die  Kur  war 
gemacht.  Ein  anderer  litt  lange  an  den 
harnäckigsten  Magenschmerzen,  bis  ich  be- 
merkte, dafs  er  beim  Arbeiten  immer  die 
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Mqgengegend  gegen  den  Tisch  drückte; 

ich  liefs  ihn  stehend  schreiben,  und  das 

( 

Uebel  war  gehoben.  Und  so  können  tau- 
senderlei im  gewöhnlichen  Leben  vorkom- 
xnende  Dinge  fortdauernde  Krankheitsursa- 
chen werden,  auf  die  der  Arzt  beständig  se- 
ien mufs.  Aber  dazu  mufs  man  die  Kran- 
ken in  ihren  Hausern  und  Geschäften  sehen, 
nicht  .in  Hospitälern,  wo  diese  Umstände  s 
gar  nicht  ezistiren. 

Ein  auszeichnender  Vorzug  ist  nocli  der, 

* i 

dafs  der  junge  Arzt  hier  Gelegenheit  hat, 
sich  mit  einem  der  wichtigsten  Theile  sei- 
ner künftigen  Kunstausübung , der  Kinder - 
praxiSy  zu  beschäftigen,  und  sich  die  nöthige 
IJebung  darin  zu  verschaffen.  Man  weifs, 
•wie  ganz  eigen  gestaltet,  in  Absicht  der 
Diagnostik  und  Therapeutik,  diese  Praxis, 
iind  wie  unentbehrlich  sie  ist.  Sie  erfordert 

, . kJ  * t • | 

durchaus  ein  eignes  Studium,  eine  eigene 
Ausbildung  des  Beobachtungssinnes*  und  der 
Kunstanwendung,  und  man  kann  ein  sehr 

/ T , • 

guter  Praktiker  für  Erwachsene  und  doch 
ein  schlechter  Kinderarzt  seyn. 

Zum  Schiul#  erlaube  man  mir  noch  eine, 
ynd  gewifs  nicht  die  unwichtigste  Bemerkung. 

B a 


Wenn  eine  solche  Anstält'  den  Zweck  ddr 
medicinischen  Bildung  ganz  erreichen  soll, 
so  mufs  sie  gleichsam  als'  Er ziehungs  Institut 
für  junge  Aerzte-  betrachtet  »und  behandelt 
werden,  d.  h.  es  mufs  jeder  insbesondere 
nach  seiner  Individualität  beurtheilt,  gebildet 
und  angeführt  werden.  Dies  ist  aber  nur  in 
klinischen  Anstalten  möglich.  Da  hat  der 
Lehrer  Gelegenheit,  die  Fähigkeiten,  Kennt- 
nisse und  Charakter  ejnes  jeden  insbesonde- 
re  kennen  zu  lernen:  er  ist  im  Stande,  ihn 

* di.  - 

auf  die  Lücken  aufmerksam  zu  machen,  die 
er  etwa  hat,  ihn,  wenn  er  zu  furchtsam  ist^ 
aufzumuntern,  und  ist  er  zu  kühn,  behutsam 
zu  machen,  herrschende  Vorurtheile  oder  Irr- 
thumer  zu  benehmen,  mit  einem  Wort,  je- 

‘ * “•  ■*  «I 

den,  auf  den  ihm  passenden  Weg,  zum  ge- 
meinschaftlichen Zweck  zu  , führen.’  Dies  , 
macht  zwar  das  Geschäft  mühsam,  aber  die 

....  i 

TJ eberzeugung,  dafs  es  der  einzig  wahre  Weg 

t « , ' 

ist,  brauchbare  Männer  zu  bilden,  lohnt  reich- 
lich dafür.  Hierbei  kann  ich  jedoch  picht 
unterlassen  zu  bemerken,  dafs  selbst  in  der 

.'  2 *.  t • K ■ , 

klinischen  Anstalt  dieser  Vortheil  verloren 
geht,  wenn  zuviel  Mitglieder  daran  Theib 
nehmen,  und  ich  habe  deshalb  die  Einrich- 


tung  gemacht,  dafs  nie  mehr  als  zwölf  prakti- 
cirende  Mitglieder  seyn  dürfen. 

- * v * 

Das  Resultat  der  bisherigen  Untersuchung 
in  Beziehung  auf  medicinische  Bildungsan- 
stalten ist  nun  folgendes: 

Eine  vollkommene  medicinische  Bildungs- 
anstatt  mufs  alle  drei  Institute  vereinigen.  — 
Das  kleinere^  in  der  gröbsten  Vollkommen- 
heit eingerichtete  Hospital,  zijm  wissenschaft- 
lichen Studiiim  der  Krankheiten  und  der 
Kunst,  und  zur  Darstellung  des  praktischen 
Handelns  in  seiner  absoluten  Regelmäfsig- 
keit.  — Das  grofse  Hospital  zur  Gewährung 
der  gröfsern  Uebersicht  der  Krankheitsklas- 
sen, zur  lehrreichen,  gleichzeitigen  Verglei- 

i 

chung  mehrerer  Krankheitsformen  und  ihrer 
Modihcationen  in  den  verschiedenen  Indivi- 
duen und  zur  Kenntnifs  der  ungewöhnlichem 
Fälle.  — ; Und  endlich  tlie  Poliklinik  zur 

* " r 

Darstellung  des  praktischen  Geschäfts,  wie 
es  in  der  Wirklichkeit  ist,  zur  Uebung  in 
allen  Pflichten  desselben,  zum  Selbsthandeln, 
im  wahren  Sinne  des  künftigen  Praktikers, 
mit  allen  Freuden  und  Leiden  des  prakti- 
schen Lebens,  und  zum  Studium  der  Indiyi- 


/ 


\, 


Qualitäten,  Kränklichkeiten,  Krankheitsursa- 
chen, Kinderkrankheiten.  «"  _ 

V ^ Die  neu$  Universität  zu  Berlin  begreift 
alle  drei  Institute,  ,und  bietet  dadurch  dem 
jungen  Arzt  die  vollkommenste  Vereinigung 

aller  Hülfsmittel  zur  Ausbildung  dar. 

/ " - ' * 

» Dank  dem  edlen  Könige  , : dessen  Gnade 

und  hoher  Sinn  uns  diese  Vollkommenheit 

s V ..  I * 

schenkte;  und  Ehre  Ihm,  der  in  der  Zeit 

irdischer  Bedrängnifs  dem  Reiche  des  Gei • 

( • ••  ‘ ‘ * 1 ’ 

stes  seine  Blicke  zuwendetey  und , indem  er 

ihm  einen  neuen  Quell  geistigen  Lebens  er- 
schuf| der  Menschheit  höchstes  Gut  förder- 
te, und  dadurch  seinem  Namen  ein  Denkmal 
setzte , eben  so  unvergänglich  wie  jenes ! 

- ‘ y * t 


Mit  Freuden  übernehme  ich  von  neuem 
ein  Geschäft,  was  mich  schon  vor  -i8  Jahren 
in  Jena  so  mächtig  anzog,  und  was  seitdem, 
bei  allem  Wechsel  meines  Lebens,  immer 

* , * * ' t **• 

herrschende  Neigung  blieb,  indem  ich  es  für 
den  Schlufsstein  der  ganzen  ärztlichen  Bil- 
dung, und  zugleich  für  den  einzigen  Punkt 
des /akademischen  Studiums  halte,  wo  eine 
wahre  Socratische  Geistesannäherung  und 
'Geistesverschmelzung  zwischen  Lehrer  und 


\ 


I 

Schüfe*  möglich  ist.  Nur  der  Geist  macht 
lebendig  — der  Buchstabe  tödtet.  — Nur 
was  aus  dem  Lebfen,  kommt,  geht  ins  Leben 
ein.  — Dieses  innere  Leb  eil  des  Geistes  za  ' 
erwecken,  es  über  den  Buchstaben,  über  die 
Fesseln  der  Formeln  und  Systeme,  zu  erhe-  / 
ben,  die  ganze  Natur  in  diesem  hohem  Sinne 
fca  fassen  — das  ist  das  grofse  Ziel , was 
allein  durch  ein  solches  lebendiges  Zusam- 
menseyn  und  Zusammenhandeln  erreicht  wer- 
den kann,  was  aber  auch  immer  der  Karak-1 

r % 

ter  und  das  beseelende  Princ^p  einer  solchen 
Anstalt  bleiben  mufs,  wenn  sie  ihres  hühern 
Zwecks  würdig,  und  nicht  wieder  blos  zum 
Träger  eines  heuen  Schulsystems  oder  einer 
neuen  Sekte  erniedrigt  werden  soll.  — Von' 
diesem  Gefühl  durchdrungen,  werde  ich  die-  , 
sem  Geschäft  alle  meine  Kräfte  und  die  Er- 
fahrungen meines  Lebens  widmen,  und  es  für- 
den  schönsten  Gebrauch  des  Rests  meiner 
Tage  halten*  das,  was  ich  weils  und  was  ich 
bin,  auf  andere  zu  übertragen,  und  in  ihnen 
auch  künftig  fortzuleben.  : ‘ t 
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Einrichtung 
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Gesetze.  ...... 

« „ • « 

Die  ganze  Anzahl  der  das  Institut  besu- 
chenden jungen  Aerzte  ist  in  zwei  Klassen 
getheilt,  auscuhiren.de  und  practicirende 
Mitglieder. 

Die  erste  Klasse  nimmt  an  den  practi- 

sehen  Geschäften  selbst  noch  keinen  thätigen 

Antheil,  sondern  benutzt  sie  blos  als  Znschau- 
* , ' 
er  und  Zuhörer,  und  auf  diese  Weise  halte 

ichs  für  sehr  gut,  eine  Krankenanstalt*  recht 
bald  zu  besuchen,  nicht' um  R,ecepte  ver- 
schreiben zu  lernen,  ehe  man  die  hinläng- 
lichen Vorkenntnisse  hat,  (welches  nur  Em- 
piriker bildet)  sondern  um  die  Krankhei- 
ten in  der  Natur  selbst,  nicht  blofs  aus  Be- 
schreibungen kennen  zu  lernen,  die  Semio- 

t ** 

tik  praktisch  zu  studiren,  z.  E.  das  Pulsfüh- 
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len,  die  verschiedenen  Arten  des  Pulses,' der 
Respiration,  des  Hustens,  des  Urins,  der  Au£, 
schlage,  Geschwülste  und  unendlich  viel  an- 
dere Dinge,  die  kein  Mensch  aus  einem,  B**-? 
che  oder  in  einem  Gollegium,  sondern  nur 
in  der  Nattir  unter  Anleitung,  eines  Lehrers 
erlernen  wird;  ferner  sich  in,  Zeiten  un  die 
Kunst,  Kranke  zu  untersuchen,  und  mit  ih- 
nen umzugehen,  zu  gewöhnen,  sich  den  prac- 
tischen  Tact,  der  in  einer  eignen  Kultur  der 
Sinnlichkeit,  und  aller  Geistes  vermögen  für 
die  kranke  Natur  (so  wie.  ihn  der  Künstle? 

für  die  schöne  Natur  sich  verschaffen  mufs,) 

\ 

besteht,  zu  erwerben;  die  verschiedenen 
Theile  der  Medicin,  Physiologie,  Patholo- 
gie, Semiotik,  Arzneimittellehre,  die  ip.\den 
Verhandlungen  beständig  Vorkommen,  zu 
repetiren,  und,  was  das  wichtigste  ist,  diesg 

i 

noch  im  Kopfe  zerstreuten  Kenntnisse  in  prak- 
tische Verbindung  zu  setzen,  d.  h.  sie  auf 
den  Zweck  der  Heilung  zu  beziehen,  und 
sich  dazu  geläufig  zu  machen;  und  endlich 
die  Arzneimittel,  sowohl  einfache  als  zusam- 
mengesetzte, sich  durch  Autopsie  wbhl  be- 
kannt zu  machen,  wozu  die  mit  dem  Institut 
verbundene  Apotheke  dient. 
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Die  Klasse  der  praöticirefiden  Mitglie- 
der hingegen  ist  in  beständiger  Selbstthätig- 

keit,  überuimrpt  alle  Geschäfte  und  PHich- 

* * ' - 

ten  eines  praktischen  Arztes,  und  jedes  die* 
ser  Mitglieder  ist  als  ein  wesentlicher  und 
' constituirender  Theil  der  ganzen  Krankenan- 
stalt zu  betrachten.  Alle  halbe  Jahre  werden 
aus  dieser  Klasse  4 Secretarien  ernannt,  wel- 
che die  Obliegenheit  haben,  alle  vorkommen- 
den  Krankengeschichten  in  die  4 Hapt Journa- 
le einzutragen,  Wovon  jedes  den  vierten  Theil 
des  Alphabets  enthält.^ 

v 

*#  Die  Einrichtung  selbst  ist  folgende: 


u Alle1  Tage  (Sonntag  ausgenommen)  ver 
sämmlen  wir  uns  von  1 1 bis  i Uhr.  In 
diesen  täglichen  Versammlungen  werden 
neue  Kranke  untersucht  und  <.aufgenotninen, 
von  den  Mitgliedern  die  - Relationen  über 
die  ihnen  anvertrauten  Kranken  •.  abge- 
stattet, die  neuen  Verordnungen  bestimmt, 
die  Arzneien  verschrieben,  äüch,  so  viel  ei 
die  Zeit  erlaubt,  bereitet,  schriftliche  Gonsul- 
tationen initgeth eilt,  und  die  practischen 
Theile  der  Kunst  sowohl  durch  Lehrvorträge 
als  auch  durch  examinatorische  Methode  er- 


“ a7  - 

örtertr  und  auseinander  gesetzt.  * Es  ist  in 
meinen  Augen  ein  HauptvorzUg^solcher  kü- 
nischen  Anstalten,  dafs  der  Lehrer  dabei 
Gelegenheit  bekommt,  sich*  über  eine  Men- 
ge Punkte  herauszulassen  j und  unzählige 
Poetische  Winke  und  Notizen  beizubrin- 
gen, 'die  in  den  gewöhnlichen  Vorlesungen 
übersehen  oder  nicht  Juglich  angebracht 
werden.  ' • '■> 

*1  •*  • 1 v \ 

-Bei  jedem  neuen  Kranken  ist  das  Exte- 
rnen die  Hauptsache,  wobei  ich  mich  gern 
etwas  lange  verweile,  \md  so  viel  möglich  . 

alles  dem  jungen  Arzte  überlasse  (höchstens 

\ - 

die  Richtung  seiner  Aufmerksamkeit  auf  die- 
sen oder-  jenen  Punkt  ausgenommen)  weil 
ich  weils,  dafs  nichts  wichtiger,-  abor  auch 
nichts  schwerer  ist,  als  in  diesem  Therl  der 
practischen  Kunst  eine  Fertigkeit  zu  erhal- 
ten. Man  lernt  dadurch,  sich  mit  seinem 
Kranken  in  Rapport  setzen,  seine  Semiotik 
ordnen  und  sich  geläulig  machen,  und  auf 
alle  Umstände  denken,  welches  zu  Verhü-  1 
tung  der  Einseitigkeit  im  Urtheil  die  Haupt-; 
Sache  ist.  Wer  das  Fragen  in  der  Medicin 
▼ersteht,  der  kommt  zum  Zweck.  — Der 
Secretär,  dem  der  Kranke  zukommt,  pro- 
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tocoilirt  während  dessen  die -Hauptpunkte 

i 

der  Erzählung.  ;;J-j  ii  ••c.',' 

' r . • )'■  1 ' . ’S«  /*.  r * 

- .Nun  . folgt  die  Coxisultanon  über  den 
vorliegenden  Fajl,  wobei  rzuerst  der,  welcher 
den  Kranken  examinirt  hat,  seine  Meinung 
sagt,  sodann  aber  auch  jeder  andre  das  Recht 
hat  darüber  zu  urtheilen  oder  anderer  Mei- 
nung zu  seyn.  Wir  beobachten  dabei  fol- 
gende Ordnung.  — Zuerst  wird  der  Name 
der  Krankheit  nach  der  gewöhnlichen  Noso- 
logie, oder  auch,  wo  es  nöthig  ist,  nach  den 
Synonymen  bestimmt.  Ich  weifs  zwar  sehr 
wohl,  dafs  der  JSame  der  Krankheit  nichts 
zur  Kur  macht,  und  werne  bestens  gegen  die- 
sen Irrthum,  der  Empiriker;  aber  ich  weifs 
auch,  dafa  es  zur  vollständigen  Kenntnifs  je- 
der Sache,  und  also  auch  jeder  Krankheit, 
unentbehrlich  ist*  ihre  gebräuchlichsten  Na- 
men zu  wissen,  theils  um  sich  andern  darü- 
ber verständlich  zu  machen,  theils  um  sich 
bei  andern  Aerzten  oder  Autoren  darüber 
unterrichten  zu  können.  Es  scheint. mir  jetzt 
häufig  der  Fall  zu  seyn,  dafs,  indem  man  den 
ehemaligen  Fehler,  auf  die  Namen  zu  viel 
Werth  zu  setzen,  flieht,  man  in  den  entge- 
gengesetzten Fehler  verfällt,  sie  zu  sehr  zu 
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vernachlässigen,  und  die  jungen  Leute  ler- 
nen eine  Menge  Krankheiten  kennen  — 
aber  ohne  Namäü,  oder  mit'  neuen  unge- 
wöhnlichen Namen,  die  ihnen  eben  so  we- 
nig helfen’.'  1 ' ■ \ 

, * * f*  ’ t 
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- ; Hierauf  wird  aus  den  entfernten  Ursa- 

* f « * * . 

chen,  den  Phänomenen,  der  allgemeinen  und 
speci elfen  Constitution,  de*  Wirkung  der 
diätetischen  oder  ■ schon  angewendeten  me- 

dicinischen  Potenzen  U.  s.  w.  die  nächste 

* 

Ursache,  oder,  welches  nach  meinen  Begrif- 
fen dasselbe  ist,  der  wesentliche  Charakter 
der  Krankheit  bestimmt,  der  allein  den  prak-i 
tischen  Gesichtspunkt  für  die  ganze  Behand- 
lung angeben  kann.  Dadurch  lernt  man  die 
grofse  Kunst  am  besten,  die  Krankheiten  zu 
sinapliüäiren , und  die  mannichfaltigsten  Phä- 
nomene und  Verwickelungen  auf  eine  Idee, 
z.  E.  Schwäche,  oder  entzündlichen  Zustand, 
oder  Verdauungsfehler  u.  dgl.  zu  reduciren, 
welches  nothwendig  auch  zu  einer  einfachen 
und  rationellen  Behandlung  führt.  -—  Nun., 
aber  ist  das  zweite,  < die  besondern  Eigen- 
.thümlichkeiten  diese*  speciellen  Falls,  diesös 
Subjects  und  seines  Individuellen  i aufs  ge- 
naueste aufzusuchen  und  zu  bestimme^.  Und 
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so  wird  die  höchste  Aufgabe  der  Kunst  er- 
füllt: die  Krankheit  möglichst  zu  generalisu 
ren,  aber  den  Kranken  aufs  genaueste  und 
schärfste  zu  indiyidualisiren.  ' Dies  ist  das 
Talent,  was  den  guten  Praktiker  macht.  Nie 
wird  man  eine  Krankheit  richtig  beurthei- 


len,  wenn  man,  sie  nicht  unter  allgemeine 
Klassen,  d.  h.  auf  die  allgemeinen  fehler  des 
Organismus  zurück  zu  bringen  weifs ; aber 
vergebens,  wenn  der  Arzt  nun  nicht  die 
Kunst  versteht,  diese  allgemeinen  Indicatio- 
nen  dem  Individuellen  des  Kranken  so  ge* 
nau  wie  möglich  anzupassen  und  darnach  zu 
modificiren;  er  wird  bei  einer  völlig  richti- 
gen Kenntnifs  der  Krankheit  dennoch  den 
Kranken  ungeschickt  behandeln.  Es  ist  dies 
das  eigentlich  artistische  Talent  des  Arztes. 
Aber  dies  Talent  kann  nicht  in  Hörsälen  ge- 
lernt,  sondern  es  mufs,  so  wie  jede  Kunst- 
fertigkeit, in  der  Natur,  im  Studium  und  Um- 
gang der  Kranken,  durch  die  genaueste  Auf- 
merksamkeit auf  Idiosyncrasie , Gewohnhei- 
ten, Eigenheiten  des  physischen  und  morali- 
schen Charakters,  Constitution,  äufsere  Um- 
stände u.  s.  w.  erworben  werden,  und  dazu 
mufs  man,,  nach  meiner  Meinung,  Kranken- 
anstalten vorzüglich  nutzen.  — - Nach  dieser 
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Bestimmung  hebt  sich  auch  der  Widerspruch, 

den  mau  häufig  beLden  Autoren  findet,  wo 
uns  der  eine  empfiehlt,  alles  zu  generalisi- 
ren,  der  andere,  alles  zu  specialisiren;  es 
wird  ferner  begreiflich,  wie  es  in  der  prak- 
tischen Ausübung  oft  der  greifst e Fehler  wer- 
den kann,  gär  zu  einfach  seyn  zu  wollen. 
D}e  Idee  von  der  Krankheit  und  Methode 
mufs  zwar  so  einfach  wie  möglich  seyn,  aber 
in  der  Form  und  Application  auf  den  be- 
stimmten Fall  können  eine  Menge  Rücksich- 
ten  eintreten,  die  oft  mannichfaltige  Zusätze, 
Corrigentien  u.  s.w.  erfordern,  nicht  um  das 
Wesen  der  Kur  zu  bewirken,  sondern  um 
das  Mittel  dem  Subject  zu  accommodiren 
und  ihm  bessern  Eingang  zu  verschaffen* 

Ist  dies  berichtigt,  so  folgt  die  Bestim- 
mung der  Indicationen  zur  Kur , welche  dann 
sehr  leicht  wird,  wenn  die  nächsten  und  ent- 
fernten Ursachen  vorher  gut  ausgemittelt 
worden  sind.  Nie  aber  darf  ein  Mittel  oder 
eine  Methode  genannt  werden,  ohne  vorher 
die  Indicationen,  d.  h.  den  Zweck  und  Grund 
des  Handelns,  festgesetzt  zu  haben.  Dies  ver- 
hütet am  besten,  dafs  man  sich  in  der  Me- 
dizin nie  gewöhnt,  etwas  ohne  Grund,  ohne 
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Idee  zu  thun , — die  gröfste  Schutzwehr  ge- 
gen den  Empirismus . " - * 

' « t * • 
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cu  Und  nun  erst  folgt  die  Angabe  und  Nen- 
nung der  Mittel  in  specie,  wodurch  die  In- 
dication  erfüllt  werden  kann.  Dies  giebt  die 
beste  Gelegenheit,  die  Arzneimittellehre  in 

den  verwandten  Klassen,  so r wie  bei  der 

% 

Krankheitsbestimmung  die  Pathologie,  durch- 
EUgehen  und  zu  examiniren.  — Hierbei  aber 
kommt  es  mir  weit  weniger  darauf  an,  immer 
neue  Mittel  zu  versuchen,  (welches  dem  jun- 
gen Arzt  nur  einen,  verdorbenen  Geschamck, 
und  einb  Art  von  Modesucht  giebt,  die  dem 
Gründlichen  im  Wege  steht),  als  vielmehr 
die  altern  und  bewährten  Mittel  gehörig  brau- 
chen zii  lernen,  die  /sich  bei  allem  Mode- 
Wechsel  in  der  Medizin  erhalten  haben  und 
erhalten  werden.’  Verdient  ja  einmal  ein  neu? 
empfohlnes  Mittel  angeweadet  zu  werden,  so 
wird  dabei  die  Art  gezeigt,  wie  man  Versu- 
che damit  mit  Sicherheit  und  derjenigen  Ge- 
wissenhaftigkeit, die  der  Arzt  auch  bei  dem 

v • , , # 

corpore  vilissimo  nie  aus  den  Augen  verlie- 
ren mufs,  .machen  kann.  _:Ueberhaupt  aber 
ist  es  mein  Grundsatz  gar  nicht,  bei  solchen 
Anstalten  die  Arzneimittel! eine  gar  zu  sehr 

ein- 
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einzuschränken,  w6il  es  hier  nicht  allein  dar- 
auf ankommt' den  Kranken  zu, heilen,  son- 
dern auch  dem  jungen  Arzt  alle  brauchbare 
Mittel  kennen  zu  lernen,  und  die  Erfahrung 
uns  so  oft  lehrt,  daf*  Mittel,  die  nach  den 
Bestandteilen  und  der  Classification  völlig 
gleichbedeutend  scheinen,  denuoch  in  der 
Wirkung  auf  den  Körper  gewisse  specdische 
Eigenheiten  und  Modüicationen  haben,  die 
in  der  Praxis  sehr  wichtig  sind,  auch  .bei 
langwierigen,  besonders  Nervenkrankheiten, 
ein  solcher  Wechsel  mit  ähnlichwirkenden 

» * • •>  i , 

Mitteln  sehr  nützlich  ist,  um  gleichsam  den- 
selben Eindruck  durch  die  etwas  veränderte 
Form  immer  wieder  neu  zu  machen,  wenn 
ajch  die  Organe  an  die  vorige  Form  gewöhnt 
haben.  — Dabei  aber  wird  sehr  darauf  ge- 
sehen, dafs  man  sich  nicht  gewöhne,  sein 
einziges  .Zutrauen  auf  die  Apothekermittel 
zii  setzen,  sondern  die  ^iätetjschen  Mittel, 
d„  h.  alle  gewöhnlich  auf  4ep  Menschen  wir- 
kenden natürlichen  Potenzen  zum  Zweck  der 
Kunst  anzuwenden  und  benutzen,  ein 
Theil  der  Kinder  nur  gar  zu  sehr  von  man- 
chen; Aerzteta  vernachlässigt  wird.  — In  der 
Auswahl  der  Mittel  selbst  . müssen  wir  es  uns 
im  Ganzen  zum  Gesetz  fpaclten,  wohlfeil  zu 
Joo-rn.  XXXI.  B 4.  Sr,  . - - C 
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seyn,  und  ich  glaube,  es  ist  ein  grofser  Vor- 
theil, iVenn  der  junge  Arzt  dies  bald  lernt, 
denn  gewifs  thut  dies  der  allgemeinem  Ver- 
breitung  der  mecHcinischen  Hülfe  den  gröss- 
ten Schaden,  dafs  so  viele  A'erzte  in  Absicht 
des  Preises  der  Mittel  keine  Auswahl  zu 
treffen  wissen,  und  daher  ihre  Hülfe  dem 
Unbemittelten  zu  schwer  fällt.  Auch  wird 
dabei  der  junge  Arzt  mehr  auf  den  Werth 
der  einheimischen  Mittel  aufmerksam  ge- 
macht. In  dieser  Absicht  wird  die  von  mir  her- 
ausgegebene ArmenpharmakopÖe  zum  Grun- 
de gelegt.  — Doch  werden  die  theuern  Mit- 
tel nicht  ganz  ausgeschlossen,  denn  der  ange- 
hende Arzt  mufs  auch  sie  kennen  und  brau- 
chen lernen , und  wo  es  zur  Rettung  des 
Kranken  durchaus  nöthig  ist,  dann  gilt  keine 
Rücksicht  der  Art. 

Das  letzte  ist,  das  nun  überdachte  und  in 
seinen  Bestandtheilen  gewählte  Mittöl  zu 
■verschreiben,  ödet  es  in  die  passende  Form 
zu  bringen;  eine  von  vielen  jetzt  vernach- 
läfsigte,  aber  in  meinen  Augen  sehr  wichti 
ge  Kunst.  Es  kommt  hierbei  darauf  an, 
auf  die  chemischen  Verhältnisse  der  Ingre- 
dienzien zu  einander,  auf  die  Regeln  des 
Formulars , zur  Erhaltung  der  oder  jene) 

i , y 

■“an  ' ' - - 

c 


L 


Digitized  by  Google 


I 


— 1 35  — , 

Form,  und  auf  die  schicklichen  Dosen  Rück- 
sicht zu  nehmen,  und  alle  dazu  gehörige 
Kenntnisse  zu  repetiren.  Das  Recept  ist 
gleichsam  das  letzte  Resultat,  in  welchem 
sich  die  ganze  Untersuchung,  Beurtheilung 
urid  Kunst  des  Arztes  concentrirt  darsiellt. 
Ueberdies  ist  es  das  einzige  schriftliche  Do- 
cumentr  von  dem  Heilverfahren  des  Arztes, 
woraus  nicht  nur  der  Sachverständige  die 
Kunst  und  Geschicklichkeit  desselben  beur- 
th eilen,  sondern  was  auch,  als  Actenstück, 
einen  wichtigen  forensischen  Werth  haben 
kann.  Ich  suche  daher  möglichste  Achtung 
für  dieses  Geschäft  zu  erregen,  und  stete 
Uebung  darin  zu  , erhalten.  Alle  Recepte 
werden  von  den  jungen  Aerzten,  so  wie  sie 
in  der  Reihe  folgen,  verschrieben;  hierauf 
wird  jedes  Recept  laut  vorgeRsen,  und  es 
steht  .jedem  frei,-,  seine  Meinung  zu  sagen, 
und  die:e,twa  yorkonmienden  Fehler  zu  rügen. 

Nun  kommt  das*Recept  (wenn  seine  Be- 
reitung nicht  zu  viel  Zeit  erfordert)  in  die 
gleich  dabei  befindliche  klinische  Apotheke , 
wo  es  ebenfalls  von  den  Mitgliedern  de»  In- 
stituts (die  nach  der  Reihe  die  Beschäfti- 
gung in  der  Apotheke  trifft)  bereitet  wird. 
Eine  neue  praktische  Uebung  des  Formulars, 
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sinnliche  Wiederholung  der  Matena  medu 
ca,  und  sehr  nützliche  Vorbereitung  zum 
künftigen  Selbstdispensiren , welches  doch 
'der  Arzt  auf  deäi  Lande  und  ita  Miütair  gar 
nicht  vermeiden  kann. 

7 Jeder  Kranke,  der  nicht  selbst  in  die  An- 
stalt kommen  kann,  erhält  seinen  besonders 
Arzt,  welcher  ihn  täglich,  uqd  bei  acuten 
Fällen,  zwei,  dreimal  des  Tages  besucht,*  sein 
Journal  darüber  hält,  täglich  von  Uno'  refe- 
rirt  die  Arzneien  und  andere  Hülfe  ver- 
ordnet, und  völlig  responsabel  für  ihn  ist. 
Um  den  Fall  nützlicher  iu  machen>  können 
ihn  mehrere  Mitglieder  bei  seinen  Besuchen 
begleiten.  Erwirbt  sich  eins  der  Mitglieder 
durch  die  gute  Behandlung  seiner  Kranken 
ein  solches  Zutrauen  derselben,  dä&  er  von 
mehrern  persönlich  um  seine  ’Beihülfe  'er- 
sucht wird,  so  darf  er  diese  Kranken*' auf 
Kosten  der  Anstalt  überhehmen  uhid  behan- 
deln, eine  sehr  billige  Belohnung  des  Flei- 
fses,  wodurch  er  sich  dieses  Zuträuen  erwarb, 
und  Aufmunterung  für  andere!  ’ 1 

Die  chirurgischen  Geschäfte  leitet  'Herr 
D.  Bernstein  ganz1  nach  denselben  Pfinci- 
nien  und  auch  hier  ist  (las  Selhsthandeln, 
die  Uebung  in  kleinen  Operationen*  im  Ver- 

\ 


binden  u.  s.  w.  die  Hauptsache.  Doch  wer- 
den auch  gröfsere  Operationen,  sobald  der 
Kranke  nicht  zum  Hospital  geeignet  oder 
geneigt  ist,  unternommen,  wie  z.  B„  die  in 
diesem  Sommer  glücklich  vollbrachte  Trepa- 
nation beweist. 

Die  Vereinigung  des  unter  Hrn.  D.  Flem - 
mings  Leitung  stehenden  Angenkranken- Kli- 
nikum gewährt  den  grofsen  Vortheil,  dafs 
die  Studirenden  diese  wichtige  .Klasse  der 
Krankheiten  und  ihre  Behandlung  in  ihrer 
gröfstcn  Mannichfaltigkeit  kennen  lernen  (es 
waren  im  letzten  halben  Jahre  at>o  in  der 
Kur)  ohne  dafs  dadurch  die  Hauptgeschäfte 
des  Klinikums  gestört  werden.  » 

Stirbt  ein  Kranker,  so  wird  allemal,  wenn 

x 

es  nur  irgend  möglich  zu  machen  ist,  die 
Section  verrichtet,  und  zwar  durch  das  Mit- 
glied, das  ihn  behandelte,  wodurch  es  zu- 
gleich Unterricht  in  der  Anatomie  und  in 
der  Obduction  erhält. 

Die  merkwürdigen  Krankengeschichten 
werden  nach  deren  Endigung  im  Zusammen- 
hänge aufgesetzt  und  verlesen,  welches  zur 
genaiiern  Analysirung  des  Falls  dient.  Da 
in  den  Versammlungsstunden  selten  dazu 
Zeit  ist,  so  werden  dazu  eigene  Versamm- 
lungsstunden bestimmt.  ' 
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-■  Alle  Vierteljahre  liefert  jeder  der  Prak.tr- 
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kanten  die  Uebersicht  einer  Hauptklasse  von 
Ipankheiten  aus  allen  Journalen  des  Instituts 
mit  allem,  was  darüber  merkwürdiges  beob- 
achtet worden.  Diese  Einrichtung  ist  von 
grofsem  Nutzen  für  die  Repetition,  für  die 

i 

Kontrolle  der  Journale  und  deren  genauen 
Führung,  für  die  Uebersicht  der  einzelnen 
Beobachtungen  im  Ganzen,  und  als  Sporn 
zum  Nachdenken  und  wissenschaftlichen  Stu- 
dium des  Gegenstandes, 

Sollte  vielleicht  jemand  fragen:  welche 

Kurmethode,  welches  System,  welcher  Ton 
in  unsrer  Krankenanstalt  herrschend  seyen, 
so  dient  ihm  zur  Antwort:  Nichts  von  alle 
dem.  Der  wichtigste  Grundsatz  bei  'der  Bil- 
dung des  Arztes,  ja  in  der  ganzen  Behand- 
lung der  Medizin,  scheint  mir  der  zu  seyn, 
sich  so  wenig  wie  möglich  an  einen  einseiti- 
gen Gesichtspunkt , oder  an  eine  vorgeschrie- 
benc  Glaubensregel)  zu  gewöhnen.  Niemand 
bedarf  mehr  die  gröfste  Freiheit  des  Geistes , 
die  gröfste  Empfänglichkeit  für  alle  Eindrük- 
ke,  für  alle  Vorstellungsarten,  als  eben  der 
Arzt,  denn  er  hat  es  mit  einem  so  äufserst 
complicirten  und  vielseitigen  Gegenstand  zu 
thun,  dafs  er  nur  durch  die  allermannich- 
faltigsten  Ansichten  hoffen  kann  , der  Wahr- 
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heit  auf  die  Spur  zu  kommen.  Diese  Frei- 
heit des  Geistes  aber  geht  sogleich  verlo- 
ren , sobald  man  sich  . in  der  Jugend 
an  eine  vorgeschriebene  Schulform  oder 
eine  infallible  Autorität  bindet.  Weder 
der,  der  blos  chemisch,  noch  der,  der 
blos  mechanisch , noch  der , der  blos 
nach  dem  Gesichtspunkt  der  Erregbarkeit 
sieht  und  urtheilt,  sondern  nur  der,  der 
auf  alle  diese  Kräfte  und  Wirkungsarten,  in 
sofern  sie  in  der  thierischen  Oeconomie  con- 
curriren,  und  zum  lebendigen  Seyn  erhoben 
werden,  zugleich  sieht,  hat  den  wahren  und 
vollkommnen  Ueberblick  des  Ganzen;  alles 
andere  ist  einseitige  Vorstellungsart.  Dazu 
kommt,  was  wenigstens  eben  so  schlimm  ist, 
dafs  auch  die  «S elbstthätigkeit  des  Geistes 
bei  einer  solchen  Manier,  sich  sklavisch  an 
gewisse  Sätze  und  Methoden  zu  binden,  ver- 
loren geht.  Mir  kommt’s  immer  so  vor,  als 
wenn  es  bei  dem  academischen  und  beson- 
ders dem  klinischen  Unterricht  nicht  sowohl 
darauf  ankommt,  was  einer  lernt,  (denn  das 
Endet  er  auch  wohl  noch  in  Büchern)  son- 
dern wie  sein  Geist  geweckt,  geordnet,  em- 
pfänglich gemacht,  und  zum  Selbstgebrauch 
nach  gewissen  Zwecken  geübt  wird.  Nicht 
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der  ist  rationeller'  Arzt,  der  die  Hülfe  blos 
weife,  sondern  der  sie  selbst  erfinden  kann. 
Ein  solcher  wird,  auch  ohne  eine  sogenann- 
te Methode,  oder  mit  einer  jeden,  gut  kuri- 
ren,  da  hingegen  der  am  Geist  gefangene  Nach- 
beter, er  mag  nun  Stollisch,  oder  Brownisch 
oder  Hofmannisch  u.  s.  w.  geformelt  seyn,  im- 
mer schlecht  kuriren  wird.  Kann  man  aber 
wohl  hoffen,  dafs  diese  Selbstthätigkeit  des 
Geistes  in  dem  jungen  Mann  hervorkommen 
werde,  der  nichts  weiter  zu  thun  hat,  als 
gewisse  vorgeschriebene  Sätze  und  Erklärun- 
gen nachzubeten,  und  die  eben  so  vorgeschrie- 
benen Methoden  und  Mittel  anzu wenden?  Un- 
möglich, er  mufs  die  Freiheit  und  Selbstthä- 
tigkeit des  Geistes,  also  gerade  das  Beste, 
was  der  Mensch  hat,  zugleich  verlieren.  — 
Ich  hasse  daher  von  ganzem ' Herzen  alles, 
was  nur  einer  Secte,  einem  Geistesdespotis- 
mus oder  einem  infallibeln  Kurreglement  ähn- 
lich sieht,  und  dringe  auf  nichts  mehr,  als 
auf  Selbstprüfen,  Selbstdenken,  Selbsthandeln. 
— Wir  haben  keinen  andern  Codex  als  den 
der  Natur  und  Erfahrung,  keine  andern 
• Grundgesetze,  als  die  unwandelbaren  Gesetze 
des  Organismus  (im  gesunden  und  kranken 
Zustand)  und  der  ganzen  Physik  auf ''ihn 
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angewendet.  Dies  sind  unsre  Autoritäten, 
an  die  wir  appellircn,  und  dies  die  Quellen, 
aus  denen  jeder,  der  sie  zu  nutzen  weifs, 
sich  selbst  die  besten  Aufschlüsse  und  Re- 
geln der  Handlung  abstrahiren  kann.  Dies 
ist  auch  das  einzige,  wofür  ich  die  tiefste 
Achtung  einzuprägen  suche,  die  Sclbstthä - 
tigkeit  der  Dfaturkraft  jedes  organischen 
Körpers  zu  seiner  Erhaltung  und  Hülfe. 
Gegen  diese  sich  versündigen,  sie  hindern, 
unterdrücken,  ihr  entgegen  arbeiten,  — das 
halte  ich  für  die  einzige  unverzeihliche  Sün- 
de in  der  praktischen  Medizin. 

Alle  übrigen  Einwirkungen  auf  dieselbe, 
wenn  sie  nur  ihren  Gesetzen  und  Absichten 
nicht  gerade  zu  widersprechen,  sind  von  aus- 
serst  männichfaltigen  Folgen  und  Bedeutun- 
gen, so  wie  sie  durch  die  jedesmalige  Ten- 
denz jener  Kraft  so  oder  so  modificirt  wer- 
den, und  ich  denke,  wir  haben  nun  lange 
genug  beobachtet,  und  widersprechende  Sy- 
steme genug  gehabt,  um  sagen  zu  können: 
man  kann  im  lebenden  Körper  oft  auf  ganz 
entgegengesetzten  Wegen  denselben  Zweck 
erreichen.  Wer  will  nun  auftreten,  und  sa- 
gen : dieser  Weg,  diese  Methode,  ist  die  al- 
lein wahre?  — Im  Gegentheil  glaube  ich, 
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dafs,  je  mancherlei  ein  Arzt  Wöge  kennt, 
ins  organische  Leben  einzu wirken,  je  mehr 
er  überzeugt  ist,,  dafs  es  immer  die  Natur 
ist,  die  handelt,  und  er  nur  der  Anstofs,  der 
sie  zur  Handlung  aufruft  oder  ihrer  Wir- 
kung den  bestimmten  Grad  und  Richtung 

giebt,  desto  vollkoommer  ist  er.  Und  diese 

\ 

liberale  Denkart  in  der  praktischen  Medizin 
ist  es,  die  in  unserm  philosophischen  Zeit- 
alter endlich  allgemeiner  werden  sollte,  und 
die  ich  in  meinem  Zirkel  möglichst  zu  be- 
fördern bemühet  bin.  *) 

Zum  Schlufs  bemerke  ich  nur  noch,  daf» 
das  Institut  schon  seit  Februar  dieses  Jahres 
in  voller  Thätigkeit  ist,  und  dafs  bis  jetzt 
700  Kranke  darin  behandelt  worden  sind, 

worüber  ich  im  nächsten  Stück  in.  den  Anna- 

\ 

len  des  poliklinischen  Instituts  nähere  Nach- 
richt geben  werde. 

*)  Man  wird  entschuldigen , dafs  ich  vieles , was  ich 
vor  16  Jahren  bei  Eröffnung  des  Jenaischen  Klini- 
kums in  diesem  Journal  sagte,  hier  wieder  wörtlich 
habe  abdrucken  lassen.  — Aber  wie  wenige  meiner 
jungem  Leser,  für  die  diese  Blätter  eigentlich  be- 
stimmt sind,  hahen  Gelegenheit;  jene  frühem  Bände 
zu  lesen;  uud  für  die  altem  mag  es  zum  Beweis 
dienen,  dafs  mich  noch  jetzt  die  nehmlichen  Grund- 
sätze und  Ansichten  bei  diesem  wichtigen  Geschäft 
leiten,  wie  damals. 
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Allgemeine  Gesetze . 

r 

I. 

. * i »» 

Das  klinische  Institut  besteht  aus  dem  Director,  dem  > 

I 

Vorsteher  der  chirurgischen  Geschäfte,  zwei  Assisten- 
ten und  den  praktizirenden  und  auskullircnden  Mit- 
gliedern. 

II. 

Der  Zweck  des  Klinkums  ist  zwiefach:  Hülfe fijr  arme 
Kranke,  und  Bildung  junger  Aerzte.  Folglich  mufs  zwar 
jeder  Kranke  des  Districtes  Hülfe  finden,  aber  zugleich 
mufs  eine  Auswahl  getroffen  werden,  damit  nicht  die 
Menge  der  Kranken  und  der  Mangel  an  Zeit  zur  ober- 
flächlichen Behandlung  Anlafs  gebe,  und  den  Zweck  der 
Bildung  vereitle.  Es  werden  demnach  zwar  alle  Kranke, 
die  sich  melden,  in  der  Veraammlungsstunde  von  den 
Mitgliedern  examinirt  uud  der  Kurplan  wissenschaftlich 
entworfen,  aber  nur  so  viele  zur  fernem  Behandlung 
verttieilt,  dafs  ein  jeder  6 Kränken  auf  einmal  erhält. 
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wozu  die  Instructivsten  ausgevraklt  werden-  Die  übri- 
gen besorgen  die  Assistenten  und  statten  dann  von  Zeit 
zu  Zeit  Bericht  ab. 

UI. 

Die  Mitglieder  des  Klinikums  werden  in  Prädikat. • 
len  und  in  Auskultanten  eingeiheilt.  Nur  den  ersten 
können  Kranke  zur  Behandlung  übertragen  werden. 
Uebrigens  geschieht  der  Beitritt  zu  diesem  Institute  im- 
mer zu  Ostern  und  Michaelis,  jedesmal  auf  ein  halbe» 
Jahr. 

IV. 

Da  auch  das  unter  Aufsicht  des  Herrn  Dr.  Fieramin* 
stehende  Augenkranken  - Klinicum  damit  vereinigt  ist,  »o 
ist,  um  den  Mitgliedern  Gelegenheit  zu  verschaffen,  die 
mannigfaltigen  hierin  verkommenden  Augenkrankheiten 
und  ihre  Behandlung  kennen  zu  lernen,  die  Einrichtung 
getroffen  worden,  dafs  sich  dieselben  alle  Mittwoch  und. 
Sonnabend  in  der  Versammlungsstunde  einfinden  and  un- 
ter Aufsicht  des  Vorstehers  jener-  Anstalt  von  den  Mit- 
gliedern des  Klinikums  gleich  den  andern  Kranken,  un- 
tersucht und  besorgt  werden. 

V. 

Jedes  Mitglied  macht  sich  zur  strengsten  Verschwie- 
genheit. über  alles  was  in  dem  Klinikum  vorgeht  verbind- 
lich. Deshalb  ist  es  auch  Niemand  erlaubt,  als  Hospi- 
tant den  gewöhnlichen  Zusammenkünften  beizuwohnen, 

«s  sey  denn,  dafä  er  vom  Direktor  besondere  Erlaubnis 
dazu  erhalten  habe. 

VL 

Wahrend  der  Zusammenkünfte , welche  täglich  von 

i ! 
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II  bis  r Uhr  im  Unirersitätsgebäude  gehalten  werden, 
darf  keiner  seinen  Platz  oder  das  Zimmer  eher,  als  nach  ' 
geendigter  Stunde,  verlassen,  aufser  wenn  es  ein  beson- 
deres Geschäft  erfordert.  Auch  macht  sich  ein  jeder 
verbindlich,  sich  aller  nicht  zur  Sache  gehörigen  An- 
merkungen  und  Gespräche,  insbesondere  beim  Exami- 

. T t : ’ A * / 

niren  der  Kranken,  uud  überhaupt  alles  dessei\  zu  ent- 
halten, wodurch  die  nöthige  Aufmerksamkeit  und  Ord- 

' • 1 4 4, 

nung  gestört  werden  könnte.  I 

, VII. 

» 

Da  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Arzneimitteln 
und  Uebung  im  Selbstdispensiren  derselben  ein  Haupt- 
erfordernif»  eines  Arztes  ist,  so  ist  eine  eigene  klinische’ 
Apotheke  mit  dem  Institut  verbunden,  aus  welcher  den 
Kranken  einfache  Mittel  sogleich  abgereicht  werden. 
Die  Arbeiten  in  derselben  versehn  sowohl  Praktikanten 
als  Auskultanten.  Die  besondere  Aufsicht  darüber  führt 
jedesmal  ein  Mitglied , welches  vorzügliche  Kenntnisse 
in  der  Pharmazie  besitzt.  J ' ' 1 

VIII. 

- ■ '«•»  . x l ■>,■•  • , •;  4 ” .■  .■ 

Fünf  Mitglieder  übernehmen  die  Sckretariatsgeschäf-. 
te  des  Klinikums.  Vier  derselben  besorgen  das  Eintra- 

I * * i 

gen  der  Krankengeschichten  in  die  Hauptbücher;  eins 
fühlt  die'  Tabellen  über  die  atifgenommenen  Kranken 
und!  deren  Verkeilung  unter  die  Praktikanten.  Jedem 
Sekrelair  Steht  es  frei,  sein  Geschäft  mit  einem  Vicarius 
zu  iheilen.  •* - ' ' ' - s.’  •' 

’ ' ix.  ' **  *• 

, ' * f s 

Zur  Erhaltung  der  nötbigcn  Ordnung,  darf  sich  kei- 
ner, aufser  den  B^kretairs  und:  ihren  Vikarien,  dem  Ein*. 
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tragen  in  die  Hauptbücher  and  Tabellen  unterziehen 
wenn  nicht  ein  besonderer  Auftrag  von  Seiten,  des  Di- 
rektors oder  der  Sekretawa  ihn  dazu  berechtigt. 

X.  * 

Ein  jeder,  der  an  den  klinischen  Uebungen  Tbeil 
nehmen  will,  sey  er  Praktikant  oder  Auskultant,  trage 
einen  Friedrichsd’or  zur  gemeinschaftlichen  Armenkasse 
bei,  welche  von  den  beiden  Assistenten  verwaltet  uni 
hierüber  Rechnung  abgelegt  wirdv  Sie  ist  zu  auCseror- 
dentiiehen  Unterstützungen  sehr  bedürftiger  Kranken 
bestimmt,  welche  jedes  Mitglied  hierzu  edbpfeL'ea 
kann.  . ... 

Gesetze  für  die  praktizir enden  Mitglieder. 

*1  > i * > 

;\  XL 

Jeder,  der  als  praktizireades  Mitglied  dem  Institut 
beiueten  will,  muts  sich  zuvor  bei  dem  Director,  za 

' Anfang  des  halben  Jahres  gemeldet  haben . ehe  er  in 

# 

das  Verzeichnils  der  Praktikanten  eingeschrieben  werden 
.kann. 

XII. 

. *-*-.*♦ 

Das  wesentliche  Geschäft  der  Praktikanten  besteht 
in  der  kunstmäfsigen  and  gewissenhaften  Behandlung 
seiner  Kranken.  Doch  nehmen  sie  ai*ch  an  den  Ar- 
beiten der  klinischen  Apotheke  und  an  den  SekretariaU- 
geschäften  Theil. 

XIII. 

• 4 . .»  • - — 

Die  Praxis  selbst  wird  in  die  meditinische  und  chi ■ 
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r uj- gif  che  eingetheilt.  Diejenigen,  welche  sich  auch  mit 
der  letzten  ‘beschäftigen  wollen,  unterzeichnen  ihren 
Namen  noch  besonders  bei  jeder  halbjährigen  Eröff- 
nung des  Klinikums,  ohne  dafür  anderweite  Kosten 
zu  haben.  Doch  steht  es  einem  jeden  frei  , ob  er 
sich  der  chirurgischen  Praxis  unterziehen  will,  oder 
nicht. 

XIV. 

Die  P'eriheilung  der  medicinischen  Kranken  sowohl, 
als  der  chirurgischen,  geschieht  pünktlich  nach  der 
Ordnung,  in  -yvelcher  die  Praktikanten  aufgescb rieben 
sind,  wobei  jedoch  der  Direktor  darauf  sieht,  dafs  au* 
der  Menge  der  Kranken  zu  spezieller  Vertheilung  im- 
mer die  lehrreichsten  ausgewählt  werden.  Es  wird  da- 
her jedesmal  von  dem  Sekr6tair  der  Tabelle  bemerkt» 
wer  die  letzten  Kranken  oder  Operationen  bekam. 
Fehlt  jemand  in  der  Stunde,  wo  ihn  die  Reihe  der 
Krankenvertheilung  trift,  ohne  einem  andern  Auftrag 
gegeben  zu  haben,  so  wird  er  für  diesmal  übergan- 
gen. 

• ,IJ  / .,  ,xv. 

Da  eine  zu  grofse  Menge  der  praktizirenden  Mitglie- 
der die  so  nüthige  Aufmerksamkeit  auf  jeden  einzelnen, 
so  wie  eine  zu  grofse  Anzahl  der  von  jedem  zu  überneh- 
menden Kranken,  ein  tieferes  und  gründliches  Studium 
der  einzelnen  Fälle  unmöglich  machen,  uftd  dadurch 
der  Hauptzweck  des  Instituts  verhindert  werden  wür- 
de, so  wird  festgesetzt,  dafs  die  Zahl  der  pralitiziren- 
den  Mitglieder  nie  über  zwölf  steigen,  und  jeder  der- 
selben nie  mehr  als  sechs  Kranke  auf  einmal  überneh- 


men  darf 

* 

' \ ' 
J , 1 

\ 
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• ■ •.  • • XVI. 

..'i  Mehrere  Kranke,  welche  zusammen  wohnen,  werden, 
zur  Vermeidang  aller  Collisionen,  nur  einem  Praktikan- 
ten übergeben.  • ■/'  ...  > 

i • -j  • 

XVII. 

Bei  chirurgischen  Fallen,  welche  von  Wichtigkeit 
sind,  erhalten  zwei  Mitglieder  die  Besorgung  dea  Kran- 
ken; eins,  welches  die  Reibe  trift,  und  das  andere, 
welches  vorzügliche  Uebung  in  dergleichen  Fallen  be- 

. 1 • t V*  - *>i- 

«ltzt. 

* • " « I 

",  ■.  . V ..  ‘ XVUI. 

, t r ' 

1 Von  der  herumgeliendcn  Krankerivertheilhng-sind  die- 
jenigen Patienten  ausgenommen,  welche  sich  bei  einem 
Praktikanten  insbesondere  meiden,  und  sich  seine  Hülle 
erbitten.  Da  dies  ein  Beweis  eines  ausgezeichneten 
Zutrauens  ist,  so  bleiben  solche  Franken  demjeni- 
gen überlassen,  welchem  sie  shh  anvettrauen.’  'Doch 
dürfen  solche  Specialkranke , um  eine  gar  zu  gro- 
fse  Ungleichheit  zu  verhüten,  nicht  über  vier  steigen. 
Melden  sich  mehrere,  so  werden  sie  an  andere  vei- 
theilt.  ‘•1  ’ ',r  * =•'  ; 1 ' 1 ■ 

* ’,.•*»*!  , ♦ > i'  ft  ♦ 

XIX.  - , 

r - - • • ’ ! ’ o ; « * 

Ein  solcher  Kranker  darf  jedoqh  nicht  in  die  Kur  ge- 
nommen wer, den,  ohne  dafs  sein  Zustand  in;der  Versaram- 
lungsstunde  referirt,  und  er  in., (die  : Tabelle  und  das 
Hauptbuch  eingetragen  worden.  t. 


xx; 


Die  den  praktizirenden  Mitgliedern  übertragenen 

. Kran- 
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Kranken  werden  in  ihren  Häüsern  regelmäfsig  besucht, 
und  zwar  die  akuten  täglich  zwei  und  mehreremale, 
die  chronischen  aber  einmal,  in  wichtigen  Fällen  in  Be- 
gleitung des  Direktors  oder  eines  Assistenten,  Ein  Jeder 
sagt  Seinem  Kranken  seinen  Nsmett  und  seine  Woh- 
nung], damit  er  in  nöthigeh  Fällen  gefunden  werden 
könne»  Wer  die  Besuche  vernachlä'fsiget,  hat  es  sich 
Selbst  zu2uschreiben,  Wenn  die  Krauken  einem  an-N 
dem  aufgetragen,  und  ihm  weiter  keine  zur  Besorgung 
anvertraut  werden.  , 

XXI. 

t ' 't  . 

Wer  Patienten  zu  besorgen  bat,  u^d  krankheitshal- 
ber oder  einer  andern  Ursache  wegen,  die  Stunde  oder 
seine  Kranken  nicht  besuchen  karjn,  überträgt  selbige 
nicht  selbst  einem  andern,  sondern  meldet  es  dem  Di- 
rifcctor  oder  einem  der  Assistenten,  welcher  die  Kranken 
einstweilen  einem  andern  Praktikanten  ubergiebt.  Wer 
dies  versäumt,  zahlt  zur  Strafe  8 Groschen  in  die  klini- 
sche Kasse. 

XXII. 

Keiner,  der  nicht  zum  Institute  gehört,  darf  von  ei- 
nem Mitgliede  zu  einem  Kranken  mitgenommen  wer- 
den ; jedem  Auskultanten  aber  steht  es  frei,  einen  Prak- 
tikanten bei  den  Krankenbesuchen  zu  hegleiten;  doch 
mufs  die  Zahl  derselben  nicht  über  zWei  auf  einmal 
betragen. 

xxm. 

I 

“jeder  Praktikant  notirt  seine  täglichen  Bemerkungen 
am  Krankenbette  in  seinem  Privatjournale,  und  referirt 

, «r 

hlos  aus  demselben  in  den  - Versammlungsstunden.  Die 
Relationen' geschehen  in  der  Ordnung,  in  welcher  die 
Journ.  XXXI.  B.  4.  Sr.  D 


( 
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Mitglieder  folgen,  ausgenommen  bei  dringenden  Fallen, 
welche  immer  zuerst  vorgetragen  werden  müssen. 

XXIV. 

' \ ‘ 

Diejenigen  Kranken,  welche  in  den  Yersammlnngs- 

stunden  erscheinen,  werden,  nachdem  sie  sich  durch 
Vorzeigung  ihres  Armuths-  Attests  zur  freien  Medizin 
legitimiit  haben,  von  den  Praktikanten  öffentlich  exa- 
minier, nach  der  Ordnung,  in  welcher  die  Mitglieder 
folgen.  Der  Examinator  darf  während  dea  Examens 
von  keinem  andern  unterbrochen  werden. 

XXV. 

Nach  dem  Examen  folgt  die  Deliberatioii.  Hier 
wird  zuerst  der  Name  der  Krankheit  bestimmt  und  der- 
selbe in  die  Tabelle  eingetragen,  aodann  die  wesentli- 
che Beschaffenheit  und  Ursache  aufgesucht,  die  Indika- 
tion zur  Knr  festgesetzt  und  die  schicklichen  Mutet 
ausgewählt.  — Ueber  alles  dies  hst  der,  welcher  den 
Kranken  examinirt  bat,  das  erste  Recht  seine  Meinung 
ru  sagen,  wobei  er  durch  andere  nicht  unterbrochen 
werden  darf.  Erst,  nachdem  er  geendigt,  steht  es  je- 
dem Mitgliede  frei,  auch  sein  Crtheil  bekannt  zu  »»• 
eben. 

XXVI 

Das  Recept  verschreibt  der,  welcher  examinirt  hat. 
aber  auch  außerdem  können  es  mehrere  zu  ihrer  Uebung 
thun.  Bei  schon  dagewesenen  Kranken  geht  das  Re- 
ceptschreihen  nach  der  Reihe.  Das  verschriebene  Re- 
cept wird  immer  mit  dem  Datum  und  dem  Namen 
des  Conoipiemen  und  des  Kranken  bezeichnet,  last 
vorgeleasn.  und  von  dem  Direktor  unterschrieben. 
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XXVII.  , ' ■ 

Alle  Recepte  -werden  gewöhnlich  bloa  in  der  Stun- 
de verschrieben.  In  dringenden  Füllen  können  war  in 
der  öffentlichen,*  dazu  bestimmten  Apotheke  Arzneien 
verordnet  werden , doch  mufs  wo  möglich  zuvor  mit 
dem  Direktor  oder  einem  der  Asiistenten  über  die  <zü 
verordnenden  Mittel  Rücksprache  gekommen  werden, s 
und  sie  nachher  zur  Unterschrift  vorgelegt  werden. 

XXVIII. 

Wenn  ein  Kranker  stirbt,  so  verrichtet  die  Leichen- 
öffnung der,  welchem  der  Kranke  gehörte,  in  Beiseyn 
des  Directors  oder  eines  Assistenten.  Ist  es  nicht 
möglich  dafs  alle  Mitglieder  dabei  seyn  können,  so  geht 
es  auch  hier  nach  der  Ordnung  des  Aufschieibens,  so 
dafs  die  eine  Hälfte  der  Gegenwärtigen  aus  praktiziren- 
den  Mitgliedern,  di«  andere  Hälfte  aus  Auskultanten 
besteht.  • 

XXIX.  , s 

Bei  sehr  dürftigen  Kranken,  und  wo  die  Kur  durch- 
aus eine  bessere  Nahrung  erfodert,  erhält  der  Kranke 
auf  eine  bestimmte  Anzahl  Tage  eine  Anweisung  zu 
Fleischbrühe,  welche  von  dem  Distriktsdirektor  unteri 
schrieben,  und  aus  dam  Speisehause  verabfolgt  wird. 

XXX. 

Ist  der  Kranke  ganz  ohne  Hülfe  in  seinem  Hause* 
oder  erfodert  die  Krankheit  Hüifsmittel,  welche  in  sei- 
nem Hause  nicht  angewandt  werden  köünen,  so  wird 
er  in  die  Charitd  gebracht,  wo  ihn  sein  bisheriger  Arzt, 
nebst  den  ancfem-Mitgliedern,  ferner  besuchen,  und  die 
Kur  ferner  vom  Klinikum  aus  geleitet  werden  kann. 

D a 


Digitfzed  by  Google 


XXXI.  i 

- Nacli  Endigung  jeder  Krankheir  wird  noch  eind 
summarische  Relation  der  ganzen  Geschichte,  des  Aus- 
ganges, auch  der  Sektion  von  dem  Arzte  abgestattet. 

. , ' ■ 

xxxii. 

Jeder  Praktikant  befleiCsigt  «ich  beim  Verordnen  dei 
Arzneien,  so  weit  es  ohne  Nachtheil  des  Kranken  mög- 
* Hch  ist,  der  Sparsamkeit,  und  hält  seine  Patienten  dazu 
an,  die  Ueberreste  von  den  nicht  ganz  verbrauchte!* 
und  noch  fernerhin  tauglichen  Arzneien  sowohl*  als 
Gläser  und  Büchsen,  die  hiebt  mehr  gebraucht  werden* 
in  die  klinische  Apotheke  zurückzusenden. 

XXXIII. 

' Alle  Sonnabende  lä&t  jeder  sein  Kranken  jourhal 
bis  Nachmittag  4 Uhr  liegen,  damit  die  Sekretairs  die 
fehlenden  Nachrichten  dn  das  Hauptbuch  eintragen  kön- 
nen. Wer  dies  versäumt,  oder  das  Notiren  seiner  Be- 
merkungen Über.. die  ihm  anvertrauten  Kranken  ic  sei- 
nem Journal  vernachlässiget,  wird  in  der  nächsten  Wo, 
che  bei  der  Krankenvertheilung  übergangen. 

I 

xxxtv.  ' ■.  ■ ' t 

Alle  3 Monate  übernimmt  jedes  praktizirende  Mit- 
glied eine  Krankheitsklasse  zu  einer  allgemeinen  Ueber- 
sicltt  und  Berichterstattung  aus  den  Hauptbüchern  und 
eignen  Jonrnalen,  was  über  diese  Klasse  in  den  letzten 
3 Monaten  in  Absiebt  der  Menge  der  Kranken , der 
Form  und  des  Verlaufes  der  Krankheit,  ihrer  Ursachen, 
Behandlung  und  dem  SucceÜJ  der  Mittel  beobachtet 
worden  ist. 


’ N 
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Gesetze  für  die  duskultir  enden  Mitglieder. 

■ ^ • v v - ft  - •'* 

• XXXV.  i,A  ‘ :L  . 

» — I 

Den  Auskultanten  -wird’  zwar  kein  Kranker  zur -Be- 

S 

handlung  übertragen.  Allein  sie  nehmetf'in  der  Ord- 
nung, wie  sie  die- Reihe  trifft,  an  den  Arbeiten  der  "kli- 
nischen Apotheke  und  an  den*  Sektionen  Antheil,  und 
können,  wenn  sie  wollen.  Sich  auch  den  Sekretariats* 
geschälten  als  Gehiilfen  unterziehii.-:  Ingleichen  steht 
es  ihnen  frei,  einen  Praktikanten  hei  seiden  Kranken- 
besuchen zu  begleiten,  wenn  ihrer  nicht  mehr  als  zwei 
find  und  es  nicht  besondere  Umstände  verbieten. 

i ■ ■ . • • • ■ . i 

* ’►  s.  • * J4Ö  t 1 *4  ’ ' ‘‘  * V*  r 

Gesetze  für  die  Sekretairs.  , 


, . - ' . XXXVI.  , . . 

Die  eigentlichen  Sekretaridtsgeschäfte  können  nur 
von  Praktikanten  verwaltet  werden,  und  Auskultanten 
dürfen  blos  als  Gehülfen  daran  Theil  nehmen.  Keiner 
ist  gezwungen  ein  solches  Amt  zu  übernehmen,  aber 
wer  sich  diesem  unterzieht,  erwirbt  sich  ein  bleibendes 
' Verdienst  um  das  Institut.  , 

XXXVII.  r ‘ ; 

Alle  Vierteljahre  werden  Vier  Sekretairs  ernannt, 
welche  das  Einträgen  der  Krankengeschichten  in  die 
vier  Hauptbücher  besorgen.  Jedem  wird  ein  Buch  über- 
tragen, für  welches  er  verantwortlich  ist,  und  in  Wel- 
,‘chem  «ein  Kahme  und  die  Zeit  seines  Sekretariats  ein- 
geschrieben wird.  * i-  > 

\ 


— S4  — . 

...  XXXV1IL 

Bei  dem  Einträgen  der  Krankengeschichten  selbst, 
lichten  »ich  die  Sekretairs  nach  dem  dem  Hauptbucbe 
beigefüg' en  Reglement.  Täglich  werden  bei  jeder  Er- 
scheinung eines  Kranken  in  den  Versammlungsstunden, 
sein  Nähme,  seine  Krankheit  und  die  verordnten  Arz- 
neien notirt,  nach  Bestimmung  der  Anfangsbuchstaben 
die  jedes  der  vier  Hauptbücher  enthält.  Alle  Sonna- 
bende Nachmittags  von  3 — 4 Uhr  versammeln  sich  dis 
Sekietairs,  um  nochmals  die  Hauptbücher  zu  revidiren, 
und  aus  den  vorhandenen  Privatjournalen  das  Fehlende 
nachzutragen.  Ingleichen  führen  sie  ein  dreifaches  Re- 
gister bei  jedem  Buche;  das  eine  für  die  Nahmen  der 
Kranken,  das  andere  für  die  Krankheiten,  und  das  drit» 

» j 

te  für  die  hauptsächlichsten  Mittel.' 

xxxix. 

Einer  von  den  Sekretairs  notirt  an  einem  jeden 
Sonnabende  die  fehlenden  Privatjournale  und  ubergiebt 
das  Verseicbuifs  derselben  am  nächsten  Montage  dem 
Direktor.  ...  . S ' , 

XL. 

t ^ 

Aufser  den  vier  Sekretairs  für  die  Hauptbücher,  wird 
alle  halbe  Jahre  einer  ernannt,  welcher  die  Tabellen 
besorgt,  ln  die  eine  Tabelle  wird  der  Nähme,  das  Ge- 
werbe, das  Alter,  die  Wohnung,  die  Krankheit,  die 
Zeit  , dar  Aufnahme  und  des  Abgangs,  und  der  Arzt  des 
Ktanken  eingetragen;  in  der  andern  aber  wird  dieVer- 
theilung  der  Kranken  und  die  übrigen  Geschäfte  unter 
die  Mitglieder  des  Instituts  notirt.  Auch,  hiebei  richtet 
sich  der  Sekretair  jedesmahl  nach  der  ihm  besonders 
su  erteilenden  Vorschrift. 
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Jeder  Sekretair  kann  sieb  einen  Gehülfea  wählen 
mit  welchem  er  sein  Geschäft  theilr.  Doch  müssen  bei- 
de* zur  Verhütung  aller  Unordnung,  hierüber  zuvor  be- 
stimmte Abrede  genommen  haben. 


Gesetze  die  klinische  Apotheke  betreffend. 

• ‘ I 

I 

xlii.  ' 

Die  Verwaltung  der  klinischen  Apotheke  führen  je- 
desmal ein  Aufseher  derselben  uud  zwei  andere  Mit- 
Rieder,  nehmlich  ein  Praktikant  und  ein  Auskultant. 

XLIH. 

Bei  der  Wahl  eines  Aufsehers  der  klinischen  Apo- 
theke wird  blos  auf  Geschicklichkeit  im  pharmaceuti- 
schen  Fache  Rücksicht  genommen.  So  lange  einer  die- 
sem Geschäfte  vorsteht , ist  er  von  d^n  halbjährigen 
Beiträgen  befreit.  Uebrigens  richtet  er  sich  nach  den 
besondern  Vorschriften,  welche  d$s  Lokale  dei  klini- 
schen Apotheke  betreffen. 

XL1V, 

» • 

Dem  Aufseher  liegt  cs  ob,  die  Arbeiten  in  der  kli- 
nischen Apotheke  zu  dirigiren,  für  die  Ergänzung  der 
Arzneien  zu  sorgen  und  die  Aufsicht  über  den  ganzen, 

dem  klinischen  Institute  gehörigen  Apparat  an  "Instru- 
> , 
menten  zu  führen,  für  weichen  er  verantwortlich  ist. 

• ; XLV. 

Diejenigen  praktizirenden  Mitglieder  und  Auskul-  1 
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tarnen,  welch«  thätlgen  Antheil  an  der  jBe|ktrgung  der 
Apotheke  nehmen  wollen!  schreiben  sich  bei  jeder  halb* 
jährigen  Eröffnung  des  Klinikums  auf  einen  besonders 
Zettel.  In  der  ördnung,  wie  sie  dann  folgen theilen 
sie  sich  so  ein,  dafs  jedesmal  ein  Praktikant  und  ein 
Auskultant  eine  Woche  hindurch  die  Apothekenge- 
schäfte besorgt.  Auch  dieses  macht  keine  besondern 
Kosten.  * 


*«* 


. ' II. 


Ueber 


i t 

die  sogenannte  Zellgewebsverhärtung 
neugebobrner  Kinder^ 

‘ Tom 

Hofmedicus  Lodemann 

\ * * 

$u  Hannover. 


Bekanntlich  haben  die  französischen  Aerzte 
auf  diese  Krankheit,  unter  dem  Namen:  En- 
durcissement  du  tissu  cellulaire,  zuerst  auf*, 
merksam  gemacht.  Sie  ist  besonders  häufig 
im  Höpital  des  Enfans  crouve's,  im  Hotel - 
Dieu , und  im  Hospice  de  Vaugirard  zu  Pa- 
ris beobachtet  worden.  Die  Krankenwärte- 
rinnen daselbst  pflegen  die  damit  befallenen 
Kinder  des  Enfans  durs , oder  des  Enfans 
gelds  zu  nennen,  wegen  der  auffallenden 
Härte  und  Kälte, .welche  solche  Kinder  dem 
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Gefühl  darbieten  a).  Man  hat  sie  auch  aus- 
serhalb den  Hospitälern,  hin  und  wieder  in 
Frankreich  angetroffen,  besonders  in  der  Nähe 
von  Calais  b).  Peter  Moscati  hat  sie  mehr- 
mals in  Mailand  gesehen  c),  Herr  Jahn  sähe 
sie  in  Meiningen  d),  Herr  Henke  bei  einer 
erwachsenen  Ferson  in  der  Nähe  von  Erlan- 
gen e),  und  der  verewigte  Stütz , in  Schwa- 
ben fj.  Auch  die  Engländer  Denman  und 
Halme  beobachteten  sie  zuweilen  iu  ihrem 
Vaterlande,  wo  sie  den  Namen  Skinbound 
erhielt  g). 

a)  Sammlung  auserles.  Abh.  f.  prakt.  Aerxte.  B.  XV. 

pag.  604.  seq.  *) 

bj  ebenclaselbjt. 

c)  Dessen  Giomal  fisic.  medic.  Frebbajo  1793.  pag. 

I5a.  vergl.  Kühns  und  Weigels  Italiaen.  med.  cbir. 

Bi'bl.  B.  II.  St.  2.  pag.  SS. 

d)  Jahn  neues  System  der  Kinderkrankbeiten  rSo3- 
* ‘ pag  r5p- 

a)  Henke  Handbuch  zur  Erkenntnis  und  Heilung  dur 
. c 

Kinderkrankheuen.  Frankf.  a M.  1309.  pag  14  . 

f)  Hufelat'.d  Journal  d.  prakt.  Arzneikunde,  ß.  XIV. 

St  4.  pag.  3-'. 
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Ungeachtet  d^r  verschiedenen  Abhand» 
langen  und  Preisschriften,  welche  über  diese 
mörderische  Krankheit  *)  bekannt  gemacht 
worden  sind,  herrscht  doch  noch  eine  grofse 
Dunkelheit  über  ihre  eigentliche  Natur,  wel- 
che möglichst  aufzuklären,  die  Pflicht  der 
Aerzte  ist. 

’ Vielleicht  kann  die  folgende  Beobachtung 
hiezu  einen  kleinen  Beitrag  liefern,  indem 
sie  Gelegenheit  geben  wird,  zu  bemerken, 
dafs  in  die  Geschichte  der  sogenannten  Ver- 
härtung des  Zellgewebes,  leicht  Beobachtun- 
gen von  ganz  verschiedenen  Krankheitsfor- 
znen  sich  einschleichen  können,  und  wirklich 
eingeschlichen  haben  , deren  nosologische 
Trennung  ganz  nothwendig  ist,'  wenn  wir 
von  dejn  Wesen  der  Krankheit  uns  einen 

I 

deutlichen  Begriff  verschaffen  wollen. 

Im  September  des  Jahres  1809  ward  eine 
durchreisende  Frau  meiner  Bekanntschaft, 
von  Drillingsknaben  glücklich  entbunden, 
obgleich  sie  mehrere  Meilen  unter  den  hef- 

♦ t f , A 

tigsten  Wehen  gereiset  war.  Das  mittlere 

•)  Die  Mittelzahl  der  im  H6pitnl  des  En f ans  iroutrs 
an  dieser  Krankheit  jährlich  leidenden  f'wud  meist, 
sterbende^  Kinder,  ist  600.  S.  7'cnon  Meftoire  sar 
/ns  hvpitaux  de  Paris,  pag.  281. 


dieser  Kinder  kam  zwar  scheintodt  zur  Welt, 
warfd  jedoch  durch  die  halbstündigen  Bemü- 
hungen der  Hebamme,  glücklich  wieder  ins 
Leben  zurückgebraeht,  und  schien  darauf, 
■wie  seine  Brüder,  bis  zum  sechsten  Lebens- 
lage sich  wohl  zu  befinden;  doch  war  et  zu 
schwach,  um  an  der  Brust  seiner  Mutter,  die 
etwas  zu  grofse  Warzen  hatte,  oder  auch  an 
der  Brust  einer  herbeigerufenen  Amme  sau- 
gen zu  können,  Man  begnügte  sich  also, 
ihn' mit  der  ausgemolkenen  Milch  der  Amme, 
und  abwechselnd  mit  Chamomillenthee,  mit- 
leist  eines  Löffels  zu  füttern.  Sein  jüngerer 
Bruder  lief»  es  sich  indessen  an  der  Brusti 
derselben  Amme  ,wohl  schinecken,  und.  be- 
fand sich  ebenfalls  denj|  Anschein  nach  wohl, 
bis  zum  sechsten  Tage.,  An  diesem  Tage 
ward  ich  zuerst  zu  diesem  merkwürdigen  Wo- 
chenbett hinzugerufen,  weil  die  beiden  jüng- 
sten Kinder  erkrankt  waren.  Auch  fand  ich 

. - . .*.?■ : • • >v 

beide  in  sehr  bedenklichen  Umständen. 

n . . • > * ; * 4 * 

* y ■ * 

Das  jüngste  erlitt  deutlich  kleine  Convul- 
sionen,  konnte  nicht,  wie  bisher,  an  der 
Amme  saugen,  und  wenn  man  ihm  etwas  in 
den  Mund  einflöfste,  so  ward  es  nicht  nie- 
dergeschluckt, sondern  durch  die  krampfhaf- 
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ten Bewegungen  des  Mundes  und  Schlundes» 
wieder  herausgeprefst.  Dabei  aber  war  es 
überher  warm  und  weich  anzufiihlen,  hatte 
eine  belebte  Hautfarbe,  starr  geöffnete  Au*< 
gen,  und  wimmelte  unaufhörlich» 

Einen  andern  höchst  frappanten  Anblick 
bot.  de*  Mittlere,  welcher  scheintodt  gebüh- 
ren worden  war,  mir  dar.  Wie  ein  geform- 
ter kleiner  Marmorblock  Jag  er  da,  steif» 

* 

blafs  und  kalt,  wie  ein  Erfrorner,  hart  wie 
Holz  oder  Stein,  ohne  irgend  einen  Ton  von 
sich  hören  zu  lassen,  oder  die  geringste  Be- 
wegung mit  -den  Gliedern  zu  machen»  Kur 
der  schwache  sehr  beschleunigte  Puls;  das 
eben  So  schwache,  fast  unmerkliche  und  sicht- 
bar erschwerte  Athmen;  das  nicht  gänzlich 
gehinderte,  aber,  doch  nur  sehr  unvollkom- 
mene Kiederschlingen  des  in  den  Mund  Ein- 
geflöfsten;  und  die  von  Zeit  2u  Zeit  erfol- 
gende matte  Erhebung  der  obem  Augenli^- 
der,  wodurch  auf  Augenblicke  der  nach  vorn 
und  oben  unbeweglich  gerichtete  Augenstern 

. ■ « »Jl1  » •-  * t * * * s 

sichtbar,  und  wegen  des  etwas  vorwärts  ge- 
bogenen Kopfs,  jener  Blick  hervorgebracht 
wurde,  den  man  Glupen,  oder  unter  dem 
Berge  aussehenf  nennt;  dieses  waren  die  ein- 


zigen  Merkmale  des  Lebens.  Der  ganze  äus- 
sere Habitus  war  der  eines  Menschen,  der 
von  einem  Beige  verschüttet  worden  ist.  Ein 
schwerer  Druck  schien  jbgliches  Glied  zu 
hemmen,  und  den  ganzen  Körper,  ja  selbst 
den  Willen  der  Seele  zu  erdrücken.  Auch 

■ i 

einer  äufsern  Kraft,  die  freilich  nur  schonend 
versucht  wurde , gehorchten  die  Gelenke 
nicht.  Die  Wangen,  die  Brust,  die  Arme, 
das  Gesäls,  die  Schenkel,  die  Baucbgegend, 
die  Beine  und  Füfse  waren  mumienartig  er- 
härtet, und  der  ganze  kleine  Mensch,  wie 
gesagt,  eiskalt,  so  dafs  er  nur  mit  Mühe  auf 
kurze  Zeit  durch  warme  Tücher  etwas  er- 
wärmt werden  konnte,  sogleich  aber  in  sei- 
nen eisigen  Zustand  zurückkehrte,  sobald  die 
Tücher  erkaltet  waren. 

r 

So  brachte  er  unverändert  den  ganzen 
Tag  und  die  folgende  Nacht  zu,  bis  er  am 
Anfänge  des  siebenten  Tages  seines  Lebens, 
fast  unmerklich  starb.  Sechs  Stunden  nach 
dem  Tode,  da  ich  ihn  zuletzt  sah,  war  das 
äufsere  Ansehn  noch  unverändert,  und  die 
Härte  fast  um  nichts  verändert. 

i * . • . . C/  . 

Höchst  angemessen  einem  .solchen  Zu- 
stande wird  wohl  jeder  die  Benennung  fln- 

s . . 1 ' / 
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den,  welche  die  französischen  Kinderwärte- 
rinnen gebrauchen:  des  Qnfans  durs;  des 
En/ans  gelcs.  Härter  kann  ein  lebender 
menschlicher  Körper  nicht  seyn,  und  mehr 

nicht  der  Beschaffenheit  eines  Erfrornen  nahe 

/ 

kommen,  als  dieses  Kind.  * 

In  der  Sammlung  auserlesener  Abhand- 
lungen für  praktische  Aerzte,  wird  im  XVten  , 
Bande  eine  Abhandlung  von  Andry , einem 
Arzte  am  Hotel-  Dieu,  aus  den  Memoires 
de  V Academie  Royale  de  Medecine  über 
das  Endurcissement  du  tissu  cellulaire  über- 
setzt mitgetheilt,  die  man  deshalb,  weil  sie 
vorzugsweise  vor  ähnlichen  Aufsätzen  ande- 
rer französischen  Aerzte  über  diese  Krank- 
heit, hier  eingerückt  worden  ist,  für  die  vor- 
züglichste zu  halten  berechtigt  wird.  Hier 
finde  ich  pag.  63a  die  Beobachtung  eines 

deutschen  Arztes,  des  Joh.  Andr.  Uzenbez 

' \ 

zu  Ulm  *),  als  eine  ältere  Beobachtung  von 
der  Zellgewebsverhärtung  von  Andry  ange- 
führt, die  so  sprechend  mit  dem  von  mir  so 

eben  beschriebenen  Falle  übereinstimmt,  dafs 

» / 

*)  Schurig  in  seiner  Embryologie.  Dresden  1732.  Sect. 
III.  pag.  Sri.  der  diese  Beobachtung  aus  den 
Epkem.  Acad,  N.  C.  entlehnt  hat,  nennt  ihn  Joh. 
And.  Uscnbez,  welches  vielleicht  richtiger  ist. 
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ich  zur  Bequemlichkeit  meiner  Leser  mich 
nicht  enthalten  kann,  sie  der  meinigen  hier 
wörtlich  nachfolgen  zu  lassen» 

v • • 

„Eine  Soldatenfrau,“  sagt  Uzent/e&}  „kam 
„im  October  1J18  zu  Ende  des  achten  Mo- 
„nats  ihrer  Schwangerschaft,  in  dem  Kran- 
„kenhause  zu  Ulm  nieder.  Die  Entbindung 
' „war  schwierig,  und  Sie  gebar  ein  Mädchen, 
„welches  die  Hebamme,  sowohl  wegen  sei- 
„ner  auCserordentKchen  Kalte,  als  wegen  sei* 
„ner  Härte,  die  so  grofs  war,  daL  man  mit 
„einem  starken  Druck  auf  seine  Wangen, 
„keine  Vertiefung  in  dieselben  machen  konn- 
„te,  für  ein  Stück  Eis  'angesehen  hatte.  Sein 
„ganzer  Körper  schien  ein  Stück  geräucher- 
tes Fleisch  zu  seyn,  ( tota  corpuschli  tont» 

„ pages  erat  ad  instar  carnis , fumo  valde 
„ exsiccatae , et  induratae.  Schur  ig  a.  a.  0.) 

..und  wenn  nicht  ein  schwaches  Athmen  des- 

” " / • * 

„selben,  die  Gegenwart  der  Lebenskraft  zu 
„erkennen  gegebeo  hätte,  so  würde  man  die- 
„ses  Kind  wirklich  für  eine  leblose  Masse 
„gehalten  habeö.  Uebrigens  war  es  gut  ge- 
staltet, und  ziemlich  fleischig.  Man  wickel- 
te es  in  gewärmte  Leinwand,  und  hielt  es 
„an  das  Feuer,  um  es  allmählich  zu  erwär- 

- „men 

\ 
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„men.  Es  nahm  auch  Wärme  an*  aber  auf 
„dieselbe  Art,  wie  ein  Slück  Holz,  denn  So- 
bald man  es  vom  Feuer  entFernte*  ward  es 
„auch  wieder  kalt.  Vom  Kopf  bis  zu  den 
^Füfseti  blieb  es  immer  steif.  In  diesem  Zu- 
stande Verharrte  es  einen  ganzen  Tag,  bhne 
*,dafs  es  Nahrungsmittel  tu  sich  nehmen 
,*konnte*  woran  die  gänzliche  Steifheit  Und 
*,  Unbeweglichkeit  der  Kinnbacken  Schuld  War. 
„Nach  Verlauf  dieser  Zeit  starb  es  emplin- 
„ dungslös  und  bewegungslos,  uhd  ohne  das 
,*gerihgste  Geschrei  Von  Sich  hören  zu  las- 

\*  N ' 

*,sen.“ 

Wehn  Ändry  kein  Bedenken  fand*  diese 
Beobachtung  auf  das  so  oft  voh  ihm  gese- 
hene Ettdürcisserhent  du  tissu  cellulüire  Zu 
beziehen,  dann  durfte  ich  mich  doch  auch 
wohl  berechtigt  halten,  zu  glauben,  dafs  mein 

kleiner  Kränke  an  dieser  Krankheit  ebenfai’s 

^ • % 

gelitten  habe,  denn  ähnlicher  können  Zwei 
Beobachtungen  schwerlich  scyn.  Ich  zwei- 
felte daran  anfangs  auch  nicht,  nur  fand  ich 
die  Benennung  Zellgewebsverhärtüng  sehr 
unpassend,  Wtfil  ich  die  Verhärtung  in  gauz 
andern  Organen*  als  im  Zellgewebe  änge- 
trolfen  hatte,  und  eben  sq  sehr  bedauerte 

Journ  XXXI.  B.  4*  St.  £ 
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ich,  dafs  die  von  An  dry  empfohlnen  aroma- 
tischen Bäder,  denen  ich  noch  zum  Innern 
Gehrauch,  so  viel  er  hier  v erstattet  war,  das 
Inj us.  Herb  Chenopod.  ambras.  (das  ich  sonst 
als  ein  vortreffliches  Belebungsmittel  bei 
grofser  Lebensschwäche  neugefcarner  Kind» 
kenne)  und  Moschus  hinzugefügt  hatte,  mir 
keine  Hülfe  hatten  leisten  wollen. 

Nachdem  ich  aber  bei  mehrerer  Mnise, 
die  Beschreibung  von  der  Zellgewebsverhär- 
tung  in  den  bereits  genannten  Schriften,  und 
in  einigen  andern,  die  ich  unten  nenne,  *> 
genauer  mit  dem  von  mir  beobachteten  Fa!-* 
le  verglichen  htbe:  so  mufs  ich  doch  cLdlir 
halten,  dais  ich  eine  ganz  andere  Krankheit 
vor  mir  gehabt  habe;  zugleich  aber  auch, 
dais  die  reinen  Beobachtungen,  von  dem  so- 
genannten Endurcissement  du  tzssn  celtuiai- 

*)  Girtanners  Abhandlung  über  die  Krankheiten  der 
Kinder  Berlin  1794-  P*8-  t*8  ®-  folg 

Hufelands  Neueste  Annalen  der  frans.  Arzneikunde 
■nd  Wundarzneikunst  B.  L pag.  34s. 

Chambon  maladies  des  Enfant  Paris,  an  P~I / p. 
/.  pag.  292. 

An  dry  in  der  Encyelapedie  methodupte.  htcdecine 
sie.  par  une  Societe  de  Medecins.  Tom.  I - — ST II 
Paris  et  Lüge  1787—1794.  im  Auszuge  übersetzt 
▼en  Rßddtlien.  a.  a.  Q. 
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re  auf  Krankheiten  sich  beziehen,  die  viel- 
leicht mit  einem  andern  Namen  pathologisch 
richtiger  sich  bestimmen  lassen. 

• • , i 

Um  dieses  anschaulicher  zu  machen,  mufs  ' 
ich  mir  die  Erlaubnifs  nehmen,  jene  Beschrei- 
bung und  meine  Beobachtung  einander  ge-  ' 
gen  über  zu  stellen. 


- Beschreibung 
des  Mndurcissement 
du  tissu  cellulaire. 

1)  Die  Haut  der  an 
dieser  Krankheit  lei-, 
denden  Kinder  liegt 
nicht  frei  und  los  auf 
dein  Zellgewebe,  son- 
dern sie  ist  gespannt, 
steif,  und  klebtgleich- 
sam  auf  den  Knochen. 

2)  Die  Härte  der 
Haut  ist  so  grofs,  dafs 
man  mifc  dem  Finger 
keinen  Eindruck  in 
dieselbe  machen  kann, 
der  eine  Grube  zu- 
rückliefs,  ungeachtet 
ein  Extravasat  sich  un- 


Meine  Beobachtung, 

1)  Dieses  war  ganz 
anders  in  dem  von  mir 
beobachteten  Falle,  * 
Die  Haut  war  aller  Or- 
ten leicht  verschieb- 
bar und  konnte  in  be- 
liebige Falten  erhoben 

werden. 

2)  Auch  ich  konn- 
te in  die  steinharteix 
Theile  des  Kindes  kei- 
nen Eindruck  mittelst 
der  Finger  machen; 
aber  daran  waren  nifcht 
die  Haut  und  dasZell- 
gewebe  Schuld,  die 
vielmehr  von  ganz  na- 
türlicher  Beschaffen- 
heit waren,  und  kei- 

E 2 
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ter  der  Haut  befin- 
det. 

3)  Alle  muskulösen 
Theile,  besonders  an 
den  Extremitäten, fand 

I 

Naudeau  sehr  er- 
schlafft. ( Hufelands 
Journal  a.  a.  O.  pag. 
49)* 


/ 

4)  Die  Härte  der 
Haut  und  des  Zellge- 
webes ist  besonders 
auffallend  an  den  Ex- 
tremitäten. Beide,  so- 
wohl'die  obem  als  die 
untern,  sind  dergestalt 
angeschwollen , dafs 
sie  zuweilen  gewölbt, 
krumm  oder  gebogen 
zuseyn  scheinen.  Die 


ne  Spur  eines  Extra- 
vasats enthielten. 

3)  Ganz  das  Entge- 
gengesetzte habe  ich 
bemerkt.  Die  dem 
Kinde  eigene,  so  auf- 
fallende Härte,  gehör- 
te ganz  ausschließlich 
dem  Muskel  System  an. 
Ein  allgemeiner  toni- 
scher Krampf  aller 
Muskeln,  machte  das 
Kind  einer  Mumie 
ähnlich.  Allenthalben 
konnte  man  die  be- 
kannten Umriße  der 
kramphaft  zusammen- 
gezogenen  Muskeln 
anatomisch  genau  un- 
terscheiden* 

4)  Ich  habe  die  Här- 
te allenthalben  gleich 
stark  gefunden*  Etwas 
gebogenwaren  freilich 
die  Extremitäten*  aber 
nicht  in  der  Mitte,  son- 
dern imGelenk,  indem 
ohngeachtet  des  allge- 
meinen Krampfs  aller 
Muskeln,  die  Beuge- 
muskeln ein  kleines 
Uebergewicht  im  Ad- 
tagopismo  behaupte- 
ten, so  wie  sie  es  auch 
bei  der  Lähmung  nach 
Schlagflüssen,  geltend 
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Füfse  $ind  aufwärts 
gebogen)  die  Fufsaoh- 
Jen  sind  anstatt  hohl 
zu  aeyn,  erhaben. 


?U  machen  pflegen. 
Darum  waren  auch  die 
Füfse  aufwärts  gebo- 
gen, und  die  Fufssoh- 
len  nicht  hohl.  Aber 
eine  Geschwulst  war 
nirgends  bemerklich, 
wenn  man  nicht  die 
Bauchung  der  zusam- 
mengezogenen Mus- 
keln so  nennen  will,  * 
durch  deren  unver- 
kennbare Beschaffen- 
heit, so  wie  durch  die 

fänzliche  Unhiegsam- 
eit  der  Glieder,-  die 
tonisch  krampfhafte 
Natur  des  Uebels  aus- 
ser allen  Zweifel  ge- 
setzt wird. 


5)  An  den  Wangeit 
bemerkt  man  eben- 
falls diese  Spannung 
und  Verhärtung.  Es 
gesellet  sich  sehr  oft 
dazu  eine  krampfhafte 
Zusammenziehung  der 
Gliedmafsen,  und  ein 
Kinnbackenkrampf, 
welcher  die  Kinder 
verhindert,  Nahrung 
za  nehmen.  In  Eng- 
» 


5)  Alles  dieses  war 
in  einem  hohen  Gra- 
de bei  meinem  Kran- 

\ 

ken  vorhanden ; es  ge- 
sellete  sich  aber  nicht 
erst  hinzu,  sondern  es 

war  die  ursprüngliche 

* . 

Form  der  Krankheit, 
ein  universeller  Teta- 
nus, Dafs  der  Mund 
nipht  fest  verschlos- 
sen , das  'Schlingen 
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land  sieht  man  jedoch 
diese  tonischen  Kräm- 
pfe nicht  leicht,  und 
dann  doch  nur  al- 
lfein den  Kinnbackcn- 
kranipf. 

- a • 

6)  Der  ganze  Kör- 
per, besonders  aber 
die  erhärteten  Th’eile, 
fühlten  sich  kalt  an, 
und  leiten  die  Wär- 
me nach  der  Art  leb- 
loser Dinge,  ohne  sie 
zu  reproduciren. 

7)  Nach  der  Anga- 
be der  französischen 
Beobachter,  und  des 
Herrn  Stütz,  sind  die 
erhärteten  Theile  der 
Kranken  , besonders 
die  Extremitäten,  dun- 
kel gefärbt,  violett, 

Surn,  und  oft  mifs- 
g,  welche  Farbe 
sich  allmählich  weiter 
verbreitet. 

Die  Engländer  fan- 
den die  Färbe  des 
ganzen  Körpers  weifs- 
gelblich, wie  weiches 
•Wachs. 


nicht  ganz  verhindert 
war, hatteseinen  Grund 
im  Antagonismo  der 
wirkenden  Kräfte,,  der 
bei  einem  gewöhnli- 
chen Trismo  wegfällt. 

6)  Diese  auffallen- 
de Kälte  war  dem  gan- 
zeu  äufsern  Umfange 
des  Kindes  in  hohem 
Grade  eigen. 


7)  Mein  Krankersah 
überher  bleich  und 
blafs,  wie  ein  Erfror- 

f . ' % 

ner  aus,  welche  Farbe 
sich  der  eines  Wachs- 
bildes wohl  verglei- 
chen läfst. 
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8)  Die  Krankheit 
ist  zuweilen  angeboh- 
ren,  und  dann  gemei- 
niglich mit  der  Rose 
verbunden.  ^Girtan- 
ner  ). 

g)  DieKinder  schrei- 
en nicht  wie  andere 
Kinder,  sondern  wim- 
mern auf  eine  eigene 
Art,  und  haben  ein  be- 
täubtes dummes  Aus- 
sehen. 


10)  Wehn  nachdem 
Tode  längliche  Ein- 
schnitte in  die  ver- 
härtet«» Theile  ge- 
macht werden,  sofliefst 
nach  den  Beobachtun- 
gen der  Franzosen,  ei- 
ne lymphatisch -serö- 
se Flüssigkeit,  die  wie 
' Eyweifs  in  der  Hitze 
gerinnet,  nach  Mos- 
cati  ein  blutiges  Was- 
ser in  Menge  heraus. 
Das  Zellgewebe  ist 
dicht  und  körnig,  , das 
Fett  verhärtet  und 


8)  Uzenbez  sah  das 
von  mir  beobachtete 
Uebel  angebohren,  , 
aber  gleichfalls  so  wie 
ich,  ohne  Rose. 

g)  Das  betäubte 
dumme  Aussehen  fand 
ich  vollkommen  aus- 
gedrückt j das  Kind, 
welches  vorher  ge- 
schrieen hatte , war 
stumm  "wie  ein  Fisch, 
gerade  wie  in  Uzen- 
bez Falle. 

i v • • 

10)  Ich  mufs  es  be- 
dauern, die  Sektion 
nicht  gemacht  zu  ha- 
ben. Dennoch  aber 
binich  überzeugt,  dafs 
man  weder  Wasser 
ausfliefsen,  noch  das 
Zellgewebe  verändert 
gesehen  haben  würde, 
wenn  man  Einschnitte 
gemacht  hätte.  Zu  ge- 
nau habe  ich  die  Be<- 


krumig.  Di.*»  lympha- 
tischen Gefäl'se  der 
Haut  und  die  Drüsen 
sind  augeschwollen. 
Die'  Leber  ist  gröfser 
al^  gewöhnlich»  fnjf 
schwarzem  Blut  ange- 
füllt.  Die  Gallenblase 
enthält  eine  'dunkel- 
braune Galle,  und  die 
Gebifse  des  JNabels, 
wie  die  Lungen  strot- 
zen  von  schwarzem 
Blute  etc.  Die  Eng- 
länder sahen  zufolge 
der  Einschnitte  keine 
Feuchtigkeit  ausflie- 
fsen.  - / 

11)  Nach  dem  To4 
de  sah  Stütz  die  An- 
spannung und  Härtö 
derHaut  und  des  Zell- 
gewebes fast  gänzlich 
verschwunden. 

12)  DieKinder  über- 
leben, wenn  sie  ster- 
ben, nicht  den  sieben- 

.*  • » 

' ten  Lebenstag,  mit 
Ausnahme  seltener 
Fälle.  . 

• • “ * • . v . 
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schaff enheit  der  Haut 
upd  des  Zellgewebes 
durch  absichtliches  u. 
wiederholtes  Betasten 
untersucht , als  dafs 
ich  nicht  mit  Sicher- 
heit behaupten  dürf- 
te: Haut  und  Zellge- 
webe seyen  natürlich 
beschauen,  und  kein 
Verdacht  eines  Extra- 
vasats, oder  einer  In- 
filtration zugegen  ge- 
wesen. 

1 1)  Sechs  Stunden 
häfeh  dem  Tode  fand 
ich.  die  vorhin  be- 
merkte Härte  beinahe 
noch  unverändert. 

_ / • , 

ia)  Meint  kleiner 
Kranke  starb  akq  sie- 
benten Lebenstage, 
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J^ach  dieser  Zusammenstellung  tfrifd  «man 
nun  gefunden  'haben , daik  die  aus’ dein ' ge- 
kannten Quellen  * zusammengetragerie  ' Bet- 
schreibung der  Zellgewebsveihäriung;  «war 
nach  einigen  Vorzüglich  in  die  Angeh' sprin- 
genden Charakteren,  mit  meiner  Beobach- 
tung ribereinstimme , nicht  weniger  aber  in 

' » * * * * 

noch  mehreren  wesentlichen  Punkten  gar 
sehr  von  ihr  abweiche.  Die  auffallende  mon- 
ströse Kälte  und  Härte,  der  äuf’sere  betäubte 
Habitus,  die  Gegenwart  tonischer  Krämpfe, 
und  die  Endigung  des  Leidens  mit  dem  sie- 
benten Tage,  fallen  ir^  die  gemeinschaftliche 
Beobachtung*  hingegen  die  Anspannung  der  , 

i ' k 

Haut  und  des  Zellgewehes,  die  Geschwulst 
der  erhärteten  Theile,  die  dunkle  violette 
Mifsfarbe  derselben,  das  Verschwinden . de? 
Härte  bald  nach  dem  Tode,  und  das  lym- 
phatisch - seröse  oder  blutige  Extravasat  im 
Zellgewebe,  habe  ich  nicht  beobachtet. 


Es  giebt  also  offenbar  zwei  Gattungen 
harten  und  kalten  Kindern  (des  Enfans 
l ;lcs):  eine  wo  die  Härte  in  der  Haut 
dlgewebe,  und  die  andere,  wo  sie 
EStem  ihren  Sitz  hat.  Reine  Eäl- 
Arten  scheinen  seltener  be- 


I , 
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jobachtet  *u  seyfc,  als  Fälle  gemischter  Art, 
und  hieraus  läfst  die  Dunkelheit  in  den  Be- 
schreibungen, so  /Wie  die  unrichtige  Subsum- 
tion yerschiedener  Krankheitsformen  unter 
eine  Benennung,  sich  erklären. 

Wenn  es  zufällig  sich  so  trifft,  dafs  an 
sich  verschiedene,  aber  seltene  Krankheiten, 
die  nicht  leicht  in  die  Beobachtung  eines 
uncf  desselben  Arztes  fallen,  eine  gewifse 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  einander  haben, 
’so  erfordert  es  oft  viel  Zeit,  bevor  sie  ge- 
nau von  einander  getrennt  und  unterschie- 
denwerden. Man  denke  nur  an  Miliar  s acutes 
Asthma  und  an  den  Croup , die  vor  Miliar  s, 
besonders  aber  vor  TVichmanns  verdienstli- 
chen Bemühungen,  wohl  immer  nur  für  ein 
und  dasselbe  Uebel  genommen  worden  sind, 
so  wichtig  wegen  ihrer  Behandlung,  ihre  Un- 
terscheidung zu  jeder  Zeit  gewesen  - seyn 
würde*)  \ 

' V 

♦)  Da»  Verdienst  von  Miliar  in  dieser  Hinsicht,  ba- 
«teht  eigentlich  darin,  die  nach  ihm  benannte  Krank- 
heit zuerst  genau  beschrieben,  und  ihre  glückliche 
Behandlung  eingeleitet  zu  haben.  Hingegen  sie 
genau  vom  Croup  zu  unterscheiden,  war  IVichmanns 
Scharfblick  Vorbehalten,  Nachdenklich  zweimal 
Gelegenheit  gehabt  habe,  das  Millan$he  Asthma 
> , . 

» * -K  • / 

• _ 
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Eine  ähnliche  Verwechselung  verschie- 
denartiger Zustände,  hält  zum  Theii  unter 
dem  Namen  der  Zellgewebsverhärtung, eben- 
falls sich,  verborgen.  So  rechnet  mit  greisem 
Unrecht  Andry  die  Beobachtung  ,von  Uzen - 
bez  hierher,"  ohneraehtet  sie  kein  einziges 
Merkmal  enthält,,  welches  an  das  Zellgewe- 
be zu  denken  veranlafst*  Die  allgemein  ' 
verbreitete  Härter,  die  gänzliche  Steifigkeit 
und  Unbeweglichkeit  aller  Glieder,  so  wie 
die  absolute  Stimmlosigkeit,  lafsen  keine  an- 
dere Vorstellung  zu,  als  dafs  * Uzenbez  eben 

in  seiner  reinen  Form  zu  beobachten,  (d.  b.  fürch- 
terliche Erstickung*- Zufälle,  mit  beschleunigtem 
krampfhaftem  Pulsscblage,  aber  übrigens  geringen  ' 
Fieberzeichen;  mit  sehr  entachiedenen,  viele  Stun- 
den anhaltenden  Intermissionen ; mit  deutlich  an- 
gegebenem Schmerze,  nicht  im  Kehlkopf,  Bondern 
in  der  Bruat,  und  mit  ungewöhnlichem  tiefem  rau- 
hem Ton  beim  Athmen  und  Anhusten , wie  mau 
ihn  hervorbringen  kann,  wenn  man  während  einer 
tiefen  Inspiration  absichtlich  intonirt)  und  ganz 
allein  mit  Moschus  zu  heilen  : seitdem  kann  ich  an 
seinem  spezifischen  Unterschiede  vom  Croup  nicht 
zweifeln,  obgleich  andere,  sehr  gelehrte  und  ,er- 
fahrne  Aerzte,  welche  es  zufällig  nicht  so  gesehen 
haben , sondern  es  nur  aus  Schriften  uud  aus  sol- 
chen Fällen  kennen,  wo  sie  in  der  Diagnose  unge- 
wifs  waren,  die  getrennte  Existenz  beider  Krank- 
heiten nicht  zcgebea  wollen. - 
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einen  solchen  Starrkrampf  aller  Muskeln 
bei  seinem  Kinde  gesehen  habe,  wie  ich  bei 
dem  meinigen.  Auch  unter  den.  von  Andry 
selbst  mitgetheilten  Fällen  finden  sich  meh- 
rere, wo  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Uebel 
dem  Zellgewebe  oder  dem  Muskelsystem 
angehört  habe?  Mir  scheint  es  wenigstens  er- 
laubt, bei  solchen  Beispielen,  wo  er  schlecht- 
hin anführt,  das  Kind  habe  harte  und  kalte 
Wangen,  und  eben  solche  Arme  und  Beine 
gfehabt.,  ohne  irgend  etwas  hinzuzufügen,  was 
ein  Leiden  der  Haut  oder  des  Zellgewebes 
näher  zu  erkennen  giebt,  mehr  an  einen 

»*  • j \ i « • i * . . 

Muskelkrampf,  als  an  eine  Verhärtung  des 
Zellgewebes  zu  denken. 

Ist  einmal  der1  Name  und  die  Idee  von 

i : . • t , - 

einer  Erscheinung  uns  geläufig  geworden, 
deren  hervorstechender  Charakter,  (Härte 
und  Kalte)  den  Sinnen  sehr  auffallend  ist, 

w ' ■ I 

so  ist  der  Verstand  oft  wenig  bemühet,  hier 

• * ' 

«och  Verschiedenheit  zu  bemerken,  und  we- 
nig acrupulos,  zumal  in  der  Hospitalpraxis, 
den  gewöhnten  Namen  auszusprechen.  Nicht 
selten  also  mögen  in  den  französischen  Kin- 
derhöspitälern  ein  Tetanus,  oder  andere  par- 
tielle tonische  Krämpfe  des  Muskelsystems 
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mit  dem  Namen  des  Endurcissement  du  tis- 
sil  cellulaire  abgefertigt  worden  seyn.  Jo- 
seph Frank , *)  dem  fünfzehn  Kranke  dieser 
Art  im  Findelhause  zu  Paris  gezeigt  wurden, 
bestätigt  diesen  Verdacht,  indem  er  bestimmt 
sagt:  das  Uebel  scheine  ihm  ungemein  vie- 
les  mit  . dem  Tetanus  gemein  zu  haben. 

Nichts  destoweniger  aber  geht  aus  der 
Beschreibung  der  sogenannten  Zellgewebs- 
verhärtung,  w^enn  alles  Fremdartige  und  Zu-' 
fällige  davon  getrennt  wird,,  das  bestimmte 
Bild  einer  besondern  Krankheit  des  Zellge- 
webes und  der  Haut  hervor,  und  nicht  un- 
interessant scheint  die  Frage  zu  seyn:  wel- 
chen pathologischen  BCgrif  man  sich  davon, 
machen  müsse?. 


Um  hierüber  bestimmter  urtheilen,  oder* 
wenigstens  wahrscheinlich  schließen  zu  kön^ 
nen,  wird  es  erforderlich  seyh,  die  Beobacht 


tungen  der.  französischen  Aerzte,  nebst  de** 
nen  von  Moscati  und  Stütz , von  den  Beob* 


achtnngen  der  Engländer,  Undertfood,  Den - 
man  und  Hutme  iit  "trCtinen  ; denn  wenü 
gleich  beide  Theile  eine  w$hre  Verhärtung 

Joseph  Frank  Reise  nach1  Paris>  London  etc.  Wie® 


•*'  i8o4-  Th.  I,  pag.  72-.  C 
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des  Zellgewebes  beschreiben,  so  unterschei- 
den sich  doch  die  Gemälde,  welche  sie  da- 
von entwerfen,  bei  einiger  allgemeinen  Aehn- 
' lichkeit,  in  sehr  wesentlichen  pathologischen 
Rücksichten. 

• • > • , . 

— ' Auch  die  Engländer  fanden  jene  frappan- 

te Härte  und  Kälte,  welche  in  den  französi- 
schen Schilderungen  dieser  Krankheit,  einen 
sd  auffallenden  Zug  darstellt;  auch  sie  fan- 
den den  Sitz  der  Härte  im  Zellgewebe,  und 
die  Anspannung  der  Haut  so  stark,  dafs  selbst 
auf  den  Händen  sie  nicht  im  mindesten  ver- 
schoben werden  konnte;  aber  nie  sahen  sie 
eine  violette  purpurne  Farbe  der  Haut,  son- 
' dem  ihre  Kranken  sahen  am  ganzen  Körper 
weifsgelblich  aus,  wie  weiches  Wachs;  selten 
bemerkten  sie  tonische  Krämpfe  und  dann 
nur  allein  den  Kinnbackenkrampf  , mit  der 
Krankheit  verbunden;  und  machten  sie  Ein- 
schnitte nach  dem  Tode  in  die  verhärteten 
Theile,  so  sahen  sie  nie  das  Ausflielsen  sol- 
cher lymphatisch  - serösen  Feuchtigkeiten, 
wie  die  Franzosen  bemerkt  haben. 

•r  / » 

So  wie  also  im  Allgemeinen  die  Ehfans 
durs , gelds  in  zwei  Gattungen  zerfallen,  in 
die,  wo  die  Muskeln  leiden,;  und  in  die,  wo 


■ ' ' < •' 

— 79  — 

das  Zellgewebe  angegriffen  ist;  so  theilet 
letztere  sich  wieder  in  zwei  Arten,  in  die  eine, 
wo  die  Haut  ungefärbt,  das  Zellgewebe  trok- 
ken  ist;  und  in  die  andere,  wo  die  Haut 
dunkel  gefärbt,  mifsfarbig,  und  das  Zellge-  - 
webe  mit  lymphatisch  serösen  Feuchtigkeit  f 
ten  angefüllt  ist. 

Letztere  Art  bietet  eine  so  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  einem  rosenartigen  Zustan-  ^ 
de  dar,  dafs  Mehrere  schon  den  Gedanken, 
gefafst  haben,  diese  Krankheit  sey  nichts 
anderes,  als  die,  welche  unter  dem  Namen 
des  Erysipelas  neonatorum  bekannt  ist,  und 
ich  glaube,  die  Richtigkeit  dieser  Vermu- 
thung  lasse  sich  kaum  bezweifeln.  So  ur- 
th eilte  bereits  Underwood , *')  so  urtheilten 
Hufeland  **)  und  fVichmann.  ***)  Selbst 
Andry  war  so  wenig  im  Stande,  das  Bild 
der  Zellgewebsverhärtung,  dem  Bilde  der  Ro- 
se neugeborner  Kinder  fest  entgegen  zu 
halten,  dafs  er  in  sein.er  frühem  Abhandlung 

e%  \ . ..  . * 

Recldelien  a.  a.  O.  pag.  87*  v 

•*)  ebendaselbst  Vorrede  pag  IV.  • 

. y I 

*•*)  Er  hat  dtese  Vermuthung  seinen  Excerpten  über 
das  Eridurcissement  du  tisiu  ctllulaire,  mit  «TTsi 
Worten  beigefugt. 
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vom  Jahr  1787,  Welche  in  der  Sammlung 
auserles;  Abh.  für  prakt.  Aerzfce  B.  XV.  sich 
beiindet,  keinen  Anstand  nahm,  das  Capitel 
von,  der  .anoüialischen  Entzündung  neuge- 
borner  Kinder  bei  tjndenvood  a)  auf  die 
Zellgewebsverhärtung  zu  fJeuteh,  obgleich 
die  daselbst  beschriebene  Krankheit  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  ist*  als  die  Rose 
der  Neügebornen,  Wie  sie  von  Gir'tafintr , b) 
Osiander  c)  tind  Reddelien  d)  umständlich 
beschrieben  worden  ist.  Irl  einem  späi 
teirh  Aufsatze,  den  Herr  Reddelien  (ai  a.  0. 
pag.  99^)  aus  det  Encyclöpedid  tntch'odiqui 
in  der  teütschen  UeberSetzung  liefert*  erkennt 
zwar  Andry  jenes  Citat  gewisser™ afseh  als 
einen  Irrthum  ah,  legt  aber  dadurch  ein  neu* 

t ♦ 1 » • p.  • . 

es  Zeugnifs  Für  die  Aehnlichkeit  der  Erschein 

0\  , , r' _ ♦**  , , *.  , . . 

nungen  in  beiden  verschieden  benannten 

Krankheiten  ab*  dafs  er  den  pathognomi- 

' ‘ -v  ’ v'  ' Scheit 

, r ^ *V  \ ' . • - ’s  - : 

a)  0er  Englische  Kinderarzt  hach  den  Grundsätzen 

der  Herrn  Mojs  iind  Unierwoxtd.  Leipzig  i'jSfc 
pag.  124. 

. • . . f t-. 

b)  ä.  a.  0?  pag.  28.  , 

c)  Denkwürdigkeiten’  für.  Aerrde ' und  Geburtshelfer 
B,  11.  St.  2.  Und  Neueste  Denkwürdigkeiten  B.  L 

J'liß'  ! . »•  I A ' 

d)  Hufeletod  Journal  f.  pr.  Ä.  u.  W.  B.  iq.  ,, 

• '*%*•*** 
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>chen  Satz  aufstellt:  die  Verhärtung  des  Zell- 
gewebes sey  in  Frankreich  stets  mit  der  Rose 
verbunden.  ' 

i 

Doch  abgesehen  von  allen  Auctoritäten, 
Frage  ich  jeden  denkenden  Pathologen,  ob 
er  sich  von  der  Beschaffenheit  der  Haut  und 
des  Zellgewebes,  wie  sie  zufolge  der  franzö- 
sischen Beschreibung,  bei  der  Zellgewebsver- 
härtung, sowohl  im  Leben,  als  nach  dem  Tode 

N . 

Statt  linden  soll , eine  andere  Vorstellung 
machen  könne,  als  dafs  sie  von  einem  ro- 
senaxtig  entzündeten  Zustande  abhängig  sey? 

Der  verewigte  Stütz  glaubte  zwar,  mit 
scheinbar  gelehrter  Anstrengung  erwiesen  zu 
haben  (Hufeland  Journal  etc.  B.  XIV.)  das 
Wesen  der  Krankheit  bestehe  in  einem  to- 
nischen Krampf  des  Zellgewebes,  weshalb  er 
ihr  auch  lieber  den  Namen  des  Zeltgewebs - 
krampfs  beigelegt  wissen  wollte,  ich  glaube 
aber  nicht,  dafs  die  Pathologen  ihm  beipflich- 
ten werden.  Die  Contractilität  des  Zellge- 
webes, auf  die  er  sich  stützet,  ist  gewifs  von 
der  Contractilität  der  Muskeln  sehr  verschie- 
den. Wenn  letztere  hauptsächlich  auf  der 
den  Muskeln  eigenthümlichen  Irritabilität  in  ' 
Hallers  Sinne,  beruhet,  so  gehört  die  erstere" 

Jonrn.  XXXt.  B,  4-  St.  F 
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mehr  nur  der  (freilich  vitalen)  Elastizität  an, 
die  wir  in  Häuten  und  Membranen  an- 
treffen. Wollen  wir  nicht  mit  dem  Worte: 
Krampf,  den  Weibern  gleich,  unbestimmt 
spielen,  so  werden  wir  ihn  nur  in  solchen 
Theilen  suchen  dürfen,  die  Muskellibern, 
gleichviel  ob  roth,  oder  ungefärbt,  besitzen. 
In  der  Haut  also,  und  im  Zellgewebe,  wird 
kein  Krampf  statt  finden,  als  insofern  mus- 
kulöse Theile,  Arterienhäute  u.  s.  w.  darin 
enthalten  sind,1  oder  durch  dieselbe  hindurch 
gehen,  die  dann  wohl  eine  sogenannte  Gän- 
sehaut, wie  beim  Fieberfrost,  aber  keine  sol- 
che Erhärtung,  wie  sie  bei,  der  Zellgewebs- 
verhärtung angetroffen  wird, . erzeugen  kön- 
nen." y . . . 

. Sonderbar  wäre  es  doch  auch,  wenn  ein 
Starrkrampf  im  Zellgewebe,  Geschwulst  und 
Infiltrationen  verursachen  sollte,  da  man  ge- 
rade das  Gegentheilt  Verminderung  des  Um- 
fangs,  und  Zurückdrängung,  oder  Auspres- 
sung der  Feuchtigkeiten  davon  erwarten  darf. 
Das  ganze  Raisonnement  Von  Stütz  über  die 
von  ihm  aufgestellte  Vitalität  und  organi- 
sche Wirksamkeit  des  Zellgewebes,  ./scheint 
mir  auf  einem  Mifsverstande  der  Theorie 
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von  Blumenbach  gegründet,  und^em  Beweis 
2«  seyn,  wie  leicht  die  Dialektik  irre  führen 
könne,  wenn  sie  vorgefaßte  Meinungen  ver- 
teidigen will,  ohne  von  evident  richtigen 
Prämissen  auszugehen..  ...  • ....  ... 

" # i . 

Sehr  viel  natürlicher  und  leichter  lassen 
die  Erscheinungen  der  Zellgewebsverhärtung, 
wie  die  französischen  Schriftsteller  sie  ange- 
ben, aus  einem  entzündlichen  Zustande  sich 
ableiten.  Der  Entzündung  ist  es  eigen,  die 
Theile,  welche  sie  ergreift,  zu  Verhärten,  zu 
verdichten,  und  durch- Anhäufung  von  Feuch-  1 
tigkeiteb  anzuschwellen.  Der  Hose  insbeson- 
dere ist  es  eigentümlich,  Infiltrationen  von 
lymphatisch-serösen  Feuchtigkeiten  im  Zell- 
gewebe zu  veranlassen.  Die  entstellte  yio- 
lette  oder  purpurne  Farbe  der  Haut  an  den 
erhärteten  Theilen,  welche  die  Franzosen  und 
auch  Stütz  bemerkt  haben,  Und  die  allmäh- 
lich sich  weiter  Verbreiten  soll,  deutet  doch 
auch  auf  keinen  andern  Zustand  so  vernehm- 
lich hin,  als  auf  eine  rosenartige  Entzündung, 
welche  fottzuschreiten  sehr  gewöhnt  ist.  Zu- 
weilen fand  man  auch  bei  der  sogenannten 
Zellgewebsvefhäitung  die  Rose  so  deutlich 
charakterism,  dafs  man  ihre  Beigesellung  un- 

F 2 
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ter  die  bezeichnenden.  Merkmale  in  der  Be- 
schreibung mit  aufgenommen  hat.  (No.  8- 
der  Beschreibung,  vergl.  Andry  a.  a.  O.) 
Vergleichen  wir  endlich  die  Resultate  der 
Leichenöffnungen  bei  der  Zellgewebsverhär- 
tung und  bei  der  Rose  der  neugebohrnen 
Kinder  *),,  so  linden  wir  die  auffallendste 
Uebereinstimmung,  und  zwar  vorzüglich  in 
Rücksicht  der  Haut  und  des  Zellgewebes, 
welche  Theile  am  meisten  hier  in  Betracht 
kommen.  Momente  genug,  denke  ich,  um 
es  mehr  als  wahrscheinlich  zu  finden,  dafs 
beide  Krankheiisformen  wesentlich  nicht  von 
einander  verschieden  sind. 

Man  würde  nun  nicht  begreifen,  wie  die- 
_se  Krankheit  von  erfahrnen  Aerzten  so  kön- 
ne verkannt  werden,  dafs  sie  eine  neue  blos 
symptomatische  Benennung  ihr  beilegen,  da 
doch  der  pathologisch  bestimmte  Name  der 
Rose  von  uralten  Zeiten  her  bekannt  ist, 

r , 

wenn  man  aus  der  Beschreibung  sich  nicht 
erinnerte:  die  Krankheit  erscheine  da,  wo 
sie  als  Zellgewebsverhärtung  angesehen  wird, 
mit  solchen  auffallenden  Modiixcationen,  dafs 
sie  als  Rose  dadurch  sehr  unkenntlich  wird. 

-*)  S,  Reddelien  a.  a.  O.  pag.  26.  und  pag.  106. 
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So  ist  es  allerdings  sehr  b em  er  kungs  werth, 
dafs  bei  diesen  Kranken  an  den  verhärteten 
Theilen  eine  sehr  merkliche  Kälte  wahrge- 
'noinmen  wird,  da  es  doch  sonst  zu  den  cha- 
rakteristischen Merkmalen  der  Entzündung, 
und  namentlich  der  Rose  neugebohmer  Kin- 
der gehört,  dafs  die  Wärmp  stark,  vermehrt 
sey.  Auch  pflegt  gewöhnlich  die  Rose  der 
Neugebohrnen  ein  deutliches  Fieber  zu  be- 
gleiten, was  bjei  der  Zellgewebsverhärtung 

# v \ 

nicht  bemerkt  wird.  Und  endlich  ist  es  tun- 
gewöhnlich , weit  von  einander  entfernte 
Theile  zugleich  von  der  Rose  befallen  zu 

« . ..  i . 

sehen;  gemeiniglich  verbreitet  sie  sich  pro- 
gressiv von  einem  Punkte  aus.  In  den  mei- 
sten Beobachtungen  von  der  Zellgewebsver- 
härtung aber  wird  erwähnt:  man  habe  die 
Wangen,  die  Arme  und  Beine  zugleich  er- 
härtet gefunden.  . , 

Alle  diese  Abweichungen  können  als  eben 
so  viele  Einwürfe  gegen  die  von  mir  geäus- 
serte  Meinung  angesehen  werden,  ich  werde 
also  versuchen  müssen,  sie  als  solche  zu  ent- 
kräften, und  fange  bei  dem  Auffallendsten 
dieser  Phänomene,  bei  der  Kälte  aD. 

Entzündung  und  Kälte  scheinen  allerdings 
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im  Widerspruch  mit  einander  stehen.  Ge- 
hen wir  indessen  davon  aus,  dafs  die  in  Fra- 
ge stehende  Krankheit  in  der  Regel  nur  ganz 
junge  Kinder  befällt,  die  mit  der  Ungewohn- 
heit des  selbstständigen  Lebens  noch  zu  käm- 
pfen haben:  dann  dürfen  wir  wohl  auf  Ano- 
malien in  der  Aeufserung  der  Lebenskraft 


gefafst  seyn,  und  nicht  schwer  fällt  es,  ?u 
denken,  sie  wirke  liier  so  schwach,  dafs  eine 
so  passive  asthenische  Entzündung , wie  die 
Rose  der  INeugebohrnen  wohl  immer  ist,  in 
manchen  Fällen  keine  Wärme  erzeuge , son- 
dern den  Gesetzen  der  peripherischen  Ohn- 
macht, oder  Lähmung,  ebenfalls  gehorche. 
Die  Entbindung  und  das  Ausstralen  der  thie- 
rischen  Wärme  stehen  ohne  Zweifel  mit  ih- 
rer Quelle,  dem  Umlaufe  des  Bluts  und  des- 
sen vitalen  Bedingungen*  im  genauesten  Ver- 
hältnisse. Wird  da»  arterielle  Blut  dürch 
äußere  Hindernisse,  z,  B.  durch  die  zu  große 
Kälte  des  iV|ediums.,  worin  das  Thier  sich 
befindet,  von  der  Oberfläche  des  Körpers  zu- 
rückgewiesen; oder  durch  relative  Schwäche 
des  Herzens  verhindert,  bis  dahin  zu  gelan- 
gen; oder  wird  wegen  chemischer  und  dy- 
namischer Verhältnisse  des  Bluts  und  der  dar- 
auf wirkenden  Orgaije,  namentlich  auch  der 
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kleinsten  ^Jefäfse  und  der  Nerven,  der  Wär- 
mestoff  nicht  hinlänglich  frei  gemacht  *): 
so  wird  in  allen  solchen  Fällen  eine  Kälte 
der  äufsern  Theile  vwährgenominen  werden. 
Vorübergehend  ist  diese  Erscheinung  nicht 
«eiten.  Wir  kennen  sie  als  eine  gewöhnli- 
che Begleitung  hysterischer  Krämpfe  upd 
Ohnmächten,  warum  sollten  wir  uns  dieselbe, 
bei  einem  mehi]  absoluten  Mangel  an  Lebens- 
kraft, nicht  bleibend  gedenken?  Nichtsdesto- 
weniger kann  der  Zustand,  welchen  wir.pas-. 
sive  oder  asthenische  Entzündung  nennen, 
zugleich  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  statt 
linden,  wenn  nämlich  die  Venen  und  das 
lymphatische  System,  von  gleicher  Ohnmacht 
zugleich  ergriffen,  ihre  Verrichtungen  eben- 
falls einstellen,  und  dadurch  Entstellung  und 
Desorganisation  der  mit  Stockung  der  Säfte 
behafteten  Theile  bewirken ; dafs  alsdann 
nicht  eine  weiche  oedematöse,  sondern  eine 

hart?  elastische  Geschwulst  erzeugt  wird,  das 

^ *■ 

erklärt  sich  meines  Erachtens  leicht  daraus, 

•)  Man  vergleiche  yfutenrieths  vortreffliches  Handbuch 
der  empirischen  Physiologie.  Tübing.  1801.  Th.  I. 
pag_  337.  aeq.  und  die  gleich  vortrefflichen  Preis- 
acbriften  von  Sötnmrring  und.  ßeijscisen  fiber  die  v 
Structur , die  Verrichtung  und  den  Gebrauch  der 
Lungen.  Berlin  180&, 
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dafs  die  stockenden  Feuchtigkeiten  in  der 
Regel  nicht  extravasirt  sind,  wie  die  franzü- 
sischen  Aerzte  anzunehmen  geneigt  sind, 'son- 
dern in  den  elastischen  Kanälen  ihrer  Ge- 
fäße selbst  stocken,  die  man  ja  auch  bei  den 
angestellten  Sectionen  beträchtlich  erweitert 
und  ausgedehnt  gefunden  hat. 

Dafs  nun  aber  die  sogenannte  Zellgewebj- 
verhärtung  zunächst  das  Produkt  mangelnder 
Lebenskraft  sey,  und  mithin  solche  Bedin- 
gungen enthalte,  welche  den  chemisch- dy- 
namischen Procefs  der  Warmeentbmdung 
Stohren  können,  das  beweisen  au&er  dem 
Lebensalter,  worin  sie  zu  entstehen  pflegt, 
die  schwächliche  Leibesbeschaffenheit,  wel- 
che man  sehr  häufig  bei  den  damit  befalle- 
nen Kindern  angemerkt  hat,  *)  die  Milsfar- 
be der  angegriffenen  Theile,  die  Unordnun- 
gen des  Nervensystems,  die  oft  in  der  Form 
tonischer  oder  clonischer  Krämpfe  hinzutre- 
ten , und  die  glückliche  Behandlung  der 

l 

•)  Doublet,  Arzt  «m  Hoxpice  de  Fdugirard , traf  »ie 
häutig  bei  Neugebohrnen , die  zugleich  an  veneri- 
schen Uebcln  litten,  und  bemerkte  überhaupt»  dah 
ein  Kind  um  so  eher  davon  ergriffen  werde,  je 
schwacher  es  von  seiner  Geburt  su  ist.  Reddelk * 

«.  «.  O.  pag.  io3. 
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Krankheit,  durch  reizende  Bäder  und  Frictio« 
nen,  wie  durch  innere  reizend-  stärkende 
Mittel , Naphtha , Liq.  C.  C.  Chinarinde 
u.  s.  w. 

Ich  darf  nicht  vergessen,  zu  erinnern,  daßs 
wir  selbst  auch  bei  Erwachsenen  etwas  sehr 
Aehnliches  in  solchen  Fällen  bemerken,  wo 
die  bösartige  Blatterrose  des  Gesichts,  aus 
sinkender  Lebenskraft  zurücktritt,  wie  man 
zu.  sagen  pflegt.  Auch  hier  verschwinden 
die  frische  entzündliche  Rüthe,  und  die  Wär- 
me, von  den  angegriffenen  Stellen,  indessen 
die  Härte  mit  schmutzig  bläulicher  Farbe 
zurückzubleiben  pflegt.  Kein  Wunder  also, 
wenn  einen  so  lebensgefährlichen  Zustand 
kleiner  neugebohrner  Kinder  diese  Erschei- 

i * 

nung  begleitet,  über  deren  Möglichkeit  um 
so  weniger  ein  Zweifel  statt  finden  kann,  da 
man  in  einigen  Fällen  die  Rose  und  die  Zell- 
gewebsverhärtung  zugleich  bei  einem  Kinde 
beobachtet  zu  haben  vorgiebt,  ohne  doch  in 
Rücksicht  der  Temperatur  der  Wärme  und 
Kälte,  eine  Verschiedenheit  anzumerken. 

Aus  gleichen  Gründen  wird  man  auch  ge- 
gen die  Identität  der  Rose,  und  der  Zellge- 
websverhärtung, wie  die  Franzosen  sie  be- 


V ^ * 
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obäfchtet  häben,  au»  der  Abwesenheit  des 
Fiebers  b?i  der  lemern,  keinen  Zweifel  er* 
vregen  dürfen.  Gewöhnlich  erkennen  wir  bei 
ganz  jungen  Kindern,  die'  Gegenwart  des  Fie- 
bers aus  der  vermehrten  Wärme,  indem  der 
. Puls,  und  daa  Athmen  bei  so  grofser  Reiz- 
barkeit, zu  vielen  unbestimmten  Verände- 
rungen unterworfen  sind.  Wollten  wir  nun 
hier  aus,  der  Kälte  schliefsen,  das  Kind  sey 
nicht  fieberhaft,  so  dürften  wir  mit  eben  so 
gutem  Hecht,  fast  bei  allen  Sterbenden,  den- 
selben Sqhiufs  uns  erlauben. 

> . v- ' 

Was  nun  endlich  den  Einwurf  betrifft, 
der  von  der  gleichzeitigen  Erhärtung  meh- 
rerer und, entfernter  Theile,  gegen  die  Gleich- 
heit  der  Zellgewebsverhärtung  und  der  Rose 
hergenommen  werden  dürfte,  so  zweifele  ich 
nicht,  dafs  in  den  meisten  concreten Fällen  sich 
werde  darthun  lassen,  dafs  diese  Verhärtung 
nicht  an  allen  Stellen  eins  und  dasselbe  sey. 
Gewifs  werden  sehr  oft,  wie  die  Beobachter 

- -4  s‘  ' 

auch  einräumen,  die  Muskeln  von  dem  allge- 
meinen Leiden  mit  ergriffen,,  und  von  Kräm- 
pfen, meistens  tonischer  Art  entstellt;  so  dafs 
alsdann  der  von  mir  an  dem  Drillingskinde 
beobafcÄtete  Zustand,  mehr  oder  weniger, 

• * 
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mit  der  sogenannten  Zellgewebsverhärtung 
sich  verbindet.  *)  Namentlich  glaube  ich, 
dafs  die  harten  Wangen,  welche  fast  in  al- 
len Beobachtungen  angernerkt  werden,  ge- 
wöhnlich nichts  anderes  als  eine  Folge  des 
Trismus  seyn  mögen.  Nur  ein  genaues  skep- 
tisches Betasten,  oder  die  Probe  mittelst  der 
Einschnitte,  werden  hier  in  bestimmten  Fäl- 
len, die  leider  nicht  immer  sehr  bestimmt 
erzählt  werden,  richtige  Auskunft  geben  kön- 
nen. Fände  sich  an  mehreren  von  einander 

% 

entfernten  Stellen,  die  verdächtige  dunkel- 
rothe  bläuliche  Farbe  zugleich  nebst  der  Här- 
te, besonders  aber  auch  das  vorgebliche  lym- 
phatisch - seröse  Extravasat  im  Zellgewebe; 

\ 

dann  erst  würde  man  eine  anscheinende  Ab- 
weichung von  dem  gewöhnlichen  Gange  der 
Rose,  annehmen  können,  ohne  dennoch  ge- 
radezu dadurch  zu  beweisen,  dafs  die  Er- 
scheinung überall  nichts  mit  der  Rose  ge- 
mein habe;  denn  abgerechnet,  dafs  ich  bei 
der  wandernden  Rose  der  Säuglinge,  mehr- 
mals, von  einander  entzündete  Flecken  und 
Streifen  gesehen  habe,  **)  weshalb  auch  die 

,*)  Ich  erinnere  hier  wieder  an  Joseph  Franks  Bemer- 
kung. 1.  c. 

■**)  Bei  eigentlich  Neugebomen,  habe  ich  die  Rote 
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Alten,  z.  B.  Storch  (in  seinen  Kinderkrank* 
heiten,  Eisenach  17 51.  Th.  III.  pag.  169)  sie 
dsp  Flugfeuer,  Volatica , Maculae  volaticat 
mögen  genannt  haben,  warum  sollte  nicht 
aus  allgemein  verbreiteter  Ursache,  dieselbe 
Wirkung  an  verschiedenen  Stellen  zugleich 
hervorgebracht  werden  können? 

Was  ich  bisher  von  der  Aehnlichkeit,  oder 
Identität  der  Rose,  und  der  Zellgewebsver- 
härtung vorgetragen  habe,  beziehet  sieb,  wie 
oben  schon  erinnert  worden  ist,  allein  auf 
die  Krankheit,  wie  sie  von  den  französischen 
Aerztcn,  von  Moscatiy  und  Stütz  beobachtet 
worden  ist. 

. Diejenige  Art  der  Zellgewebsverhärtung 
hingegen,  Welche  die  Engländer  beschreiben 
und  Shinbound  nennen,  hat  mit  der  Rose 
ilichts  Aehnliches,  indem  sich  weder  eine 
entzündliche  Röthe  der  Haut , noch  eine 
Anhäufung  oder  Stockung  von  Feuchtigkei- 
ten im  Zellgewebe,  dabei  befindet. 

1 

Sie  bietet  also  eine  besondere  Art  dar, 
deren  pathologischer  Charakter  hoch  dünke- 

J 

noch  nie  beobachtet,  fünfmal  oder  sechsmal  aber, 

bei  älteren  Säuglingen,  niemals  hei  Entwöhnten. 
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ler  ist,  als  derjenigen,  welche  wir  vorhin  be- 
trachtet haben. 

Nach  der  Beschaffenheit  des  Zellgewebes, 
wie  sie  hier  nach  dem  Tode  wahrgenommen 
wird,  fest  nemlich,  verdichtet,  und  trocken, 
konnte  man  sich  mit  Denmart  weit  leichter 
bestimmt  finden,  einen  Krampf  des  Zellge- 
webes anzunehmen,  als  unter  den  von  Stütz 
beobachteten  Umständen,  wenn  nur  nicht  ein 
Starrkrampf  des  Zellgewebes,  wie  ich  oben 
glaube  erwiesen  zu  haben,  eine  pathologisch 
unrichtige  Idee  voraussezte.  Dafs  Denmart 
ihn  nicht  als  idiopathisch  annimmt^  sondern 
aus  einer  fehlerhaften  Beschaffenheit  der 
Verdauung  ableitet,  mithin  für  consensuell 
erklärt,  verändert  nichts  in  dieser  Hinsicht. 

Sollen  wir  also  lieber  mit  Chambon  an 
eine  durch  die  Kälte  bewiikte  mechani- 
sche Erhärtung  des  Fetts  denken , wel- 
ches allerdings  nach  Hulme’s  Bemerkun- 
gen, erhärtet  und  körnig  bei  diesem  Uebel 

«A  / 

angetroffen  wird,  da  es  doch  sonst  bei  jun- 
gen Kindern  flüssiger  seyn  soll,  als  bei  Er- 
wachsenen? Ich  denke  aber,  dafs  dazu  ein 
solcher  Grad  von  Kälte  erforderlich  seyn 
werde,  der  vielmehr  ein  gänzliches  Erfrie- 
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ren,  als  solche  partielle  Entstellung  erwarten 

\ 

lassen  würde. 

, \ 

\ “ 1 | 

,r  Nicht  grüfsern  Beifall  verspreche  ich  mit 
hr  die  Meinungen  des  Lefebure  de  Filk 
brune,  dem  französischen  Uebersetzer  des 
■Werks  von  Underwood  über  die  Kinder- 
krankheiten, der  theils  eine  gewisse  gerben- 
de Eigenschaft  des  liqaoris  Amnii  auf  die 
Haut  der  ungebohrncn  Kinder  einwirket 
läfst,  um  die  Zellgewebsverhärtung  daraus  a 
erklären,  theils  aber  annimmt : die  im  kind- 
lichen Körper  vorherrschende  Säure,  bewir 
ke  eine  Verdichtung  und  Erhärtung  des  Fe»; 
(so  wie  die  Kerzenzieher  das  schlechte  In- 
»chlitt  durch  einen  Zusatz  von  Alaun  oder 
Vitriolöl  zu  verbessern  wissen)  und  lö# 
Überdem  die  im  Körper  befindliche,  zur  Er- 
nährung der  Knochen  bestimmte  Kalkerde 
auf,  so  dars  sie  ins  Blut  übertrete,  und  aus 
diesem  wieder  mit  der  Lymphe,  die  von  da 
Säure  verdickt  Wird,  auf  die  äußern  Theile, 
•in  die  Haut  und  in  das  Zellgewebe  abgesetu 
werde.  Kaum  kann  man  sich  des  Lächelns 
über  solche  pathologische  Offenbahrungen 
enthalten,  aber  fragen  will  ich  doch,  wie  es 
dann  zugehe,  dafs  das  Uebel  vorzüglich  nur 

■ V x V-V 
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i den  Spitälern  bemerkt  werde  Und  wa- 
uiijl  nicht,  wenn  das  Schaaf wasser  r Sch ald 
at,  die  meisten  Kranken  dieser  Art  mit  dem 

- V 

febel  gebohren  werden,  sondern  gemeinig- 
ich  erst  einige  Tage  nach  der  Geburt  es  b e- 
.ommen?  ‘ , 

Eben  so  unbegreiflich  ist  es,  wie  Huhne 
ie  Krankheit  «als  ein  Symptom  der  Lunge  n- 
ntzündung  hat  betrachten,  und  analog  den 
ufsern  Entzündungen  und  Absceasen  halten 
önnen,  die  Tiachfhpporrates  un<lßoerhaai>e, 
ie  Peripneumonie  btt  critisch  begleiten.  Sehr 
ichtig  bemerkt  dagegen  Herr  Reddelien , *) 

, t 

afs  man  alsdann  doch  auch  andere  Symp- 
)me  der  Lungenentzündung  würde  bemer- 
en  müssen,  und  daf*  es  ein  trüglicher  Schlü  Cs 
ey,  dasjenige  w'as  man  nach  dem  Tode  fin- 
e,  z.  B.  entzündete  Lungen,  als  die  GruntJ- 
orm  der  Krankheit  anzusehen,  da  es  oft  !zu 
Hen  Folgen  gehöre. 

Ich  sollte  nun  wohl  so  bescheiden  sey“n, 
ach  so  Verfehlten  Versuchen  berühmt  er 
Iänner,  mit  einer  eigenen  Erklärung  d er 
inderbaren  Krankheit«  mich  nicht  hervOr- 
awagen.  Allein  auch  Irrthümer  können  d er 

*)  a,  a.  O.  pag.  89- 
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Wahrheit  nützlich  seyn,  wenn  sie  geäufseit, 
und  Anderei  dadurch  bewogen  werden,  sie 
zu  berichtigen  oder  zu  widerlegen,  so  dafs 
sie  ferner  nicht  mehr  Statt  finden  können. 
Ich  trage  also  kein  Bedenken,  meine  Mei- 
nung dahin  abzugeben,  dafs  die  Zellgewebs- 
verhärtung der  Engländer,  grofse  Aehniich- 
keit  zu  haben  scheine  mit  der  Phlegmatia 
dolens  alba  der  Wöchnerinnen,  die  unter 
den  sogenannten  Milchversetzungen  lange 
eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hat,  bis  die 
Engländer  Ferriar  a) , White  b)  und  Hüll  c) 
ihr  andere  Stellen  im  nosologischen  System 
angewiesen  haben  d). 

* Die 

t ■ ‘ • 

a)  Ferriar  Essay  on  an  ajfection  cf  thc  lymphatic  vei- 
sels  hitherio  misunderstood , in  dessen  Medical  Hi- 
siories  and  reßections.  3 Volum.  1795  — 1798- 

b)  Charly  White  Jnquiry  into  the  nature  and  cause  oj 
that  Swelling  in  orte  or  both  of  the  lower  extremities, 
which  sometimet  happens  to  lying  - in  - Womau. 

/ Edit.  alt  Land.  1801. 

c)  John  Hüll.  An  Essay  on  Phlegmatia  dolens . 1800. 

/ / 

d)  Den  ersten  Anstois  zu  dieser  Idee  empfing  ich  tos 
meinem  gelehrten  Freunde,  dem  Herrn  Leibmedi- 
cus  Stieglitz,  welcher  glaubte,  der  Zustand,  welchen 
ich  bei  dem  kleinen  Drillingsknaben  gesehen  habe, 
möge  nicht  Tetanus,  sondern  etwas  der  oben  genann- 
ten Krankheit  Arbnliches  gewesen  seyn.  » 

r ’ 
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Die  Uebereinstimmung  beider  Krankhei-  „ 
ten  beruhet  auf  der  Wachsl’arbe  der  Haut, 
auf  der  Härte,  Geschwulst  und  Kälte,  die 
beiden  gemein  ist.  Ob  die  Zellgewebs Ver- 
härtung ebenfalls  schmerzhaft  sey,  läfst  sich  1 
nicht  füglich  ausmachen,  weil  die  Kihder 
nicht  sprechen  können  ; ihr  Winseln  läfst  es 
indessen  vermuthen,  und  die  erwachsene  Per- 
son, bei  der  Herr  Henke  das  Uebel  beob- 
achtet hat,  klagte  deutlich  über  Schmerz. 
Höchstwahrscheinlich  also  stimmen  sie  auch 
darin  überein,  und  vielleicht  ist  auch  die 

eigentliche  Natur  beider  Uebel  dieselbe. 

> ' ; ' ' 

. * * * 

mute,  der  die  Phlegmatia  dolens  alba 
sehr  schön  beschrieben  hat,  irret  doch  sehr  . 
wahrscheinlich  in  ihrer  Erklärung,  indem  er 
sie  von  einer  Zerreifsung  lymphatischer  Ge-' 
fäfse  während  der  Geburtsarbeit  herleitet. 

Sehr  viel  besser  erklärt  Ferriar  sie  für  ei-  ' 

✓ 

nen  entzündlichen  Zustand  des  lymphatischen 
Systems,  wozu  allerdings  bei  einer  Neuent- 
bundenen, wie  bei  einem  neugebohrnen  Kin- 
de, eine  bestimmte  Anlage  mit  gutem  Rech- 
te angenommen  werden  kann.  Ohne  auf  ir- 
gend. eine  Art  die  abgedankte  Vorstellung 
von  einer  wirklichen  Milchversetzung  sich 

Jonrn.  XXXI.  B.  4-  *f.'  G 
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zu  eigen  zu  machen,  ist  es  doch  leicht  ge- 
denkbar, dafs  der  zu  der  Erzeugung  der 
Milch  erforderliche  Orgasmus  des  lymphati- 
sehen  Systems,  diesen  Zustand  bei  Wöchne- 
rinnen hervorbringen  könne,  wenn  er,  an- 
statt in  den  Brüsten  eine  verhältnifsmärsig 
starke  Entladung  zu  Enden,  durch  Erkältung 
oder  andere  Einflüsse  in  andern  Theilen  fi- 
xirt,  und  gleichsam  angehälten  wird. 

Eine  ähnliche  relativ  vermehrte  Erregung 
des  lymphatischen  Systems,  müssen  wir  nun 
ebenfalls  bei  den  neugebohrnen  Kindern  an- 
nehmen, weil  wir  sonst  die  Erzeugung  der 
Milch  in  ihren  kleinen  Brüsten,  die  so  ge- 
wöhnlich .und  oft  sehr  beträchtlich  wahrge- 
nommen wird,  nicht  würden  erklären  kön- 
nen; wir  werden  aber  alsdann  auch  eine 
ähnliche  pathologische  Entwickelung , bei 
ähnlich  einwirkenden  Ursachen,  nicht  wun- 
derbar  finden  dürfen. 

Warum  nun  aber  diese  Gattung  der  Zell-  - 
gewebsverhäitung,  welche  ich  die  lympha- 
tisch - entzündliche  nennen  möchte,  bisher 

\ v 

nur  allein  in  England  gesehen  worden  ist, 
(die  Beobachtung  von Henke  ausgenommen); 
in  Frankreich  hingegen,  wie  in  Italien  und 
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Deutschland,  die  rosenartig  entzündliche  sich 
\ » 
zeiget;  ob  dieses  climatischerf,  oder  nationa- 
len Verhältnissen  beigemessen  ^werden  müsse? 
darüber  wage  ich  nicht  zu  urtheilen. 

Ueberhaupt,  wie  ich  schon  erklärt  habe, 
maafse  ich  mir  keineswegs  an,  die  Meinun- 
gen, welche  ich  vorgetragen  habe,  über  al- 
len Zweifel  erhaben  zu  halten.  Ich  halte 
sie  aber  der  Prüfung  werth,  und  glaube  sie 
für  die  nähere  Bestimmung,  welche  sie  vor- 
züglich von  aufmerksamen  Beobachtern  er- 
halten könne,  denen  die  verschiedenen  Krank- 
heitsformen, von  denen  hier  die  Rede  gewe- 
sen ist,  selbst  Vorkommen,  etwas  besser  vor- 
bereitet zu  haben,'  als  es  bisher  geschehen 
war.  Auf  jeden  Fall  denke  ich  dahin  mit- 
gewirkt zu  haben,  dafs  zwei  gefährliche  Kin- 
derkrankheiten, der  allgemeine  Tetanus , und 
das  sogenannte  Endurcissement  du  tissu  cel- 
lulazre,  künftig  genau  unterschieden  werden, 
was  in  Rücksicht  der  Behandlung  niemals 
gleichgültig  seyn  kann,  denn  ohne  Zweifel 
erfordert  ein  rosenartiges  Uebel,  oder  jede 
andere  Krankheit  der  Haut  und  des  Zellge- 
webes, eine  andere  Modification  der  Heil-  n 
methode,  als  ein  Starrkrampf  der  Muskeln. 

1 " ' G 2 
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Fände  man  ferner  meine  Vorstellung  von  der 
Englischen  Zellgewebsverhärtung  gegründet, 
so  würde  nothwendig  daraus  auch  die  Eolge 
sich  ergeben,  dafs  ihre  Heilung  von  andern 
therapeutischen  Bedingungen  abhängig  sejn 
müsse,  als  die  Französische. 

Ob  übrigens  der  allgemeine  Starrkrampf 
der  neügebohrnen  Kinder,  wenn  er  in  sol- 
chem Qrade  angetroffen  wird,  wie  ich  und 
Uzenbez  ihn  gesehen  haben,  überall  eine 
Heilung  zulasse;  oder  ob  bei  ihm  jedesmal 
die  Klage  sich  erneuern  werde,  die  WerU 
hof  •)  über  eine  Art  desselben,  den  trismum 
neonatorum  äufserte,  der  in  allen  Fällen  ihn 
unbezwingbar  fand?  das  lasse  ich  dahin  ge- 
, stellt  seyn. 

Besondere'  aetiologische  Bemerkungen 

r 

• über  den  von  mir  bedbachteten  Fall  des  Starr- 
krampfs,  habe  ich  kaum  hinzuzufügen.  Das 

, • I '•V  / 

schwache  Leben  eines  scheintodt  gebohrnen 
Drillingskindes  enthalt  wohl  das  Hauptsäch- 
lichste, was  sich  in  dieser  Hinsicht  sagen 
läfst.  Unter  die  ungünstigen  äufsern  Ursa- 
chen, die  seine  Entwickelung  und  Fortdauer 
gehindert  haben,  rechne  ich  indessen  vor- 

*)  Opera  ed.  Wichnann,  pag.  704. 
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züglich  den  Umstand,  dafs  das  Kind  nicht 
die  ihm  angemessenere  Muttermilch,  sondern 
die  Milch  einer  Amme  zu  trinken  bekom- 
men hat,  die  bereits  länger  als  ein  halbes 
Jahr  gestillet  hatte.  Wenigstens  ist  es  sehr 
auffallend,  dafs  der  Aelteste  dieser  drei  Kna- 
ben, bei  dem  man  wegen  des  kleinen  Tu- 
mults, den  eine  mehrzählige  Geburt  zu  ver- 
anlassen pflegt,  am  leichtesten  eine  Vernach- 
lässigung in  den  ersten  Momenten  voraus- 
setzen dürfte , an  der  Brust  seiner  Mutter 
sich  immer  wohl  befunden  hat,  indessen  sei- 
ne beiden  jungem  Brüder,  die  an  die  Amme 
verwiesen  werden  mufsten,  unter  übrigens 
gleichen  und  nicht  ungünstigen  Bedingungen 
der  äufsern  Luft  und  Pflege,  an  einem  Tage 
erkrankten  und  starben.  *) 

*)  Da  obiger  Aufsatz  fast  ein  Jabr  auf  den  Abdruck 
warten  ruufste,  so  ist  es  natürlich,  dafs  er  von  Hrn. 
Horns  u.  a.  schätzbaren  Bemerkungen  übet  diesen 
Gegenstand  nichts  enthält;  doch  wird  er  auch  ohne 
diefs  gewifs  allen  denkenden  Lesern  willkommen 
seyn.  4.  H. 
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kungen,  die  das  Besprechen  bewirkt  haben' 
soll.  Ein  Mittel  das  einen  so  allgemeinen  » 

Ruf  sich  erworben  hat,  verdient,  meiner  Mei- 
nung nach,  nicht  mit  einem  blofsen  Achsel- 
zucken oder  Bespötteln  abgefunden  zu  wer- 
den, . • 

y 

Ich  richtete  daher  seit  längerer  Zeit  mei- 
ne Aufmerksamkeit  auf  dies  Besprechen  der 
Rose , und  hatte  einigemahl  Gelegenheit 
zu  beobachten,  dafs  die  sich  immer  weiter 
verbreitende  Entzündung  sich  nach  dem  Be- 
sprechen nicht  weiter  verbreitete,  und  die 
damit  verbundene,  nicht  selten  sehr  heftige 
Schmerzen,  gleich  nach  dem  Besprechen  ver- 
schwanden. Eine  so.  schnelle  Wirkung  lei- 
stete keines,  der  bis  jetzt  gegen  diese  Entzün- 
dung empfohlenen  Mittel,  und  mufstc  den  + 
Wunsch  in  mir  erwecken,  in  den  Besitz  die- 
ses Mittels  zu  gelangen,  ,um  so  mehr,  da  ich 
nie  üble  Folgen  von  demselben  sah. 

»'.»!  * .’.i»  « 

Nach  manchem  vergeblichen  Versuch  ge-  ' , 
lang  es  mir  endlich  jemanden  zu  finden,  der 
mich  mit  dem  Verfahren  bei  dem  Bespre- 
chen bekannt  machte.  Ich  nehme  um  so 
weniger  Anstand  dies  Verfahren  bekannt  zu 
machen,  da  es  mir  einen  Beweis  zn  geben 
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scheint,  dafs  der  vitale  Magnetismus  unter 
dem  gemeinen  Mann  seit  langer  Zeit  ausge- 
> übt,  und  seine  Krafj  erkannt  wurde,  ohne 
von  demselben  selbst  Kenntnisse  zu  haben. 

Die  Verfahrungsart,  wie  tnich  solche  ge- 
lehrt wurde,  ist  folgende:  der  so  die  Rose 
besprechen  will,  ist  mit  dem  Leidenden  al- 
lein in  einem  Zimmer,  neigt  sich  mit  dem 
Gesichte  auf  die  Entzündung  und  in  der 
Entfernung  von  etwa  2 Zoll,  spricht  er  blos 
durch  die  Bewegung  der  Lippen,  ohne  ir- 
gend einen  Laut  von  sich  zu  geben,  die 
Worte:  wildes  Feuei^  hüte  dich,  das  gute 
Feuer  treibet  dichu.  s.  w.  und  dann  haucht 
er  dreimahl  auf  die  Entzündung,  in  der  Art, 
dafs  er  mit  jedem  Hauche  die  Entzündung 
von  oben  nach  unten  bestreicht. 

Wie  dies  Verfahren,  welches  ganz  das  Ge- 

• » 1 • 1 \ . 1 • 

präge  desjenigen  Zeitalters  trägt,  wo  man  bii- 

• * * t . * 

sen  Dämonen  die  Ursach  der  Krankheiten 
zuschrieb,  und  durch . Austreibung  derselben 
die  Krankheiten  zu  heilen  glaubte,  und  wel- 
ches zugleich  das  Alter  des  Besprechens  der 
Rose  angiebt;  wie  dies  Verfahren  den  glück- 
lichen Erfolg  hervorbringen  kann,  würde  un- 
serm  Zeitalter  unerklärbar  scheinen,,  wenn 
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nicht  in  eben  dem  Grade,  als  der  Aberglau- 
be bekämpft  wurde,  eine  reinere  Ansicht  der 
Naturkräfte  uns  geworden  wäre.  Die  Kennt- 
nifs  yon  der  Wirkung  des  vitalen  Magnetis- 
mus giebt  uns  einen  Aufschlufs,  wie  das  Be- 
sprechen der  Rose  wirksam  seyn  kann,  in 
welchem,  nach  meinen  Ideen,  ganz  die  Ma- 
nipulation des  Calmirens  liegt.  , ' 

Wienhold  sagt  in  seinem  Werke  über 
die  Heilkraft  des  thierischen  Magnetismus 
ister  Theil  §.  14.'  sub  6:  „Der  Magnetiseur 
„iixire  sich  während  der  Manipulation  soviel 
„möglich  auf  seinen  Kranken,  agire  mit  ei- 
„ner  gewissen  Anstrengung  seines  Willens, 
„gleichsam  als  wolle  er  dem  Kranken  von 
„seiner  Kraft  etwas  mittheilen;“  und  sub  7: 
„Der  Magnetiseur  suche  soviel  möglich  sich 
„zur  Zeit  der  Manipulation  in  einer  frohen 
„heitern  Stimmung  zu  befinden,  vermeide 
„alle  leidenschaftlichen  Ausbrüche,  bleibe 
„ruhig,  zeige  Theilnahme  und  Begierde  zu 
„helfen.“ 

Dies  scheint  mir  das  zu  seyn,  was  der 
Besprecher  der  Rose  durch  die  Gebetformel 
bewirkt;  er  sammelt  hierdurch  seine  Gedan- 
ken wie  zum  Gebete*  ruft  gewissermaßen 
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die  Gottheit  um  Beistand  an,rglauht  durch 
diese  , zu  wirken,  und  setzet  so  seinen  Geist 
in  eine  Stimmung,  die  der,  welche  TV len- 
hold  von  dem  Magnetiseufr.  verlangt,  gleich 
ist;  welches  um  so  mehr  erreicht  wird,  da 
er  mit  dem  Leidenden  allein  ist,  und  so  von 
niemanden  gestört  wird. 

* Ferner  sagt  fVienhold  Am  a.  O.  §.  7.  8-  9- 
„Die  Manipulation  mit  der  flachen  Hand 
„nennt  man  Calmiren,  es  geschieht,  indem 
„der  Magnetiseur  mit  einer  oder  beiden  fla- 
„ eben  Händen  in  einiger  Entfernung,  von 
, „dem  Körper  von  oben  nach  unten  streicht, 
„und  zwar  so,  dafa  er  während  des  Strei- 
chens die  Hand  immer  mehr  von  dem  Kör- 
„per  abwärts  bewegt,  als  wolle  er  von  ihm 
„etwas  wegstreichen  oder  a b wisch en  ; zwi- 
schendurch haucht  er  oft  in  die  Hand. 

, „ Mehrentheils  nimmt  dies  Manöver  den  vor- 
handenen widernatürlichen  Zustand  einzel- 
ner Organe  vyeg,  mindert  oder  hebt  die 
„Schmerzen,  und  tilgt  das  widrige  Gefühl, 
„das  der  Kranke  empfindet.“ 

Das  Wesentliche  des  Calmirens  scheint 
darin  zu  liegen,  dafs  hier  mit  Flachen,  bei 
den  andern  Manipulationen  aber,  mit  Spitzen 
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gewirkt  wird.  Folgt  man  der  Theorie  von 
der  Wirkung  des  thierischen  »Magnetismus, 
nach  welcher  der  Magnetiseur  dem, zu  mag- 
netisirenden  Subjecte  einen  unsichtbaren  Stoff 
mittheilet,  so  setzet  dies  voraus,  dafs  dieser 
Stoff  in  dem  Magnetiseur  seyn  mufs,  und 
aus  seinem  Körper  vermöge  des  ernsten  Wil- 
lens ausströmen  kann  *). 

Nun  ist,  wenn  wir  das  Besprechen  de* 

Hose  mit  dem  Galmiren  in  Vergleich  stellen, 
es  wohl  nicht  unmöglich,  dafs  aus  dem  Ge- 
sichte des  Magnetiseurs  eben  jener  unbe-  ’ ■ , 
kannte  Stoff  ausfliefsen  kann,  wie  aus  sei- 
nen Händen,  die  er  nur  als  die  zur  Aus- 
übung der  Operation  zweckuiäfsigsten  Orga- 

Die  Meinung  dafs  der  glückliche  Erfolg  des  Mag- 
nctisirens  von  der  Einbildungskraft  oder  der  Macht 
des  innern  Glaubens  herrübre,  könnte  sich  vielleicht 
auch  dadurch  widerlegen,  dafs  in  einigen  Gegenden, 
namentlich  in  Thüringen,  sehr  häufig  das  kranke 
Vieh  mit  dem  glücklichsten  Erfolge,  gerade  so  wie 
die  Rose  heim  Menschen  besprochen  wurde.  Nach 
dem  Glauben  des  gemeinen  .Mannes  war  freilich  ; 
das  Vieh  nur  behext,,  und  wurde  durch  die  heili- 
gen Worte  davon  befreit.  Demnach  hat  inan  auch 
mit  Recht  gegen  diesen  Aberglauben  geeifert,  aber 
schade  ist  es  doch,  dafs  man  auch  hier  vielleicht 
das  Wesentliche  nicht  erkannte,  und  das  Kind  mit 
..  ; dem  Bade  verschüttete,  . 
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ne  gebraucht-  Diesemnach  vertritt  beim  Be- 
sprechen der  Rose  das  Gesicht  die  Stelle 
der  flachen  genäherten  Hand,  und  das  leise 

f 

Sprechen  ist  nichts  anders,  als  was  durch  die 
Bewegung  der  Hand  ebenfalls  hervorgebracht 
wird.  Auch  hier  wird  von  oben  nach  unten 
gewirkt,  und  nicht  von  unten  nach  oben.  Der 
Erfolg  stimmt  ganz  mit  dem  überein,  was  IVien- 
hold  von  der  Wirkung  des  Calmirens  sagt. 

Nach  diesen  meinen  Ideen  habe  ich  da 

\ 

wo  sich  Gelegenheit  fand,  und  die  Verhält- 
nisse es  erlaubten,  das  Besprechen  der  Ro- 
se angewen-let.  Um  zu  wissen,  ob  das  mich 
gelehrte  Verfahren  das  richtige  sej,  wand- 
te ich  es  anfänglich  strenge  so  an,  wie 
es  mich  gelehrt  worden,  in  der  Folge  ver- 
wechselte ich  dies  mit  der  öfter  wieder- 
holten Manipulation  des  Calmirens , und 
bei  beiden  Verfahrungsarten  sah  ich  den  nem- 
lichen  glücklichen  Erfolg,  wie  beifolgende 
Geschichten  beweisen  mögen. 

B.  ein  Mädchen  von  i5  Jahren,  hatte  ei- 
ne heftige  Blatterrose  bereits  überstanden; 
nach  ohngefahr  8 Tagen  der  überstandenen 
Krankheit  zeigte  sich  an  einem  Abend  wie- 
der ein  heftiges  Fieber  unter  bedeutender 
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Eingenommenheit  des  Kopfs.  Am  folgenden 
Tage  zeigte  sich  die  Rose  im  Gesichte,  wo-» 
bei  die  Zufälle  nicht  abnahmen,  sondern  poch 
mehr  stiegen;  die  Angst,  Unruhe,  Eingenom- 
menheit des  Kopfs  nahm  zu,  und:  die  Entt 
zündung  breitete  sich  allmählich  weiter  aus; 
in  der  folgenden  Nacht  wurde  das  Fieber 
heftiger,  und  am  Morgen  halte  die  Entzün- 
dung, die  gestern  Abend  nur  die  Backen  ein- 
genommen hatte,  sich  über  die  Nase  nach 
der  Stirn  hin  verbreitet,  und  das  Gesicht 
war  stark  angeschwollen,  der  Schmerz  und 
der  übrjge  Zustand  nahm  zu,  es  zeigte  sich 
selbst  mitunter  Irrereden.  Bis  jezt  hatte  sie 
blos  diaphoretische  Mittel  gebraucht.  Der 
Zustand  erforderte  mir  die  Anwendung  des 
Calomejs  mit  dem  Opium,  doch  entschloß* 
ich  mich  zur  Anwendung  des  Besprechens 

i' 

der  Rose . strenge  nach  der  Art  wie  es  mich 
gelehrt  worden  war,  und  ehe  noch  die  ver- 
ordneten  Arzneimittel  aus  der  Apotheke  ka- 
men, hatten  die  Schmerzen  nachgelassen,  die 
Ruhe  war  wiedergekehrt,  und  es  zeigte  sich  - 
durchaus  kein  Irrereden  mehr,  so  dafs  es  der 
Anwendung  derselben  nicht  bedurfte.  Auch 
das  Fieber  zeigte  sich  nicht  mehr,  die  Ent- 
zündung stand,  nach  einigen  Tagen  hatte 
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sich  die  Rothe  und  Geschwulst  verlohren, 
und  so  war  sie  wieder  hergestellt. 

K.  eine  Frau  von  einigen  5o  Jahren,  von 
schwächlicher  Constitution,  die  jedoch  nie 
eigentlich  krank  war,- ausser  dafs  sie  öfter 
an  der  Rose  im  Gesichte  litt,  bekam  ohne 
bekannte  Ursach  ein  rheumatisches  Fieber, 
nach  welchem  sich  am  3ten  Tage  eine  Ro- 
the Im  Gesichte  mit  heftigen  Schmerzen  zeig- 
te. Ungewohnt  viel  Medicin  zi*  gebrauchen, 
bediente  sie  sich  nur  eihiger  Tassen  Flie- 
derthee;  am  2ten  Tage  nachdem  sich  die 
Röthe  gezeigt,  bis  diesen  Augenblick  immer 
weiter  verbreitet  hatte,  und  die  Schmerzen 
sehr  heftig  waren,  unternahm  ich  das  Be- 
sprechen der  Rose  und  ztyar  in  der  Art,  dafs 
ich  die  mich  gelehrte  Art  mit  der  Manipula- 
tion des  Calmirens  verband.  Ich  hielt  näm- 
lich meine  flache  Hand,  in  die  ich  gehaucht 
hatte,  einige  Augenblicke  gegen  die  Entzün- 
dung, fuhr  dann,  so  wie  es  dasCalmiren  lehrt, 
mit  derselben  über  die  Entzündung  hin,  und 
wiederholte  dies  ein  Paar  mal,  neigte  mich 
dann  mit  dem  Gesichte  gegen  dieselbe,  we- 
hrte einen  leisen  Hauch  stofsweise  über  die- 
selbe, und  hauchte  dann  einigemal  stärker 


ur 


i 


in  einem  Zuge  längs  der  Entzündung  von 
oben  nach  unten.  Augenblicklich  liel’sen  die 
Schmerzen  nach,  und  kehrten  nicht  wieder, 
die  Rothe  blieb  zwar  noch  einige  Tage  und 
verlohr  sich  allmählig,  doch  verbreitete  sie 
sich  von  dem  Augenblicke  des  Besprechens 
an  nicht  weiter.  - 
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üeber 

mein  untrügiielies  Prüfungsmiltd 
* der  Giinarinde. 

Yc ras 

Professor  Grindel 

tu  Derpai. 


Die  Anmerkungen  des  Hm.  M.  R.  Hagen. 
im  4ten  Stücke  des  Journals  würden  mich 
in  den  Verdacht  setzen,  eine  Unwahrheit  ge- 
sagt zu  haben,  wenn  ich  schwiege,  und  die 
Sache  so  abgethan  liefse,  wie  sie  nach  je- 
ner Replik  erscheinen  möchte.  Habe  ich 
mich  vielleicht  etwas  unbestimmt  geäufserr, 
so  irrte  aber  Hr.  M.  R.  Hagen  gewik  noch 
mehr;  doch  ich  bin  weit  entfernt  zu  glau- 
ben, unser  würdiger  Hagen  wolle  blos  mit 

Au- 


Digitized  by  Google 


Autorität  abspeisdto.  Ich  bin  ihm  Tipimehr 
dankbar  dafür,  dafs  er  mich  zu  einer  noch-, 
maligen  Untersuchung  aufforderte,  wodurch 
die  Sache  gewonnen  hat.  Mir  ist  es  gleich, 
durch  Wen. 

Die  umständliche  Untersuchung  soll  im 
8ten  Bande  meines  Jahrbuches  nächstens  er- 
scheinen. Hier  soviel,  was  den  prüfenden 
Arzt  zunächst  intercssiren  könnte. 

Wenn  eine  Rinde,  die  H.  für  eine  schlech- 
te hielt,  und  doch  das  salzsaure  Eisen  das 
Decoct  grün  machte^  so  war  sie  gewifs  eine 
Chinarinde,  vielleicht  eine  schlechte.  Aber 
das  Reagens  kann  nicht  die  verschiedenen 
Grade  in  der  Güte,  sondern  nur  zeigen,  ob 
man  eine  Chinarinde  vor  sich  hat.  Das 
Aeufsere,  das  Decoct  u.  s.  w.  bestimmt  das 
Uebrige. 

M k ' * 

Durch  einen  Schreibfehler  läfst  H.  von 
einem  Pfunde  bis  auf  12  Unzen  einkochen, 
doch  es  zeigt  sich,  dafs  die  Decocte  mittel- 
mäfsig  stark  waren  aus  der  Beschreibung 
derselben. 

Das  salzsaure  Eisen  war  dunkelbraun  und 
das  Eisen  darin  vollkommen  oxydirr.  Die 
Frage  ist  hier:  ob  die  Säure  nicht  prädomi* 

Jooro,  XXXI.  Bi.  4»  SL  H 
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nirte,  denn  die  ältere  Meinung,  dafs  Gallus- 
säure, Gerbestoff  tf.  s.  w.  nur  auf  Yollkooun- 
ne  Oxyde  wirke,  fällt  nach  meinen  frühem 
Versuchen  ganz  weg  *). 

Wenn  das  Eisensalz  auf  splittrige,  schlech- 
te Chinarinde  eben  so  wirkte,  wie  auf  die 
< beste  Rinde^  so  thut  das  nichts,  denn  beide 
haben  den  gesäuertendßerbestoff  (Chinasäure, 
Kaffesäure  oder  Bitterstoff),  nur  giebt  der 
gröfsere  oder  geringere  Holzantheil,  den  man 
schon  sehen  kann,  den  Unterschied,  in  der 
Wirkung.  Das  Reagens  zeigt  aber,  daß 
beide  acht  sind. 

Wenn  die  Decocte  der  Eichen  - Weiden- 
und  Rofskastanienrinde  auch  grünlich  wur- 
den, so  täuschte  die  starke  Verdünnung,  wo- 
durch das  Gelb  des  Eisensalzes  vorwaltet 
und  mit  dem  Schwarz  grünlich  werden  konn- 
te. Ausgenommen  die  Rofskastanienrinde, 
welche  immer  bläulich -grün  ist,  aber  weni- 
ger im  concentrirten  Decocte  und  wo  daj 
Opalisiren  eine  optische  Täuschung  giebt. 

Die  China  nova , welche  H.  nennt,  ist 
von  der  sehr  verschieden,  die  ich  kennen 
lernte  und  noch  besitze  **).  H.’s  China  nova 

•)  S.  mein  ru»s.  Jahrb.  vom  Jahr  1808-  oder  6ter  B. 

S.  rßS.  u.  S.  239. 

*•)  S.  mein  Jahrb.  von  1807.  S.  24g. 
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mufs  -wirklich  eine  achte  aber  schlechte  Chi- 
na seyn*  1 

-Dafs  ein  nur  mäfsig  starkes  Eichenrinden-  . 

decoct  durch  concentrirtes  braunes  salzs,iu- 

/ 

res  Eisen  grün  werde,  ist  durchaus  ein  Irr- 
thum. Nur  sehr1  verdünnt , schimmert  os 

, • 

durch  das  Gelb  der  Eisenauflö^ung  grünlich, 
concentrirt  wird  es  schwarzbraun  oder  schwarz 
— - giebt  eine  schwarze  Tinte,  wie  bekannt. 

Die  China  nova  sah  ich  noch  nie  im  De- 
> coct  opalisiren,  wie  es  H.  bemerkt  haben 
will.  * . 

Schräder' s Abhandlung  kannte  ich  da- 
mals, als  ich  mein  Chinasurrogat  schrieb, 
noch  nicht,  jetzt  bin  ich  überzeugt,  dafs  die 
sogenannte  Chinasäure  in  mehrern  Vegetabi- 
lien  Yorkommt,  doch  nie  in  dem  Maafse,  wie  - 
in  den  Chinarinden,  sondern  immer  dem 
groben  Tannin  mehr  genähert. 

Weiden-,  Hofskastajnien  - und  Eichen- 
rinde brauchen  wir  nicht  erst  durch  mein' 

• \ 

Reagens  von  China  unterscheiden  zu  lernen, 
denn  durch  ihr  Ansehn  und  durch  ihre  Ab- 
sude sind  sie  schon  verschieden.  Das  De- 
coct  der  Rofskastanie  gegen  einen  dunklen 
Körper  gehalten,  opalisirt,  Eichen-  und  Wei- 
denrindendecoct  werden  erkaltend  nicht  mil- 

H a 
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chicht,  wie  die  China.  WirwoUen  nur  Rin- 
den, welche  der  China  sehr  ähnlüh,  aber 
unbekannt  sind,  und  welche  wir  noch  durch 

kein  Mittel  genau  unterscheiden,  mit  dem 

\ 

Reagens  entlarven. 

Seguin  hat  (so  wie  ich)  wohl  nicht  auf 
das  Mehr  oder  Weniger  bei  der  Anwendung 
.der  Leinauflösung  g'esehn.  Bucholz  so  wie 
Hagen  irrten  doch  wohl.  Denn  das  stärkste, 
aber  durch  Papier  hltrirte  Chinadecoct  giebt 
mit  Leimauflösung  kaum  eine  Spur  eines  Nie- 
derschlages, und  geschieht  es  mehr,  so  hat  man 
viel  Harz  ausgekocht,  weshalb  man  schwäche- 
re Decocte  nehmen  mufs;  aber  die  schwäch- 
sten Decocte  der  Galläpfel,  Eichenrinde,  Rofs- 
kastani^nrinde  u.  s.  w.  geben  im  Augenblick 
einen  starken  Niederschlag,  der  charakteri- 

f i 

stisch  ist.  — 

Das  älteste  Kennzeichen  soll  nun  das  si- 
cherste Merkmahl  für  die  Aufrichtigkeit  der 
China  bleiben,  nämlich'  das  Trübwerden  der 
blassen,  mehr  oder  weniger  gelbrothlichen 
Abkochung  Bei  dem  Erkalten.  Wie  aber, 
wenn  meine  China  nova , die  keine  China- 
rinde ist,  bei  dem  Erkalten  etwas  milchigt 
wird  und  rothlich  ist,  wenn  andere  Harz  ent- 
haltende  Rinden  nach  starkem  Kochen  bei 
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dem  Erkalten  milchigt  werden?  Weifs  man 
nicht  schon,  dafs  gewissenlose  Apotheker  in 
frühem  Zeiten  solche  Decocte  etwas  roth  ' 
färbten?  Ich  erinnere  mich  nicht,  genau  wo 
ich  davon  hörte  oder  las. 

Die  Resultate  meiner  neuesten  Versuche, 
die  ich  in  meinem  Jahrbuche  bekannt  mache, 
sind  nun,  zur  Bestätigung  meiner  hundert- 
mal selbst  in  Gegenwart  meiner  Zuhörer 
früher  angestellten  Versuche,  wie  erwartet 
ausgefallen.  *■ 

Wenn  man  ^nit  schwachen  Decocten  der  , 
genannten  Rinden  oder  mit  Infusen  operirt,  1 
so,  zeigen  sich  die  Unterschiede  unvollkom- 
men, denn  so  prädominirt  die  gelbe  Tinte 

des  braunen  salzsauren  Eisens  und  das  schim- 

• „ - , 

mernde  Schwarz  macht  die  Flüssigkeit  grün- 
lich. 

\ ' i. 

. Ich  nahm  verschieden,  Weidenrinden,  Ei- 
chen, Roßkastanien  und  Chinarinde,  3 jj  von 
jeder  Rinde  mit  ^jj  destillirtem  Wasser  nur 
ein  Mal  aufgekocht  und  durch  Papier  filtrirt, 
alsdann  mit  ^ vj  destillirtem  Wasser  verdünnt 
waren  — die  verdünnten  Decocte* 
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Wenn  man  starke  Deeocte  von  allen  je- 
nen Rinden  bereitet  und  sie  nur  wenig  ver- 
dünnt,, so  wird  das  braune  salzsaure  Eisen, 
Wenn  es  nicht  prädominirende  Säure  enthält, 
enlscheiden.  Das  braune  salzsaure  Eisen  mufs 
schwarzbraun,  undurchsichtig,  doch  nicht  trü- 
be seyy  und  wird  so  hinzugesetzt.  Die  De- 
corte  hatten  folgende  Concentration , 3jj 
von  jeder  Rinde  mit  gvj  destillirtem  Wasser 
bis  auf  %jj  eingekocht,  durch  Papier  ßltrin 
und  noch  mit  ^j  Wasser  verdünnt. 

Die  Rofskastania  ist  es  allein,  welche  ei- 
ne bläulicht- grüne  Farbe  behauptet,  die  an- 
deren Rinden  werden  schwarz  oder  schwarz- 
braun und  nur  die  Chinarinde  grün. 

. ) ' / 

Wenn  ich  Milte,  so  lag  es  darin,  dafs  ich 
die  Verfahrungsart  nicht  so  genau  wie  hier 
angab. 

Nicht  zu  verwerfen  ist  auch  das  grüne 
schwefelsaure  Eisen,  von  welchem  Seguin 
schon  sagte,  es  fälle  ein  Chinadecoct  gar 
nicht,  wenn  die  Rinde  recht  ausgewählt  war. 

i i 

Diefs  fand  ich  später  bestätigt  und  konnte 
darnach  sogar  die  Güte  der  China  bestim- 
men, ntfF  mufs  das  Salz  in  dem  Zustande  ge- 
nommen werden,  wo  das  Oxyd  vollkommen 
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gebunden  und  die  Säure  prädominirend  ist, 

* 

also  gerade  umgekehrt  als  vorher.  Man  nimmt 
dazu  ganz  frisch  bereitetes  schwefelsaures 
Eisen,  oder  den  grünen  Vitriol,  der  zur  rne- 
dicinischen  Anwendung  in  der  Apotheke 
bereitet  wird.  Letzteren  mufs  man  aber  be- 
schaben,  damit  die  Theile  welche  zunächst 
der  Luft  ausgesetzt  waren,  entfernt  werden, 
so,  dafs  man  gleichsam  den  Kern  des  Kry- 

stalles  nimmt.  DiesesSalz  wird  in_  dem  De- 

\ 

cocie  der  Königsrinden,  sich  außösen  ohne 
etwas  zu  verändern , in  dem  Decocte  der 
rothen  und  braunen  China  wird  es  die  Far- 
be ein  wenig  dunkler  machen , aber  Eichen-, 
Weiden-  und  Rofskastanienrinden  - Decoct 
wird  gleich  schwarz,  oder  das  letztere  höch- 
stens bläuliehschwarz. 

Alle  diese  Proben  sind  für  den  Augen- 
blick entscheidend,  durch  längeres  Stehen 
der  Flüssigkeiten  mit  dem  Reagens  erfolgen 
endlich  Zersetzungen  auch  in  dem  Chinade- 
coct,  zu  welchem  grünes  schwefelsaures  Eisen 
kam;  doch  wird  die  Mischung  dann  auch 
grün,  — das  Oxyd  wird  alsdann  durch  Ein- 
wirkung der  Luft  freyer  und  hann  nun  auf 
die  vegetabilische  Substanz  wirken. 
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V. 

Kurze  Nachrichten 

und 

Auszüge. 


Geschichte  eines  sehr  heftigen  und  lange 
dauernden  Hustens,  der  durch  Eisenvitriol 

t 

geheilt  wurde  ®). 

Mir*  M. , zwei  und  vierzig  Jahr  alt,  unverheiratet, 
von  laxer  Constitution,  zarter  Organisation,  sitzender 
Lebensart,  und  von  Jugend  auf  an  alle  Bequemlichkei- 
ten gewöhnt,  welche  ein  ansehnliches  Vermögen  ge- 
währen, und  welche  im  Allgemeinen,  vorzüglich  aber 
bef  dem  weiblichen  Geschlecht  schwächliche  Constitu- 
tionen begründen,  litt  von  Kindheit  an  häufigen  Brust- 
beschwerden, Husten,  Brustschmerzen,  Heiserkeit,  schwa- 
cher Stimme  und  Symptomen  von  schleichendem  Fie- 

•)  Ich  nehme  diese  und  die  folgende  Bemerkung  aus  eisern 
höchst  gehaltvollen,  neuerlich  erschienenen,  und  noch  wenig 
bekannten  Englischen  Werke,.  ( Medir.o - chirurgical  trans- 
actions , published  by  the  medical  and  chirurgical  Society 
of  London.  Vol.  1.  1809.J  wovon  nächstens  eine  Uebet- 
setzüng  erscheinen  wird. 

- d.  H, 
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ber.  Stilen  warf  sie  viel  aus;  einigemal,  wievrolil  sein 
selten,  war  ihr  Aijswurf  mit  Blut  untermischt.  Dabei 
klagte  aie  auch  über  Mngenbesclrwerden,  Mangel  an 
Apetit,  Flatulenz,  Drucken  nach  dem  Genufs  von  Spei* 
sen  ; und  die  Functionen  der  Leber  und  der  übrigen 
Eingeweide  schienen  sehr  langsam  von  statten  zu  ge- 
hen; bald  litt  sie  an  -Verstopfung,  bald  an  Durchfall. 
Zuweilen  befiel  sie  ein  unausstehliches  Kopfweb,  und 
«war  durah  die  unbedeutendsten  Ursachen  vefanlafst. 
Die  monatliche  Reinigung  trat  gewöhnlich  zu  der  be- 
stimmten Zeit  regelmäfsig  ein,  aber  meist  zu  reichlich, 
dauerte  längere  Zeit,  als  sie  sollte,  und  wurde^on  ei- 
ner Art  von  weilsem  Flufs  begleitet.  Die  Flaut  war 
bleich,  fliegende  Hitze  wechselte  oft  mit  Kälte ; die  Ex- 
tremitäten waren  gemeiniglich  kalt,  die  Muskeln  schlaff, 
bleich  und  kraftlos,  lind  die  Thätigkeit  des  Herzens* 
und  der  Arterien  langsam  und  schwach. 

Es  war  nichts  scrofulöses  zu  entdecken,  dio  Lun- 
gen schienen  noch  frei  von  organischen  Fehlern  zu  seyn, 
lind  der  Grad  deT  Krankheit  schien  in  einer  allgemei- 
nen Schwäche  zu  liegen,  die  beim  weiblichen  Geschlecht 
so  häufig  durch  eitigeschlossene  Luft,  nicht  nährende 
und  doch  reizende  Diät,  Seelenreize  und  Mangel  an 
Bewegung  erzeugt  wird , und  die  hier  besonders  die 
JLungen  zu  ihrem  Sitz  gewählt  hatte. 

Bei  der  Einwirkung  solcher  Ursachen  war  Mifs  M. 
selten  nur  frei  von  einem  lange  dauernden  Husten,  wel- 
chen mau  früher,  als  ich  sie  sah,  antiphlogistisch  be- 
handelte. Er  war  so  hartnäckig  in  seiner  Dauer,  und 
«ehrte  ihre  Kräfte  so  auf,  dafs  sie  sich  auf  das  Land  . 
begab,  wo  die  reine  Luft  und  angemessene  Bewegung 
den  Zustand  ihrer  Gesundheit  sehr  verbesserten.  — Zehn 
“Wochen  nachher,  als  ihre  Freunde  den  Zustand  für  eine 
schon  sehr  weit  fortgeschrittene  Lungensudit  hielte*. 
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wurde  ich  zur  Kranken  gerufen.  Sie  litt  an  sehr  hef- 
tigen Anfallen  von  Hustjen,  wobei  die  Inspirationen  sehr 
tief,  die  Exspirationeh  dagegen  sehr  laut  waren,  welche 
bei  einer  kleinen  Bewegung  des  Körpers , einer  lebhaf-» 
ten  Gemüthsbewegung  oder  einem  schnellen  Wechsel 
•der  sie  umgebenden  Atmosphäre  leicht  und  schnell  zu 
entstehen  pflegten.  Der  Husten  dauerte  so  lange,  dafs 
die  Kranke  sich  jinmer  nach  demselben  sehr  erschöpft 
fühlte,  und  beunruhigte  sie  vorzüglich  des  Nachts  durch 
öfteres  Wiederkommen  und  durch  seine  lange  Dauer, 
Der  Auswurf  da1  ei,  der  Qtian  ität  nach  unbeträchtlich, 
schien  natürlicher  S hleim  aus  der  Luftröhre  und  den 
Bronchien  zu  seyn.  Sie  klagte  über  Schmelzen  n dem 
gröfsten  Theil  drr  Brust,  wenn  sie  ruhig  war,  und  ena 
sie  hustete,  über  Zunahme  uncLLlehigkeit  derselben  vor- 
züglich in  dem  untern  Theil  des  Brustbeins  und  den 
Rippen.  Dieses  Symptom  war  indesseu  nicht  so  heftig 
und  bestimmt  auf  eine  Stelle  eingeschränkt,  noch  mit 
solchen  Nebenumständen  verhunieu,  dafs  man  mit.  Ge- 
wifsheit  auf  eine  Brustentzündung  hätte  »chliefsen  kön- 
nen, Bei  vollkommener  Ruhe  der  Patientin  «ar  der 
Puls  langsam  und  nicht  über  sechzig,  bei  Bewegung 
wurde  die  Respiration,  und  folglich  auch  der  Puls  sehr 
beschleunigt.  Am  Tage  war  die  Zunge  meist  feucht, 
mit  einem  weifsen  Schleime  überzogen,  der  Mund  kleb~ 
rig.  Durst  und  Appetit  haue  sie  wenig,  eher  Neigung 
zum  Erbrechen,  und  der  Darmkanal  war  träge  und  un- 
regelmälsig  in  seinen  Functionen,  Im  Allgemeinen  war 
die  Haut  kalt,  oder  rotb,  die  Hitze  derselben  dabei  aber 
nur  selten  beträchtlich.  Der  Urin  war  weder  hoebge- 
färbt,  noch  gering  an  Quantität,  hatte  einen  Bodensatz, 
zuweilen  auch  Schleim,  zuweilen  ein  ziegelrothes  An- 
sehen. ihre  körperliche  Stärke  und  ihre  Kräfte  waren 
sehr  geschwunden. 

Als  ich  sie  zum  ersten  male  »ab,  verordne«  ich  ihr 
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rläufig  ein  Pflaster  von  Burgundisc^em  Pech  und  ein 
asenpflaster  auf  das  Brustbein.  Innerlich  wurde  Tolu- 
isam  und  ein  Squillapräparat  gegeben,  dann  durch 
ironensaft  neutralisirtes  Kali  , Antimonialwein  und 
imerzstillende  Mittel.  Ihre  Diät  bestand  blos  aus  ve- 
tabilischen  Stoffen  und  Graupenschleim. 

Hierauf  ging-  ich  zum  Gebrauch  eines  mehr  toni- 
hen  Mittels  über,  und  verschrieb  ihr  ein  leichtes  In- 
sum  von  Quassia  mit  neutralisirtem  Ammonium,  ei- 
!B  schmerzstillenden  Linctus,  um  die  Heftigkeit  des 
ustens  zu  Vermindern,  und  ein  Opiat  für  die  Nachr. 
inige  Tage  nachher  verordnete  ich  noch  zu  der  vori- 
jn  Med  izin  Squilla  und  Ipecacuanha,  und  erlaubte  et- 
as  mineralische  Nahrung.  Der  Husten  wurde  dadurch 
ur  wenig  erleichtert,  die  Kräfte  wenig  aufgerichter. 
ch  nahm  nun  meine  Zuflucht  zu  Pillen,  welche  aus 
pecacuanha,  Benzoe,  Zinkkalk  und  Schierlingsextrakt 
lestanden,  rieth  ein  stärkeres  Quassia  Infusurn,  inehr  mi- 
teralische  Kost  und  Bier.  Etwas  Vermehrung  des  Appe- 
ns und  Zunahme  der  Kräfte  schienen  durch  diese  Mittel 
jewonnen  zu  seyn,  doch  nicht  so,  dafs  es  hinreichend 
jewesen  wäre;  der  Husten  und  die  Brustschmerzen  wa- 
ren, wenh  gleich  im.  Ganzen,  doch  wenig  gemindert. 
Da  nach  meiner  Ueberzeugung,  der  Husten  mehr  krampf- 
hafter Natur  und  kein  Lokalleiden  dabei  vorhanden  war, 
das  abgerechnet,  was  in  einer  zu  grofsen  Tbätigkeit  der 
Lungen  bestand,  verordnete  ich  ihr  eine  Mixtur  mit  ei- 
ner Drarbme  Opiumtinctur , um  sie  in  vierundzwanzig 
Stqnden  zu  gebrauchen.  Einige  Tage  wurde  diese  fort- 
gesetzt, aber  mit  wenig  Erfolg,  um  den  Husten  zu  be- 
sänftigen, und  im  Gegentheil  mit  einer  nachtheiligeix 
Wirkung  auf  den  Appetit  und  die  geschwächten  Kräfte. 
Columbo,  Rhabarber  und  Natrum  mit  einander  verbun- 
den, in  Begleitung  von  animalischer  Kost,  Eier  und  auch 
etwas  Wein  wurden  ebenfalls  mit  etwas  mehr  Nutzen 
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versucht,,  doch  waren  die  Fortschritte  in'  der  Heilung 
zu  unbedeutend  und  es  schien  ein  weit  stärker  wirken- 
des Mittel  nöihig  zu  sevn. 

Da  ich  fa  ui  , dafs  bei  tonischen  Mitteln  und  ani- 
malischer Diät  der  Brustschmerz  sich  nicht  vermehrt 
hatte,  dafs  der  Puls  langsam  war  und  sich  gleich  blieb. 
Wenn  denselben  nicht  Husten  oder  Bewegung  beschleu- 
nigten; dafs  der  Urin  nicht  verringert  noch  hochroth  ge* 
färbt,  dafsdieHaut  im  Allgemeinen  und  vorzüglich  dieEx- 
tremitäten  kühl  \Varen  ; dafs  jedesSymptom  verminderte  Le- 
benstbätigkeii  andeutete,  entschlofs  ich  mich  zu  einem  Ei- 
senpräparat überzugehen.  Drei  Gran  Eisenvitriol  mit 
der  doppelten  Quantität  von  K^di  und  Myrrhe  wurden 
täglich  zweimal  gegeben,  und  damit  der  Genufs  von 
thierischer  Kosr,  Malzwasser,  Kraftbrühe  und  sonst  näh- 
renden Speisen  verbunden. 

In  wenig  Tagen  schon  hatte  ich  das  Vergnügen, 
den  Husten  schwacher,  den  Appetit  des  Kranken  ver- 
mehrt zu  finden,  und  ich» stieg  allmählig  mit  dem  Ei- 
senvitriol bis  sechs  G/ati  auf  einmal.  Der  Puls,  welcher 
in  einer  Minute  bei  ruhigem  Zustand  der  Patientin  un- 
ter sechzig  Schläge  hatte,  war  fast  bis  zu  siebenzig 
Schlägen  gestiegen;  die  Haut  war  röther,  der  Appetit 
besser  und  die  Kranke  hatte  augenscheinlich  an  Stärke 
und  Kräfte  gewonnen.  Der  Husten  hatte  sich  allmäh- 
lich vermindert,  und  die  Schmerzen  in  der  Brust  wa- 
ren verschwunden,  der  ruhige  Schlaf  kehrte  wieder  und 
in  weniger,  als  einem  Monat,  nach  dem  Gebrauch  die- 
ses kräftigen  Mittels,  reiste  sie  sehr  zufrieden  als  Re- 
konvalescentin  auf  das  Land  und  befindet  sich  seitdem, 
zwei  Jahre  völlig  gesund. 

Es  giebt  viele,  mit  Husten,  begleitete  Beschwerden 
der  Lunge,  in  welchen  man  tonische  Mittel  mit  gutem 
Erfolg  anwendet.  Bei  Katarrhalbeschwerden,  nach  Be- 
seitigung des  inflammatorischen  Zustandes,  wenn  die 
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Reizung  welche  Husten  erregt,  durch  den  Ausfluss  voft 
natürlichem  Schleim  entsteht,  und  letzterer  Folge  von. 
Atonie  der  Bronthialdrüsen  ist;  bei  dem  Asthma  Jiumi- 
iutn  und  dem  Husten  alter  Leute,  wo  eine  ähnliche 
Schwäche  und  Erschlaffung,  als  nächste  Ursache  der 
Krankheit  angesehen  werden  kann;  bei  Geschwüren  der 
Lunge,  wo  der  Abnahme  der  Kräfte  mächtig  mit  stär- 
kenden Mitteln  entgegengearbeitet  werden  mufs  ; in  allen 
diesen  Fällen  sind  tonische  Mittel  unstreitig  passend,  und 
man  gab  Schon  hier  früher  mit  grofsem  Nutzen  'Eisen* 
präparate.  Auch  im  Keicbbusten,  wenn  keine  inßamma- 
to,risch'en  Symptome  mehr  vorhanden  sind,  sind  tonisch« 
Mittel  die  wirksamsten.  Bei  konsensuel  von  Schwäche 
und  vermehrter  Schleimsekretion  des  Magens  entstan- 
denem Husten,  sind  sie  sehr  schön,  und  Eisen  ist  viel- 
leicht das  kräftigste  Mittel  dagegen.  {Vom  Professor 
Scanger  zu  London.) 

2. 

Zwei  merkwürdige  Fälle  von  Pocken- An- 
steckung des  Foetus  im  Mutterleib  e , ohne 
Pockenkrankheit  der  Mutter,  -x 

u m das  Kind  der  Miatrefs  W.  zu  impfen,  wurde  ich 
ohngefähr  vor  fünf  Jahren  vom  Hrn.  D.  Crofi  auf  den 
Portland -place  gerufen,  wo  sie  wohnte.  Die  flüssige, 
frisch  von  dem  Arm  eines  andern  Kindes  genommene 
Lymphe  bewirkte  nichts,  als  eine  sehr  schwache  Röthe 
an  der  Stelle,  und  auch  diese  verschwand  nach  wenigen 
Tagen.  Gtofs  war  meine  Verwunderung  hierüber,  doch 
sie  wurde  noch  gröfser,  als  mir  die  Mutter  des  Kindes 
folgende  Geschichte  mittheilte: 

Einige  Tage  kurz  vor  ihrer  Entbindung  erblickte  sie 
zufällig  einen  sehr  ekelhaft  aussehenden,  ganz  mit  dem 
Pockenausschlage  bedeckten  Kranken ; und  das  Aeuisere, 
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wie  der  pestartige  Geruch  dieses  Ungiu etlichen  erschüt- 
terten ihr  Innerstes.  Bei  ihrer  Rückkunft  erzählte  sie 
den  unangenehmen ' Zufall , dachte  aber,  da  sie  selbst 
schon  in  früher  Kindheit  die  Pocken  gehabt  hatte,  nicht 
an  die  Gefahr,  welche  hieraus  für  den  Foetus  erwach- 
sen könnte.  Vollkommen  wohl  schien  das  Kind  die  er- 
sten Tage  nach  der  Geburt,  den  fünften  wurde  es  in- 
defs  sehr  unruhig  und  den  siebenten  erschien  eine  voll- 
kommene Pockeueruption.  Die  Blattern,  deren  Anzahl 
unbeträchtlich  war,  standen  sehr  Schon,  und  S»r.  Cro/t, 
welcher  das  Kind  früher  behandelte,  begierig  äuvwU- 
sen,  wie  die  aqs  diesen  Pocken  aufgefangene  Materie 
wirken  möchte,  gab  aus  Riesen  Pusteln  geno.rtnene  Lym- 
phe einem  zuverlässigen,  sehr  beschäftigten  Arzt;  und 
sie  brachten,  wie  jede  andere  gute  Lymphe,  genau  die 
Krankheit  hervor.  Mistrefs  W.  fühlte  dabei  keine  Un- 
päßlichkeit, noch  sonst  Symptome,  welche  Begleiter  die- 
ser Krankheit  zu  seyn  pflegen.  — So  durchdrang  uni 
ergriff  das  Pockengift  die  innersten  Tbeile  UCs  Organis- 
mus, ohne  äufserlich  an  seinen  Wirkungen  und  ihn  be- 
gleitenden Symptomen  erkannt  zu  werden.  Mit  wie  we- 
nig Gewißheit  läßt  sieb  daher  umgekehrt  bios  von  vor- 
handenen äußern  Zeichen  auf  eine  gegeuwar.ige  Krank- 
heit schließen  ? 

Einen  anderen,  im  Ganzen  dem  vorigen  sehr  ähn- 
liehen  Fall,  machte  kürzlich  Hr.  Hmy  Ge n*  •»',  einer  der 
vorzüglichsten  Wundärzte  zu  Afhburton  in  Devonlhire 
bekannt.  Hr.  Genus  mag  selbst  sprechen:  Da  sich  die 

Pocken  in  dem  Dorfe  iVoolson  - Green , drei  Meilen  von 
Jfhburton  entfernt,  gezeigt  hatten,  impfte  ich  len  Oten 
Mai  1808  die  in  dem  letzten  Monat  der  Schwanger- 
schaft stehende  Frau  des  James  ßa,kw*U.  Den  l ag  vor- 
her waren  ihre  drei  Kinder  durch  den  Chirurg,  wel- 
cher die  Armen -Kranken  des  Kirchspiels  zu  ^sorgen 
hatte,  geimpft  worden,  doch  er  hatte  es  nicht  w«gen 
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wollen,  bei  diesen  Umständen  die  Mutter  selbst  zu  im- 
pfen. An  jedem  Arm  machte  ich  daher  zwei  kleine  Ein- 
stiche, alle  fallen  put,  die  Flau  überstand  glücklich  die 
Krankheit  und  befaud  sich  nur  an  dem  zehnten  und 
eilften  l äge,  als  die  areola  mehr  Umfang,  wie  gewöhn- 
lich, hatte,  etwas  unpafs.  W ahrend  des  Verlaufes  ihrer 
Krankheit  sah  ich  sie  oft  und  auch  zweimal  nach  ihrer 
vollkommenen  Genesung;  ich  kann  daher  mit  Gewifs- 
heir  behaupten,  dafs  sie,  die  krankhaften  Erscheinun- 
gen abgerechnet,  welche  die  Kuhpocken  immer  zu  be-  ' 
gleiten  pflegen  sieh  sonst  vollkommen  wohl  befand. 
Bei  diesem  fortdauernden  Wohlbefinden  wurde  Sie  den 
II?  Juni  glücklich  von  einem  Mädchen  entbunden,  wel- 
ches bei  der  Geburt  einen  Ausschlag  hatte,  der  ganz  einer 
noch  nicht  ganz  ausgebildeten  Eruption  der  Pocken 
glich.  Dieser  Zufall  trug  sich  fünf  Wochen  nach  der 
Impfung  zu,  und  einen  Monat  nachher  war  sie  der  An- 
steckung der  Pocken  ihrer  eigenen  Kinder  und  mehre» 
rer  anderer  Personen  im  Dorfe  ausgesetzr.  Als  ich  den 
vierzehnten  das  Kind  wieder  besuchte,  fand  ich  die 
Zahl  der  Blattern  bis  zu  einigen  Tausenden  vermehrt 
und  sehr  charakteristisch  ausgebildet.  • Viele  der  ge- 
schicktesten Aerzte  und  Wundärzte  aus  Totnefs,  Afh- 
burton  und  der  Nachbarschaft  hatten  die  Güte  auf  mein. 
Ersuchen,  zu  der  Wohnung  dieser  armen  Frau  zu  komc. 
men  und  Zeugen  dieses  merkwürdigen  Falles  zu  seyn. 
Um  aber  noch  mehr  Gewifsheit  zu  erhalten,  fing  ich 
mit  meiner  L,auzette  Lymphe  davon  auf  und  brachte 
durch  Inoculation  derselben  die  Blattern  wirklich  her- 
vor. Den  i8ten  bekam  das  Kind  leichte  Convulsio- 
nen  und  am  Morgen  des  igten  war  die  Kleine  bereits 
verblichen.  (Von  Hrn,  Dr.  Jenner  in  den  Medico  - chi- 
rurgical  transactions  mitgetheilt.  *) 

*)  Diese  Fälle  scheinen  mir  höchst  irteikwürdig.  Sie  bewei- 
sen offenbar : 
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Beobachtung  einer  geheilten  Lungen- 
schwindsucht. 

s.  . v 

Genannte  Lungenschwindsucht  war  durch  eine  heftige 
katarrhalische  Entzündung  der  Lungen  entstanden,  und, 
als  der  Verfasser  Antheil  an  der  Behandlung  nahm,  hat- 
ten sich  schon  sehr  gefährliche  Symptome  eingestellt, 
heftiger  und  sehr  ermüdender-Husten,  begleitet  von  be- 
trächtlichem Eiterauswurf,  Erbrechen  der  genossenen 
Nahrungsmittel,  außerordentliche  Abmagerung , fortdau- 
erndes Fieber,  klebrige  Schweifse,  uud  selbst  Emphysem 
"in  der  rechten  Lunge,  dem  Hauptsitjz  der  Vereiterung. 
Die  Heilung  geschah  durch  den  Druck,  der  mit  den 
natürlichen  Anstrengungen  verbunden,  mit  beitrug  die 
rechte  Lunge  zu  entleeren;  durch  den  Gebrauch  der 
rotlien  China,  im  Anfänge  in  kleinen  Dosen,  allmählig 
aber  bis  zu  drei  Drachmen  in  vier  und  zwanzig  Stun- 
den; des  isländischen  Mooses,  der  Eselsmilcb,  einer  am 
Arm  gelegten  Fontanelle  und  folgender  sehr  von  dem 

- .V  Ver- 

i)  Dafs  ein  Foetus  ohne  Fockenkranklieit  der  Mutter  ange- 
steckt werden  kann. 

o)  Dafs  auch  die  Pokkenkrankheit  der  Mutter  das  Kind 
nicht  sichert,  wie  man  oft  geglaubt  hat. 

S)  Dafs  die  Vaccine  der  Mutter  das  Kind  eben  sowenig  für 
der  Ansteckung  sichert, 

> 4)  Dafs  das  Contagium  durch  den  Körper  der  Mutter  in 

das  Kind  dringen  kann,  auch  wenn  jene  keine  Empfäng- 
lichkeit mehr  für  dessen  Ausbildung  hat. 

5)  Ja,  dafs  es  für  uns  noch  ganz  unbekannte  Ansteckungs- 
weisen, vielleicht  durch  blofse  Vermittlung  der  Phantasie 
(desSensoriumsJ,  giebt,  wie  wenigstens  die  erste  C&chicb- 
le  beweiset,  und  woran  auch  bei  Epilepsieen  niemand  zwei- 
felt, aber  bei  specifßchea  Contagien  bisher  nicht  gedacht 
wurde.  . 
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Erfasser  gerühmten  Pillen,  welche  er  lange  gebrauchen 
fs:  Rec.  Gumm.  Myrrh.  3 xj  Mastic.,  Flor,  sulph., 
ec.  I.iquirit.  ana  3 /.  Balsam.  Peru\>.  q.  s Von  die- 
1 Pillen  nahm  der  Kranke  viermal  räglich  fünf  Stück, 
le  3 Gran  achwer.  ( Bulletin  des  Sciences  slpril  iSio.) 

' < ' 

4. 

t 

Ehrenrettung  der  Schutzblattern. 

h kann  nicht  genug  eilen,  dem  ärztlichen  Publico  ei- 
n Fall  mitzutheilen,  der  ganz  dazu  geeignet  in,  den 
•rdacht,  welchen  der  Herr  Garnison  - Medbus  Mn  ha* r- 
durch  die  im  Juni  Stück  dieses  Journals  erzählte 
rankbeitsgeschichte  wider  die  Schutzblattern  erregt, 
widerlegen  und  abzuwenden.  Liebe  zur  Wahrheit 
id  die  Sache  der  Menschheit,  welche  hiebei  höchst 
tcresairt,  fordern  mich  dringend  dazu  auf. 

Ich  hatte  den  r$ten  Juni  dieses  Jahres  der  Wittwe 
nerdi  bieselbst  als  den  Tag  bestimmt,  an  welchem  ich 
ren  zwei  Kindern  die  Schutzhlattern  einimpfen  woll- 
. Zu  meinem  Befremden  stellte  sie  sich  aber  nicht 
n,  ifnd  ich  erfuhr  denn  bald,  dafs  eines  dieser  Kin- 
er  am  3ten  krank  geworden  war.  Zehn  oder  zwölf 
'age  darauf  liefs  mich  die  Mutter  bitten , dieses  Kind 
a besuchen,  und  erzählte  mir,  als  ich  hinkam,  folgen- 
es:  Bei  ihrem  Kinde,  welches  ungefähr  ein  Jahr  alt 
t,  habe  sich  erst  am  rechten  Vorderarm  ein  rother 
leck  von  der  Gröfse  eines  4 Groschenstücks  gezeigt, 
•eichen  sie  für  eine  Flechte  hielt,  allein  den  andern  ' 
ag  schon  breitete  sich  die  Rothe  nicht  nur  nach  un- 
en  über  die  Hand,  sondern  auch  nach  oben  über  das 
ülenbogengelenk  und  den  Oberarm  beinah  bis  zur  Schill- 
er aus,  und  zugleich  war  der  ganze  Arm  etwas  geschlwol- 
en.  Allmählig  zog  sich  die  Rothe  von  diesen  1 heilen 
Jonrn.  X3UCI.  B 4.  St.  - I . 1 
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nach  der  Brust  und  dem  Rücken,  von  da  nach  dein 
linken  Arm,  Hüften,  Lenden  und  Eeinen.  Dabei  wir 
das  Kind  äufserst  unruhig  und  die  befallenen  Tbeile 
sehr  heile  anzufüblen.  Diefs  die  Mutter.  Ich  fand  eint 
Lende  des  Kindes,  ich  kann  mich  aber  nicht  besinnen, 
ob  es  die  rechte  oder  linke -war,  noch  »ehr  roth  und 
warm,  das  Ges?cht  blaf$  und  eingefallen,  eine  Hand  und 
Fufs  wo  sich  die  Rothe  bereits  verloren  hatte,  ödenu- 
tös,  die  Haut,  Lippen  und  Zunge  trocken,  das  Kind 
schlaflos.  Da  es  meine  Absicht  nicht  ist,  hier  etwu 
über  die  Behandlungsart  dieser  nicht  ganz  seltenen  Kin- 
derkrankheit zu  sagen,  so  begnüge  ich  mich,  nur  noch 
hinzuzufügen , dafs,  ungeachtet  sich  das  Befinden  in 
Ganzen  bald  besserte,  gleichwohl  die  Rötbe  an  der 
Lende  noch  einige  Tage,  und  die  ödematöse  Geschwuk 
wohl  14  Tage  dauerte,  und  dafs  am  Fufsgelenke  sich 
zuletzt  gar  ein  Abscels  bildete,  der  aber  bald  heilte. 

Ein  ähnlicher  Fall  ereignete  sich  bald  darauf  bei 
dem  Kinde  des  Tagelöhners  Bonemann  hieselbst,  nui 
mit  de-m  Unterschiede,  dafs  hier  die  Krankheit  ticb  erst, 
nachdem  die  Pocken  bereits  abgetrocknet  waren,  äulser- 
te,  und  die  Rötbe  sich  nur  auf  einen  Arm  beschränkte, 
ohne  von  da  weiter  zu  gehen.  Die  Impfstellen  fin»ea 
von  neuem  an  zu  schwären,  dies  dauerte  aber  nur  « 
lange  der  Arm  enteüudet^jrar,  und  konnte  auch  nur  ah 
Folge  der  Entzündung  betrachtet  werden. 

In  welchem  nacbtheiligen  Lichte  würden  die  Schutt' 
blättern  erscheinen,  wenn  ich  das  Kind,  wie  ich  es  mit 
der  Mutter  verabredet  hatte,  den  4ten  geimpft  batte  uni 
die  Krankheit  einige  Tage  später  zum  Ausbruch  gekom- 
men wäre!  Ich  gestehe,  dafs  bei  mir  selbst  Zweifel  wi- 
der die  Yaccination  entstanden  wären,  und  dafs  die« 
Zweifel  durch  die  Krankbekagescbichte  des  Hm.  G.  M. 
Michaelis  vielleicht  bei  mir  zur  Gewifsheit  geworden 
Wäre,  dafs  in  allen  dreien  Fällen  zwischen  dem  Roth- 
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auf  und  der  Pockenaffekrion  ein  ursächliches  Verhält- 
lifa  obgewaltet  habe.  Die  Gefahr,  in  welche  die  noch, 
ange  nicht  allgemein  genug  verbreitete  Schutzblatern- 
mpfung  kommen  konnte,  und  dip,;  Betrachtung,  dafs 
ich  vielleicht  in  der  Folge  Fälle  ereignen  könnten,  wo  ' 

ler  Zufall  aler  guten  Sache  weniger  günstig  wäre,  be- 
vog  mich,  diesen  Fall,  so  viel  an  mir  war,  zur  Kennt* 
lifs  d.es  hiesigen  Publikums  zu  bringen,  welches  aber, 
reilick  nur  durch  mündliche  Miltheilungen  geschehen  » 
tonnte.  (Von  Hrn.  Dr,  Sc/;oen(inann  zu  Diiesen.) 


y ■ • An  zeige 

an  die  Herren  Mitarbeiter. 


A-lle  Honorarien  bis  zum  Schlufs  de*  vorigen  Jahres 

ür  das  Journal  und  die  Bibliothek  sind  jetzt  berich- 

■ * ^ 

:iget,  und  ich  bitte  um  eine  Quittung  des  richtigen  Em-.' 
sfanges,  wenigstens  an  den  Auszahler,  um  die  Pprto- 
icosten  z«  vermeiden.  Stillschweigen  wird  als  Quit- 
tung angenommen. 

Berlin,  den  3o.  September  iSxo. 

■ v • '■  ‘ v 

Dr.  Hufeland. 
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• Literarischer  Anzeiger. 


Im  Verlage  der  I.  A.  Steirmchen  Buchhandlung  ia 
Nürnberg  sind  erschienen  und  durch  alle  solide 
Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Kapp,  G.  L.  C.  Dr.,  / el&bnch  der  Rezept Lrkun.it  nach 
den  richtigsten  P'incipien  für  .akademische  Vorlesun- 
gen entworfen.  1810.  8-  36  kr.  oder  g Gr. 

Wir  haben  zwar  an  ähnlichen  Werken  keinen  Man- 
- gel;  aber  die  meisten  sind  Geburten  einer  rohen  Em- 
pirie. Vorthei ilu ft  zeichnet  sich  daher  gegenwärtige 
Schrift  aus;  indem  sie  überall  auf  die  rationale  An- 
schauung des  Organismus  sich  gründet.  Eine  Folge  da- 
von ist,  dafs  die  Receptirkunst  auf  weit  einfachere 
Grundsätze  und  Regeln  zurückgeführt  wurde,  und  die 
angehenden  Jünger  der  Heilkunst  oder  die  jungen  Aerz- 
te  nicht  in  eift  solches  Chaos  von  unübersehbaren  Vor- 
schriften u.  s.  w.  verwickelten,  wie  diefs  in  den  mei- 
sten über  diese  Doctrin  bisher  erschienenen  Schriften  ge- 
schieht. t 

Kapp,  G-  L.  C.  Dr.,  Reccpttatchenhuch  über  den  zweiten 
Theil  der  prenssischcn  Landespharmakopoe.  8-  1808. 

2 Jl.  oder  | TA//.  8 Gr. 

Man  erwarte  hier  keine  Sammlung  von  lauter  schon 
bekannten  Recepten  aus  anderer  Aerzte  Schritten  me- 
chanisch zusamrnengetragen.  Mit  Ausnahme  weniger 
Formeln  rühren  die  Verordnungen  alle  von  der  Hand 
des  Verfassers  her,  und  es  mufs  daher  diese  Schrift  all 
eld  selbstständiges,  wissenschaftliches  Werk  betrachtet 
' werden.  Bei  der  Composition  der  Arzneimittel  sind  die 
neuesten  Beobachtungen  über  die  Verwandtschaft  der 
Stoffe  glücklich  benutzt.  Der  erfahrne  Arzt  wird  aber 
auch  zugleich  eine  durchgängige  Rücksicht  auf  die  Mo- 
dificationen  bemerken,  welche  die  Kraft  des  lebendi- 
gen Organismus  in  den^Gesetzen  der  chemischen  Wahl- 
anziehung  hervorbringt.  J3er  Verfasser  ist  gleichweit  ent- 
fernt von  blinder  Empirie  und  von  dem  vor  einiger  Zeit 
so  beliebten  chemischen  Dogmatismus. 

Wedekind,  G.  Ch.  G-,  Dr .,•  Abhandlung  von  der  wah- 
ren Kenntnifr  und  Kur  der  Krankheiten  der  ersten 
1/kegc,  und  von  den  Krankheiten,  die  von  der  wi - 


- > 


V dematürlichen  sfjfection  derselben  entstehen  und  mit 
dersrl/ii-h  verwickelt  sind.  dtts  dem  l ateinischen,  mit 
Anmerkungen.  Zweite  shjlage.  gr.  8.  i8og.  i //.  15  kr. 
oder  20  Cr. 

* v i 1 . *x 

Diese  merkwürdige  Schrift  eines  unserer  geacliätzfesten. 
Aerzto,  verdiente  wohl  eine  Bekanntmachung  in  unserer 
Mutteisprache.  Die  Ansichten  des  Verfassers  sünd  einer  um 
co  ernstem  Beherzigung  werth,  da  derselbe,  unabhängig 
von  einseitigen  Systemen,  hier,  wie  in  allen  seinen 
Schriften,  nur  der  Natur  zu  folgen  bestrebt  war.  Die 
Anmerkungen  enthalten  mehrere  der  entgegengesetzten 
Ansichten  anderer  Aerzte;  sie  geben  eine  fast  vollstän- 
dige Literatur  dieses  Gegenstandes,  und  setzen  den 
denkenden  Leser  in  Stand,  mit  freiem  Uriheil  sich  zu 
entscheiden. 

Ehatmatopoea  Borussica,  oder  Pretfs/srhe  rhanrtacopoe, 
yd us  dem  Baieinischen  übersetzt  und  mit  d n Werbun- 
gen und  Zusätzen  begleitet  vom  Dr.  Carl  Wilhelm 
Juch.  Zw'.ite  um  gearbeitete  ylußagr.  Mit  der  drz- 
neitaxe.  gr.  4.  1 §08.  "4  //.  54  kr.  oder  3 Thtr.  6 Gr. 

Die  Preussische  Pharmokopoe  hat  durch  unverkenn- 
bare innere  Vorzüge  ein  klassisches  Ansehen  gewonnen, 
und  in  der  That,  sie  ist  vollkommen  werth,  zur  Grund- 
lage ähnlicher  Arbeiten  zu  dienen.  Der  verdienstvolle 
Hr.  Hofraih  Juch  konnte  also  dem  medizinischen  Pu- 
blikum wohl  kein  angenehmeres  Geschenk  machen,  als 
indem  er  dieses  W erk  teutscher  Einsicht  und  teutachcu. 
Fleifses  auch  in  teutscher  Sprache  gab,  und  dadurch 
demselben  einen  noch  ausgebreitetern  W irkungskreis  ver- 
tcbafie.  Auch  hat  der  Herr  Herausgeber  den  Werth’ de» 
Werkes  durch  gehaltreiche  Zusätze  und  Anmerkungen 
beträchtlich  erhöht,  und  überall  auf  die  neuesten  und  in- 
teressantesten Beobachtungen  im  Gebiete  der  Chemie 
Rücksicht  genommen. 

i / 

Walther,  Dr.,  über  den  Egoismus  in - der  Natur  , nebst 
einem  dnhange,  die  Wirkungsart  des  Sauerstoffs  auf 
den  thierischen  Organismus  betreffend,  ß.  1607.  I ß. 
oder  16  Gr. 

Diese  Schrift  verdient  wohl  mit  allem  Recht  die  Auf- 
merksamkeit, welche  ihr  selbst  von  grofsen  Denkern 
zu  Theil  wurde.  Indem  der  Veff.  das  WTort  Egoismus 
auf  seine  ursprüngliche  Bedeutung  zurückführt,  und  in 
demselben  das  individtialisirende  Princip  a'ller  Dinge  auf- 
aeigt,  vergtfst  man  gerne  jenen  armseligen  Auswuchs  ei- 


jiM  verderbten  Gemütlis,  den  man  gewöhnlich  Egoismus 
nennt,  und  gegen  diesen  kann  gegenwärtige  Schrift  ein 
sehr  wirksames  Gegengift  abgeben. 

, ' 

Walther,  über  Geburt,  Dareyn  und  Tod,  8.  1807.  • 2 kr. 
oder  3 Gr. 

Man  kennt  die  originelle  Manier  des  Verfassers,  wo- 
mit er,  ohne  die  Ei'genrh'jnlichkeit  seines  Wesens  auf- 
zugeben , sich  den  Geist  einer  geläuterten  Philosophie 
an/.ueignen  wufste  , und  auf  der  von  grofsen  Denkern 
eröfifneteu  Bahn  nuitliig  fortsrhreitet  Wer  ihn  in  sei- 
nen großem  Productionen  liebgewonnen , wird  auch 
' diese  kleine  Schrift,  welche  die  wichtigsten  Monumente 
amsers  Daseyr.s  umfafst,  nicht  ohne  Befriedigung  aus  der 
Hand  legen. 


An  die,  weicht  über  die  Knhpocken  Rath  und 
Belehrung  wünschen. 

Ich  erhalte  so  viele  Anfragen  über  diese  neue  Sirhe- 
rungsmeihode  gegen  die  Menschenblattern , dafs  es  mir, 
hei  meinen  übeibäuften  Geschäften  unmöglich  ist,  sie 
z u beantworten.  Ich  verweise  daher  Alle  die  darüber 
!p.ath  und  Belehrung  suchen  , an  eine  .•'chrift,  die  al- 
les so  gut  und  besser  enthält,  als  ichs  ihnen  sagen 
könnte : 

i/  Die  Kuh  pocken. 

Kurzgefafste 

Uebersiclit 

dessen 

was  wir  von  der  Geschichte,  von  dem  Verlauf  und  der 
Wirkung  der  Ikuhpocken  glaubwürdig  wissen,  und  was 
in  Berlin  angesteilte  Erfahrungen  und  Versuche 
darüber  gelehrt  haben. 

Für  Eltern  und  Nichtärzte. 

Nebst 

einer  vollständigen  Beschreibung  der  Impfungs  - Methode 

von 

J.  ./.  liremnr, 

Königl.  Hofrath,  dirigirendem  Impf  - Arzt  am  KönigL 
Schutz  - Blattern  • Impflings  - Institut  und  bestalltem 
Arzt  hei  dem  Königl.  grofsen  Friedrichs  - W ai- 
senhause  etc.. 

Mit  einer  nach  der  Natur  ausgemahlten  Kupfertafel. 
Dritte  Auflage. 

Berlin,  rgic.  Bei  Hände  und  Spener. 
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Ich  halte  dies  Buch  für  da*  beste,  was  bis  jetzt  für 
Nichtärzte  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  geschrie- 
ben ist.  Sie  Huden  darin  die  genaueste  Beschreibung 
der  Krankheil,  die  Vortheile  und  auch  die  dagegen  ge- 
* machten  Einwürfe,  so  dafs  sie  sich  danach  selbst  bestim- 
men können.  — Und  was  den  Werth  dieser  Schrift 
noch  mehr  erhöht,  ist  dafs  ganz  vortrefflich  unter  Direc- 
tion  Hrn.  D.  Bergrr's  ausgemahlte  Kupfer  , welches  die 
beste  und  naturgemäfseste  Abbildung  der  Kuhpocken 
nach  allen  Tagen  enthält,  die  bis  jetzt  erschienen  .ist, 
und  vorzüglich  zur  Unterscheidung  der  ächten  ton  den 
unächten  dienen  kann.  ,, 

(Berlin,  den  2t.  Febr.  1802.)  * 

Dr.  Hufeland. 

Dies  von  einem  der  berühmtesten  Aerzte  Deutschlands 
gleich  nach  der  Erscheinung  der  Schrift  gefällte  , und 
der  zweiten  im  Jahre  1804  erschienenen  Auflage  vor- 
gedruckte Urtheil‘  ist  die  beste  Empfehlung  für  die  in 
dieser  Ostermesse  erschienene  dritte  wörtlich  abgedruck- 
te Auflage,  und  als  solche,  auch  dieser  wiederum  vorge- 
druckt worden.  , 

Es  ist  durch  alle  solide  Buchhandlungen  Deutschlands  '* 
für  14  Gr.  geheftet  zu  bekommen. 

Berlin  den  3o.  August  igio.  Haude  und  Spener. 


Anzeige 
Horns  Archiv  betreffend. 


V on  dieser  vortrefflichen,  mit  jedem  Bande  an  innerm 
Gehalt  steigenden  Zeitschrift,  sind  nun  des  Jahrgangs  tßto 
ites  bis  5tes,  oder  die  Doppelhefte  Januar  bis  O c to- 
be r,  in  den  Händen  des  Publikums,  Das  Doppelheit 
November  und  December,  das  im  Laufe  des  Decem- 
bers  erscheint,  sfchliefst  den  Jahrgang  1S10,,  so  wie  den 
V i.er z ehn t e n Band  des  Neuen  Atchivs  für  medizinische 
Erfahrung; 'mit  diesem  Bande  hat  aber  auch  das  Werk, 
grade  am  Ende  des  J8l0ten  Jahres,  sein  erstes  Deren- 
niurn  durchlebt,  und  macht  im  Ganzen  (die  6 Bän- 
de, welche  von  t8ox  bis  1804  erschienen,  mit  eingerech- 
net,) eine  Folge  von  20  Bänden  ans.  Diese  abzuscblie- 


\ 


Digitized  by  Google 


fsen,  erscheint  in  der  Ostermesse  1811  ein  Register», 
band,  unter  dem  Titel: 

"Universal  - Register  au  Horns  Archiv  für  medicini- 
sche  Erfahrung  von  dem  Entstehen  desselben  iSor, 
' bis  zum  Ende  des  Jahre»  1810,  oder  über  die  ersten 
. 1 20  Bände  des  Werkes, 

auf  welches  in  allen  Buchhandlungen  vorläufig  Bestellung 
angenommen,  und  welches  den  Werth  der  Sammlung  un- 
gemein  erhöben  wird,  und  mit  dem  Jahre  i8ir  hebt  eine 
neue  Folge  desselben  an,  die  sich  in  ihrer  äuläern  Ein- 
richtung von  der,  die  das  Journal  seit  igog,  wo  et  regel- 
m/ifsig  alle  2 Monate  erschienen  ist,  bekommen  hat,  in. 
nichts  unterscheiden  wird/ als  dafa  alle  alte  Titel  Weg- 
fällen, und  es  nur  den  einfachen 

Horns  Archiv  für  medizinische  Erfahrung.  Jahrgang 
i8li.  Erster  Band  u.  a.  w. 
den  es  schon  seit  1809  führt,  behält. 

Es  wird  dadurch  möglich  gemacht,  mit  jedem  Jahre 
als  neuer  Abonnent  einzutreten,  und  doch  immer  in 
jedem  Jahrgange  ein  vollständiges  Werk  zu  besitzen 
und  schon  aus  diesem  Grunde  hoffen  Herausgeber  und 
Verleger  auf  fernere  kräftige  Unterstützung,  damit  ein 
Institut,  da»  sich  nun  schon  so  lange  Jahre  den  vollen 
Beifall  seines  Publikums  zu  erwerben  -gewufst  hat,  sich 
auch  durch  neue  Jabrzehende  erhalten  möge. 

Denjenigen  Interessenten  endlich,  die  sich  die  Jahr- 
gänge 1809  und  1810,  welche 

den  gten  roten  nten  raten  i3ten  und  r4te»  Band 
des  Neuen  Archivs  für  medizinische  Erfahrung, 
oder  den  6ten  7ten  gten  gten  roten  und  riten  Band 
des  Archivs  fiit  praktische  Medizin  und  Clinik 
enthalten,  (aber  auch  ein  eigenes  Werk  für  sich  bilden,) 
noch  anschaffen  möchten,  will  der  Verleger  diese  6 Bän- 
de, die  im  Ladenpreise  r2  Rtlr.  kosten,  wenn  sie  bei  der 
ihnen  zunächst  gelegenen  Buchhandlung  auf  den  kommen* 
den  Jahrgang  r8ir  unterzeichnen,  bis  zur  Ostermesse  i8tr, 
für  den  äufserst  billigen  Preis  von  7 Rtlr.  Preuls.  Cou- 
rant erlassen,  wogegen  nach  der  Ostermesse  der  alte 
Preis  wieder  erstritt. 

Jede  Buchhandlung  beliebe  daher,  bei  dem  Verlan- 
gen eines  Exemplars  zum  herabgesetzten  Preise,  zn  bemer- 
ken, ob  der  Besteller' auch  für  i8rt  subscribirt  habe? 
Berlin  im  October  igio. 

Julius  Eduard  Hitzig. 
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practischen  Heilkunde 
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Königl.  Preufr.  Sraatsratli,  Ritter  des  rothen  Adler- 
Ordens  dritter  Klasse,  wirkl.  Leibarzt,  erstem 
Arzt  der  Charite,  Mitglied  der  Academie 
der  Wissenschalten  etc. 
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K.  H i m 1 y,  ■ 

. i 

Professor  der  Medizin  zu  Göttingen,  Director 
des  klinischen  Instituts  etc. 
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Berlin  1810. 
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Die  Atmosphäre, 
a ihren  Beziehungen  auf  den 

3f  > , , 

Organismus., 

• Von  _ ...  i 

dem  Herausgeber. 


[)er  wichtigste  Gegenstand  der  physischen 
<atur  für  den  Arzt  ist'  unstreitig  die  Atmo - 
phäfe  — dieser  Quell  des  Feuers  und  des 
-.ebens,  dieses  Element  der  ganzen  organi- 
chen  Welt,,  dieses  Luftmeer,  auf  dessen  Bo- 
len  wir  schwimmen,  von  dessen  Daseyn  das 
)aseyn  unsers  Lebens,  so  wie  von  dessen 
leschaffenheit  die  Beschaffenheit  desselben, 

Gesundheit  und  Krankheit,  zunächst  abhän- 

' ' * \ . 

;en.  1 N 

Ich  brauche  nur  an  die  augenblickliche 
Suspension  des  Lebensprocesses,  die  auf  Ent- 
Journ.  XXXI.  B.  5-  St.  , A 
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ziehung  der  Luft  folgt,  auf  den  allgewalti- 
gen  Einflufs  der  epidemischen  Luftconstitu- 
tion , wodurch  den  verschiedensten  Klas- 
sen organischer  Körper  ein  eigner  anomaler 
Karakter,  ja  eine  eigne  bestimmte  Form  des 
Lebens,  aufgedrungen  werden  kann,  und  an 
die  auffallende  Verschiedenheit  der  Morta- 
lität und  Constitution  der  Land  - upd  Stadt- 
leute, oder,  welches  eben  das  heifst,  der 
Bewohner  der  freien  und  der  eingeschlos- 
senen Luft,  ja  selbst  hier  noch  an  den  Un- 
terschied der  Mortalität  in  grofsen  Städten 
selbst,  je  nachdem  sie  weitläuftig  oder  eng 
gebaut  sind  *),  zu  erinnern,  um  zu  bewei- 
sen, dals  von  da  aus  die  Grundbestimmung 
des  organischen  Lebens  und  seiner  verschie- 
denen Zustände  ausgeht,  und  dals  es  die  er- 
ste Pflicht  jedes  Arztes  seyn  müsse,  sich  eine 
genaue  Kenntnifs  von  der  Atmosphäre  und 
ihren  Beziehungen  auf  den  Organismus  zu 
verschaffen. 

*)  Diefs  widerlegt  am  besten  die  Meinung,  dafs  diese 
grofise  Mortalität  nur  von  der  Lebensart  in  den 
grofsen  Staaten  herrühre,  die  sich  in  allen  gleich 
ist.  Und  dennoch  welcher  Unterschied  der  Mor- 
talität in  enge-  und  weitgebau.'en  Städten,  z.  B. 
Hamborg  und  Berlin?  die  folglich  durchaus  nur 
auf  Rechnung  der  reinen  oder  unreinen  Luft 
kommt. 


1 * . 
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Die  Frage  ist  nun:  Kennen  wir  dieses 
wichtige  Agens? 

. * / 1 / 

Meines  Erachtens  noc^  keineswegs.  

Die  neue  Chemie  hat  uns  zwar  sie  zerlegen, 
und  gewisse  einFache  Grundstoffe  daraus  dar- 
steilen  gelehrt.  Aber  immer  bleibt  die  Fra- 
ge: Sind  diese  Bestandtheile  durch  die 

Zerlegung  wirklich  ausgeschiedeft,  oder  da- 
durch erst  entstanden  ( Educt  oder  Pro- 
duct) ? Und  selbst  dies  zugegeben,  heilst 
das  einen  Körper  kennen  lernen,  dals  man 
ihn  zerstört,  d.  h.  ihn  aus  seinem  natürli- 
chen Seyn  und  Leben  heraussetzt?  Da  doch 
gerade  diese  Form  seines  Daseyns  es  ist,  die 
, sein  Erscheinen,  Sein  Wirken  auf  andere, 
seine  Eigenschaften  Und  Kräfte,  besonders 
in  der  Sphäre  der  lebenden  Natur,  bestim- 
men.— Können  wir  sagen,  dafs  wir  das  Opium 
kennen,  wenn  wir  wissen,  dafs  es  aus  Stickstoff, 

Kohlenstoff,  Wasserstoff  etc.  besteht? Und 

endlich,  ist  denn  die  Chemie  schon  geschlos- 
sen? Können,  ja  müssen  wir  nicht  erwarten, 
dafs  das  jetzige  .chemische  System  wieder 
durch  ein  neues  über  den  Haufen  geworfen 
wird,  wovon  sich  in  den  neuesten  Entdek- 
kungen  Dav/s  und  anderer,  schon  nicht  uh- 

A a 


deutliche  Spuren  zeigen,  und  wodurch  die  jetzt 
angenommenen  Urstoffe  aufhören,  vielleicht 
neu©  an  die  Stelle  treten,  und  demnach  alle 
unsere  Erklärungen  und  chemische  Analysen 
eine  andere  Gestalt  bekommen? 

Wir  müssen  also  chemische  Erkenntnifs 
und  medizinische  wohl  unterscheiden. 

Chemische  Erkenntnifs  heifst,  das  Ver- 
halten des  Todten  zum  Todten;  medizini- 
sche Erkenntnifs  aber  das  Verhalten  des  Le- 
bendigen oder  des  Todtscheinenden,  als  Le- 
bendiges, zunt  Lebendigen. 

Chemische  Erkenntnifs,  ^ls  Erkenntnifs 
des  Todten,  kann  also  keineswegs  dem  Arzte 
genügen,  dessen  ganzes  Seyn,* Denken  und 
Handeln  in  der  Sphäre  des  Lebens  seyn  soll. 
Ihm  ist  Erkenntnifs  nur  die  Erkenntnifs  des 
lebendigen  Sey ns,  In/luirens  und  Inffuirtwer- 
dens  eines  Dinges.  Die  Chemie  kann  ihm 
hierbei  nur  als  HUlfswissenschaft,  zu  Herbei- 
schaffung der  todten  Materialien,  dienen. 

Es  bleibt  uns  folglich,  da  wir  es  nicht 
mit  dem  Todten  sondern  mit  dem  Leben- 
digen su  thun  haben,  auch  hier  nichts  an- 
ders übrig,  als  auf  dem  W ege  des  Lebens  n 
der  Erkenntnifs  des  Gegenstandes  zu  kommen. 


/ , 

und  das  heilst,  durch  das  Reagens  des  lebenden 

Organismus.  Alles  ist  ja  nur  in  so  fern  für 
uns  da,  als  es  in  die  Sphäre  unsers  Lebens 
eintritt;  denn  was  heifst  sehen  und  hören 
und  alle  sinnliche  Erkenntnifs  anders, 'als 
die  Aufnahme  der  Gegenstände  in  die  Form 
des  Lebens?  — Die  Reaction  oder  Afficir- 
barkeit  des  Lebendigen,  nicht  des  Todten, 
ist  daher  für  den  Arzt  das  einzige  wahre 
Prüfungs-  und  Erkenntnifsmittel  der  Eigen- 
schaften und  feinem  Wirkungen  der  Dinge. 
Und  welches  weite,  noch  lange  nicht  genug 
benutzte,  Feld  der  Forschung  eröffnet  sich 
■uns  da!  — Nicht  blos  die  gesunde  (nor- 
male) Reaction  des  Organismus,  sondern  die 
tausendfach  veränderte  Afficirbarkeit  dessel- 
ben im  anomalen,  kranken  Zustande,  wovoii 
jede  uns  wieder  neue  Verhältnisse  der  Din- 
ge aufschliefst.  — Nicht  blos  die  gewöhnliche- 
Sinnlichkeit,  sondern  die  feinere  durch  Krank- 
heit erhöhte  oder  specifisch  modificirte  Sen- 
sibilität, die  als  das  wichtigste  Prüfungsmittel 
zu  Erforschung  feinerer  Stoffe  und  Mischun- 
gen betrachtet  werden  mufs. 

Wollen  wir  aber  auf  diesem  Wegegründ- 

/ 

lieh  zu  Werke  gehen,  so  müssen  wir  zuerst 
die  Atmosphäre  nicht  isolirt*  sondern  in  ih- 


rer  Verbindung  mit  dem  ganzen  Naturleben, 
genetisch,  betrachten,  sodann  erst  in  ihre 
Verhältnisse  zum  besondern  organischen  Le- 
ben eingehen, 

In  erster  Hinsicht  stelle  ich  folgende 
Sätze  auf: 

i.  Der  Erdkürper  ist  ein  Organismus,  d. 
h,  ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes,  was  eig- 
ne Kräfte  der  Erhaltung  und  eigne  dazu  ge- 
hörige Organisationen  und  Operationen  in 
sich  vereinigt,  die  in  einer  zweckmäßigen 
Verbindung  und  in  einem  in  sich  zurücklau- 
fenden  Gausalzirkel  stehen.  Wir  können 
diefs  ein  organisches  Leben  nennen. 

2.  DieGrundJ^räfte  dieses  Lebens  sind  die 
Anziehungskraft,  die  qualitative  (chemische) 
Affinität,  der  Magnetismus,  Electricismus,  Gal- 
vanismus, die  Wärme,  der  Einflufs  der  Son- 
ne des  Mondes  und  der  Gestirne, 

, 3«  Die  Grundoperationen  dieses  Lebens 

sind,  die  tägliche  Rotation  'um  die  Achse, 
die  jährliche  Uinlauf  um  die  Sonne,  die  Ent- 
wickelung und  Vertheilung  der  Wärme,  die 
Circulation  der  Flüssigkeiten  von  innen 
nach  aufsen  und  wieder  zurück,  (ein  wahrer 
Kreislauf)  Ebbe  und  Fluth,  die  Ausdünstung, 
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die  Niederschlagung,'  die  gasförmigen  ‘ Um- 

\ 

tauschungen  und  Gombinationen  der  Stoffe 
in  der  Atmosphäre,  die  Crystallisation,  die 
electrischen  und  vulcanischen  Explosionen, 
als  gewaltsame  Mittel  zur  Wiederherstellung 
des  Gleichgewichts, 

4*  Die  Atmosphäre  ist  nichts  anders  als 

1 ■ ' 

das  beständige  Product  dieses  Erdenlebens 
und  seiner  Verdunstung,  die  Ansammlung 
der  frei  gewordenen,  gasförmig  dargestellten 
Stoffe,  gleichsam  die  Continuation  der  Erde 
in  Gasgestalt  — die  Region,  wo  die  in  die- 
ser Gestalt  unbrauchbaren  Stoffe  neue  Ver- 
bindungen eingehen  und  zu  neuem  Leben 
umgeschaffen  werden , wo  - die  geheim- 
sten schöpferischsten  Operationen  *),  Meta- 
morphosen und  Wechselwirkungen,  der  Um- 
tausch der  Naturreiche,  der  grofsfe  Zirkel  zwi- 
schen Pflanzen  - und  Thierwelt,  vorgehen, 
und  wo  allein  die  Flamme  des  Lichts  und 
des  organischen  Lebens  glüht. 

*)  Ich  erinnere  nur  an  die  Meteorsteine  * — die  man 
nun  ■wohl  allgemein  als  Producte  der  Atmosphä- 
re anerkennt  und  von  Anfang  an  hätce  anerkenn 
nen  sollen  — — wo  aus  blofsen  Gasstoffen  durch 
einen  electrischen  Blitz  das»  festeste  metallisch  -stei- 
nigte Concrement  erschaffen  wird  — ein  Symbol 
der  Weltschöpfung  im  Kleinen. 


Die  Hauprmomente,  wodurch  der  Zu- 
stand der  Atmosphäre  — ■ der  sich  uns  sinn- 
lich, obwohl  sehr  unvollkommen,  als  Witte- 
rung darstellt  — bestimmt  wird,  würden  dem- 
nach folgende  seyn. 

1.  Der  Einflufs  der  Sonne,  des'  Lichts 
und  der  Wärme,  der  dadurch  bestimmten 
Jahreszeiten,  und  Tageszeiten. 

2.  Der  Einflufs  des  Mondes  — unstrei- 
tig der  nächste,  und  nächst  jenen  gewiTs  der 
mächtigste  Regent  der  Atmosphäre.  Unleug- 
bar sind  die  Einwirkungen  der  Mondwech- 
sel auf  Witterung,  und  folglich  ihren  innern 
Zustand.  Jeder  aufmerksame  Beobachter 
weifs,  dafs  mit  dem  Eintritt  des  zunehmen- 
den M »ndes  dem  Zustand  der  Atmosphäre 
Beständigkeit  gegeben  wird,  dafs  werdende 
W olken  oder  Ungewitter  zerstreut,  d.  h.  wie- 
der in  Gas  aufgelöset  werden,  sobald  der 
Vollmond  über  dem  Horizont  erscheint,  ja 
das  schon  gebildete  dadurch  zerrissen,  und 
in  Wind  verwandelt  werden , welches  nichts 
anders  heifst,  als  die  Funkenelectrizität  wird 
in  electmche  Ausströmung  verwandelt  *). 

*)  Selbit  der  EinGufs  der  Gestirne,  ihre  Conjunetion 
und  Opposition,  ist,  wie  uns  Hi\  Habtrle  in  «einer 
Meteorologie  lehrt,  höchstbedeutend.  Mit  Vergnü- 
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3.  Der  Umschwung  des  JErdkÖrpers  und 
der  daraüs  folgende  Einflufs  auf  die  Strö- 
mungen der  Luft,  so  gut  wie  auf  die  Strö- 
mungen des  .Wassers.  — Zum  Beweis  die  Pas- 
satwinde. 

4-  Die  Einwirkungen  der  Wärme,  des 
Magnetismus,  der  Electricität. 

5-  Der  Circulationsprocefs  des  Wassers. 
6.  Die  Verdunstung  von  der  Erdober- 
fläche, sowohl  von  der  organischen  als  un- 
organischen Welt,  sowohl  der  hiissigop  als 

\ 

festen  Bestandteile  — daher  die  Ortsver- 
schiedenheit der  Atmosphäre,  je  nachdem  die 
Oberfläche  ganz  unbelebt  (Sand,  Fels)  oder 
mit  lebenden  -Geschöpfen,  und  hier  wieder 

entweder  mit  Vegetabilien,  oder  Animalien 

/ 

bedeckt  ist,  (Unterschied  der  Land-  und 

Stadtluft)  — je  nachdem  der  Boden,  die 

\ 

Erdart  verschieden  ist,  Sumpfj  Sand,  Kalcli, 
Stein  etc.  - 

, 7.  Die  Elevation  und  Form  der  Erdober- 

t * 

gen  erwähne  ich  dieses  schätzbaren  Werks,  was  ich 
n?ch  Endigung  meiner  Arbeit  erhielt,  und  was  für 
jeden  Arzt  das  höchste  Interesse  haben  mufs,  da  es 
diesen  wichtigen  und  mit  der  Kenntnifs  der  Atmo- 
sphäre so  genau  verbundenen  Gegenstand  zuerst 
auf  feste  und  wissenschaftliche  Principien  zurück- 

■iührt, 

♦ 
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fläche  — Unterschied  der  Luft  der  Berge 
und  der  Thäler  — dadurch  entstehende  Zug- 
winde, Nebel,  chemische  Entmischungen  und 
Verderbnisse  *). 

8-  Zufällige,  ungewöhnliche,  oft  gar  nicht 
erkennbare  Einflüsse.  — Zu  den  ersten  ge- 
hören Erdbeben  und  vulcanische  Explosio- 
nen, die  nicht  blos  in  der  Nähe,  sondere 
auf  weite  Entfernung  der  Atmosphäre  eine 
höchstbedeutende  und  lange  dauernde  Ver- 
änderung niittheilen  können,  wie  uns  der  im 
Jahre  1780  nach  dem  Erdbeben  von  Cala- 
brien  den  ganzen  Sommer  anhaltende  Höh- 
rauch, und  die  nachher  mehrere  Jahre  hin- 
durch veränderliche  Witterung,  am  deutlich- 
sten zeigten  **).  — Zu  den  letzten  gehören 
Afl’ectionen  der  Sonne  oder  Mondsoberflä- 
che, z.  E.  Zu-  oder  Abnahme  der  Sönnern 

•)  Ich  braucho  nur  an  die  Cretina,  an  die  Fexen  im 
Salaburgischen,  jsu  erinnern,  diese  Halhmenschen,  de- 
ren Ausartung  oder  vielmehr  gebinderte  Entwickelung 
blos  in  der  Form  und  Qualität  des  Bodens  und  der 
daher  ruhrenden  Luftverderbnifs  gegründet  ist. 

**)  Ja  es  ist  die  Frage,  ob  nicht  andere  artificielle  Ex- 
plosionen, a.  B.  Kriegsjabre,  wo  ungeheure  Mengen 
Schiel'spulver  in  die  Luft  geschossen  wird,  ebenfalls 
Einflufs  haben  können.  , , , 
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flecken,  wodurch  höchstbedeutende  Verschie- 
denheiten in  dem  Einfluls  des  Lichts  und  der 
Wärme  auf  die  Erde  entstehen  können,  fer- 
ner solche  Ereignisse,  wie  z.  Ö,  der  scharfsin- 
nige Lichtenberg  eines  aufstellte.  Es  kann 
.nehmlich  der  Fall  eintreten,  dafs  die  Erde 
im  Welrraum  gerade  die  Stelle  durchläuft, 
auf  welcher  noch  wenige  Stunden  vorher  der 
Mond  sich  befand,  und  wo  noch  Ueberreste 

' s ' , 

der  Mondsarmosphäre  vorhanden  seyn  kön- 
nen, die  eine  plötzliche  Einwirkung  in  die 
unsrige  hervorbringen.  Er  beobachtete  einst 
einen  solchen  Moment,  den  er  astronomisch 
berechnet  hatte,  genau,  und  bemerkte  in 
demselben  Augenblick  eine  unerwartete  be- 
trächtliche Veränderung  der  Witterung. 

Doch  ich  habe  hier  nur  allgemeine  Win- 
ke geben  wollen.  Mein  Hauptzweck  ist,  die 
Atmosphäre  in  Beziehung  auf  den  lebenden 
Organismus  darzustellen,  und  durch  dies  Re- 
agens selbst  genauer  zu  erforschen. 

i 

Zuerst  wollen  wir  ihren  allgemeinen  Ein- 
ßufs  betrachten.  Er  läfst  sich  auf  folgende 

Punkte  bringen, 

. . , . “ . 
s . 

i.  Die  atmosphärische  Luft  ist  das  fein- 

< . i ' ' 
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ste,  geistigste,  und  unentbehrlichste  Nahrungs- 
mittel des  organischen  Lebens.  Die  gewöhnli- 
chen Nahrungsmittel  geben  nur  den  todten 
brennbaren  Stoff,  dieses  weckt  erst  die  Flamme 
des  Lebens  Andere  Nahrungsmittel  können 
Tage  lang  fehlen,  ohne  dafs  das  Leben  auf- 
hort; dieses  keine  Minute,  und  eine  gänzli- 
* che  Entziehung  desselben  bringt  unmittelbar, 
/ erst  die  Cessation  der  Grundfunctionen  des 

i 

Lebens,  Blutumlauf  und  Respiration , und 
dann  des  Lebens  selbst  hervor.  Je  vollkom- 
mener die  Respiration  einer  Thierklasse  ist, 
desto  vollkommener  und , ausgebildeter  ist 
auch  ihr  Leben.  — Von  jeher  erkannte  man 
diefs,  und  nahm  an,  dafs  die  atmosphärische 
Luft  ein  pabulum  vitae  enthalte.  Die  neue- 
re Chemie,  die  ihre  Kunst  bis  zur  Luftzerle- 
gung trieb,  und  sie,  als  eine  aus  mehrern 
Stoffen  zusammengesetzte  Flüssigkeit  erkann- 
te, hat  diesen  lebensnährenden  Bestandtheil 
besonders  dargestellt,  und  ihn  Sauerstoffgas 
genannt.  — Die  Erfahrung  bestätigt  dies  auch 
vollkommen;  je  mehr  die  Atmosphäre  Sauer- 
stoffgas enthält,  desto  energischer  ist  das  Le- 
ben, je  weniger,  desto  schwächer  und  unvoll- 
kommener, und  eine  gänzliche  Entziehung 

des  Sauerstoffs  macht  die  Luft  zum  todtli- 

\ 
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chen  Gifte.  — Das  Hauptorgän  für  die  Auf- 
nahme dieses  Nahrungsmittels  ist  die  Lunge, 
und  die  Function,  wodurch  sie  bewirkt  wird, 
die  Respiration.  Bei  jedem  Athemzuge  wird 
die  in  die  Lunge  gebrachte  Luft  zerlegt;  sie 
theilt  dem  Blute  Sauerstoff  und  Wärme  mit, 
nimmt  dagegen  den  aus  dem  Körper  abge- 
schiedenen Wasserstoff  und  Kohlenstoff  auf, 
und  führt  ihn  aus.  Doch  nicht  allein  in  der 
Lunge,  sondern  auch  auf  der  ganzen  Ober- 
fläche der  Haut  geschieht  durch  den  Zutritt 
der  Luft  eine  ähnliche  Operation,  nur  nicht 
in  der  Vollkommenheit. 

2.  Die  Luft  ist  die  Hauptquelle  der  thie- 
rischen  Warme.  Je  vollkommener  die  Re- 
spiration einer  Thierklasse  ist,  desto  hoher 
steht  auch  der  Grad  ihrer  Wärme. 

3»  Sie  begrenzt  das  Volumen  des  orga- 
nischen Körpers,  und  erhält  das  Gleichge- 
wicht zwischen  den  flüssigen  und  den  festen 
Theilen  des  Körpers  und  ihre  gleichmäfsige 
Vertheilung,  indem  sie  aüf  die  ganze  Ober- 
fläche des  Körpers  einen  gleichmäfsigen  und 
sehr  beträchtlichen  Druck  äußert.  Verdün- 
nung  der  Luft  unter  der  Luftpumpe,  auf  ho- 
hen Bergeü,  bei  Luftreisen  in  höhere  Regio- 
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nen,  bewirkt  durch  Verminderung  dieses  ge- 
wohnten Gegendruckes  Ausdehnung  des  Blu- 
tes, Congestionen  desselben  nach  den  schlaf- 
feren, weniger  resistirenden,  Theilen,  ja  zu- 
letzt ein  Austreten  und  Durchbrechen  des 
Blutes  aus  den  GeFäfsen.  Durch  völlige  Ent- 
ziehung der  Luft  unter"der  Luftpumpe  kann 
die*e  Ausdehnung  der  enthaltenen  Flüssig- 
keiten bis  zum  Zerplatzen  des  Körpers  ge- 
trieben werden» 

. ' r • . ' 

4.  Sie  ist  das  Vehiculum/  der  gasförmi- 
gen Absonderungen  und  der  gasförmigen,  so 
wie  aller  in  Luft  auflösbarer,  oder  nur  durch 
die  Luft  möglicher,  Mittheilungen,  also  ein 
Hauptmedium,  wodurch  wir  mit  der  Aufsen- 
Welt  in  Verbindung  stehen.  Zu  dem  erste- 
ten  gehören  die  fiir  den  Organismus  so  .wich- 
tigen Absonderungen  der  Haut  und  der  Lun- 
gen; zu  dem  letzteren  die  Mittheilung  der 
Feuchtigkeit,  der  Dünste,  der  chemischen  in 
Luft  auflösbaren  Stoffe,  vieler  Contagien, 
des  Schalls.  Alle  diese  Operationen  sind 
ohne  Luft  entweder  gar  nicht  oder  nur  un- 
vollkommen möglich,  und  man  sieht;  hier- 
aus, wie  höchst  wichtig  der  verschiedene 
Zustand  derselben  und  ihrer  Bestandteile 

/ * x 
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auf  Erhaltung  und  Gebrauch  der  Gesundheit 
seyn  mufs. 

5.  Sie  bestimmt  grofsentheils  die  quali- 
tative Beschaffenheit  der  organischen  Ma- 
terie, die  chemische  Mischung  sowohl  der 
festen  als  der  flüssigen  Theile.  Dies  ge- 
schieht theils  unmittelbar  durch  directe  Ent- 
ziehung oder  Mittheilung  constituirender 
Grundstoffe  des  Organismus,  durch  Mitthei- 
lung fremdartiger  Stoffe  etc.,  theils  mittel- 
bar durch  die  Hemmung  oder  Beförderung 
der  Secretionen,  Veränderungen  di;r  Lebens* 
thätigkeit,  Wärme,  und  Circulation. 

1 Die  Theile,  auf  welche  die  Luft  zu- 
nächst  wirkt,  und  in  denen  sich  also  auch 
ihre  nachtheiligen  Einflüsse  am  Stärksten  of- 
fenbaren, sind  i die  Augen,  die  Lunge,  die 
Mundhöhle,  der  äulsere  Ohrenkanal  mit  dem 
Tympanum,  die  Haut. 

. Nun  kommt  es  darauf  an,  die  besondern 
Eigenschaften  und  organischen  Beziehungen 
der  Atmosphäre  zu  bestimmen.  Hier  kom- 
men in  Betracht  ihre  Feuchtigkeit  und  Trok- 
kenheit,  die  verschiedene  Temperatur,  Druck, 
Bewegung  und  Ruhe , Reinheit  und  Unrein- 
heit, chemische  Mischung,  endemische  und 
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epidemische  Constitution.  Ein  guter  prak- 
tischer Arzt  mufs  -beständig  diese  Eigenschaf- 
ten der  Atmosphäre  und  ihre  Veränderun- 
gen im  Auge  behalten,  und  sie  durch  Hülfe 

0 

guter  Barometer,  Thermometer,  Hygrometer, 
Electrometer, Eudiometer  und  Anemometer  be- 

' f 

obachten.  Selbst  die  Beobachtung  der  Declina- 
tion  der  Magnetnadel  wird  nicht  zu  vernachläs- 
sigen seyn,  da  offenbar  gewisse  Revolutionen 
der  Atmosphäre  damit  in  Beziehung  stehen. 
Er  wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  weit 
richtigere  Blicke  in  das  Wesen  des  allgemei 
nen  und  individuellen  Krankheitszustandes  au 
thun,  manche  Erscheinungen  zu  erklären,  die 
ohne  Kenntnifs  der  Atmosphäre  unerklär- 
bar sind  , und  den  menschlichen  Organismus 
nicht  zu  isolirt,  sondern  in  seiner  Verlan- 
dung mit  dem  ganzen  Organismus  der  Natur, 
zu  betrachten.  Nothwendig  müssen  daraus 
die  fruchtbarsten  Resultate  für  die  genaue 
Erkennrnifs  des  thierischen  Organismus  und 
dessen  richtigere  und  umfassendere  Behand- 
lung entstehen. 

I 

' ■ 

Vor  allen  Dingen  will  ich  hier  auf  ein 
Hauptprüfungsmittel  der  Atmosphäre,  und  ein 
darauf  gegründetes  ganz  eigenes  Verhältnifs 

der- 
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derselben  zum  Organismus  aufmerksam  ma- 
chen, welches  als  solches  nach  meiner  Mei-  / 
nua.g  noch  lange  nicht  genug  beachtet  wor- 
den ist,  das  Barometer  und  das  bar o me- 

✓ # 

trische  Verhältnifs.  Es  scheint  eine  neue 
Beziehung  derselben  aufzuschlicfsep,die,  wenn 
mich  nicht  alles  trügt,  mit  dem  inneren  Le- 

♦ 

ben  dieses  Elementes  sowohl,  als  mit  dem 
inneren  Leben  des  Organismus  am  nächsten 
verwandt  ist. 

* i » 

' I. 

* 0 i 

Die  barometrischen  Eigenschaften  der 
' ^ Atmosphäre  in  Beziehung  auf  den  - 

Organismus.  r *' 

/ < s ' 1 , 

Der  Druck,  den  die  Atmosphäre  auf  den 
menschlichen  Körper  ausübt,  ist  sehr  be- 
trächtlich. Man  hat  ihn  auf  50,000  Pfund 
berechnet  *).  Dieser  Druck  ist  eine  höchst 

wesentliche  Bedingung  zur  Erhaltung  des  be- 

/ 

1 \ 

•)  Der  Beweis  ist  sehr  leicht:  Eine  Säule  iler  At< 
znosphare  von  I Cubikzoll  im  Durchmesser  hält 
im  Barometer  oder  luftleeren  Raume  15  Pfund 

t 

Quecksilber,  das  Gleichgewicht,  äufs*rt  also  einen 
Druck  von  i5  Pfund.  Nehmen  wir  nun  an,  dafa 
die  Oberfläche  eines  erwachsenen  Menschen  2>  oo 
Quadratzoll  beträgt,  so  folgt,  daCi  die  Luftsäule, 
auf  die  ganze  Oberfläche  drückt,  3o,ooo  Pfund 
schwer  ist. 

Joorn.  XXXI,"  Bi.  5-  Sr.  ~ B 

_ ' ' ~ 
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stimmten  Gegendrucks  des  Organismus,  und 
des  bestimmten  Grades  von  Ausdehnung  und 
Volumen  des  Ganzen  und  besonders  der 
flüssigen  Theile  gegen  die  festen,  wodurch  das 
Gleichgewicht  in  ihrer  Verkeilung  und  Be- 
wegung erhalten  wird  ('S.  oben).  Jede  Vcr- 
, x . änderung  darin  mufs  also  von  den  wichtig- 
sten Folgen  seyn* 

\ ' , i 

i Wir  messen  den  Druck  der  Luft  durch 
das  Barometer,  d.  h.  durch  eine  Säule  Queck- 
silber, die  einer  gleichen  Luftsäule  in  einer 
luftleeren  Röhre  das  Gleichgewicht  hält. 
Der  Mittelstandi  des  Barometers  (d.  h.  der 
gewöhnliche  und  dem  ^ Organismus  angemes- 
senste Druck  der  Luft)  ist  von  27, Zoll  10 

Linien  bis  zu  28  Zoll  4 Linien.  Was  dar- 

• • * 

unter  ist,  keifst  tiefer  Barometerstand,  und 
zeigt  zu  geringen  Luftdruck,  was  darüber  ist, 
heilst  hoher  Barometerstand,  und  zeigt  zu 
starken  Druck  der  Luft  an;  der  tiefste  Punkt, 
den  das  Barometer  in  mittleren  Regionen 
der  Erde  erreichen  kann,  ist  27  Zoll,  der 

f ■- 

höchste  29.  Man  kann  nach  obiger  Berech- 
nung annehmen,  dafs  jede  Veränderung  ei- 
> A ner  Linie  im  Barometer  einen  Unterschied 

des  Luftdrucks  von  100  Pfund  bezeichnet. 

. ? 

T*  / ’ ^ 
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Aber  hier  bitte  ich  wohl  zu  unterschei- 

Ien,  Druck  und  Schwere.  Letztere  bezieht 

' t \ 

ich  blos  auf  die  Masse,  bei  ersterer  komuit 

- j 

mch  die  Kraft  in  Anschlag. 

Gewöhnlich  denkt  man  sich  als  Ursa- 
che der  barometrischen  Veränderungen  blos  > 
Veränderungen  der  Schwere  und  Leichtig- 
keit der  Luft.  Man  halt  dem  gemäfs  die 

i * 

Luft  bei  einem  riefen  Barometerstand  für 

t , l 

eicht,  dünn,  bei  einem  hohen  für  dick  und 
schwer,  und  die  ganze  barometrische  Beob- 
achtung der  Luft  erhält  dadurch  für  den  Arzt 

i * 

eine  sehr  eingeschränkte  und  unvollkocumne 
Bedeutung.  — Vieljährige  Beobachtung  und 
Nachdenken  aber  haben,  mich  hierüber  ganz 
anderer  Meinung  gemacht.  Die  Ursache  des 
Barometerstandes  und  seiner  Veränderungen 
ist  zunächst  allerdings  der  Druck  der  At- 
mosphäre. Dieser  Druck  aber  kann  durch 
zweierlei  Ursachen  bestimmt  und  verändert 
werden.  Einmal  durch  Veränderungen  der 
Schwere  (der 'Dichtigkeit)  der  Atmosphäre, 

— daher  fällt  es  in  hohen  Gegenden  und 
steigt  in  niedern,  — zweitens  aber  durch 
Veränderungen  ihrer  .Expansivkraft  oder 
Elastizität.  Vermehrte  Expansivkraft  der- 


d 
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selben  k?nn  bei  ganz  unveränderter  Schwe- 
re das  Quecksilber  im  Barometer  stei- 
gen, verminderte  es  fallen  machen.  Diese 
letztere  Ursache  ist  gewiTs  w'eit  häufiger  der 
Grund  der  Barometer-Veränderungen  als  die 
crstere,  und  dadurch  erhalten  die  Anzeigen 
des  Barometers  einen  weit  höhern  Grad  von 
.Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  den  Arzt,  ja 
selbst  für  den  Physiker.  Denn  was  ist  nun 

r - l 

, die  Ursache  der  Veränderungen  der  Luft- 
elasticität?  Nach  meiner  Meinung  die  Luft- 
electricität,  der  Magnetismus  und  die  damit 
so  genau  verbundenen  innersten  chemischen 
Mischungen  der  Atmosphäre,  und  hieraus 

i .\ 

erhellet,  dafs  die  Anzeigen  des  Barometers 
die  nächste  Beziehung  auf  diejenigen  Eigen- 
schaften der  Atmosphäre  haben,  welche  den 
. bestimmtesten  Einflufs  auf  den  Lebenspro- 
zels  und  die  Stimmung  der  Erregbarkeit  ha- 
ben. Was  kann  wichtiger  für  den  Arzt  seyn? 
Ja,  ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn 
ich  behaupte,  dafs  bei  unserer  noch  so  man- 
gelhaften Kenntnifs  des  innern  Lebens  der 
Atmosphäre,  das  Barometer  das  wichtigste 
Instrument  zur  Erkenntnifs  und  Beurtheilung 
desselben  ist, in  sofern  sich  solches  durch  ihre 
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verschiedene  Elasticität  und  Spannung  gewifs 
am  meisten  ausdrückt. 

i 

Meine  Gründe  für  diese  Meinung  sind 
felgende. 

1)  Je  klarer  und  dunstfreier  die  Luft, 
desto  mehr  steigt  das  Quecksilber,  je  trüber 
dunst  j-  und  wasserreicher  die  Atmosphäre, 
desto  mehr  fällt  das  Quecksilber.  Diels  be- 
weist also,  dafs  der  Druck  der  Luft  bei  kla- 
rem Wetter  stärker  ist,  als  bei  trübem.  Dies 
kann  aber  keineswegs  von  der  Schwere  her- 
pühren,  denn  eine  dicke  dunstvolle  Luft 
mufs  nothwendig  schwerer  seyn,  als  eine  kla- 
re und  reine.  Die  Ursache  des  St  eigens  und 
Fallens  des  Quecksilbers  mufs  also  hier  le-» 
diglich  in  der  vermehrten  oder  verminderten 
Expansivkraft  der  Luft  gesucht  werden,  die 

• i 

freilich  bei  einem  klaren,  völlig  gasificirten 

Zustand  der  Atmosphäre  weit  grüfser  seyn 
>_  •*-  / 
mufs,  als  da,  wo  sich  die  darin  enthaltenen 

Dünste  dem  tropfbaren  Zusand  nähern. 

2)  Es  ist  ein  entschiedenes  Factum,  dafa 
bei  xbe vorstehendem  Sturm,  Gewitter  und 
Erdbeben  das  Quecksilber  fällt.  Es  fällt  um 
so  tiefer,  je  heftiger  diese  nchfolgenden  Luft- 


revolutionen  sind,  am  tiefsteh  bei  bevorste- 
hendem Sturm  und  Erdbeben.  Im  letzten 
Fall  kann  es  6 — 8 Linien  unter  seinen  ge- 
wohnten Standpunkt  fallen.  Ferner,  je  nä- 
her das  Gewitter  kommt,  desto  tiefer  fällt 
es,  und  oft  steigt  es  nach  einer  heftigen  Blitz- 
explosion sogleich  wieder  ein  wenig.  Diese 
Erscheinungen  können  unmöglich  von  der 

Schwere  der  Luft  abgeleitet  werden,  denn 

( 

diese  müfste  ja  nothwendig  zunehmen,  wenn 

eine  schwere  Gewitterwolke  über/  unsera 

1 *■ 

Haupte  steht,  das  Quecksilber  rmifste  also 
da  am  höchsten  steigen,  und  gerade  da  fällt 
es  am  tiefsten.  — - Und  was  hat  vollends  das 
Erdbeben,  welches  gewöhnlich  bei  einer  stil- 
len unveränderten  Atmosphäre  erfolgt,  mit 
der  Schwere  der  Luft  zu  thun?  — Nehmen 
iv'ir  aber  auf  die  veränderte  Lüftelectrizifät 
und  die  damit  verbundenen  Veränderungen 
der  Luft  elastizität  Rücksicht,  dann  ist  die  Er- 
% klarung  leicht.  . 

3.  Die  Erfahrung  lehrt  ferner,  dak  zu  den 
Zeiten  des  Aequinoctiums  sowohl  im  Früh- 
jahr, als  Herbst  immer  der  Stand  des  Barome- 
ters unbeständig  und  seine  Bedeutung  unge- 
wifs  ist.  Es  ist  selbst  ins  gemeine  Leben 


I 
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übergegangen,  dafs  man  zu  dieser  Zeit  den 
Wettergläsern  nicht  trauen  kann.  — Nun 
läfst  sich  diefs  gar  nicht  durch  dieXuftschwe- 
re  erklären,  denn  schwere  Luft  mufs  allemal 
drücken  und  das  Quecksilber  in  die  Hohe 

treiben,  und  umgekehrt. 

1 \ * ' 

\ 

,4.  Eben  so  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  auch 
aufser  jenen  Jahreszeiten  es  Perioden  geben 
kann,  wo-  die  gewöhnlichen  Beziehungen  des  . , 
Barometerstandes  auf  das  Wetter  nicht  zu» 
treffen,  und  das  sind  immer  Perioden,  die  sich 
durch  ungewöhnliche  Revolutionen  in  der 
Erde  oder  Atmosphäre  (welches  nur  als  eins 
zu  betrachten  ist)  auszeichnen. 

\ I ’ 

n 5-  Gichtpatienten . und  solche,  welche 
alte  Geschwüre  oder  vernarbte  Wunden  oder 
Leichdornen  haben,  empfinden  Schmerzen, 
wenn  der  Stand  des  Barometers  sich  schnell 
und  beträchtlich  verändert.  Die  Schmerzen 
erfolgen  gewöhnlich  noch  vor  den  sinnli- 
chen Veränderungen  der  Atmosphäre  (der 
Witterungsveränderungen  ),  genug  zu  dersel- 
ben Zeit,  wo  sich  das  Quecksilber  verändert, 
welches  auch  gewöhnlich  24  Stunden  vor  der 
sinnlichen  Wetterveränderung  geschieh|t.  Bei- 
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derley  Erscheinungen  sind  a]so  homogen,  und 
beziehen  sieh  auP  innere  imponderable  Mi- 

t • - 

schungsveränderungen  der  Atmosphäre,  wo- 
von erst  jene  Witterungsveränderungen  die 
sinnlich  dargestellten  Producte  sind. 

6.  Ganz  vorzüglich  wichtig  aber  für  die- 
se Beziehung  des  Barometerstandes  ist  der 
aufserordentliche  Einfluls,  den  die  barome- 
trischen Veränderungen  auf  die  Nerven,  ja 
auf  die  ganze  belebte  Faser,  äufsern.  Im 
Ganzen  bei  hohem  Stande,  sind  beide  ge- 
spannter, reizbarer,  bei  tiefem,  schlaffer,  ato- 
nischer.  — Lind  dafs  dies  nicht  blos  von  der 
Schwere,  sondern"  von  der  veränderten  Luft- 
elasrizität  herrühre,  die  sich  den  Körpern 
mittheilt,  zeigt  sich  daraus,  dafs  sich  auch  in 
todten  Körpern  die  Elasticität  dadurch  er- 
höht und  vermindert,  wovon  Saiten  und  mu- 
sikalische Instrumente  der  beste  Beweis  sind, 
die  immer  schärfer  und  metallischer  bei  ho- 
hem Barometerstände  tönen, 

f 

7.  Bei  seht  beträchtlichem  Fallen  des 

• / 

Barometers  zeigen  sich  gewöhnlich  auch  De- 
clinationen  der  Magnetnadel. 

g.  Bei  einem  hohen  Barometerstand  zeigt 
clie  Atmosphäre  immer  Reinheit,  Trocken- 
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heit,  mehr,  Säuerstoffgehalt  und  Electricität; 
bei  einem  niedrigen  ist  sie  trübe,  dunstreich 
und  feucht,  weniger  oxygenirt  und  electrisch. 

i , - i 

Dies  sey  genug  zum  Beweise  meines 
Satzes  und  zur  Erregung  gröfsererr  Aufmerk- 
samkeit der  Aerzte  und  Naturforscher  auf 

\ * 

diesen  Gegenstand. 

k , . 

Nach  diesen  Ansichten  und  Erfahrungs- 
»atzen  lassen  sich  die  Wirkungen  des  ver- 
schiedenen Barometerstandes  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  folgendergestalt  bestim- 
men; 

I.  Eigenschaften  und  Wirkungen  der 
'Atmosphäre  beim  hohen  Barometerstand. 

Die  allgemeinen  sinnlichen  Wirkungen 
sind:  der  Schall  tönet  stärker  und  metalli- 
scher — die  Witterung  ist  klar  und  beslan-  • 

% 

dig  — die  Luftströmung  von  Osten  nach 

'Westen  — die  Electricität  ist  stärker  — die 

«*■ 

Flamme  brennt  lebhafter,  und  so  auch  das 
organische  Leben,  diese  höher  potenzirte 
Flamme. 

Ihre  Eigenschaften  sind  demnach  fol- 
gende : 

i.  Erhöhte  Elasticität. 
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2.  Vermehrter  Druck. 

3.  Reinheit,  vermehrter  Sauerstoffgehalt. 

4.  Klarheit,  vollkommene  Gasauflösung. 
5*  Erhoffte  Electricität, 

6.  Trockenheit, 

7.  Stetigkeit  des  Zustandes,  Beständig- 
keit der  Witterung,  keine  Stürme,*  keine  Re- 
volutionen, 

Die  Wirkungen  auf  den  lebenden  Or- 
ganismus : 

1.  Die  Atmosphäre  drückt  starker  auf 
die  ganze  Oberfläche  des  Körpers.  Dies  ist 
im  mäfsigen  Grade  von  dem  wohlthätigsten 
Einflufs,  giebt  den  festen  und  auch  den  flüs- 
sigen Theilen  mehr  Gonsistenz  und  Bindung, 
drängt  zugleich  das ' Blut  mehr  nach  den 
grofsen  Gefäfsen  und  Herzen  zu  (eine  künst- 
liche Plethora  ad  Spatium) , wodurch  die 

Reaction  des  Herzens  vermehrt  wird.  Da- 

% 1 * 

durch  also  wird  nicht  nur  der  Ton,  sondern 

auch  die  Thätigkeit  des  ganzen  Organismus, 

4 % 

und  nicht  allein  das  Gefühl,  sondern  auch 
der  Karakter  des  Wohlseyns  erhöht ; am 
sichtbarsten  bei  geschwächten  Körpern  und 
erschlafften  Fasern,  wo  der  vermehrte  Luft- 
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druck,  die  Wirkung  einer  Fascia  conforta- 
Uva  oder  Einwicklung  thut. 

Erreicht  eben  dieser  Luftdruck  einen 
zu  hohen  Grad,  dann  kann  er  nachtheilig 
* werden,  es  kann  nämlich  aus  der  zu  sehr  er- 
höhten Energie  des  Organismus,  besonders 
des  Blutsystems,  ein  wirklich  sthenischer  Zu* 
strnd  und  Neigung  zu  Entzündungskrankhei- 
ten hervorgehen i die  zu  sehr  nach  Innen 

gedrängte  blutinasse  kann  heftige  Congestio- 

/ t . 

nen  in  den  weniger  resistirenden  Theilen 
v erzeugen,  wodurch  Hämorrhaglen,  besonders 

Hämorrhoidalbeschwerden,  Muttei  - und  Lun- 

' \ 

genblutungen,  Kopfbeschwerden,  Schwindel, 
Apoplexien  entstehen.  — Nothwendig  wer- 
den vollblütige  und  zu  Blutcongestionen  ge-  < 
neigte  diese  Wirkungen  am  ersten  und  stärk- 
sten erfahren.  r 

i a.  Die  erhöhte  Luftelasticilat  theilt  auch 
der  organischen  Faser  gröfsere  Spannung  und 
Elasticität  mit  — die  Grundbedingung  der 
erhöhten  Kraft. 

I . ; , \ 

3.  Der  erhöhte  Sauerstoffgehalt  der  Luft 

bewirkt  einen  lebhaftem  Lebensprocefs,  er- 
höhte Irritabilität,  SaDguification,  vermehrte 
Plastjk  des  Bluts,  Ueberschnfs  an  Cruor  und  . 
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' gerinnbarer  Lymphe.  — Grundbedingungen 
der  entzündlichen  Diathesis.  - / 

- I ' * . • -V, 

* I 

4«  Die  vermehrte  Electricität  erhöht  ieben- 
falls  die  Reizbarkeit  und  die  Reizung. 

5-  Die  Trockenheit  befördert  alle  gas- 
förmigen Secretionen,  folglich  freiere  Aus- 
dünstung, das  Hauptmittel  gegen  Catarrhe, 

\ Rheumatismen,  Neryenleiden. 

, • - . f » 

Es  entsteht  demnach  bei  anhaltendem 
hohen  Barometerstand,  immer  eine  Erhöhung 
der  Vitalität  und  Reizbarkeit  des  Organis- 
mus, besonders  im  Blutsystem,  welches  gleich- 
sam vorherrschend  wird,  daher  im  Einzelnen 
sowohl  als  im  Ganzen  der  sanguinisch  - ent- 
zündliche Karakter  der  Krankheiten  herr- 

, . I 

sehend  wird.  Und  es  bleibt  ewig  wahr,  was 
schon  Huxham  (dieser  grofse  Kenrier  der 
Atmosphäre  in  ihrer  organischen  Beziehung) 
sagt : „ Bei  anhaltendem  hohen  Barometer- 

stand kann  man  immer  viel  dreister  Ader- 
lässen, als  beim  tiefen.“  — Natürlich,  muls 
dieser  Karakter  auf  nervenschwache  Perso- 
nen wohlthatig  wirken,  sie  fühlen  sich  ge- 
stärkt, neubelebt,  heiter,  ihre  Affectionen 

kommen  seltner  und  schwächer.  Doch  kann 

- . * '*  f ' • / 

bei  zu  langer  Dauer  und  bei  solchen,  wo 

‘ " ‘ ' % V / ' -* 

■ ' / 
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mit  der  erhöhten  Sensibilität  eine  erhöhte 

l v 

Irritabilität  des  Blutsystems  verbunden  ist, 
die  Reizung  zu  stark  und  neue  Ursache  von 
Krämpfen  werden. 

Nothwendig  müssen  die  Organe,  die  dem 
Einflufs  der  Luft  am  mehrsten  ausgesetzt  sind, 

I ^ * 

auch  diese  Einwirkung  am  stärksten  empfin- 
den, daher  Augen,  Mundhöhle,  Hals,  Lungen. 
Deswegen  sind  hier  Hals-  und  Lungenent- 
zündungen so  häufig;  deswegen'  leiden  die 

* t 

Lungensüchtigen  auszeichnend;  deswegen  ist 
es  ber  Lungenentzündungen  selbst  für  die 
kritische  Entscheidung  wichtig,  und  ein  in 
dem  Zeitpunkt,  der  Crise  eintretender  hoher 
Barometerstand  kann  durch  vermehrte  Trok- 
kenheit  und  Entzündlichkeit  in  der  Lungen- 
oberfläche die  Lösung  der  Krankheit  durch 
Sputa  hemmen.  N 

IL  Eigenschaften  und  Wirkungen  der 
Atmosphäre  bei  tiefen  Barometerstand. 

Wir  bemerken  als  allgemeine  sinnliche 

/ ^ 

Eigenschaften  und  gleichzeitige  Erscheinun- 
gen : t 

i)  Verminderten  Druck. 

2.)  Verminderte  Elastizität*  ✓ 
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3)  Verminderte  Elektrizität. 

4)  Verminderte  Reinheit,  — geringeres 
Sauerstoffverhältnifs. 

5)  Verminderte  Klarheit  — Austritt  der 
Stoffe  au»  dem  Gaszustand  — Präcipitation 
— tropfbarer  Zustand,  JN’ebef,  Regen. 

.6)  Feuchtigkeit. 

7)  Mangel'  der  Stetigkeit — Veränder- 
lichkeit der,  Witterung  — Sturm  — atmo- 
sphärische Revolution. 

8) >Die  Luftströmung  mehr  westlich. 

* ■ s 

. Die  Wirkungen  auf  den  lebenden  Orga- 
‘ nismus  sind  folgende: 

1)  Der  Ton,  die  Cohäsionen  , die  Ela- 
stizität der  Faser  wird  vermindert. 

2)  Ebdn  so  die  Energie  ;des  Lebens,  be- 
sonders des  irritablen  Systems. 

3)  Das  Gleichgewicht  der  flüssigen  zu 
den  festen  Theilen  wird  aufgehoben*  und  das 
Volumen  der  erstem  durch  Ausdehnung  ver- 
mehrt, daher  Congestionen  des  Bluts  nach 

den  schwachem  Theilen,.  die-  dadurch  desto 

✓ 

gefährlicher  werden,  dafs  die  widerstehende 
Kraft  der  Gefäfse  vermindert  ist:  Hämor- 
rhagien,  Apoplexien. 
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4)  Es  entsteht  daher,  wenn  dieser  at- 
mosphärische Zustand  anhält,  imm<-r  herr- 

/ _ N 

sehende  Neigung  zum  asthenischen  Krank- 
heitskarakter  und  ein  Hervortreten  des  Ner- 
vensystems, überwiegende  Sensibilität.  Daher 
selten  Entzündungskrankheiten,  seltene  An- 
wendbarkeit des  Aderlasses  und  gröfsere  Vor- 
sicht dabei.  Hingegen  Krämpfe,  hypochon- 
drische und  hysterische  Zufälle,  Ohnmäch- 
ten, Nervenfieber  häufig,  bei  langer  Dauer  . 
und  hohem  Grade  dieses  atmospärischen  Zu- 
standes epidemisch.  — Menschen  von  sehr 

gespannter  irritabler  Constitution,  von  reiz- 

✓ 

baren  Lungen,  befinden  sich  besser,  hinge- 
gen Menschen  von  sensibler  oder  schlaffer 
Constitution,  Hypochondrische,  Hysterische, 
schlechter. 

III.  V eraiiderlidikeit  des  Barometerstand 

des  und  ihre  fF'irkungcn. 

« 1 * 

Jeder  schnelle  und  bedeutende  Wechsel 
des  Barometerstandes  ist  ein  höchstwiehtiger 
Moment  für  den  Zustand  des  Organismus, 
Gesundheit  und  Leben  können  davon  ab - 
hängen.  Er  mag  nun  von  hohem  zum  tiefen 
oder,, umgekehrt  geschehen,  immer  kann  er 

die  gewaltsamsten  Revolutionen  im  Innern 

\ 
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sowohl  im  Nerven  - als  Gefäfssjnstem  hervor- 
bringen, wovon  Schlagflüsse,  Steckflüsse,  Blut- 
stürze, Lähmungen  die  Folge  sind.  Daher 
bemerken  wir  diese  Erscheinungen  am  häu- 
figsten in  den  Jahreszeiten,  wo  diese^Verän- 
derlichkeit  des  Barometerstandes  herrschend 
ist,  nach  den  Aeqüinoctialzeiten,  (November, 
December,  März  und  April).  Daher  sind  die 
Climaten  \lie  ungesundesten, , wo  diese  Ver- 
änderlichkeit gewöhnlich  ist.  Die  organische 
Natur  kann  nie  einen  bestimmten  Ton  an- 
nehmen. 

) / 

; ^ 

Und  auch  hier  zeigt  sich  uns  die  Ein- 
heit der  organischen  und  unorganischen  Na- 
tur. — Ein  schnelles,  tiefes  Fallen  des  Baro- 
meters bedeutet  Erdbeben  oder  Luftbeben 
(Sturm,  Ungewitter),  und  eben  so  perniciös 
ist  es  in  der  kleinen  Welt^  dem  Organis- 
mus,  wo  es  gleichfalls  Pievolutionen_mit  sich 
führt.  ' j 


Zum  Schlufs  erlaube  man  mir  noch  ei- 
nige* Bemerkungen  über  den  atmosphärischen 
Zustand  der  letzten  zwei  Decennien  beizu- 


/ % 
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Sie  sind  theils  fac  tisch,  theils  hypothe- 
tisch, 

v * - 

Die  faetischen  sind : 

- „ \ 

1.  In  den ; letzten  zwei  Decennien  bis’ 
zum  Jahre  1807,  mehr  trübe  «ad  wenige  hei- 
tere Tage.  Genaue  Beobachter  haben  in 
manchem  Jahre  nur  sechs  völlig  heitere  Tage 
gezählt, 

2.  Mehr  Veränderlichkeit  und  Irregula- 
rität in  der  Witterung,  auch  nach  den  Jah- 
reszeiten; kühle  Sommer,  laue  Winter.  • 

3.  Häufigere  Erdbeben  upd  vulkanische 
Ausbrüche. 

1 

4.  Fast  gar  keine  Nordlichter,  und,  nie 
Von  dem  strahlenden > den  ganzen  Himmel 
erhellenden,  Glanze,  wie  wir  sie  sonst  hat- 
ten, 

5»  Statt  dessen  mehr  Meteore,  Feuerku- 
geln, und  Bildung  von  Meteorsteinen. 

1 

Die  muthmafslichenc 

1.  Sollte  nicht  das  Erdbeben  in  Cala- 
brien  im  Jahre  1783,  was  in  dem  Jahre  der 
ganzen  Atmosphäre  von  Europa  den  ganzen 
Sommer  hindurch  eine  so  sichtbare  Verän- 
derung mittheilte,  den  Grund  zu  dieser  Um- 

Journ.  XXXI.  B.  St.  G 
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Stimmung  und  der  Karakteristik  derselben 
durch  mehrere  Decennien  derselben  gelegt 
haben;  oder  sind  beides  nur  Coeffecte  ei- 
ner höher  liegenden  Influenz? 

2.  Sollte  diese  atmosphärische  Umstim- 
mung nicht  in  einem  Causalnexus  stehen,  mit 
der  auch  diese  ganze  Zeit  hindurch  stehend 
gewesenen  asthenisch -nervösen  Constitution 
der  organischen  Welt? 

(Di«  Fortsetzung  folgt.) 

' 

0 , 
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• II.  v 

Das  verbesserte  Compressorium 
gegen  Blutungen  der  Meningealarterien, 

\ nebst  der  Abbildung. 

Ein  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze  : 

Durch  Trepanation  erregte  Blutungen,  ihre 
Wichtigkeit  und  die  Mittel  sie  zu 
beseitigen. 

Vom 

Hofratli  Gräfe, 

ordentl.  Professor  d<r  Chirurgie  auf  def  Universität 
xu  Berlin,  und  Director  des  konigl.  clururg. 
clin.  Instituts  daselbst  etc. 

I 

Xm  zweiten  Stück  des  sieben  und  zwanzig- 
sten Bandes  dieser  Zeitschrift  berücksichtigte  . 
ich  die  Gefahr,  welche  bei  Trepanationen 
durch  Verletzung  der,  unter  dem  Schädel- 
knochen gelegenen  Schlagadern  entsteht,  ich 

G 2 
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zählte  die  Methoden,  mit  welchen  man  je- 
ner Blutung  begegnet,  auf,  setzte  ihre  wich- 
tigsten Verhältnisse  auseinander,  und  glaube 
jeden  Arzt  von  der  Wahrheit  überzeugt  zu 
haben,  dafs  für  zweckmäßige  Behandlung 
derselben  nicht  gesorgt  war,  und  tlaf*  viele 
unserer  Trepanirten  ein  Opfer  des  Leicht- 
sinns wurden,  mit  welchem  man  jene  heil- 
bringende Operation  in  Hinsicht  der  bei  ihr 
vorkommenden  Blutung  unternahm. 

Schon  die  ältesten  Aerzte  ahndeten  das 
Gewagte  der  Unternehmung,  und  gaben  sich 
Mühe,  Regeln  überden  Verlauf  jener  Schlag- 
adern festzusetzen,  sie  vermieden  vorzüglich 
die  tiefem  Stellen  des  Schädels,  um  den  star- 
kem Adern  auszuweichen.  Da  die  Natur 
aber  in  ihren  Schöpfungen  zu  mannigfaltig 
ist,  um  stets  demselben  Wege  zu  folgen,  und 
da  man  weder  Kugeln  noch  Säbelhieben  ei- 
ne Richtung  zu  geben  vermag,  durch  welche 
sie  nur  solche  Stellen  des  Schädels  zerschmet- 
terten, unter  welchen  kein  bedeutender  Ar- 
terienzweig läge,  der  durch  sie  oder  durch 
die  Trepanation  verletzt  werden  könnte,  $o 

> s 

bleiben  obige  Regeln  nichtig  und  schränken 
eine  Operation  um  so  viel  mehr  ein,  als  sie 
hülfireicher  werden  kann.  Oft  war  ich  Zeu- 
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ge,  dals  Trepanationen,  als  letztes  Rettüngs- 
mittel,  unterlassen  werden  sollten,  weil  Stel- 
len durchbohrt  würden,  wo  man  die  Schlag- 
adern fürchtete;  ich  unternahm  sie,  und  kann 
mehrere  glückliche  Fälle  aufzählen.  Wie 
viele  lebten  noch  mit  uns,  wenn  das  treff- 
liehe  Heilmittel  angewandt  worden  wäre,  wo 
es  am  nothigsten  war!’ 

]Nur  der  Wunsch  meinen  Amtsbrüdern 
ein  Mittel  in  die  Hand  zu  geben,  welches 
dadurch,  dafs  es  die  Gefahr  arterieller  Blu- 
tungen auf  eine  zweckmäßige  Art  beseitigt, 
die  Trepanation  sichrer,  und  allgemein  an- 
wendbarer macht,  kann  mich  entschuldigen, 
dafs  ich.  mit  der  Bekanntmachung,  im  Januar 
1.807,  also  zu  einer  Zeit  eilte,  wo  Verwundun- 
gen jeder  Art  durch  die  verheerende  Macht 
des  Krieges,  noch  häulig  zu  behandeln  waren. 
Ich  beschrieh  das  Instrument,  welches  bald 
nachher  in  Wien,  Güttingen,  u.  a.  O.  nach- 
gemacht und  den  Trepanations- Etuis  beige- 
legt wurde,  sobald  Versuche  mir  von  der  Taug- 
lichkeit desselben  Beweise  gaben,  ich  beschrieb 
es  aber  nicht  mitderUeberzeugung,  dafs  ich  es 
dem  medizinischen  Publico  als  etwasvollendr- 
tetf  geben  konnte,  sondern  mit  dem  lebhaften 
Gefühl  d9r  mit  seiner  Anwendung  verbun- 
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/ . 
denen  Mängel.  Diese  bewogen  mich  schon 

in  der  vorigen  Abhandlung  Aerzte  zur  Prü- 
fung, Anwendung  nnd  Vervollkommnung  die- 
ses Instruments  aufzufodern.  Mehrere  theil- 
ten  n ir  ihre  Beobachtungen  mit,  beklagten 
sich  über  einige  Beschwerden  desselben  bei 
der  Application,  und  leiteten  mich  auf  Mo- 
mente, für  welche  ich  ihnen  den  verbind- 
lichsten Dank  schuldig  bin,  in  so  fern  ein 
unparteiisches  Urtheil  und  ein.  gegründeter 
Tadel  als  ersterSchritt  zur  Besserung  betrach- 
tet werden  können. 

Wie  an  manchem  andern,  so  habe  ich 
4s  auch  an  diesem  erfahren,  dafs  Zeit  und 
öftere  Anwendung,  f heils  durch  Zufall,  theils 
durch  Nachdenken,  Vortheile,  die  Anfangs 
kaum  geahndet  wurden,  leicht  herbeiführen. 

Diese  theile  ich  nun  in  der  Aende- 
rung  des  Compressorii  mit,  das  nach  sei- 
ner jetzigen  Einrichtung  den  Wünschen 
des  Operateurs  in  jeder  Rücksicht  ent- 
spricht, denn  seine  Construction  ist,  wie 
seine  Anwendung,  leicht,  einfach  und  si- 
cher, 

\ 

Die  Mängel  des  ersten  waren : eine  sehr 
zusammengesetzte  Bauart,  die  nur  von  weni- 

i ' 
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gen  Künstlern  genau  getiug  ausgeführt  wer- 
den konnte,  und  einen  hohen  Preis  zur  Fol- 
ge  hatte;  ferner  war  ein  nicht  gewöhnlicher 
Grad  von  Behendigkeit  nüthig,  um  die 
Schwammträger,  nachdem  sie  in  die  Trepan- 
öffnung  gesenkt  waren,  so  von  einander  zu 
schieben,  dafs  sie  gehörig  unter  die  harte 
Hirnhaut  kamen,  auch  die  Nothwendigk£it, 
beide  Schwammträger,  wenn  die  Arterie  auch 
blos  auf  einer  Seite  blutete,  unterzuschieben, 
um  die  Anlage  zu  sichern,  war  oft  bedenk- 
lich. Bluteten  endlich  per  anastomosin  bei- 
de,Enden  der  Schlagadern  und  lagen  sie  im 
Kreise  der  Trepanöffnung  einander  nicht  ge- 
rade gegen  über,  so  war  das  Druckwerkzeug 
nur  auf  einem  Ende  anwendbar,  und  das  an- 
dere blieb  sich  überlassen,  weil  die  Schwamm-  , 
träger  nur  in  entgegengesetzter  Richtung  an- 
gelegt werden  konnten.  So  wenig  wie  in 
diesem  Falle  schützte  es  bei  Entblöfsungen 
des  Hirns*,  wo  mehr  als  eine  Krone  gebraucht 
werden  mufste,  weil  es  blofs  für  Oefnungen 
pafste,  deren  Durchmesser  die  äufserste  Ent- 
fernurig  von  einem  Schwammträger  zum  an- 
dern, nicht  übertraf. 

s / ' ^ 'l 

Bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  kann 
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jeder,  nur  mäfslg  geschickte  Künstler,  das  In- 
strument fertigen,  die  Vereiöfachung  verrin- 
gert den  Pi  eis  zugleich  bedeutend,  und  die 
Anvvendirng  kann  schnell  und  ahne  besonde- 
re (Jebung  geschehen , weil  der  Handgriff 
eben  so  kunstlos  yvie  die  Construetion  ist, 
es  pafst  für  kleine  und  grofse  Trepanöffnun- 
gen  und  leistet  dieselben  Dienste,  auch  bei 
der  bedeutendsten  Hirnentbiöfsung.  Da  das- 
selbe nur  einen  Schwammträger  hat,  so  be- 
rührt es  den  Theil  der  Hirnhaat  allein,  der 
die  Arterien  einschliefst,  ohne  den  gegen- 
Sber  liegenden,  wie  es  beim  Vorigen  d«r  Fall 
war,  zu  reizen;  bhiten  mehrere  Arterien  zu- 
gleich, so  kann  jede  durch  ein  Instrument  i 
comprimirt  werden;  bei  dem  erstem  hinge- 
gen war  nur  ein  einziges  Werkzeug  anwend- 
bar. Endlich  ist  auch  der  Vortheil  von  Be- 
deutung, dafs  die  TrepanÜffnung  gar  nicht 
bedeckt,  dafs  vorhandenem  Extravasate  hie- 
durch ein  vollkommner  Abflufs,  und  dem 
Wundarzte  eine  leichte  Ueb ersieht  und  Be« 
handluDg  der  Wunde  gestattet  wird. 

Wie  die  in  natürlicher  Grofse  gelieferte 
Abbildung  (Taf.  I,)  zeigt,  besteht  das  Instru- 
ment aus  einer  in  drei  Enden  auslaufenden, 
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etwas  gehöhltenPIatte  ( Dreifuß»  a.  a.  a.)  und! 
einer  kleinern  (Sch  warn  mträger  c.  e.)  auf 
welcher  etwas  Schwamm  genähet  ist,  letztere 
kann,  vermöge  ihres  senkrechten  Theils,  der 
hier  am  sichtbarsten  ist,  durch  die  Schraube 
(d.)  von  unten  nach  oben  bewegt  werden. 

# . .. 

Die  Anwendung  ist  folgende:  Der  Drei- 
fuß» wird  auf  den  Schädel  und  an  die  Seite 
der  Trepanöffnung  gesetzt,  an  welcher  das  ' 
Gefäfs  blutet;  nun  läfst  man  den  Schwamm- 
träger, vermöge  der  erwähnten  Schraube,  so 
tief  an  den  Rand  der  OeffnuDg  herunter,  als 
die  Stärke  des  Schädels  und  der  Haut  es  er- 
fordern, um  mit  dem  horizontalen  Theile 
desselben  unter  die  harte  Hirnhaut  kommen 
zu  können ; sobald  dies  genau  geschehen  ist, 
zieht  man  das  gantfe  Instrument  nach  der 
Seite  hin,  an  welcher  es  angelegt  ist,  und 
bringt  auf  diese  Art  den  Schwamm  mit  der 
zarten  Platte  so  unter  den  Hirnschädel,  dafs 
blos  der  senkrechte  Rücken’  derselben  und 
ein  unbedeutender  Theil  des  Schwammes  ge- 
sehen werden  kann,  (vid.  Taf.  I.).  Liegt 
der  Schwamm  nun  an  dem  rechten  Orte,  so. 
schraubt  man  die , Platte  so  stark  in  die 
Höhe,  als  es  nöthig  ist;,  der  passende  Grad 
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des  Druckes  wird  daran  erkannt,  dafs  die 
Blutung  bei  dem  mindesten  Npchlafs  der 
Schraube  sogleich  wieder  beginnt,  diese  Re- 
gel darf  nicht  vernachlässigt  werden,  weil 
ein  zu  starker  Druck  unnöthig  ist,  und  die 
harte  Hirnhaut  leicht  auf  eine  nachtheilige 
Art  reizen  könnte.  So  angelegt,  sitzt  das  In- 
strument fest,  belästigt  das  Gehirn  nicht,  und 
stillt  die  Blutung  sicher.  Sollte  bei  der  ver- 
schiedenen Wölbung  des  Schädels  der  Drei- 
fufs  nicht  vollkommen  anliegen,  so  hilft  man 
durch  Unterlage  schicklipher-Compressen. 

Nur  erinnere  ich,  dafs  der  Kranke  nie 
ganz  auf  der  Seite  liegen  darf,  art  welcher 
das  Gompressorium  angelegt  ist.  Wenn  er 
sich  auch  nach  ihr  hinbeugt,  damit  dem  Exi 
travasate  ein  leichterer  Abflufs  gestattet  wird, 
so  mufs  dies  doch  mit  Vorsicht  geschehen, 
und  der  Kranke  einem  aufmerksamen  Wäch- 
ter anvertraut  seyn  •J;  nach  8 höchstens  16 
Stunden  stand  die  Blutung  gewöhnlich,  und 
ich  konnte  ohne  Besorgnifs  das  Comptesso- 
rium  abnehmen. 

*)  Zwar  wird  jedes  Extravasat,  auch  ohne  günstige 
Lage  des  Kopfes,  blos  dbrch  die  Bewegung  des  Hirn# 
aus  der  Schädelhöhle  gestofsen,  sobald  sie  geöff- 
net ist,  doch  geschieht  es  leichter  und  die  Trepan- 
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Wie  nothwendig  ein  ähnliche?  Verfahr 
ren  ist,  wie  zweckwidrig  die  altern  gegen 
diese  Blutung  angewandten  Methoden  wa->  ' 
ren,  brauche  ich  hier  nicht  zu  beweisen,  da 
in  der  frühem  Abhandlung  ausführlich  da- 
von gehandelt  ist,  auch  übergehe  ich  eben- 
deshalb die  Regeln,  nach  welchen  die  dura 
mater  geöffnet  werden  fnufs,  und  erwähne 
■weder  der  Vortheile  beim  Aufflnden  des  Ge- 
fälses  , noch  des  übrigen  nach  der  Cqmpres- 

sion  nöthigen  Verbandes. 

% 

Zu  meiner  Freude  fand  ich  das  verbes- 

* ■ ( 

serte  Instrument  in  Sachsen,  wo  es  zufälli- 
ger Weise  früher  bekannt  ward,  schon  für 
die  neuern  chirurgischen  Regimentsfeldkästen 
bestimmt«  - 

Es  bleibt,  nachdem  ich  die  Mängel  de? 
erstem  und  die  Vorzüge  des  letztem  Compres- 
sorii  auseinander  gesetzt  habe,  nur  die  ge- 
naue Beschreibung  desselben  noch  übrig. 

üfinuDg  bleibt  reiner,  wenn  man  den  Kopf  auf  die 
Seite  der  Oeffnuug  hinneigen  läfst.  Nie  darf  aich 
aber  der  Kranke  ganz  auf  die  Oeffnung  legen,  weil 
die  Verbandstiicke  tiefer  liereingedfiickt  leieht  t^tie 
angenehme  Zufälle  erregen  könnten. 
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Erklärung  der  Kupfertafeln. 

Taf.  I.  stellt  das  stählerne  Compresso- 
lium  zusammengesetzt  vor. 

In  dem  entblößten  Schädel  ist  eine  Tre- 
panöffnung  angebracht,  damit  die  Anlage  deut- 
lich gesehen  werden  könne. 

aaa,  i,st  eine  in  drei  Enden  auslaufen- 
de  Platte,  die  ich  den  Dreifuß  nennen  will. 

b.  ist  das  Hütchen.  ..  * ' 

c.  c.  der  Schwammträger,  dessen  hori- 
zontale Platte  unter  den  Schädel  geschoben 
ist,  so  dafs  nur  noch  wenig  von  ihr  sichtbar 
bleibt.  ! 

d.  ist  die  Schraubenmutter.  / 

, Taf.  II.  stellt  die  einzelnen  Th  eile  des  In- 
struments in  natürlicher  Gröfse  geometrisch 
gezeichnet  vor,  weshalb  ich  kein  Längen- 
maafs  beizusetzen  brauche. 

Der  Dreifuß,  fig,  i. 

Er  ist  an  seiner  untern  Fläche  etwa$  ge- 
höhlt, an  seiner  ohern  ein  wenig  gewölbt, 
so  dafs  das  Mittel  der  ohern  Fläche  den 
höchsten  Punkt  ausmacht,  und  die  drei  En- 
den sich  im  gleichen  Verhältnifs  mit  der  Ent- 
fernung senken.  In  dem  vordem  und  gro- 
ßem Ausschnitte  sieh  et  man  bei  b.  b.  einen 
kleinen  kreisförmigen  Vorsprung,  auf  diesem 
ist  das  Hütchen  (vid.  Taf.  I.  b.)  befestigt, 
er  hat  eine  genaue  viereckige  Oeffnung  a. 
um  den  Schwammträger  hindurch  zu  lassen, 
und  zwei  kleine  runde  Löcher,'  durch  wel- 
che die  Schraubet?  gehen,  vermöge  welcher 
das  Hütchen  befestigt  wird. 

Das  Hütchen,  fig.  2.  a.  g. 

Dies  ist  ein  Cylinder,  der  an  seinem  un- 
tern Ende  einen  Absatz  a.  b.  hat,  um  Raum 
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Für  die  Muttern  der  beiden  Schrauben  zu 
geben,  die  ihn  befestigen  und  die  man  hier 
von  a bis  b.  punktirt  sieht. 

Dies  Hütchen  ist  aufserdem  in  seiner 
ganzen  Länge  durchbohrt,  der  Durchmesser 
dieses  runden  Kanals  richtet  sich  nach  der 
Grül'se  der  Figur  i.  bei  a.  angebrachten  vier- 
eckigten  Oeifnung,  denn  ein  Stift,  der  ge- 
nau in  jene  palst,  muls  auch  durch  diesen 
geführt  werden  können  Das  übrige  der  zwei- 
ten Figur  zeigt,  wie  das  Hütchen  vermöge 
der  Schrauben  <v  c.  an  den  Dreifufs  d.  d% 
befestiget  ist,  wie  der  Schwammträger  e.  e» 
durch  beide  hindurch  geht,  und  wie  die  Mus- 
ter g.  f..  auf  ihn  wiiken  kann. 

Der  Schwammträger.  fig.  3*  4*  5*  * 

Besteht  (hg.  '30  aus  der  horizontalen 
Platte  a, , die  inan  hier  blos/im  Profil  sieht, 
und  dem  senkrechten  Stifte  b.  c.  Erstere 
ist  durch  hg.  5-  in  ihrer  wahren  Gröfse  ab- 
gebildet, wo  man  sie  von  kleinen  Löchern 
durchbohrt  sieht,  die  mit  einer  Zarten  Fur- 
che verbunden  sind,  in  welcher  der  Faden 
verborgen  liegt,  der  zur  Befestigung  des 
Schwammes  dient.  Fig  3.  sieht  man  bei  a. 
den  aufgeüähten  dünnen  Schwamm  im  Pro- 
iil.  Die  Platte  mufs  so  dünn  als  möglich  ge- 
arbeitet seyn,  doch  einer  mäfsigen  Kraft  der 
Schraube,  durch  die  sie  angezogen  wird,  wi- 
dersteh eq  können. 

Der  senkrechte  Stift  fängt  mk  einem 
Absätze,  der  zur  gröfsern  Festigkeit  des  Gan- 
zen dient,  an,  hg.  4.  a.  b.  , er  macht  mit  der 
horizontalen  Platte  fast  einen  rechten  Win- 
kel. Sie  mufs  nämlich  so  gebogen  seyn,  dafs 
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sie  mit  der  Beugung  des  ganzen  Instruments 
parallel  bleibt. 

In  der  Mitte  jenes  Absatzes  erhebt  sieb 
der  eigentliche  Stift,  der  fig*  4-  von  c-  bis 
d.  gehau  viereckig  ist  und  streng  in  die  OefF- 
nung  fig.  i.  a.  palst,  damit  seine  Platte  nicht 
wanken  könne» 

Von  d:  bis  e.  hat  der  Stift  eia  Schrau- 
bengewiude,  welches  in 

Die  Mutter  fig.  6. 

gebracht  wird,  um,  Wie  es  durch  die  Verbin- 
dung in  der  aten  Figur  deutlich  wird,  die 
horizontale  Platte  wilikührlich  heben  und 
senken  zu  können» 

'Die  zwei  Schrauben  fig. 

werden  durch  die  beiden  Oeffnungen  fig.  i. 
bei  b.  b.  gebracht,  um  das  Hütchen  an  dem 
Dreifufs  fest  zu  halten,  wie  fig.  2.  c.  c.  zeigt. 

, Will  man  das  Instrument  zusammen  set- 
zen, so  geschieht  dies  auf  folgende  Art:  Man 
setzt  das  Hütchen  auf  den  kreistürmigen  Vor- 
sprung des  Dreiful'ses,  und  befestiget  es  auf 
denselben  durch  zwei  von  unten  angebrach- 
te Schrauben;  hierauf  bringt  man  den  Stift 
des  Schwammträgers  so  in  die  viereckige 
Oeffrmng  des  Dreifufses,  dafs  die  horizontale 
Platte  unter  den  Punkt  des  Dreifufses  zu  lie- 
gen kömmt,  in  welchem  sich  seine  drei  En- 
den vereinigen  (vid.  fig.  i.  c.)  nun  stöfst 
man  den  Stift,  durch  das  Hütchen  hindurch, 
bringt  die  Mütter  auf  das  Schraubengewinde; 
und  ist  so  zur  Application  bereit« 
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Zeit  - .undi  Volks  - Krankheiten  1809 

* 

in  und  um  Regensburg  beobachtet 
, von 

Dr.  Jac,  Schaffer, 

fürstlich  'Thum  • und  Taxischem  Leibarzte  und 
Geheimenraths. 


■ • *.  I 

Januarius. 

■Die  erste  Wöche  dieses  Jahrs  war  ziemlich 

/ 

kalt  und  trocken:  am  yten  sogar  13  Grade 
unter  dem  Gefrierpunkte:  am  8ten  regnete 
es,  am  gten  trat  Thauwetter  ein,  welches  bii 
den  i5ten  währte,  worauf  wieder  bittre  Kälte 
von  160,  i80,#einfiel:  den  2rsten  kam  viel 
Schnee  mit  Regen  und  Thauwetter,  das  deü 
aßsten  so  ällgeihem  war,  dafs  der  Stofs  (Eis- 
gang) in  der  Donau- mobil  gemacht  wurdet 
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■wodurch  den  %-p>ten  und  aSsten  das  Wasser 
an  einigen  Stehen  so  hoch  als  1784  anschwoll 
■undUeherschwemmung  und  unsäglichen  Scha- 
den an  Brücken  und  Häusern  überall  anricb- 
' tete.  Zum  Glück  aber  für  die  nahen  und 
fernen  Ufer  Bewohner  fing  die  Donau  schon 
am  ngsten  an  zu  fallen,  und  war  am  4tec 
Februar  wieder  in  ihrem  Rmnsaal  oder  Fluß- 
bett. — Kein  Wunder  also,  daCs  die  rheu- 
matischen und  katarrhalischen  Krankheits- 
Formen  au  der  Tagesordnung  waren:  jene 
-erschienen  unter  rheumatischen  Ophthalmien, 
<arfhritischenr  ischiatischen%  ewcYi  pod agris chen 
• Schmerzen , mitunter  auch  unter  Kardial gien. 
Koliken  und  Hämorrlioidalkrämpfen  : die- 
se hatten  Husten , Halsweh , sparsam  aber  Fe* 
ripneumonieen  im  Gefolge.  Selten  sah  nun 
JRothlau/e  am  I^o'pf  und  an  den  Beinen: 
Schlagßüfse  hei  Greisen,  und  Mutterblul- 
ßiisse.  Eben  so  selten  beobachtete  man  hie 
und  da  ein  kaltes  Fieber , dessen  Gang  aber 
meistens  irregulär  war.  jBei,  Kindern,  die 
nahe  am  Wasser  wohnten,  kamen  gegen  das 
Ende  häufige  Diarrhöen  vor,  Nf eiche  von  der 
XJeberschwemmung  und  von  dem  zu  frühes 
Wiederbeziehen  der  noch  nicht  ausgetrock- 
neten Zimmer  grwfstentheils  her  rührten : auch 


I 


\ - -49- 

wurden  einige  mit  falschen  Pocken  befallen.  ' 

I . » • 

— Bei  einem  an  der  Darmgicht,  sehr  bedenk- 
lich Erkrankten,  der  56  Jahre,  nie  aber  ei-  l . 
neu  Leibschaden  hatte,  erzeigten  sich  wie- 
derholte Gaben  vonGalomel  mit  etwas  Opium 
und-Rbeum  sehr  wohlthätig,  sie  stillten  die 
Stürme  des  Brechens,  der  Koliken  etc.'  und 
verschafften  mit  Beihülfe  der  Klystiere  von 
Leinöl  mit  Land,  li/j,  nach  und  nach  wieder 
Stuhl- Ausleerungen.  Merkwürdig  ist  hiebei, 
dafs  der  oft  mehrere  Tage  fortgesetzte  Ge- 
brauch .des  Galomels  demohngeachtet  nhr 
selten  Erscheinungen  von  Speichelflufs  hin- 
terläfst.  Die  Ursache  hievon  liegt  wohl  in 
den  vicariirenden  Thätigkeiten  der  Systeme 
und  Organe.  — Einem  jtmgen  zärtlichen  ' 
Mädchen,  flas  einige  Anlage  zur  Bleich- 
sucht, mehr  aber  zur  Hysterie  *)  hatte,  be- 

‘ ' ’ , . ' ’ * ’ ' * . . \ . ' • 1 1 1 v I 

Zwischen  der  Bleichsucht  und  Hysterie  findet  ein 
Wesentlicher  Unterschied  statt,  indem  Ursache  und 

.«*4 1 1 • + • • * 

H eilmethode  bei  beiden  sehr  von  einander  abweichen. 

In  der  Chlorose  beruht  der' Grund  auf  der  schlaf- 

/ 

fen  Muskularfaser  und  da  herrührendem  Wasserech- 
ten BLute:  in  der  Hysterie  liegt  fehlerhafte  Sensibi? 
lität  zum  Gtunde.  Dort  heilen  Eisen  und  bittre 

4 ' / 1 ■ - , f . ■ » 

Mittel,  hier  Liq.  C.  C.  Succin.  Caslor,  etc . die  Ehe - 
Bleichsürhtige  hingegen  'haben -sogar  oft  Abscheu  vor 
, Geschlechts^ Befriedigung,  _ \ '.J  ' 

Journ.  XXXI.  B.  3.  St,  D 
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kamen  die  kalten,  trocknen  Tage  sehr  gut: 
radical  aber  wurde  sie*  durch  eine  eheliche 
Verbindung  von  de»;  Nerven-  und  Mutter* 
Zufällen,  wie  e*  scheint,  für  immer  geheilt, 
weil  »ich  diese»  junge  Weib  unverbesserlich 
wohl  in  der  , ersten  Schwangerschaft  befin- 
det. — Sehr  oft  sah  ich  bei  reizbaren  Mid* 
chen,  welche  vorzüglich  in  den  Augenblic- 
ken der  nahen  Periode,  oder  bei  andern  ge- 
ringen Veranlassungen  die  heftigsten  an  Con* 
vulsionen  gfänzenden  Krämpfe  bekamen,  die» 
te  erhöhte  Sensibilität  oder  das  aus  seinen 
Schranken  getretene  Conttactions-Vermögec 
durch  Liq.  C.  C.  Succin. , EsS.  Castor .,  Asa 
foctid.y  Land.  liq.  etc.  »tillen,  selten  aber 
gan2  heilen,  als  bis  diese  zärtlichen  Geschö- 
pfe Weiber  oder  Mütter  wurden,  wo  dann 
diese  allgemeine  Nervenbeweglichkeit  immer 
mehr  abnahm,  je  Öfter  sie  in  die  Wochen 
kamen,  ja  bei  einigen,  Welche  den  Venus- 
dienst  eifrig  trieben,  ganfc  und  auf  immer 
Vergehen»  Diese  Erscheinung  läfst  sich  wohl 
dadurch  am  befriedigendsten  erklären,  weil 
diese  allgemeine  Reizbarkeit  im  Ehestand 
auf  ein  einzelnes  Organ,  auf  das  der  Ge- 
schlechtst  heile  übertragen  und  ✓ beschränkt 
wird.  Leider!  aber  ist  bei  einigen  solches 
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jungen  W,eibern  die  Mutter  mit  einem  un- 
bändigen, nie  zu  ersättigenden  wilden  Thier 
2u  vergleichen,  das  sich  über  alle  Schamhaf- 
tigkeit hinaus  setzt,  bis  ein  zu  früh  herbei 
geführtes  schwächliches, Alter,  oder  hafsbche 
Krankheiten  und  körperliche  Leiden  die  so 
lange  schlafende  Vernunft  wieder  wecken, 
und  mit  Verwünschungen  auf  diese  zu  sinnlich 
durchlebten  Jahre  reuevoll  zurück  zu  blik-  ' 
kep,  die  traurige  Veranlassung  geben.  Viele 
dieser  Unglücklichen  s&h  ich  am 'Schmerzvoll- 
sten  Mutteikrebs  lange  Zeit  leiden  und  mar- 
tervoll  sterben!  \ t 

' ...4».  * 

V «.  * \ • \ , 

. „ Von  £3  behandelten  Kranken  entrifs  mir 
der  Tod  einen  72  jährigen  pepsionirten  Reitr 
knecht,  - Welcher  im  spätem  Alter  Curiers-, 
dienste  .verrichtete,  am  Marasmo  smili.  Er 
klagte  in  den  letzten  zwölf  Wochen  blos 
über  Entkräftung,  über  verminderten  Appe- 
tit,., Schlaf  etc.  t . hftte  dabei  kein  Fieber,  son- 
dern zuweilen  beschwerliches  Athmen, , jer 
doch  ohne  asthmatische  oder  hydropisch^ 
Erscheinungen,  pbscbpp  spin  Lungenorgan 
durch  die  vielen,  anhaltenden  und  oft  sehr  . 

1 f .1  iit»  • > ; • J 9 

schnellen  Ritte  partiell,  geschwächt  worden 
war.  Sein  Tod  war  ein  sanftes  Entscnhim- 

> -*  * ’.j,!  » » ** } J * * - ff  * TT  t 

t 
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mern.  ■ — Mein  zweiter  Verstorbener  war  ein 
77  jähriger  Riemer- Meister,  der  bis  in  sein 
hohes  Alter  immer  gestand,  thätig  und  von 
rühriger  fester  Leibesconstitution  war,  bis  er 
drei  Wochen  vor  seinem  Ende  über  Schmer- 

I' 

zen  an  seinem  rechten  Fufs  und  dessen  Ze- 
hen klagte.  Der  herbei  gerufene  sehr  er^ 
. fahrne  Wundarzt,  erkannte  gleich  den  kal- 
, ten  Brand  des  Alten , machte  aromatische 
Weinumschläge  und  gab  innerlich  China  mit 
Opium  in  reichen  Gaben,  weil  hier  die  Krank- 
heit nicht  örtlich,  sondern  allgemein,  mithin 
vorzüglich  nur  durch  innerliche  Mittel  zn 
behandeln  war.  Dem  ohngeachtet  fand  ich 
den  Kranken  äufserst  matt,  mit  'kleinem 
schnellem  Pulsschlag  und  noch  bei  guter  Eis- 
lust. Vor  Schwäche  konnte  er  das  Bett  nicht 
mehr  verlassen,  in  welchem  er  immer  schlum- 
merte und  im  Schlaf  irre  sprach.  Das  ganze 
Beizt  war  wie  der  Fufs  trocken,  schwarzbraun, 
wie  Mumie,  und  selbst  beim  derben  Be- 
fühlen ohne  Empfindung:  die  Zehen  allein 
schmerzten,  ohne  zu  eitern.  Die  durchdrin- 
gendsten Reizmittel  mit  permanenten  abge- 
wechselt, vermochten  hier  nichts  mehr.  Zwey 
Tage  vor  dem  Tode  wurde  der  Kranke  mit 
dem  wahren  Kinnbackexuwang  befallen,  so 

*% 
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dafs  er  unverständlich  sprach  und  die  Zähne 
nicht  im  mindesten  mehr  von  "einander  brin- 
gen konnte. 

' . * 

F e bruarius.  * 

' ■ I 

Die  Zahl  meiner  Behandelten  belief  sich 

, i • • 

auf  66,  von  denen  ich  einen  83  jährigen  Greis 
an  Altersschwäche , zu  welcher  sich  in  den 
letzten  Lebenstagen  Schlafsucht  und  Apople- 
xie -gesellte:  und  einen  6 jährigen  Jungen  am 
innern  fVasserkopf  verloij,  dessen  Kranken- 
lind Sections-,  Bericht  ich  hernach  erzählen 

werde.  Die  herrschende  Constitution 

blieb  rheumatisch - entzündlich , und  mitun- 
ter auch  rheumatisch-  gastrisch*  Es  kamen 
daher  nicht  allein  Brustfieber , hartnäckige 
rheumatische  Beschwerden  in  einzelnen  Glied- 
xnafsen  und  Theilen,  sondern  auch  Dior - 
rhöen  von  Koliken  begleitet,  mit  gallichtem 
Erbrechen  vor;,  wobei  sich  Leibschäden,  wenn 
sich  solche  vorfanden,  gar  gerne  einklemm- 
ten. Bei  einer  36  jährigen  Frau,  welche  be- 
reits  alle  bedenklichen  Zufälle  einer  hernia 
incarcerata  im  hohen  Grade  hatte,  als  hef- 
tige Schmerzen  *)  im  hervorgetretenen  Bruch, 

- *)  Eingeklemmte  Brüche  überzeugen  uns  am  Kran- 

kenbette täglich, -dafs  Sensibilität  und  Irritabilität 

■' r • . • 

. \ t. 
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hartnäckige  Lelbesverstopfung , stinkendes 
Erbrechen  etc.  half  das  Auftropfen  des  Vi- 
triolathers  zur  glücklichen  Reposition  nicht 
wenig.  — Bei  andern  , besonders  jungen 
Subjecten  waren  die  Lungenentzündungen 
nicht  lten,  welche  zuweilen  mit,  zuweilen 
auch  ohne  Blutabziehep.  blos  mit  kühlenden» 

gelind  abführenden  Mitteln,  meistens  schon 

<* 

am  siebenten  Tage  entschieden  waren.  — 

. Husten  uüd  Catarrhe  herrschten  den  ganzen 
Februar  über,  wozu  die  abwechselnde  Wit- 
terung dieses  und  die  grofse  Ueberschwem- 
mung  am  Ende  des  vergangenen  Monats  nicht 
wenig  beitrugen.  — Muuerhlutflüsse  ohne 
Schwangerschaft,  Magenkrämpfe  und  falsche 

Pocken  kamen  auch  mitunter  vor.  Einzelne 

•/  . *“ 

rheumatische  Fieber  quälten  manchen.  Kran- 
ken Wochen  Jang:  eine  56  jährige  Bäcker- 

nicht  immer  »ich  entgegen  gesetzte  Pole  sind,  dah 
nicht  der  eine  steigt,  wenn  der  andre  Fällt,  weil 
beide  im’  hohen  Grade  bei  dieser  Krankheit  sich 
1 thätig  erweisen.  Schmer»,  wie  Muskularkraft,  aus* 
' aern  ihr  gleichzeitiges  Daseyn  durch  erhöhte  Em- 
pfindung,' jener,  wie  diese,  durch  Erbrechen  und 
leichte  Zuckungen.  Da  der  Muskel  sein  Impttum 
faciens.  sein  Bewegungsvermögen  vom  Nerv  allein 
erhält,  so  ist.es  auch  nicht  »u  begreifen,  wie  die- 
se zwei  Systeme,  das  muskulär  und  nervöse,  sich 
stets  entgegen  geseu£  seyn  sollen  und  können. 
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firau  wurde  zuerst  mit  einem  hitzigen  Flurs- 
fieber beiallen,  das  afimähUg  in  ein  chroni- 
sches überging,  wobei  der  ganze  linke  Arm 
bis'  an  die  Fingerspitzen  so  anschwoll  und 
schmerzte,  dafs  sie  solchen  viele  Wochen  in 
der  Sciilinge  tragen  mufste,  und  nach  Ver*1.' 
lauf  einiger  Monate  erst  wieder  im  Stanc$e 
war,  mit  diesen  fast  erstarrtem  Gliedmafsen 
alle  sonst  gemachten  häuslichen  Verrichtun- 
gen zu  besorgen,  * \ 

\ 1 ' ' 

Die  Witterung  war  Anfangs  schön  und 
beinahe  warm;  dann  kalt  und  nafs:  hierauf 
wieder  lau;  am  a3sten  und  24sten  fror  es 
mächtig,  worauf  viel  Schnee  fiel,  der  aber 
am  uysten  und  28sten  zu  Wasser  schmolz. 

' * * _ A 

Die  Krankengeschichte  meines  an  der 
Wassersucht  in  den  innern  Hirnhöhlen  Ver- 
storbenen ist  folgende.  Die  Eltern  eines 
6 jährigen  mit  vielen  Geistesanlagen  ausge- 
sUtieten,  überhaupt tviel  Gutes  versprechen- 
den Jungen,  bemerkten  seit  einigen  Wochen 
an  ihm  Zurückgezogenheit  und  Stille.  Als 
ich  am  /}ten  febr.  zu  ihm  gerufen  wurde, 
war  er  bettlagrig  und  hatte  Fieber,  verlorne 
Efslust,  Kopfweh,  unruhige  schlaflose  Nächte  , 
und  konnte  nicht  uriniren.  Da  ich  die  Harn- 


— 56  ; — 

blase  nicht  angetrieben,  in  des  kleinen  Kran- 
ken Klick  aber  etwas  Verstörtes,  erweiterte 
Pupillen  und  lallende  Sprache  bemerkte,  so 
gab  ich  ungesäumt  von ; Calomel , Sacchar. 
alb.  ana  gr.  x.  Tartar,  emet.  gr.  j.  M.  et 
div.  in  III.  part . aeq.  S.  Alle  drei  Stünden 
ein  halbes  Paquet.  Demohngeachtet  stiegen 
die;  Symptome  eines  innern  Wasserkopfes 
mit  federn  Tage  mehr,  ohnerachtet  mit  rei- 
chen Gaben  des  Calomeis  auch  Einreibun- 
gen der  flüchtigen  mit  etwas  Mercurial- Sal- 
be versetzt  in  den  Rückgrat,  und  flüchtige 
Reizmittel,  als  Tince.  digit.  aether.,  Liq.  C. 
C.  Su^  ein.,  Tinctur,  Cantharid.,  Blasenpfla- 
ster etc.  verbunden  wurden.  Die  Betäubung 
nahm  stündlich  mehr  mit  dem  Zähneknir- 
schen, dem  Aufschreien  und  Schielen  zu,  die 
Kopffraisen  wurden  stärker,  die  Sprache  ganz 
unverständlich.  Am  gten  fing  er  zu  röcheln 
an  hatte  dabei  immer  noch  gleichen,  wie- 
wohl sehr  langsamen  Pulsschlag  und  verschied 
um  10  Uhr  Abends.  Den  Leichnam  fand  ich 
nicht  sonderlich  abgemagert,  weil  der  Gang 
dieser  Hirnhöhlen  - Wassersucht  rasch  ver- 
lief.  Nachdem  der  Hirnschädel  abgenom- 
men worden  war,  strotzten  die  Blutgefäfse 
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vom-BTut  und  die  Ventrikeln  enthielten  ei- 
nige Unzen  helle*  reines  Wasser.  \ " 

% v . » / • 

Martius. 

Die  Witterung  waT  sehr  veränderlich,  nur 
darinnen  nicht,  dafs  sie  beständig  nafs-kalt 
blieb.  Es  gab  Schnee,  zuweilen  auch  Re- 
gen un'd  nicht  viel  Wind:  am  misten  trat  Iler 
erste  Frühlingstag  ein,  dem  aber  bald  wieder 
kalte  Tage  folgten.  Es  blieb  daher  di6 
rheumatisch -katatthalische'  Constitution * die 
herrschende,  welche  ihr  Dasein  durch  Hü- 
ten, Seitensticke,  Koliken , Gliederschmerzen 
etc,  äufserte.  Auch  kanten  am  Ende'einige 
vom  kalten  Fieber  Befallene  vor.  Ueberliaupt  ' 
würkte  diese  raijhe,  alle  Wärme  dem  Kör- 
per schnell  entziehende  Witterung,  auf  das 
Hautorgan,  auf  Lungen  und  Nerven  ein  und 
begünstigte  daher  Rothlaufe , Brusthrankhei - 
ten,  ais  Blutspeien,  Lun  gensuchten  etc.;  und 
Nervenschwache,  als  Schlag/liisse  etc.  unge- 
mein sparsam  kam  auch  hie  und  da  die  Gelb- 
sucht vor.  Von  72  Kranken  verlor  ich  in 
diesem  Monat  vier:  nämlich  einen  43)ähri- 
gen  Landmann,  der  Anfangs  mit  einem  Wech- 
selfieber befallen  worden  war,'  das  vernach- 
lässiget wurde  und  in  ein  anhaltendes  ner- 


\ . 


vöses  überging,  welche*  ihn  zögernd  am 
a4*ten  Tag  der  Krankheit  dennoch  tödtete. 
— Rascher  folgte  der  Tyd  bei  einem  fünf- 

_ f 

v vierteljährigen  Jungen,  welcher  am  3ten  mit 
Husten  und  catarrhalischeu  Zufällen  befallen, 
und"  denen  täglich  wiederholte  Klariere, 
nebst  Liq.  ol.  $ylv.  Scr,  j EUx,  pector,  reg. 
Dqn.  Scr,ij  Sjrr.  Papav y rk.  imc.j  und  ein 
paar  Tage  nachher,  als  das  Gemeingefühl  za 
leiden  anfing,  ein  paar  Grane  Kampfer  nebst 
etwas  Moschus  mit  so  scheinbar  gutem  Er- 
folg entgegen  gesetzt  wurden , dafs*  alle» 
zur  schnellen  Besserung  überzugeben  schien. 
Am  gten  aber  ausserten  sich  Neigungen  zum 
Brechen,  das  man  durch  einige  Grane^Brech-  ' 
- wurzel  mit  Hu*ham-Wein  zur  Wirklichkeit 
bringen  wollte.  Diese  Mittel  machten  aber 
den  erwarteten  Effect  nicht,  sondern  leerten 
nach  unten  einige  grüne,  sehr  stinkende  Un- 
reinigkeiten aus.  Am  folgenden  Tage  fanden 
sich  stille  oder  Kopffraisen  ein,-  wjelche  am 
x3ten  in  die  schreienden  übergingen  und 
ohnerachtet  der  thatigsten  Hülfe  am  Mittage 
mit  dem  Tode,  sich  endeten.  Die  Leiche  zu 

, 3 

Öffnen  würde  mir  nicht  gestattet:  wahrschein- 
lich aber  wurde  Entzündung  mit  Wasser-An- 
häufung in  den  Hirnhöhlen  sich  vorgefun- 
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den  haben.  — Mein  dritter  Todter  war  ein 
69  jähriger  Hofmedicus,  welcher  vor  drei  Jah- 
ren zutn  erstenmal  vom  Schlag  gerührt*  sich 
zwar  allmählig  wieder  erholte,  mtr  blieben 
di£  Organe  d es  Augenlichtes  und  der  Spra- 
che seit  dieser  Zeit  sehr  geschwächt,  Inder 
N»cht  vbh  dem  altert  auf  den  i»4sten  wurde 
er  von  einer  neuen  Lähmung  der  rechten 
Seite  befallen,  wobei  seine  Lungen  Vorzug- 

• v 

•lieh  mitlitten,  weil  er  oft  Husten  und  Schleim- 
rasseln,  aber  ohne  Aaswurf,  und  nachher 
Schmelzen  in  der  Seite,  wie  beim 'Seitenstich 
bekam,  gegen  welchen  ein  ßjasenpflaster  kei- ' 
ne  Linderung  schaffte.  Ich  dachte  wohl  an 

’•  -»  1 » 

eine  Aderlals,  liefs  solche  aber  nicht  vorn  eh-  * 
men,  weil  ich  sehr  selten  güte  Wirkung  in 
; Schlagflüssen  davon  sah  und  der  Puls  sie 
nicht  erheischte;  dem  ohngeaeßtet  war  der 
Kranke  am  aasten  nach  Mitternacht  schon 
eine  Leiche, 

Der  gröfste  schmerzlichste  Verlust,  den 
ich  in  diesem  Monat  erlitt,  war  meine  mir 
- unvergessliche  Gattin , welche , mir  der  Tod 
am  agsten  zwar  .nicht  unerwartet,  aber  für 
mich  immer  viel  zu  früh  entrifs.  Denn  die 
Verewigte  nährte  seit  ihrer  ersten  Schwan-  .. 

* * L ' 
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gerscbaft  undnach  derea  zögernden  Entbin- 
dung 4777»  den  Keim  der  letzten  Krankheit 
und  des  Todes  bei  sich)  indem  sie  seit  die- 
sen ersten  Wochen  einen  sehr  überhängen- 
den und  widernatürlich  dicken  Unterleib  be- 
hielt,. Jugendkraft  ai>er  kämpfte  mit  dem 
Uebel  viele  Jahre,  und  schien  es  zu  beschwich- 
tigen, bis  endlich  vor  zehn  Jahren  diese  Ver- 
härtungen im  Unterleibe  unverkennbar  wur- 
den, denen  sich  bei  der  geringsten  Bewegung 
ein  beschwerliches  Athmen  und  Wochen  lang 
anhaltender  trockner  Husteq  im  Früh-  und 
Spätjahr  zugesellten. . Bei  diesem  hervorste- 
chenden Leiden  des  reproductiven  Systems 

" mufsten  natürlich  Unordnungen  in  der  Ver- 

* 

dauung,  sichtbare  Abnahme  der'  Kräfte  mit 
allmähliger  Abmagerung  herbei  geführt  wer- 
1 den.  Die  Kunst  blieb  freilich  nicht  unthä- 
tig  gegen  diesen  drohenden  Feind  und  zweck- 
mäfsige  Jfeil  mittel  aller  Art  wurden  ihm  mit 
nicht  unverkennbarem  gutem  Erfolg  ent- 
gegengesetzt. Besonders  gut  bekamen  die 
Sommermonate,  welche  seit  vielen  Jahren 

- I * * 

auf  einer  benachbarten  Donau- Insel  zuge- 
bracht wurden.  Von  dem  GenuCs  der  hei- 
tern Landluft  gestärkt,  bezog  sie  auch  das 
letzte  Spätjahr  wieder  die  nahe  Stadt,  klagte 
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aber  ungleich  mehr  über  Beengungen  und 
Kräfte- Abnahme  ■während  des  verflossenen 
rauhen  und  langen'  Winters,  wodurch  das  * 
Treppensteigen  fast  unmöglich  gemacht  und  * 
die  Abmagerung  täglich  sichtbarer  wurde: 
nur  Efslust  ilhd  Schlaf  erhielten  ‘sich  noch  > 
bis  Anfang  dieses  Monates,  wrf  ;lie  teide?! 
auch  äbziinehmen  anfingen,  und  Schlaflosig- 
keit sich  den!  Sticken  - im  Liegen  und  dem 
Zehrfieber  anreihten,  wodurfch  die  Krankheit 
äufserst  wichtig  und  schnell  verlaufend  wur- 
de. „Gott!  mir  nicht  Ersticken,“'  war  oft 
in  der  Nacht  der  fromme  Ausruf  dieser  stil- 
len Dulderin,  und  der  Allgütige  erfüllte  auch 
diesen  Wunsch • ein  anhaltendesSchlümmern, 
leises  Aufschrecken  und  leiehte  Phantasieea 
— die  gewöhnlichen  Erscheinungen  bei  Brust- 
Extravasaten  — versüfsten  die  letzten  vier 
Tage  ihr  Leiden,  indem  sie  beim  Erwachen 
die  Umstehenden  versicherte,  recht  gut  ge-  N 
schlafen  zu  haben,  und  über  nichts  als  Schwä- 
che  klagte,  welche  auch  die  besten  Weine 
und  flüchtigen  Reizmittel  nicht  mehr  besei- 
tigen konnten.  Ruhig,  und  fast  unbemerkt 

••  t I ^ ^ y J ’ \ % S 

schlummerte  sie  sanft  in  ein  besseres  Leben 
hinüber,  sie,  die  für  mich  ßö  viel  war  und  ■ 
so  viel  wirkte^  meil  meine  Berufsgeschäfte 
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mich  oft  Jahre  lang  und  die  meisten.  Som- 
mermonate von  meinem  häuslichen  Zirkel 
entfernt  hielten!  — In  der  Scheidewand  der 
Lungenhügel  ( Mediastinum ) fand  sich  eine 
beträchtliche  After- Organisation  vor,  welche 
mehr  als  drei  Pfund  uübe,  geruchlose  Feuch- 

t 

tigkeit  enthielt,  in  welcher  viele  fette,  run- 
de Körperchen,  von  der  Greise  einer  Erbse 
bis  zu  der  einer  Flinten-  tond  Kartätschen- 
Kngel  herum  'schwammen  und  gelbem  Huf- 
ner-Thon  glichen.  Die  innere  Fläche  die- 
ses erweiterten  Sackes  war  hart  anzufühlen 
und  mit  einer  steul artigen  Masse  überzogen 
und  gleichsam  aufgepflastert.  Durch  diese 
Widernatürliche  Ausdehnung  wurde  vorzüg- 
lich df  r linke  Lungenflügel  sehr  gegen  du 
Rückgrat  gepreüt,  so  • wie  das  Heiz  gegen 
die  rechte  Seite  hin,  wodurch  sich  die  gro- 
Jse  Kurzathmigkeit,  und  .das  mit  jedem  Jahre 
sich  mehrende  Asthmatische,  wobei  der  Rük* 
Jken  sich  immer  mehr  wölbte  und  hervorrag- 
te, erklären  läfst.Ni-r;  Auch  #n  Unterleibe 
fand  sich  der  rechte  Eierstock  ( Ovarium  *) 

* 9 * Vf  , , 
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, "*)  tJippnhrales  scheint  wenigstens  in  diesem  vorlicgen- 

m \ * f s • r . ' - 

den  Palle  recht  zu  haben,  wenn  er  behauptet,  dafs 
im  rechten 'Eierstocke 'die  männlichen' und  im  lin- 
- ■ ken  di«  weiblicuea  Uvula  Sicht  belandep.  Nur  der 
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widernatürlich  erweitert,  vergrößert  und  merk« 
lieh  verhärteti  es  enthielt  derselbe  gegen 
zwei  Pfund  braune  geruchlose  Feuchtigkeit) 
auch  hie  und  da  Wasserblasen» 

% t 

April.  . j 

Auch  in  diesem  Monat  blieb  die  katar - 
rhalisch- rheumatische  Constitution  die  herr- 
schende, daher  klagten  die  Kranken 'über 

/ , v 

Husten , Stechen  in  der  Seite , Brustweh,  sei** 

• * \ 

ten  aber  mit  Blutauswurf  begleitet.  Nerven- 
auch  Wechsel  - Fieber  kamen  selten  vorj 
mit  dem  letzt  eh  waren  viele  bei  uns  einquar- 
tirte  Franzosen  befallen.  Die  Gicht- Kran-  > 
ken  hatten  heftige  und  hartnäckige  Anfälle:  - 
zarte  Kinder  litten  häufig  an  katarrhalischen 
Beschwerden , wozu  sich  allezeit  das  hierdurch 
erweckte  und  übereilte  Zahngeschäft  gesell- 
te, welches  öfters  Cohvulsionen  und  Hirn- 
entzündungen im  Gefolge  hatte*  — Hysteri- 
sche und  andre  Nerven- Anfälle  kamen  in 
diesem  Monat  sehr  oft  vor,'  besonders  Ma- 
genkrämpfe, Spastische  Koliken,  Mutterblut- 

• . ' % 

* JJrstgebohrne  Wat  eia  Junge,  die  nachfolgenden 
drei  Kinder  Waren  weiblichen  Geschlechts,  Weil  das 
rechte  Ovarium  Dach  der  ersten  Schwangerschaft 
erkrankt,  da«  linke  aber  fehlerfrei  war. 


stürzet  Wenn  auch  Entbindungen  und  Wo- 
chenbette bei  Wöchnerinnen  glücklich-  ver- 
liefen, io  starben  dooh  mehrere  Kinder  in 
den  eisten  Tagen  ihres  Lehens  ohrie  bestimm- 
te Krankheits- Formen!  — Ueberhaupt  mehr- 
te sich  die  Zahl  der  Kranken  gegen  die  Mit- 
- te  bis  zum  Ende  dieses  für  Regensburg  un* 
vergefslichen  traurigen  Monates  sehr,  wozu 
die  Lasten  der  Einquartirungen,  heftige  Ge. 
xnüthsunruhen, /bange  Furcht  in  Erwartung 
schrecklicher  Dinge  für  den  ruhigen  Einwoh- 
ner, das  Beschiefsen  und  die  gewaltsame 
Einnahme  der  Stadt,,  der  Branden  derselben 
und  die  Plünderung  der  Sieger  am  ajsten  und 
n4sten  das  meiste,  beitrugen.  Von  78  Kran- 
ken verlor  ich  fünf  : zwei  vptn  Schlag  ge- 
rührte machten  den  Anfang:  ein  66jähriger 
Arzt  und  ein  77  jähriger  pensionirt er  Hof- Mu- 
sikus: bei.  diesem  traf  der  Schjagfluf*  zuerst 
das  LungüDQrgan  und  tödete  aui  4te°  T*g: 
bei  jenem  wurde  der;  Magen  d^mit  befallen 
und  am  5ten  war  er  eine  Leiche:  beide  be- 
hielten,die  Geistesgegenwart  bis, beinahe  zum 
letzten  Hauch  ihres  Lebens.  Jahre  |ar<g  ver- 
lier sagte  sich  diese  Krankheit  bei’  meinedi 
Kollegen  durch  vorübergehen  de  Krämpfe  in 
der  Herzgrube*  geschwächte  Verdauung,  ro r- 
* über- 
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übergehende  Erscheinungen  der  Gelbsucht 
etc.  an,  die  sich  endlich  mit  gänzlicher  Läh- 
mung des  Nervi  ’cardiac.  und  des  gänzlichen 
Semilunas  tödtlich  endete.  — Bei  dem  zwei- 
ten ging  dieser  partielle  Nervenschlag  zuerst 
von  den  Lungen  aus:  er  hustete  und  röchel- 
te viel,  brachte  aber  keinen  Schleim-Auswurf 
zu  Stande  und  schlummerte  so  bei  voller 
Gegenwart  in  das  Grab  hin.  — Wenn  solche 
partielle  Nervenschwächen  dicht  mehr  besei- 
tiget  werden  können,  so  ..entstehen  zuerst  in 
jenen  Oiganen  nach  welchen  die  kranken 
Nerven  hingehen,  Unordnungen  und  Be- 
schwerden. Baldi  aber  kommen  Zerrüttungen  N 

höherer  Art  zum  Vorschein,  das  ganze  Ner- 
vensystem wird  niehr  öder  minder  damit  er- 
griffen, und  das  Leben  hört  mit  Sensibilität, 
Irritabilität  und  zuletzt  mit  Productivität  wie- 
der auf,  so  wie  es  durch  diese  Abstufungen  ' 
in  rüqkgängiger  Ordnung  den  Anfang  nahm. 

— - Meinen  dritten  57  Jahre  alt  gewordenen 
Todten  verlor  ich  am  r3ten  ^n  einem  bös- 
artigen Nervenßeber.  Auch  er  litt  früher  an 
wiederholten  regelmäfsigen  Gichtanfällen,  die 
aber  immer  unordentlicher  und  seltner  wur-  ' 
den,  als  er  das  54te  Jahr  zurückgelegt  hatte: 
dafür  äulserte  sich  bei  ihm  eine  allgemeine 

Jonrn.  XXXI.  B.  5.  St.  ' J2  - 
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tiget  werden  £? 
jenen  Oi^anen 
^Nerven  hing  eben,  Lnordc. 

Ach  werden.  Bald  aber  kommen 
höherer  Art  zum  Vorschein,  das  ganze  _Ner- 
Teosvstem  wird  mehr  oder  minder  damit  er« 


grillen,  und  das  Leben  hört  mit  Sensibilität, 
Irritabilität  and  zuletzt  mit  Prodactiritii  wie- 
der tu:,  so  wie  es  durch  diese  Abttuamtea 
in  rückgängiger  Ordnung  den  Anfang  nahm. 
— kleinen  dnuem.  5-  Jahre  alt  gewordenen 
Todren  rerior  ich  am  iSten  an  einem  boa- 
artigen  JVcrvayMcr.  Auch  er  litt  früher  an 
wiederholten  regelmiisigen  Gichtanfahen-  die 
aber  immer  cnürdentdcker  und  seltner  wur- 
den, als  er  das  S^le  Jahr  zarückgelegt  hatte: 
dafür  »H.serte  sich  bei  ihm  eine  a hg  e meine 
Jokx.  rm.  t s-fc  E 


Schwäche  in  den  Verdauüngsorganeü  mit 
gänzlich  verlorner  Efslust : seine  Muscular- 

kraft  schwand  dabei  so  zusehends,,  dafs  er 
nicht  nur  merklich . abmagerte,  sondern  das 
Bett  nicht  mehr  verlassen  konnte.  Mitunter 
aufseiten  sich  herumtiehende  Gicht-Schmer- 
zen, die  bald  das  Knie,  bald  die  Fiifse  befie- 
len, nie  aber  lange  anhielten,  oder  Röthe 
und  Geschwulst  zu  Begleitern  hatten,  öbschöb 
diese  leidende*  Theile  sorgfältig  mit  Senf- 
xnehl  bestreut,  in  Wachstafit  eingewickelt  Und 
gedunstet  wurden.  Im  Anfang  dieses  Monats 
wurde  er  mit  äufserstet  Entkräftung,  leichten 

Phantasiren  etc.  befallen,  und  obschon  Vale- 

/ 

riana,  JNaphth.  Vitriol.  Kämpfer j Moschus, 
Blasenpilaster  etc.  diesem  Nervehiieber  so- 
, gleich  in  reichen  Gaben  entgegengesetzt  Wür- 
x den,  so  ging  solches  bei  diesem  abgeschwäch- 
ten Subject  doch  bald  in  einen  wahren  Ty- 
phus über,  der  am  i3ten  dieses  mit'  dem 
Tod  endete;  Einen  anderthalb j ährigtn 
' Jüngert  verlor  ich  am  7ten  Tage  an  einer 
Hirnentzündung  mit  Ergießung  von  Pfrasser 
in,  die  Hirnkammerriy  ohnerach tet  der  gleich 
im  Anfang  der  Krankheit  reichlich  angewand?  j 
ten  Quecksilbermittfel.  — Mein  fünfter  Tod - 1 
' ter  war  endlich  ein  Mädchen  von  12  Jahren, 
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das  am  hgsten  Januar  aus  Unvorsichtigkeit 

einen  Soldaten*  welcher  sein  Gewehr  vor 
sich  hinhaltend  putzte,  in  das  Bajonett,  lief 

i 1 

und  Sich  solches  unter  der  rechten  Orbita 
hinein*  und  schief  gegen  die  Nasenwurzel  wie- 
der heraus  Stiels:  Sie  fiel  durch  den  dadurch' 
verursachten  Stofs  auf  die  linke  Seite,  und 
wurde  ganz  betäubt  und  fast  sinnlos  in 
die  nahe  elterliche  Wohnung  gebracht.  Als 
der  erste  Schrecken  Vorüber  war,  fing  die 
Wunde  stark  zu  bluten  an,  wobei  gegen  ein 
Pfund  Blut  verlöhren  ging. . Als  ich  ein  paar 
'Tage  später,  als  dieser  traurige  Vorfall  ge- 
schah * die' Kranke  zum  erstenmal  besuchte, 
fand  ich  die  beiden  Stichwunden  fast  ganz 
geheilt*  das  Aiige  Unverletzt  und  nicht  ent- 
zünden Aus  dem  rechten  Nasenloch  aber 
tropfte  feine  helle  reine  Feuchtigkeit*  die 
Tag  und  Nacht  zwei  bis  drei  Schnupftücher 
ganz  dijrfchnäfstfe*  und  deren  Verlust  die  Pa-  •/ 
tientin  merklich  abschwächte.  Ich  rieth  da- 

*-  _ f \ 

her  Einspritzungen  aus  Blei -Wasser  mit  et- 
wa* Myrrhen-Essenz  versetzt  und  das  rechte 
Nasenloch  mit  befruchteter  Charpie  von  auf- 
gelöstem Alaun  in  Rosenwasser  auszustopfen, 

\ , 

um  den  Ausflufs  dieser  reinen  Lymphe  2u 
stillen)  welche  entweder  von  dem  durchsto- 

E 2 
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chenen  Thränensack  und  Nasengang,  oder 
aus  eninem  adern  verletzten  Gefäf&e  ausflois. 
Erst  am  fünften  Tag  verminderte  sich  bei* 
dieser  Behandlung  merklich  der  Ausflufs  die* 
ser  Feuchtigkeit;  Efslust  und  Schlaf  kehrten 
wieder  mit  vermehrten  Kräften,  so  dafs  die 
Verwundete  am  Qten  Februar  das  Bett  ver- 
lassen konnte,  und  vollkommen  hergestellt 
zu  seyn  schien.  Auch  der  veywuhdete  Thrä- 

, j 

nensack  war  ganz  vernarbt,  weil  auch  bei 
hervorgebeugtem  Haupt  die  Nase  nicht  mehr 
rann.  Diese  schönen  Aussichten  währten 
aber  nicht  lange:  denn  nach  acht  Tagen 
.wurde  sie,  ohne  gegebene  Veranlassung,  mit 
dem  heftigsten  Kopfschmerz  und  consensuel- 
lena,  wohl  zwanzigmaligen  Erbrechen  in  zwei- 
mal 24  Stunden  befallen , das  sie  äusserst 
schwächte  und  ihr  nicht  mehr  erlaubte,  das 
Bette  zu  verlassen.  Ich  ahnete  eine  Hirn- 
entzündung und  den  meistens  damit  verbun- 
denen innem  Wasserkopf.  .Dem  zu  folge 
lieth  ich  Blutigel,  grofse  Gaben  votf  Calomel 
mit  Kampfer  etc.  das  Einreiben  der  flüchti- 
gen Salbe  mit  Ung.  Neapol.  Blaseapflaster, 
jetc.  Bei  dieser  Behandlung  nahm  der-Kopf- 
schmerz,  die  Betäubung  und  Schlafsucht  merk- 
lich ab,  dafür  aber  trat  plötzlich  ein  uner- 
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traglicher , an  Conyulsionen  glänzender 
Schmerz  im  Kreuze  und  in  dem  rechten 
Schenkel  ein,*  der  auch  die  mindeste  Bewe- 
gung unmöglich  machte.  Nach  einigen  Ta- 
gen yerliefs  der  Schmerz  auth  diese  Theile 
wieder  und  zog  sich  dafür  abermals  nach  dem 
Hals  und  Köpf  hin,  war  mit  merklichem  Fie- 
ber, grofser  Abmagerung,  Betäubung  etc.  be- 
gleitet, und  zögernd  endete  das  Leiden  für 
die  arme  Kranke  und  deren  Eltern  erst  am 
27sten  April  mit  dem  Tode.  Die  Schrek-. 
kens-Scenen  des  (unsere  Stadt)  verwüstenden 
Krieges,  welche  damals  gerade  in  Regens- 
burg vorfielen,  machten  die  Leichenöffnung 
unmöglich,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  Was- 
ser oder  Eiter  im  Kopf,  oder  andre  Desor- 
ganisationen hier  Platz  gegriffen  hatten- 

M a y. 

In  diesem  Monate  zählten  wir  ungewöhn- 
lich viele  Kranke  und  Todte,  woran  haupt- 
sächlich die  schauervollen  Kriegsbegeben- 
heiten und  deren  Folgen,  als  das  Beschiefsen 
und  die  Einnahine  der  Stadt  mit  gewaffne- 
ter  Hand,  das  Abbrennen  von  i3o  Häusern, 
das  Plündern  u.  s.  w.  keinen  geringen  An- 
theil  hatten.  — Die  kalten  Fieber  kamen 
Anfangs  desselben  noch  zahlreich  vor  und 
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waren*  selten  ohne  Rinde  zu  besiegen.  Rheu- 
matische besonders  Hiifisch merzen*  Halsweh 
und  andre  catarrhahsche  Beschwerden , sind 
in  den  ersten  Tagen  dieses  Monats  ziemlich 
häufig  gevyesen:  auch  herrschte  gleichsam 
endemisch  bei  uns  und  zu  Stadtamthof  eine 
Augenentzündung  mH  leichten  Fieberbewe- 
gungen begleitet,  die  sich  catarrh^lischen  Er- 
scheinungen zugesellte  und  mit  Schnupfen, 
Husten  etc.'  endete.  Vorzüglich  litt  die  Bin- 
dehaut und  alle  Morgen  waren  die  Augen- 
lieder zugeklebt.  Kleine  Bläsenpflaster  hin- 
ter die  Ohren  und  gelinde  schweifstreibende 
s mit  Nerven-Mitteln  versetzt,  wobei  sich  Kam- 
pfer mit  Opium  besonders  gut  auszeichne- 
ten, hoben  das  Uebel  in  einigen  Tag^n.  Nas- 
se warme  Umschläge  schienen  die  Heilung 
mehr  zu  verzögern,  als.  zu  befördern.  Ob- 
wohl zu  dieser  allgemein  verbreiteten  Au- 
genbeschwerde der  überall  herumgetriebene 
feine  Staub  und  Asche  der  abgebrannten  Hau- 
set beigetragen  haben  mag,  oder  die  veran* 
lassende  Ursache  gewesen  sej,  wage  ich  nicht 
bestimmt  zu  behaupten.  — Die  Nervenße - 
her  nahmen  täglich  und  allgemein  überhand: 
ihr  Verlauf  war' zögernd,  sehr  oft  rnit  Hu- 
sten,  Seitenstich,  Blutstriemen  etc.  beglei- 
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tet:  bei  Kindern  entschieden  sie  sich  durch 
Schweifs  oft  schon  am  yten^  gten  Tag:  im  , 
männlichen  Alter  später,  und  im  hohen  ge- 
meiniglich  mit  dem  Tode  erst  nach  drei,  vier  . 
Wochea.,  Auch,  hier  leisteten  der  Kampfer, 
die  Valeriana,  Arnica,  Serpentaria  etc.  gute 
Dienste.  Blütspeyen , Mutterblutflüsse , meh- 
rere $u  frühzeitige  Entbindungen  und  Glie- 
derkrankheiten kamen  öfters  vor.  Gegen 
das  Ende  hin  fingen  ßrech-  Durchfälle , Di- 
arrhöen , wie  sonst  im  August,  zu  herrschen 
an,  weil  das  Wetter  wirklich  oft  so  warm  — 

20  hi*  *5  Grade  — wie  in  dem  heifsesten 
Sommermonate  war.  Denn  mit  dem  7ten 
Mai  trat  mit  einem  mal  die  herrlichste  war- 
me Witterung  ein,  welche  sich  bis  ans  Ende 
so  erhielt,  und  während  welcher  wir  drei 
Donnerwetter  hatten,  unter  denen  sich  der 

/ 

Landregen  am  Listen  und  22sten  höchst 
fruchtbar  und  wohlthätig  auszeichnete.  Erst 
zwischen  dem  i2ten  und  ißten  war  die  höch- 
ste Blüthezeit,  welche  sonst  gewöhnlich  bei 
uns  in  den  letzten  Tagen  des  Aprils  einzu- 
treten pflegt.  Von  io5  Kranken,  die  ich  zu 
besorgen  hatte,  verlor  ich  fiinfe:  nämlich 
zwei  an  der  Lungenvereiterung:  eine  70  jäh- 
rige entkräftete  Magd  an  dem  bösartigen 
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> Nervenfiebqr  mit  einem  Lungenaffect  ver- 
bunden: einen  60  jährigen  Kapuziner  an  der 
Brustwassersucht , als  Folge  fehlerhafter  Ein- 
• geweidet  und  eine  56  jährige  Bürgerfrau  am 
Wöchner  innenfieber,  deren  Krankheits-  und 
Sections-  Geschichte  kurz  folgende  ist. 

Durch  die  vielen  Furcht-  und  Greuel- 
* > 
Scenen,  durch  die  lastenden  überhäuften  Ein- 

quartirungen  und  durch  die  bangen  Sorgen, 
unter  welchen  die  Einwohner  Regensburgs 
die  letzten  Tage  des  vergangenen , und  im 
Anfänge  dieses  Monats  kummervoll  und  ru- 
helos zubTachten,  wurden  auch  dieser  Vor- 
steherin einer  grofsen  Haushaltung  die  letz- 
ten Wochen  ihrer  dritten  Schwangerschaft 
äüfserst  verbittert.  Sie  trug  ihre  Frucht  län- 
ger als  4°  Wochen  — ein  gewöhnlicher  Fall 
/bei  Weibern,  wo  der  Kopf  des  Kindes  den 
richtigen  Stand  nicht  hat  und  deswegen  nicht 
gehörig  in  das  Becken  eintreten  kann.  End- 
lich traten  die  Wehen  am  £ten  sparsam 
weg*n  der  schiefen  Kopflage  ein.  Der  zö- 
gernden Geburt  wegen  wurde  ein  geübter 
Accoucheur  herbei  gerufen , der  mittelst  ei- 
ner mühevollen  Wendung  die  Entbindung 
mit  einem  starken,  aber  todten  Kinde  ende- 
te. Dieses  Geschäft  ging  deswegen  langsam 
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und  mit  vielen  Schmerzen  von  statten,'  weil 
während  der  Wendung  oft  starke  Wehen 
eintraten,  welche  die  Hand  des  Geburtshel- 
fers ganz  gefühllos  und  zum  fernern  Arb  ei- 

✓ ' 

ten  ungeschickt  machten.  Um  alscr  den  Fol- 
gen einer  so  schweren  Entbindung  in  feiten 
zu  begegnen,  reichte  ich  kleine  Gaben  eines 
Mittelsalzes  im  Chamillen  - Aufgufs,  liefs  den 
schmerzenden  Unterleib  täglich  einigemal  mit 
der  flüchtigen  Kampfersälbe,  der  noch  Lau- 
danum  beigemischt  war,  einreiben  und  Tü- 
cher mit  warmen  aromatischen  Bähungen  be- 
feuchtet, fleifsig  überlegen,  und  das  mit  so 
erwünschtem  Effect,  dafs  die  ersten  vier  Tage 
gut  verliefen,  die  Schmerzen  und  Nachwe- 
hen  ganz  aufhörten,  die  Reinigung  gehörig 
abflofs,  flas  Milchfieber  unbedeutend  war, 
nur  wollte  kein  erquickender,  ruhiger  Schlaf 
sich  einstellen.  Am,  fünften  Tage  Abends 
fanden  sich  mit  einemmal  wieder  Schmerzen 
im  Unterleibe,  der  eWas  aufgetrieben  war, 
und  Fieber  ein,  das  sich  nach  36  Stunden 
bei  vollkommener  Geistesgegenwart  mit  dem 
Tode  endete,  ohnerachtet  von  Seiten  der 
Kunst  die  wirksamsten  Mittel,  als  Kampfer, 
Opium,  Valeriana  JArnica, Moschus  u.  s.  w. 
gereicht  wurden.  Mit  jeder  Stunde  lief  der 


Unterleib,  nun  ganz  schmerzenfrei,  stärker 
an,  die  Extremitäten  wurden  eiskalt  mit  kleb- 
figtem  Schweifs  bedeckt,  wie  bei  der  Gan- 
grän zu  geschehen  pflegt,  wenn  sie  in  den 
kalten  Brand  übergeht,  der  Kranken  hrachen 
die  Augen,  sie  verlangte  Licht,  und  verschied 
sanft  Mittag  nach  13  Uhr.  — Bei  Eröffnung 
der  Leiche  fanden  sich  die  dünnen  Gedärme 
nur  hie  und  da  ganz  leicht  entzündet,  desto 
mehr  aber' das  Darmfell:  die  Bauchhöhle  ent- 
hielt gegen  vier  Pfund  gelbe,  übelriechende 
Feuchtigkeit,  welche  theils* flüssig,  theils  ver- 
dickt war  und  die  Gedärme  hie  und  da  un- 
ter sich  zusammen  kleisterte  und  sie  an  das 
' 

Peritonaeum  anklebte.  Das  Netz  war  groß- 
tentheils  verschmolzen  und  wenig  davon  mehr 
zu  entdecken : die  * Gebärmutter  aber  ganz 
natürlich  beschaffen,  zusammen  gezogen  und 
in  ihrer  gewöhnlichen  Lage. 

. t 

Jupius. 

Diesen  Monat  über  hatten  wir  yeränder- 

• §4 

liehe,  meistens  kühle,  wiudige  und  trockne 
Tage,  vom  yten  bis  i3ten  abgerechnet,  wo 
es  fast  beständig,  aber  doch  selten  ausgiebig 
regnete:  nur  zweimal  waren  Donnerwetter. 
Daher  äufserten  sich  auch  wieder  viele  Brust- 

' * 
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Affecte,  als  Husten , Catarrhey  bösartige  Sei - 

tenstiche.  Gliederkrankheiten,  Heryenr  upd 

✓ 

kalte  Fieber  kamen  nicht  selten  yo.r,  deren 
Heilung  zögernd  von  statten  ging.  Augen- 
entzündungen herrschten  noch  immer,  drc* 
acht  bis  zwölf  Tage  zur  gänzlichen  Heilung 
erforderten,  weil  erst  das  eine,  und  danp 

i . 

das  andre  Auge  damit  befallen  wurde,  Vop  ' 
drei  Hautwassersüchtigen , deren  Geschwulst 
die  Schenkel  und  das  Scrotum  vorzüglich 
einnahm  und  deren  Kurzathmi^keit  einen 
Wasserabsatz  nach  der  Brusthöhle  besorgen 
liefs,  heilte  ich  zwar  nur  einen  vollkommen 
„ mit  Pillen  von  Scilla , Digit,  purp.,  Alter . 
Plum.  und  etwas  Canthariden- Pulver  ver- 
setzt : der  zweite  $tarb  erst  im  Monat  Qctor 
ber  apoplectisch,  und  der  dritte  lebt  it?t  zwar 
noch,  wird  aber  schwerlich  das  künftige  Jahr 
mehr  erreichen,  sondern  ap  der  Brustwasser- 
sucht  oder  Auszehrung  sterben.  — Ein  hef- 
tiges Rotklauf  im  Gesichte  mit  Bewusstlosig- 
keit und  Irrereden,  und  bei  einem  Andern 
mit  Blasen  am  Schenkel  und  ähnlichen  Zu- 
fällen begleitet,  wurde  glücklich  beseitiget. 
Meinem  Bruder,  kamen  in  diesem  Monat,  aus- 
ser oben  genannten  Krankheiten,  zwei  Kin- 
der am  Schar, lachficb er  und  bei  zwei  Cie- 

» 
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schwistern  der  wahre  Keuchhusten  vor,  ohne 
ihn  bei  mehrern  Kindern  wahrgenommen  zu 
haben.  Und  warum  sollte  sich  diese  Krank- 
heit nicht  in  einzelnen  Individuen  primitiv, 
ohne  Ansteckung  entwickeln  können?'  — 
Von  68  behandelten  Kranken  entrifs  mir  der 
Tod  dreh  eine  49  jährige  Näherin , welche 
vor  i4  Tagen  mit  einem  ^eftigen  Magen- 
krampf und  Erbrechen  befallen  worden  war, 
wogegen  ihr  ein  anderer  Arzt  Opiate  ver- 
schrieb, die  aber  den  erwarteten  Effect  nicht 
machten.  Ich  gab  ihr  daher  Tinct.  Ci- 
namom.  Liq.  ol.  Sylv.  ana  dr.  jß.  Laud.  tiq. 
Syd.  dr.  ß.  S.  Alle  Stunden  10  bis  iß  Tro- 
pfen, mit  gaofser  Erleichterung.  Nach  8 Ta- 
gen wurde  ich  schnell  zu  ihr  gerufen  und 
fand  sie  sterbend,  mit  kalten  Händen,  kleb- 
rigtem  Schweifs,  zitterndem  * kleinen  Puls- 
schlag etc.,  wobei  sie  aber  dennoch  mit  Zei- 
chen und  gebrochenen  Augen  über  die  hef- 
tigsten Schmerzen  im  Unterleibe  klagte,  ge- 
gen welche  Opiat -Salben- Einreibungen,  er- 
weichende Umschläge  etc.  nichts  nützten: 
sie  starb  am  andern  Morgen.  Als  der  Un- 
terleib geöfPnet  worden  war,  kam  das  Netz 
und  der  Dannkanal  ganz  gangränös  zum  Vor- 
schein und  waren,  gleich  wie  die  Leber  mit 
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stickendem  gelbgrünem  Eiter  überzogen.  Der 
Magen  war  nrorsch,  und  zerplatzte  da,  wo 
man  ihn  gerührte  und  auf  die  Seite  schie- 
ben wollte,  um  gegen  das  Milz  hinzukom* 
men,  wo  ein  geöffnetes  Geschwür  mit  sehr 
Viel  ergossenem  Eiter  entdeckt  wurde.  Ganz 
natürlich  mufste  diese  Arme  nach  der  Er- 
gielsung  dieses  Eiters  die  heftigsten  Schmer- 
zen erdulden,  der  durch  seine  Schärfe  nicht 
nur- den  Magen,  sondern  auch  die  übrigen 
Abdominal -Eingeweide  in  wahre  Gangranes- 
cenz  versetzte.  — Ein  Junge  von  14  Wo- 
chen starb  an  den  Folgen  unausgesetzter  Con- 
vulsionen,  die  durch  anomale  Digestion  er- 
zeugt wurden.  Wiederholt®  Klystiere  und 
kleine  Gaben  von  Calomel  mit  etwas  Magne- 

t 

sia  in  Rhabarbersaft  gegeben,  schienen  zwar 
die  Fraisen  in  etwas  zu  vermindern:  indes- 
sen nahm  die  Nerventhätigkeit  merklich  ab 
und  erlosch  mit  der  Irritabilität  in  dem  bald 
folgenden  Todev  Hätten  die  Eltern  früher 
um  Hülfe  gesucht,  so  wäre  dieses  Kind  wohl 
noch  durch  passende  Kost  und  Pflege  zu  ret- 
ten gewesen.  — Eine  76  jährige  Wiuwet 
welche  mjt  einem  bösartigen  Seitenstich  be- 
fallen wurde,  starb  am  fünften  Tage  an  ei- 
ner Lungehlähmung  mit  vielem  Schleimras- 
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•e?n  auf  der  Brust,  ohne  mehr  etwas  aüfhu- 
sten  zu  können,  bei  vollkommener  Geistes- 
gegenwart; — Als  ebnsültirender  Arzt  Wur* 
• de  ich  abi  Lasten  d.  zu  einem  neunviertel- 
jälirigeri  etwas  schwächlichen  Knaben  geru- 
fen, der  seit  drei  Tagen  Lunverkennlich  au 
der  häutigen  ßräuhe  — /eine  Krankheit,  wel- 
-che  bei  uns  eben  nicht  äußerst  selten,  je- 
doch nie  epidetnbibh  vorkömmt  — bedenk- 
lich krank  lag,  imd  gegen  welches  Üebel  sein 
Arzt  ihm  Brechweinstein;  Moschus;  Blasen- 
pflaftef  ü.  s.  W.  darreichte.  Ich  rieth  alle 
anderthalb  Stunden  vier  Gran  Gdlomel  mit 

Zucker  und  alle  drei  Stunden  em  Essig- Kly- 

/ 

stier  (näch  shxeniieth)%  fand  ihn  aber  den 
andern  Morgen  mehr  schlechter;  als  besser, 
■und  Abends  War  er  eine  Reiche.  ~ Wach 
Eröffnung  der  Brusthöhle  kamen  die  beiden 
Lungenflügel  ziemlich  natürlich  besfch  affen 
2um  Vorschein;  hut  war  der  linke  mehr  init 
- Blut  überfüllt,  so  Wie  Stich  die  rechte  Herz- 
kammer mehr  ausgedehnt  und  ganz  dunkel- 
roth  aussah:  alle  GeFäfse  des  Herzens  waren 
erweitert  Und  wie  eingesptitzt.  , Nachdem  die 
Luftröhre  fein  abgesOndertnihd  so  hoch  oben 
nach  der  Zunge  und  nach  Unten  bei  ihrer 
Verastung,  ab-  und  aufgeschnitten  Wurde, so 
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fand  sich  in  derselben  eine  weifse  rulirte 

» - 

Haut,  die  sich  leicht 'herausziehen  lieis,  und 
ich  noch  in  Weingeist  auf  bewahre.  Sie  safs 
nirgends  feit  auf.,  sondern  hing  ganz  frei  in 
der  Luftröhre,  wie  ohngefähr  ein  zusammen*, 
gerollter  Bogen  in  einem  andern,  ' oder  in 
einer  blechernen  runden  Kapsel ' aufbewahtt 
wird;  Der  Anfang  dieses  pathologischen  Pro- 
ducts safs  im  Kehlkopf  und  stieg  bis  dahin 
herab,  wo  sich  die  Luftröhre  in  die  zwei 
Lungenflügel  iheilet. 

* . * » » \ » ' 
s . i 

'Glücklicher  ging  die  Heilung  der  häuti- 
gen Bräune  im  Spätjahr  bei  einem  jähri* 
gen  Jungen  von  statten,  bei  welchem  ich 
diese  Krankheit  in  ihrem  ersten  Entstehen 
kommen  sah,  weil  ich  ihn  acht  Tage  zuvofc 
an  einem  hartnäckigen  Durchfall  mit  Leib-* 
schmerzen,  Zwang  und  dadurch  entstande- 
nen Vorfall  des  Afters  zu  besorgen  hatte; 
Als  ich  diesen  Wiedergenesenen  am  ig.  Novi 
im  Vorbeigehen  Morgens  besuchte,  sagten 
mir  seine  jungen  Eltern,  dafj  ihr  Junge  did 
ganze  Nacht  hohl  gehustet  habe,  sehr  schwer 
athme  und  jeden  Augenblick  beim  Husten 
zu  ersticken  drohe.  Bei  der  Untersuchung 
des  Rachens  fand  ich  nichts  Widernatürli- 
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* ches,  er  schluckte  leicht,  aber  schnell  um 

*■  * / * 

absetzend  des  gehinderten  Athnrens  wegen 
Da  ich  vollends  den  Ton  des  Hujtcns  hör- 
te, so  war  mir  die  Krankheit  unverkennbar. 
«Es  wurde  unverzüglich, ein  Semivesicatoriuni 
zwei  Zoll  breit  und  einige  Zoll  lang  aül 
den  Kehlkopf  gelegt,  und  innerlich  alle  Stun 

den  ein  Gran  Calomel  mit  anderthalb  Grac 

% 

Doversches  Pulver  und  ein  halber  Gran  Kam 
pfer  in  iolgendem  Saft:  Mucilag.  Gumm. 

Arabic.  Aq.  Cinamoin.  Syr.  Pap  an.  rh.  ana 
unc.  j.  Spirit.  Sal.  Ammon,  anisat.  scr.  ij . 
gegeben.  Abends  fand  ich  « den  Patienten 
noch  ungleich  kränker,  schwerer  athmen,  mit 
kleinem- zitternden  schnellen  Puls,  trüben 
halb  gebrpchenen  Augen:  ich  liels  nun  alle 
zwei  Stunden  ein  reizendes  Klystier  mit  Es- 
i&igzusatz  und  eben  so  oft  die  Nacht  durch 
folgende  Pulver  geben:  Kerm. min. Mosch, 

ana  gr.  j.  Pad.  lpecac.  gr.  vj.  Calomel.  Sac- 
char.  alb.  ana  scr.  sem.  M.  et  div.  in  iv. 
part.  aeq.  Auf  jede  Gabe  folgte  leichtes 

• Erbrechen,  besonders  das  erste  und  dritte 
Mal  von  ungemein  vielem  zähen  Schleim,  so 
dafs  ich  am  sosten  Morgens  den  Kleinen 
zwar  schwach  aber  sehr  erleichtert  undweij 
besser  athmend  fand.  Er  schlief  den  Tag 

über 
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ber  viel  und  schwitzte  cl^bei  ungemewi  auch 

ioph  die  folgende  Nacht  durch,  worauf  er 

* ' ■*  > ■ ' ’ • / ^ 

ich  so  gestärkt  fühlte,  dafs  er  am  2isien 

cnon  wieder  auf  ein  paar.  Stunden  «las  Bett 

U , • * 1 . • I 

rei  lassen,  und,  ein  paar  Tage  spater,  von  al- 

ea  Beschwerden  bereit,  mit  seiner!  Eltern 

■■  • . ■ ( ! 7 ! . , , 

viedor  am  Tische,  essen  konnte.  — Bei  die- 
lt V .^y  > t-,  >'•,  '3 1 [ 

er  leider!  nur  zu  oft  tödlichen  Krankheit, 

.*  .,i  i)  . 1^  - i.  n . , • , i 

iey  ja  , der  Arzt  thätig  und  eingedenk  des 
tlten  W eit Spruches : Princifjiis  obsia!  sero 

* s ' ^ - * * • d»,  ' . j ji  y . \ ■ 

’nedicina  paratur  etc.  — 1 

!*•*  . j : i,  ■ i • i - , 

.»  1 

Noch  aiufs  ich  einer  vegetabilischen  Ver- 

- * r . « ' ::  >j  • .•  i ■ y;'  . ± > -1  • • . 

giftung  erwähnen,  welche  sich  in  der  Hälfte 

dieses  Monates  in  meiner  Vaterstadt  zutrug. 

■i,  • •• . t 

Am  15.  Juni  afsen  drei  Jungen  Morgens  um 

,1 D i v :lmv.  t • . v..  •?  , v • . 

Uo.Ulir  frisch  vom  Markte  gekommene,  mit 

' » ^ ‘ V !’*  **v  . ‘ I *•/*  **..»•  j ;*• 

etwas  reinem  Kochzucker  bestreute  Erdbee- 
ren. Der  Jüngste,  3 i Jahr  alt,  welcher  am 

s '>■*;  ,ft  \.ri  I **’  if . ■ - * ' < , r ;*«•  . 

meisten  von  diesem  OLis,t  ,2u  sich  nahm,  hat- 

. -Ul-  c’V  ’"  ’ ‘ i T»‘-'  ’ j>  r 

te  Mittag  um'  Essenszeit  allen  Appetit  yer- 

'1  ' ■ 7-  ; • ,'nt{ 

loren,  schlief  nach  Tische  ein,  erwachte  hier- 

/’■/!•>>/  0.1  1 ik  > • V ‘ ‘ . '*  • <~j  » 

aut  sinnlos,  mit  erweiterten  Augensternen, 
warf  sich’ viel  herum,  bekam  Nachts  Brechen 
H'h  Laxiren  ijn,d  leichte  Zuckungen,  die  ge- 
gen den  Tag  heftiger  wurden,  fing  hierauf 

' » - ' ' ' . * * ; i J * i * ' f 

an  nach  und  nach  stillet  zu  werden,  hatte 

ji  , ...  . 1 •*  1 ^ ^ * • 

Journ.  XXXL  B.  $.  Sf.  F 
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Schaum  vor  dem  Munde,  kalte  Hände  und 
Füfse  und  verschied  nach^  i Uhr  sanft  mit 

* l 

geschlossenen  Augenliedern.  — An  seiner 
Leiche,  welche  den  folgenden  Tag  gepffnet 
wurde,  fand  sich  äußerlich  der  Hals  etwas 
angetrieben,  der  Unterleib  aber  nicht:  äie 

Eingeweide  der  Brusthöhle  waren  natürlich 
beschaffen,  der  Magen  aber  und  die  dünnen 
Gedärme1  hatten  äufserlich  hie  und  da  klei- 
ne entzündete  Stellen,  eines  Kreuzers  groh, 
welche  brandig  waren.  Als  der  Magen  auf- 
geschnitten wurde,  fanden  sich  in  demselben 
einige  Löffel  voll  gelbes,  geruchloses  Wasser, 
aber  keine  Ueberreste  von  Speisen  oder  Erd- 
beeren vor.  Im  sehr  verengten  Ein-  und 
Ausgang  des  Magens  zeigten  sich  viele  ent- 
zündete Punkte.  Als  die  blaurothen  Steiles 
in  den  dünnen  Gedärmen  geöffnet  wurden 

t /*  / 

sah  man  die  zottige  Haut  angeschwollen,  mit 
vielem  gelben  Schleim  überzogen,  ganz  roth 

r~_  , 

und  brandig;  die  Leber  war  grofs  und  na- 
türlich, die  Gallenblase  aber  strotzte  von  dun- 

• * . .*  J 

kelgrüner  Galle. 

Der  ältere  Bruder  von  6 Jahren,  afs  Mit- 
tags gleichfalls  wenig  und  klagte  Abends  über 
heftiges  Kopfweh,  bekam  später  Brechen  und 


eine- unruhige  .schlaflose  Nacht  mit  vielem 
Herumwerfen  und  merklicher  Geistesabwe- 
senheit, von  leichten  Zuckungen  begleitet. 
Es  wurde  ihm  Morgens  etwas  Brechwurzel 
' gereicht',  worauf  noch  vigle  Gaüfe  abging: 
dann  kam  er  alimählig  zu  sich,  klagte  über 
starkes  Kopf-  und  Halsweh  beim  Scblingea, 
auch  zeigte  sich  über  den  ganzen  Körper 
ein  scharlachartiger  Fri^sel;  Ausschlag,  mit 
nächtlichem  Irrereden  und  Fieber,' begleitet* ' 
das  einige  Tage  währte,  und  sich  mit  Ab- 
schälung des  Öberhäutchens  glücklich  ende-* 
t r.  — Der  dritte  Junge  von  io  Jahren  als 
am  wenigsten  von  diesen  Beeren,  klagte  aber 
doch  Abends  über  leichte  Uebligkeitep  und 
etwas  Kopfschmerzen,  die  aber  am  andern 
Tage  vorüber  waren,  nachdem  er  einige  Stuhl-  ' 
ausleerungen  von  freien  Stücken  gehabt  hat- 
te. — . Alle  diese  Zufalle  und  Krankheits- 
Erscheinungen,  der  schnelle  Tod  des  einen 
Jungen  und  dessen  Leichenerfund,  sprechen 
deutlieh  eine  vegetabilische  Vergiftung  aus. 
Schwer  aber  möchte  die  A*t  dieser  Vergif- 
tung anzugeben  seyn.  .In  keinem  Fall  ist  sije 

den  Erdbeeren  zunächst  zuzuschreiben,  wohl 
> ' t - 1 
aber  der  Art  und  Weise,  wie  diese  in  schat- 

tigen,  einigen  Giftpflanzen  eigenen  Orten 


f 


gesammelt  und  in  den  Blättern  derselben  auf- 
bewahrt, oder  mit  damit  beschmutzten  Fin- 
gern in  Berührung  gebracht,  und  so  nach 
* der  Stadt ; . zum  ■ < Verkauf  getragen  werden. 
Wie  leicht 'können  kleine  Theilchen  der  Blät- 
ter und  des  Saftes  von  der  Tollkirsche,  des 
Bilsenkrautes  und  andern  Giftpflanzen  mit 
den  Erdbeereb  genossen  werden,  ,wenn  sie 
nicht  zuvor  von  den  Stielen  Sowohl,  als  an- 
dern fremdartigen  Körpern  gereiniget  und 
V gewaschen  werden,,  ehe  man  sie  den  nach 
frischem  Ö bst  lüsternen  Kindern  zum  Genufs 
darreicht  ? ' 

. „ i 

. . » * . 1 1.  * • 

(Die  Fortietzung  folgt.) 
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iv.  . 

( - 

i.  ' ‘ 

Beo  b.a  cht  ung 

j 

einer  besondern  Art  von  Mundfaule. 

, * . . V>om  * * ' 

D r.  N e u h o f, 

Ar zt  zu  Annab  erg. 


Di 


fie  Mundfqple  (scomacace  rcpttKctxn) , so 
wie  sie  ältere  und  neuere  Aerzte  beschrieben 
haben,  wurde  eine  eigene  Krankheitsform 
der  innem  Th  eile  des  Mundes  genannt,  die 
gewöhnlich  als  ein  Symptom  des  Scorbutss, 
erschien.  So  beschreibt  van  Swieten  *)  die- 
ses Uebel  mit  folgenden  Worten:  Incipiunc 
calere , dolere , vel  ec  prurire  gingivae , ad 
ledern  attactum  sanguinem  fundunc  } hinc 
in.de  dein  maculae  albae  oriuntur , in  am - 
bicu  suo  rubrae  ec  inßammacae ; quae  sae - 

*)  Comment.  ad  aphorism.  BoerJt.  Tom.  I.  §.  4^3. 
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si  negliguntur,  pro scrpunt  et  depascun- 
tur  otnrna , inprimis  in  jumonbus , eum  hor- 
rend o Joetore  et  capiosissimo  salivae  tehuis 
et  ohditsimae  simul  ex  ore  fluxu.  Die  neu- 
ern Aerzte  belegte*)  dasselbe  Uebel,  welches 
von  Swieten  so  treffend  beschreibt,  wenn  es 
einen, sehr  hohen  Grad  Von  Bösartigkeit  an- 
genommen und  mehrere  wichtige  Theile  des 
Mundes,  als  Lippen  Zunge,  Zäpfchen  und 
sogar  dief  Knochen,  des  Ober-  und  Unterkie- 
fers zerstört  hatte,/  mit  dem  Kähmen  des 
Pi  asserkrebses  {Cancer  aquosvs , PVater-kan- 
'ht;r.)_  »So  beschreibt  de  Meza*)  diese  Krank- 
heit als  eine,  welche  vorzüglich  dem  kind- 

r 

liehen  Alter  eigen  sey,  untf  die  gröfsten  Zer- 
störungen^ des  Mundes  anrichte.  P.  Frank**) 
nennt  ebenfalls  diejenige  Art  des  Blutspeiens 
(Stomatorhagia ) Stomacace,  wo  das  Blut 
aus  dem  scnrbutisch  affizirten  Zahnfleisch 
diinge. 

Man  sieht  aus  allen  diesen  Angaben,  dafs 
die  Aerzte  keinen  ganz  bestimmten  Begriff 
mit  dem  .Nahmen' der  Mundfäule  verbanden; 

*)  Sairml.  auaerlts.  Abbandl.  . f.  pr.  Aerzte,  B.  l4> 
S.  5i8-'  , • j 

**)  Epitomi  de  curand.  homin,  morb.  Tom,  V.  PartJlA 
§•  597-  • . 
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und  bald  einen  hohem,  bald  einen  geringem 

Grad  einer  skorbutischen  Affektion  des  Zahn- 

# \ * 

fleisches  und  der  innern  Theile  des  Mundes, 
damit  bezeichneten.  Fast  alle  beschreiben 
sie  blos  als  einen  Zufall  des  Scorbuts.  Eine 
zwölfjährige  Erfahrung  aber  hat  mich  schon 
melireremale,  unter  Kindern  und ' Erwachse- 
nen, eine  diesem  ähnliche,  aber  doch  davon  i 
sehr  verschiedene,  und  in  ihrem  Verlauf  ganz 
eigenthümliche  Krankheit  kennen  gelehrt, 
deren  ausführlichere  Beschreibung  und  Be- 
handlung ich  möglichst  treu  anzugeben  ver- 
suchen will.  Mündliche  Nachrichten  lehrten 
mich  auch,  dafs  man  überhaupt  diese  Krank- 
heit in  mehrern  Gegenden  Deutschlands  be- 
merkt haben  will.  So  wie  Herr  Hofrath 
Stark  *)  diesen  kranken  Zustand  der  Mund- 
höhle, im  Jahr  1799,  epidemisch  beobachtet  hat, 
eben  so  kann  auch  ich  versichern,  dafs  hier 
gewöhnlich  mehrere  Menschen,  besonders 
Kinder,  zu  gleicher  Zeit  davon  befallen  wur-.  ’ 
den.  Wahrscheinlich  war  auch  die  Mund- 
fäule, welche  Herr  Dr.  Michaelis  neuerdings 
im  1 B.  r Stk.  pag.  107  dieses  Journals  be- f 
schreibt,  - ein  und  dasselbe  Uebel  mit  dem 

*)  Handbuch  zur  Kenntnifi  und  Heilung  innerlicher 
Krankheiten,  3 Th,  S.  623,  Note.  ■ • t 

. / + ' t 
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von  mir  beobachteten.  Ob  dasselbe  auch 

, , 'w  v 

» ansteckend  sey,  getraue  ich  mir  noch,  nicht 

y , > 1 

ganz  bestimmt  zu  behaupten,  doch  machen 
es  mir  einige  Beobachtungen,  vorzüglich  an 

t « J ~ 

Kindern,  sehr  wahrscheinlich. 

j • 

• * , ’ ^ v,  . 

\ Diese  K/ankheit  also,  welche  ich  mit 

dem  .Nahmen  der  Mundfaule  bezeichnete,  be- 
fällt Menschen  von  jedem  Älter,  beiderlei 
Geschlechts, \ vorzüglich  aber  Kinder,  beson- 
ders schwächliche,  kächektüche  Subjecte, 

< und  verschont  selbst  die  Säuglinge  nicht. 
Gewöhnlich  «aber  bildet  sie  in  dem  Kinder- 
alter eine  weit  leichtere  geringere  Form  des 
Gebeibefindens,  und  ist  nicht  in  dem  Grade 
schmerzhaft,  wie  bei  Erwachsenen.  Mehre- 

'.  *s  , ' J 

remale  sähe  ich  sie  bei  Kindern,  aber  nur 
zjmahl  bei  Erwachsenen,  wo  denn  ihr  Ver- 
lauf folgender  war: 

. ■ , ' • > - * - r . 

Die  Kranken  verlieren  allmählig  ihre 
muntere  Gesichtsfarbe,  werden  blafs>  ihr  Ap- 
petit vermindert,  sich,  sie  schlafen  etwas  un- 
ruhig, der  Urin,  wird  getrübt, ' sie  fühlen  eine 
Schwere  und  Trägheit  in  allen  Verrichtun- 

V ■ •••♦  4 

gen  des  Körpers^'  Klagen  über  Düsternheit 
des  Kopfes,  eine  Steifigkeit  in  den  Muskeln 
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cles  Halses,  rheumatisches  Ziehen  in  der  Pa- 
r-otis  und  über  einen  metallischen  Kupferge- 
s chmaök*  im  Munde.  Dieser  Zustand  kann 
mehrere  Tage  dauern,  bis  allmählig  die  ei- 
genthümliehen  Beschwerden  des  Mundes  ein-  * 

c ‘ s 

treten.  Der  metallische  Geschmack  des 
Speichels  vermehrt  sich,  die  Ohrendrüsen , 
die  ■ Kinnbackendriisen  fangen  an  zutsch  wel- 
len und  schmerzhafter  zu  werden , das  Kauen 
wird  daher  dem  Kranken  beschwerlich,  et 

- 'e 

fühlt'  in  der  ganzen  Mundhöhje  ein  mehr 
oder  weniger  heftiges  Brennen  und  viel  Hitze* 
derZüflufs  eines  zähen,  schleimigen  und  sehr 

t , • X » % 

übelriechenden  Speichels  wird'  häuliger  und  - 
zuletzt  tritt  ein  wahrer  Speichelßufs  £in.  Die 
Zunge,  die  Lippen,  die  Theile  des  weichen 
Gäutnens  und  da.»  Zäpfchen,  das  Zahnfleisch 
fangen  an  zu  schwellen,  weshalb  dem  Pa* 
tienten  Schlingen  und  Sprechen  sehr  schwer 
fällt  und  sogar  oft  unmöglich  wird.  Zu 

diesen  Örtlich^  Leiden  des  Mundes  gesel- 
len sich  bald  FieberbeWegungen  ^ Frösteln, 

1 ' t 1 \ 

flüchtige  Hitzev,  vermehrter  Durst;  welche 
Zufälle  gegen  kbend  etwas  zunehmen,  gegen 
Morgen  unter  Schweifsen-  nachlassen,  und 
den  Kianken  sehr  entkräften.  Der  Puls  ist 

t ' i 

gewöhnlich  schleichend,  etwas  beschleunigt, 

. ’ » . . . t f 
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klein,  krampfhaft  und, zusammengezogen;  das  - 

* Athemholen  seufzend,  langsam  und  zuweilen 
etwas  beengt.  Man  bemerkt  nun,  aufser  den 
bereits  angegebenen  Zufällen  der  Mundhöh- 
le, dafs  an  der  innern  JFläche  der  Backen, 

• » 

der  Lippen,  am  weichen  Gaumen  und  vor- 
ziiglich  am  Zahnfleisch,  au  der  Zunge  und 
am  Zäpfchen,  kleine  flache  oberflächliche 

• Geschwürchen  entstehen,  die  von  der  Gröfse 
eines  Silberdfeiers.  bis  zu  der  einer  kleinen 

N Linse  sind,  einen  spekkigen  unreinen  Grund, 
ungleiche,  ^rothe  entzündete  Ränder  haben, 
nicht  tief  in  die  Substanz  eindringen,  t und 
bei  dem  Berühren  sehr  schmerzhaft  sind.  Et- 
was sonderbares  bei  diesen  Geschwüren  ist 
ihre  schnelle  Entstehung,  denn  oft  bemerkt 
man  den  Abend  vorher  noch  gar  nichts  von 
ihnen  und  am  nächsten  Morgen  sind  sie  deut- 
lieh  zu  sehen.  Ihre  Eruption  erfolgt  folglich 

' • v 

äufserst  geschwind.  Die  Zähne  selbst  wer- 
den schmerzhaft,  mit  einem  tartarischen 
Schmutz  belegt,  und  zuweilen  von  dem  ge- 
schwollenen Zahnfleisch  bedeckt,  so  dafs  das- 
selbe  über  die  Krone  der  Backzähne  hervor-  ' 
ragt.  Sowohl  aus  den  Mundgeschwüren«  als 
auch  aus  den  übrigeii  geschwollenen  Thei- 
len  des  Mundes  selbst,  vorzüglich  aus  dem 


— 9i  — 
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Zahnfleisch,  dringt  sehr  oft -ein  flüssiges  auf- 
gelö/stes  Blut , von  dunkelroth^r  Farbe,  wel- 
ches die  Kranken  auch  off  mit  dem  zähen 
Speichel  vermischt  auswerfen  und  aus  den 
hintern  Theilen  des  Rachens  selbst  ausräus- 
pern.  Der  Geruch  des  Athems  wird  aashaft 
faulicht,  und  für  die  umstehenden  oft  unaus- 
stehlich. Die  ganze  innere  Mundhöhle  hat 

oft  einen  hoben  Grad  von  Empfindlichkeit, 

— <» 

so  dafs  die  Kranken  selbst  die  mildesten 
Dinge  nicht  lange  im  Munde  halten  kön- 
nen. — Aufser  diesen  Lokal lieden,  ist  nun 
das  Allgemeinleiden  ebenfalls  sehr  bedeutend; 
der  Schlaf  mangelt  grölstentheils  gänzlich  und 
wird  durch  die  Schmerzen  im  Munde  sehr 
gestört.  Die  Abmattung  und  Schwache  er- 
laubt dem  Kranken  wenig,  oder,  nur  kurze 
'3<eit,  aufser  dem  Bette  zuzubringen;  jede 
noch  so  leichte  Anstrengung  erschöpft  seine 
Kräfte  zusehends.  Die  Efslust  fehlt  entwe- 
der ganz,  oder  ist  wenigstens  sehr  bedeutende 
vertnindfrt,  zumahl  da  der  Genufs  der  Nah- 

X \ , 

rungsmittel  dvm  Kranken  Schmerzen  erregt. 
Die  Leibesöffnung  mangelt,  zuweilen  und 
znuls  gewöhnlich  durch  Kljstiere  erzwungen 
werden.  — Haben  nun  diese  örtlichen  und 
allgemeinen  Leiden  gegen  6 bis  7 Tage 
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gedauert,  so  fängt  bei  zweckmäfsiger.Behand- 
lung  der  Schmerz  in  der  Mundhöhle  allmäh- 
lig  an  sich  zu  verringern.  Die  Geschwulst 
der  Drüsen  und  innern  Theile  des  Mundes 
7 setzt  sich,  der  , Speichel  fl ufs  w,ird  geringer, 
das  Bluten  weniger  und  seltener,  der  üble 

Geruch  aus  dem  Munde  verliert  sich  nach 

\ • < 1 < 

* und  nach,  und  die  Geschwüre  bekommen  ei- 
' • * . 

nen  reinem  röthern  Grund,  weniger  entzün- 
dete Ränder  und  werden  alimählig  weniger 
schmerzhaft,  ihr  Umfang  verringert  sich  und 
sie  fangen  an  zu  heilen.  Es  treten  nuzi  gu- 
te Morgenschweifse  ein,  ein  ziegelfarbner 

Bodensatz  des  Urins,  die  Fieberexacerbatio- 

' / « > ' . 

nen  werden  seltener,  verschwinden  endlich  * 
ganz,  Efslust,  Schlaf,  Allgemeingefühl,  erhal- 
ten ihre  natürlicne  Beschaffenheit  wieder, 

, ' und  so  tritt  gewöhnlich  die  vollständige  Ge- 
«.'■  neSung  um  und  gegen  den  14  Tag  wieder 
ein.  Zuweilen  bleibt  eine  gewisse  Empfind- 
lichkeit der  Zahne  und  des  Zahnfleisches  zu- 
rück, die  noch  einige  Wochen  anhält  und 
dem  Kranken  das  Kauen,  bald  mehr,  bald  we- 
niger erschwert,'  sich, aber  nach  und  nach 

gänzlich  verliehrt.  - 

* . \ 

- So  ist  der  Verlauf,  dieser  eigenthümli- 


I- 
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eben  Krankheitsform,  aus  deren  gegebenen 
ausführlichdrn  Beschreibung  die  Diagnostik 
derselben  von  ähnlichen  Ueheln  leicht  er- 
hellt, so  dafs  sie  allerdings  als  eine  eigene 
Kr^ikheitsgattung  aufgeführt  zu  werden  ver- 
dient. Von  dem  .Soorbut-  unterscheidet  sie 
sich  ganz  deutlich  durch  mehrere  Umstände, 
denn  der  Schaarbock  ist  gewöhnlich  eine 
aufserst  langwierige,  in  Landgegenden  sehr 
selten^  und  mehr  an  Meeresküsten,  oderauf  » 
Schiffen  herrschende  Krankheit,  die  anfangs 
gewöhnlich  einen,  fieberlosen  Charakter  hat, 
und  gemeiniglich  erst  in  der  Folge  von 
symptomatischen  Fi  eb  erb  ewegun  gen.'  beglei- 
tet wird  *).  Das  kindliche  Alter  wird  ^ we- 
nigstens vorijdem  Landscorbut  fasfgar  nicht, 
oder  nur  sehr  selten  befallen,  die'  hier  be- 
schriebene Mundfäule  hingegen  ist  diesem 
Älter  gerade  am  .gern  einst  eh.  T»  Der-  Scorbut 
greift 'seltener,  oder  gar  nicht  die  Speichel- 
drüsen an,  bei  der  Mundfäule.'  leiden  diese 

5 \ * * 
Drüsen  -bald  auffallend  und  sehr  deutlich. 

Auch  erinnere  ich  mich  nicht  gelesen  au  ha- 
ben , dafs  der  Speichelflufs  im  Scorbut  yor- 

*•.  1 .-;V 

•)  van  Swieten  1.  c.  T.  III.  $.  1143  et  sqq.  Vogel, 
de  cognosc.  et  cur.  *cörp.  h.  affect.  §.  668  *qqV 
Sprengel,  Handb,  d.  Pathol.  3 Th.  §,  90g.'  • 


Digitized  by  Google 


komme.  Gründe  genug,  um  zu  beweisen, 
dafs  das  hier  beschriebene  Uebel  ein  von 
dem  Scorbut  ganz  verschiedenes  s ey  und  eine 
ganz  eigene  Krankheitsgattung  bestimme 
Aufserdem . könnte  dieselbe  allenfalls  nur  von 
Ungeübten  mit  der  Ohrendrüsengeschwulst, 
der  Zungenentzündung , morbus  maculos. 
tyierlh.,  oder  mit  einer  Bräune  verwechselt 
' werden.  Allein  man  darf  har  auf  den  Gang 
des  IJebels  achten,  so  wird  man  sehr  leicht 

r t • 

bemerken,  dafs  vorzüglich  der  kupfrige  Ge- 
schmack, der  mit  einem  specifiken  Übeln  Ge- 
ruch begleitete  Speichelflufs  und  die  schmerz- 
haften Mundgeschwüre,  als  die  Hauptsymp- 
tome derKrankheit , dieselbe  von  der  oben' 
genannten  gar  bald  und  deutlich  unterschei- 
det! lassen.  , 

* . * \ . . „ , 

« r t • ' V ... 

Was  nun  die  Aetiologie  dieser  merk« 

. würdigen  Krankheit  angeht,  so  ist  wähl*  aus- 
ser allem  Zweifel,  dafs  sie  auf  einer  Asthe- 
nie des  gesamtnten  Organismus  beruhe,  die 
.vorzüglich  in  dem  System  der  Speicheldrü- 
sen hervorstechend  ist.  Wicht  nur  habe  ich 
im  Verlauf  dieses  Uebels  niemals  einen  wah- 
ren,  auch  nur' kurze  Zeit  dauernden  stheni- 
‘ sehen  Charakter  bemerkt,  sondern  es  lassen 
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auch  die  vorhergegangenen  Schädlichkeiten 
auf  eine  wahre  Asthenie  der  Krankheit  un- 
bezweifelt  schliefsen.  Selbst  die  in  der  Fol- 
ge anzugebende  Heilmethode  wird  diesen 
Grundcharakter  deutlich  beweisen.  — Aus- 
serdem  scheint  sie  mir  von  einem  ganz  ei- 
genen Reiz  herzurühren,  der  auf  das  System 
der  Speicheldrüsen  gleich  dem  Quecksilber 
wirkt:  denn  wirklich  hat  sie  aufserordentli- 
xdie  Aehnlichkeit  mit  dem  Merkurialspeichel- 
flufs.  Der  schnelle  Eintritt  des  Uebels,  die 
damit  begleitete  aufserordentliche  schmerz- 
hafte Empfindlichkeit  der  innern  Theile  des 
Mundes,  die  nicht  zu  verkennende  Schärfe 
des  abgesonderten  Speichels,  selbst  die  Ge- 
5 schwüre  und  noch  andre  Umstände  lassen 
auf  einen  krankhaften  reizenden  Stoff  .ganz 

deutlich  schliefsen.  Mir  scheint'  dieser  Reiz 

• » 

catarrhalischer,  oder  vielmehr  rheumatischer 
Art  zu  seyn,  denn  oft  gehen  der  Krankheit 
Zufälle  vorher,  die  einen  solchen  Stoff  ver- 
rathen,  theils  habe  ich  auch  wirklich  das 
Uebel,  besonders  unter  Kindern,  zu  einer 
Zeit  beobachtet,  wo  überhaupt  die  Catarrhal- 
beschwerden  und  Rheumatismen  sehr  gemein 
waren.  Schon  der  stehende  Krankheitscha- 
rakter unsrer  hiesigen  gebirgischen  Constitu- 

• ^ * 
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tjo»  ist  i®mer  catarrhaliick-  rkei-csÄ  unc 

das  mit  der  M-indruile  Tergesei-s.-aaJiese  re- 
xaittirende  Fi  et  er  hü  desiUch  «re  >acsr  3BC 
' den  Verlauf  eines  rheurrainca-c-  — 7Lu  2ä 

Gelesen- eitüirsael-r  3 der  MssiLde  reeaue 

ick  alles,  was  den  Körper  srhwäcur  *e<i  da 
m einen  ästhetischen  Zo.- tand  versetzt.  Zz 
starke  Ausleerungen  tso  Säften  ;ed-r  Art 
traurige  Gemutiube  wes  engen  # auaai'eado 
Wacken,  Geuoi»  schwer  r :riaul:cii«r  >aa- 
ixmgsinittel , vorzüglich  aber  Störungen  im 
jl u jd u nsl ung sgesck df  C der  Haut,  oder  soge- 
nannte Erkaltungen.  Deskalk  erscheint  ke 
IC  ran  k b eit  an  gewöhnlichsten  ® Frühjahr 
und  Herbst,-  wo  die  Gefahr  der  Erkairungea 
ohnebin  in  den  bi-sigen.  Gebirgsgegend« 
sehr  leicht  tnöglicfc  ist,  und  zur  Eutstekasf 
viderlei  Beschwerden  Veranlassung  giebt 
Und  gerade  dieser  Umstand  scheint  narr  St 
die  rheumatische  2* atu r des  Uebels  zu  spre- 
chen. . 

Die  Vorhersasucs  gründet  sich  bei  die- 
ser Krankheit  vorzüglich:  auf  die  .Natur  und 

den 

■ . * • . 

*y  Bai  einer  Kranken  entafaml  die  Krankheit  £*m 

deutlich  nach  dem  unv  ruüniugea  Gebrauch  eiaa 

I 

drastischen  Aätühnmueis»  ■ 
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den'  Charakter  des  Fiebers,  so  wie  auf  den 
geringem  oder  starkem  Grad  de»  örtlichen 
Leidens  im  Munde.  Gewöhnlich  ist  die 
Mundfäule  eine  zwar  sehr  schmerzhafte,  aber 
keine  lebensgefährliche  Krankheit,  die  ohne 
üble  Folgen  vorüber  geht.  Kinder  leiden  da- 
bei weit  weniger  Schmerzen,  und  das  Uebel 
geht  bei  ihnen  viel  schneller  vorüber.  Bei 
Erwachsenen  sind  die  Zufälle  der  Mundfäule 
weit  beschwerlicher;  vorzüglich  neigen  sie , 

' y / / 

weit  mehr  zu  Blutungen  aus  dem  Zahnfleisch 
und  aus  den  übrigen  Theilen  des  Mundes.  — 
So  viel  von  dem  Verlauf,  den  Ursachen  und 
der  Vorhersagung  dieser  Krankheit,  und  nun 
noch  etwas  von  der  Methode,  nach  der  ich 
dieselbe  behandelte,  und  welche  mir  immer 
die  besten  Dienste  leistete.  > 

Der  angegebenen  Aetiologie  gemafs  war 
die  reizend* stärkende  Kurmethode  hier  un- 
bezweifelt  die  richtige,  und  ich  bildete  mir 
daher  gewöhnlich  folgende  Anzeigen  r 

i)  Die  Kraftaufserungen  des  Organismus 
gelinde  durch  reizendr stärkende  Mittel  zu 
unterstützen*  ^ 

* V ' *,  * • - . i • 

a)  Dadurch  vorzüglich  auf  die  zwei  Haupt* 
ausführungsgänge  des  Kprpers,  Schweifs  und 
tJrin,  zu  wirken.  0 . 

Io«ro.  XJÜU.  Cd.  5.  St.  Q 
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• 3)  Die  eigentümliche  Discrasie  in  den 

Säften  möglichst  zu  beseitigen. 

\ 

4)  Die  örtlichen  Zufälle  des  Mundes  zu 

j lindern.  ' 

( . . 

Was  die  erste  und  zweite  Indication  an- 

' geht,, so  liefs  sich  dieselbe  recht  gut  ihit  ein- 
ander verbinden.  Gewöhnlich  bekam  ein 
Infusum  Valerianae  mit  dem  Vino  antimo - 
nii}  Spir.  Minder .,  Liqu.  C.  C.  succin.  und 
Oxym.  simpl.  dem  Kranken  recht  gut.  War 
die  Erregbarkeit  des  Patienten  zu  sehr  er- 
höht, sö  setzte  ich  gewöhnlich  diesem  Äuf- 
gufs  einige  Grän  Extr.  Hyoscyami  hinzu.  Bei 
bedeutender  Erschöpfung  der  Lebenskraft  liefs  ‘ 
1 ich  die  Valeriana’  zugleich  mit  dem  Calamo 
aromatico  aufgiefsen,  und  nebst  den  obigen 
Mitteln  noch  Spir.  sal.  dulc.  heimischen.  Da- 
bei mufsten  sich  die  Kranken  mä&ig  warm  hal- 
ten, die  Stube,  und  wo  möglich  auch  das  Bett 
hüten,  den  etwa  ausbrechenden  Schweifs  gut 
‘ abwarten,  iind  durch  eine  Tasse  Fliederblu- 
. men-  oder  Chamillenthee  unterstützen.  Ver- 
minderten sich  hierauf  die  Zufälle  hoch  nicht, 
und  nahm  hingegen  die  Mattigkeit  immer 
mehr  überhand,  wurde  das  Gefühl  von  Schwä- 
che bedeutender,  sank  der  Puls  noch  mehr, 
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und  war  besonders  die  Blutung  aus  den  a£- 
iicirten  Theilen  der  Mundhöhle  bedeutend, 

" 1 , i t 

so  mufste  man  nun  die  > 

..  . . y 

Dritte  Anzeige  berücksichtigen.  In  Be- 
ziehung auf  dieselbe  kann  ich  ein  Mittel 
nicht  genug  empfehlen,  das  mir  den  besten 
und  wohlthätigsten  Eiaflufs  auf  die  Krank- 
heit äufsCrte,  und  dieses  war  die  T'itriolsäii - 
re.  Gewöhnlich  lieCs  ich  neben  einem  In- 
!j fiisö  Chiriae  und  Rad.  cdlam.  aromat . , zum 
gewöhnlichen  Getränk  einen  verdünnten  Sa- 
lepschleim  fleils'g  trinken,  der  mit  einem  Saft 
aus  Syritp.  Rubi  ida’ei , Aqu.  Cinamomi  a~ä  57. 
Spir.  'vicrial.  3 ij*  Versufst  wurde.  Dieses 
Getränk  nahmen  die  Kranken  recht  gern,  sie 
konnten  es  ohne  Schmerzen  hinunter  schtin-  • 
gen  und  schienen  näch  demselben  ordentlich 
ein  instinktmafsiges  Verlangen  zü  äufsern. 
Die  häufigen  Blutungen  aus  dem  Munde  Wur- 
den dadurch  augenscheinlich  Vermindert. 

1 A V 

Was  die  vierte  Anzeige*  angeht,  so  wen- 
dete ich  zur  Linderung  der  Zufälle  des  Mun- 
des; folgendes  an : Gewöhnlich  • Wurde  die 
ganze  innere  Mundhöhle  mit -•einer^ Mischung 
aus  Mel’rosarum  Altttttirtü  Zj.  Tinctur. 

m/rrh.  3ß*  vermittelst  emesGbarpiepinsels 
' ’ Ga 
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ausgepinselt,  oder  mit  folgendem  Mundwas- 
ser fleifsig  ausgespühlt: 

1^.  Mel.  Rosarum  ^ ij. 

Vitriol,  alb . %$/. 

K -«* 

Essent.  Myrrh.  3 j. 

/ ’jiqu.  Salviae  ^ xvi. 

1 • 

Allein  es  gab  Kranke,  denen  die  innern 
Theile  des  Mundes  so  äusserst  schmerzhaft 
und  empfindlich  waren,  dals  sie,  sowohl  den 
Saft,  als  dieses  Wasser,  ohne  die  heftigsten 
Schmercen  nicht  anwenden  konnten.  Sol- 
chen liefs  ich  statt  dessen  eine  Abkochung 
von  Flor.  Malwae  und  Sambuci , mit  etwas 
Milch  vermischt,  in  dem  Mund  einige  Minu-  ' 
, ten  lang  halten,  und  bisweilen  auch  etwas 
Rpsenhonig  zumischen.  War  dadurch  die 
grofse  Empfindlichkeit  zum  Theil  vermindert, 
so  wurden  dann  die  oben  genannten  Mittel 
ebenfalls  noch  angewendet.  In  die  sehr  an- 
geschwollenen Ohren-  und  Kinnbackendrüsen 
wurde  das  Liniment,  volatile , mit  oder  oh- 
' ne  Kampher  eingerieben j über  diese  Theile 

* • V. 

ein  erwärmtes  Kräuterkäsen  aus  Kleien  und 
Ghamillenblumen  gelegt,  das  ganze  Gesicht 
‘ überhaupt  sehr  warm  gehalten,  .und’  deshalb 
mit  einem  Tuch§  verbunden,  j < . 
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Unter  dieser  Behandlung  verlohren  sich 

allmählig  sowohl  das  Allgemeinleiden,  als  die 
örtlichen  Zufälle  und  die  Genesung  kehrte 
allmählig  zurück.  Der  Gebrauch  der  fixem 
Stärkungsmittel,  als  der  China,  Extr.  amar.y 
des  Elia ?.  robor.  TVhytt.  Martialia  u.  s.  w. 
wurde  nun  noch  einige  Zeit  fortgesetzt  und 
damit  der  Genufs  eines  guten  alten  Rhein- 
weins verbunden,  bis  die  Kräfte  ziemlich  wie- 
der hergestellt  waren ; hierzu  trug  denn  hin- 
terdrein der  Gebrauch  Lauwarmer  Bäder  und  \ 
namentlich  des  in  unsrer  Nälje  liegenden 
Wiesenbades,  so  wie  überhaupt  der  Genufs 
der  freien  Luft,  nicht  wenig  bei. 

Gegen  die  zurückgebliebene  Schlaffheit 
les  Zahnfleisches  und  Lokkerheit  der  Zäh- 
le that  mir  die  Anwendung  einer  Zahn- 
:inktur,  aus  Tinct.  terrae  catecliu , Spir. 

' ochleariae  ää  Tinct.  myrrhae  gß,  die 
>esten  Dienste;  so  wie  der  Gebrauch  eines 
;ewÖhnlichen  Zahnpulvers  mit  China. 

Die  Lebensordnung  während  dem  Ver- 
rüfe der  Mundfäule  bestand  in  dem  Genufs 
eicht  verdaulicher  Fleischbrühsuppen  mit 
Leifs,  Gräupchen,  Griefs,  Sago,  Haide-  und 
dabergrütze,  gewöhnlich  mit  etwas  Citronen- 

• . r'  ' ; ^ 

* > 
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aaft  geschärft,  undin  frischem,  oder  gekoch- 
tem Obst.  Einige.  Kranke  waren  unvermö- 
gend selbst  etwas  Obst  zu  genießen,  indem 
es  ihre  Geschwüre  zu  sehr  reizte  und  schmerz« 
hafte  Gefühle  rege  machte.  Da  nun  dabei 
zugleich  das  Kauen  sehr  erschwert  war*  so 
sieht  nyjn  wohl  ein,  dafs.  aufser  schleimig® 
Sujppen  die  Kranken  wenig  genießen  konn- 
ten-. 'Wurde  die  Efslust. wieder  stärker,  das 
Kauen  erleichterter,  dann' reichte  man  leich- 
te Fleischspeisen,  nebst  einigen  Gläsern  al- 
ten Rheinwein.  Allmählig  wurde  diese  Kost 
immer  nahrhafter  eingerichtet,,  zumal  wew 
der  Kranke  wieder  in  der  freien  Luft  »i^ 
aufzuhalten  im  Stande  war.  Zum,  gewöhn- 
lichen Getränk,  während  der  Krankheit,  dien- 
te theils  der  oben  angegebene  Salepschlei®' 
theils  ein  concentrirtes.  Malz  - oder  Graswur- 
zeldecoqt  mit  etwas  Wein  vermischt. 
überstandener  Krankheit  bekam  ein.  guleJ 
Bier  den  Genesenden  vortreflich.  *) 

•)  In  Braunschweig  und  hier  in  Göttingen,  beot>a^ 
tete  ich  nicht  selten  ähnliche  Epidemien,  J°c!'  0 
geringerem,  Grade.  Meistens  fand  ich.  sie  in 
, Reihe  mit  sogenannten  rheumatischen , catinhih 
sehen  Augenemzunduqgen,  bei  welchen  grofise 
gung  war,  Phtyktä'neiV  auf  der  Skierotika  und  Horr 
haut  au  bilden,  welche  dann,  besonder» 
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' letztem,  häufig  in  Geschwüre  übergingen.  Ich  er- 
' wähnte  dieses  Zusammenhanges  schon  in  meinen 
ephthal mol o gischen  Beobachtungen  und  Untersuchun- 
gen. Bremen  1801.  S.  127  und  128  und  nannte 
Aphthen  des  Auges  diese  Phlyktänen.  Kampber 
. war  bei  jener  epidemischen  Mundfaule  immer  das 
Hauptmittel.  , 

1 * 

cr  " * ’ Himly.  , 


\ 


Digitized  by  Google 


Noch-  einige  Beobachtungen 

.* 

über  die  Wirksamkeit 


meines  neuen  animalischen  Auodinums. 

, ^ 

(S.  Journal  der  pr.  H.  Band  XIV.  Stück  3.  S,  gä.J 
' Von 


3 


oh.  Nep.  Sauter, 

' \ 

Landscbaftsarat  su  Allensbach. 


Im  Junius  1802  verlangte  eines  Webers  Weib 
iin  Dorfe  Dettingen  von  mir  Hülfe,  gegen 
einen  schon  über  8 Wochen  angehaltenen 

j 

heftigen  Schmerz  der  rechten  Seite  des  An- 
gesichtes, der.  in  der  untern  Kinnlade  seinen 
Hauptsitz  hatte.  Es  wurden  während  dieser 
Zeit  viele  Mittel,  theils  von  Chirurgen,  theil» 
sogenannte  Hausmittel,  als  Blasenpflaster,  Räu- 
cherungen etc.,  auch  innerlich  Arzneien  an- 
gewandt, aber  ganz  ohne  Nutzen. 


Digitized  by  Google 


— io5  — 

' \ * 

Ich  untersuchte  die  Stelle  in  der  untern 
‘Kinnlade  und  fand  da,  wo  der  heftigste 
Schmerz  seinen  Sitz  hatte,  in  der  Gegend 
des  3ten  und  4ten  Backenzahns  keine  Zah- 
ne* Der  Schmerz  selbst  setzte  nie  ganz  aus, 
doch  diielt  er  bereits  richtig  seine  Perioden, 
und  kam  allemal  auf  die  Nacht  mit  giüfse- 
rer  Heftigkeit  wieder.  Er  fing  in  gedachter 
Stelle  der  untern  Kinnlade;  an  und  erstreck- 
te sich  bis  über  den  äufsern  Augenwinkel,  > 
selten  liefs  dieser  Schmerz  des  Nachts  ein© 
Stunde  Schlaf  zu.  Ich  forschte  nach  dem 
allgemeinen  Gesundheitszustände  des  Körpers, 
fand  aber  wenigstens  nichts  auffallend  krank- 
haftes. Hier  glaubte  ich  nun  einen  Gegen- 
stand für  meine  Tinct.  Coccinell.  zu  haben : 
denn  die  Ursache  des  Schmerzes  war  nicht 
in  dem  Reiz  eines  cariösen  Zahnes,  nicht  in 

/ ' * I • _ 

einer  entzündlichen  Anlage  dieses  Theiles, 
und  nicht  in  der  Einwirkung  einer  krank- 
haften Lymphe  (gewöhnlich  sogenannten 
Flufskrankheit),  wo  die  Speichel-  Ohr-  und 
Halsdrüsen  Anschwellungen,  oder  dochKrank- 
heits-Aeufserungen  zeigen,  und  wo  die  Rieh- 
tung  des  Schmerzes  mehr  nach  dem  Lauf  der 
Lymph-  und  Drüsengeflechte  sich  richtet,  zu 
finden,  sondern  sie  war  im  Nerren  selbst, 
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ohne  dafs  die  reizende  Ursache  sich  deutlich 
ausmitteln  lief«,  oder  wenn  man  will,  ohne 
dafs  . eine  auffallende  sogenannte  materielle 
Ursache  gefunden  werden  konnte.  Nun  gab 
ich  Tinct.  Coccinell . 3i/.  mit  der  Anweisung, 
wenn  die  Periode  des  heftigen  Schmerzes 
eintrete,  sogleich  4°  Tropfen  und  in  a Stun- 
den nochmal  40  Tropfen  zu  nehmen..  Nach 
3 Wochen  traf  ich  diese  Person  wieder  an, 
und  sie  > erzählte  mir,  unter  vielem  Dank,  die 
geschwinde  Hebung  dieses  Schmerzes  durch 
diese  zwei  Gaben.  Sie  sagte,  dafs  schon  die 
erste  Gabe  merkliche  Abnahme,  die  zweite 
aber  die  gänzliche  Hebung  des  Schmerzes 
bewirkt  und  dafs  sie  sodann  die  ganze  Nacht 
geschlafen,  und  von  da  an  bis  jetzt  diesen 
Schmerz  nicht  mehr  gefühlt  habe.  Und  jetzt 
noch  ist  sie  davon  frei  und  ganz  gesund. 

. t > x -.J.-v»  ' » 

• > «— r? — ‘ ' 

• 1 \ • 

Ich  wünschte  die  Wirksamkeit  meiner 
Tinct.  CoccineÜ.  in  einem  bisher  allen  Mit- 
teln trotzenden,  habituellen  halbseitigen  Kopf- 
weh zu  versuchen,  und  schickte  deshalb  An- 
fangs August  180a  etwa  ein  Loth  davon  an 
diese  Krankey  die  ohnweit  Basel  in  Schlien- 

gen,  30  Stunden  von  mir,  wohnte.  Dieses 

> ^ ) 

\ 
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war  ein  unverheiratetes,  etwa  45  Jahre  al- 
tes, noch  mcnstruirendes  Frauenzimmer,  litt 
schon  über  20  Jahre  an,  diesem  Kopfschmerz, 
und  vor  4 Jahren,  wo  sie  in  meine*  Gegend' 
wohnte , hatte  ich  sie.  theils  wegen  dieses, 

« 1 » 1 * 

Kopfwehs,  theils  wegen  anderer  Kränklich- 
keiten ärztlich  behandelt.  Sie  litt  damals, 
stark  an  Hämorrhoiden,  und  Infaretexi,  wo- 
gegen Visceral-KIystiere,  Antimonial  - Seifen, 
Flor,  sulph.  Extr.  amara,  Rhabarbarina,  nach- 
her Acid.  vitriol.  und  Nervina  angewandt, 
und,  diese  letztem  Uebel  dadurch  ziemlich 
gehoben  wurden.  Oft  machte  der.  Kopf- 
schmerz eine  längere  Pause,  oder  kam  ein?*, 
gemal  etwas  leichter,  doch  wich  ei*  nicht, 
und  hielt  jedesmal  seine  gewöhnliche  Dauer  • 
von  zwei,  Tagen.  Ich  versuchte  das  Opium, 
den  Spir.  Corn.  Gerv.,  das  Ol.  tart.  per  deliq. 
aber  alle  kürzten  das  zweitägige  Anhalten 
nicht  ab. 

Da  sich  Patientin  aufs  er  diesem  Kopf-; 
weh' nun  ganz  wohl  befand,  und  alles  von 
mir  und  andern  dagegen  yerordnete  es  niäht 
zu  heben  vermochte,  so  liefs  sie  es  seinen 
Gang  bis  zum  Empfang  der  von  mir  zuge- 
schickten Tinct.  Cö'scinell.  ohne  jeden  Arz- 
. nei-  Gebrauch  gehen,  ' 


Digitized  by  Google 


— io8  — 

Non  nahm  sie  diese  Tinctnr,  und  ich  er- 
hielt zu  meiner  Freude  folgende  Nachricht 
Ich  will  aus  dem  darüber  erhaltenen  Briefe 

die  Stelle  davon  ausschreiben. 

✓ - » 

„Schliengen,  den  3osten  Weinmonat 
^ -xßoa. 

„Lieber  Herr  Sauter,  nun  hab’  ich  za- 
rt gewartet,  bis  ich  Ihnen  etwas  gewisses 
„schreiben  kann.  Was  für  schätzbare  Tro- 
„ pFen  haben  Sie  mir  geschickt.  Weil  der 
„ unglückliche  Blinde  bei  Ihnen  war,  hab' 
„ich  das  erstemal  den  Versuch  von  den  Tro- 
„pfen  gemacht;  den  ersten  Tag  am  Kopf- 
„weh  sind  die  halben  Tropfen  aufgegangen, 
„den  andern  Tag  haj>’  ich  schon  nichts  mehr 

t i 

„gespürt  vom  Kopfweh,  also  statt  zwei  Ta- 
rtgen,  hab’  icjhs  einen  Tag  gehabt;  in  acht 
„Tagen  darauf,  wie  gewöhnlich,  hab’  ichs 
„ wieder  bekommen,  als  den  5ten  Herbstmo- 
rt nat,  aber  schon  nimmdr  so  stark.  Gleich 
„beim  Anfall  nahm  ich  die  andere  Hälfte, 
„und  Morgen  darauf  ist  das  Kopfweh  ver- 
„schwunden,  also  vom  5ten  Herbstmohat  bis 
„den  »asten  Weinmonat,  zwei  Tage,  aber 
„gar  nicht  stark.  Es  hs.t  sich  vielleicht  nur 
„geübt,  und  seither  weifs  ich  wieder  nichts 
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„davon.  Jetzt  mochte  ich  noch  um  ein 
„solches  Gläschen  gebeten  haben,  ich  glaub« 
„te,  Sie  würden  mein  Kopfweh  gänzlich  da- 
„mit  vertreiben.« 

. Ich  Übermächte  ihr  wieder  etwa  eine 
Unze  dieser  Tinctur,  erhielt  aber  bi*  jetzt 

noch  keine  Nachricht. 

' * > 

Es  mag  in  diesem  Falle  auch  keine  ra- 
tionelle Heilung  folgen,  so  hielt  ich  doch 
diese  Wirkungen  in  einem  so  eingewurzel- 
ten Schmerze,  der  jedem  bisher  gegebenen 
Mittel  trotzte,  EUr  merkwürdig:  und  ein  Ano- 
dinum  hat  ja  nur  die  Schmerzen  zu  lindern, 
oder  zu  heben,  und  wenn  es  dieses  thut,  so 
thut  es  alles,  was  von  ihm  zu  erwarten  ist, 
und  diese  Wirkung  ist  für  Aerzte  und  Kran- 
ke immer  äufserst  schätzenswerth. 


Ein  23  jähriges  Mädchen,  die  ihr  gan- 
zes Nervensystem  durch  Onanie  sehr  zer- 
rüttet hatte,  die  an  den  Folgen  dieser  Zer- 
rüttung, als  Bleichsucht,  Schwache  der  Brust 

• " - 4 

und  Bauch  eingeweide  und  den  aus  die- 
ser Ursache'  entstandenen  Schleimanhäufun- 

i 

gen,  besonders  in  den  Verdauungsorganen, 
nebst  trockenem  Husten,  grofser  Mattigkeit 


\ 


t 


iio  — 


tind  dergl.  litt,  und  die  ich  durch  abfüh- 
rende Mittel  aus  Rhabarb.  init  Quass.  Extr. 
Card,  bened.  Excr.  Chamomill.  und  dergl. 
liebst  Klystieren  aus  ähnlichen  Mitteln,  uhd 
am  Ende  der  Kur  mit  ELix.  *acid.  Hall,  hebst 
Eisenmitteln,  bereits  Vollständig  von  diesen 
Uebeln  geheilt  habe,  hatte  schon  während 
dieser  Kur  und  vorhin  sehr  viel  keüsende 
Schmerzen  in  den  Zähnen,  die  sich  meistens 
durch  den  ganzen  Kopf  verbreiteten.  Da  sici 
immer  eine  Heizung  Zu  einem  Ausschlag  am 
behaarten  Theil  des  Kopfes  äulserte,  aber 
nie  aüsbraen,  so  unterhielt  ich  durch  Blasen- 
pflaster  einen  Gegenreiz  und  eitje  Ableitung 
in  den  Nacken,  der  Schmerz  in  den  Zähnen 
verschwand  oft  auf  lange  Zeit  ganz,  und  zeig- 
te sich,  als  ihre  Gesundheit  wieder  in  bes- 
serer Ordnung  war,  nur  selten  und  leicht,  bis 
er  endlich  im  Sept.  180a  wieder  sehr  hef- 
tig zu  werden  aahng. 

Ich  fand  Patientin  aufser  diesem  Schmers, 
der  sich  durch  beide  Kinnladen  verbreitetet 

I 

ganz  wohl,  und  konnfe-keina  andere  Krank- 
heitsursache, aufser  diesem  örtlichen  Nerven- 
reiz linden.  Ich  versuchte  meine  Tina.  Coc- 
c in  eil.  und  liafs,  sobald  der  schmerzhafte  An- 
fall eintrat , 4°  Tropfen  nehmen  und  bis 
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der  Schmerz  verschwand  jede  Stunde  ebe&, 
soviel.  Es  wurden  nur  zwei  Gaben  erfor- 
dert, und  der  Schmerz,  der  sonst  die  ganze 
Nacht  anhielt,  verschwand  gänzlich.  Nach v 
einigen  Tagen  zeigte  er  sich  wieder,  wich 
aber  einer  ähnlichen  Dose  Rieder  eben  so- 
bald und  so  kam  er  noch  einigemal,  und  je- 
desmal hoben  ihn  diese  Tropfen  sogleich* 

v ' * i , > * 

endlich  kam  er  nicht  mehr,  und  bis  jetzt  ist 
sie  davon  freu  , 

' ' I 

V i •-  ..-I. 

Die  nemliche  Weibsperson  in  Hegern, 
die  im  Frühjahr  igoi  durch  meine  Tinct\ 
coccinell.  von  ihrem  heftigen  Schmerz  in 
der  Kinnlade  befreilt  worden  ward  (Pracjt. 
Journal  i4ter  Band  2tes  Stück  pag.  106.) , 
wurde  im  Octob.  igoz  wieder  mit  ähnlichem 
Schmerz  befallen.  Es  zeigten  sich  dabei  gali 
lichte  Reize  im  Magen,  ein  Brech-ünd  eiil 
Abführungs-  Mittel  hoben  Saber  diese,  und 
als  sie  sich  Von  dieser  Seite  ganz  wohl  be;- 
fand  und  der  Kieferschmerz  anhielt,  verlang- 
te sie  dringend  wieder  die  Tropfen  vom 
Mai  i8oi.  Ich  gab  nün  diese  Tinct.  Coccü- 
nell.  wieder  zu  einer  Gabe  von  4°  Tropfet 
jede  Stunde,  bis  der  Schmerz  aufhöre,  und 


Digitized  by  Google 


*—  iia  —• 

nach  der  zweiten  Gabe  verschwand  wie* 
der  aller  Schmerz,  und  karp  bis  jetzt  nicht 
wieder.  . 


N ' 

Bei  der  Patientin  mit  dem  Antlitzschmerz 
(Prosopalgie)  in  eben  diesem  Journalstuck 
pag.  m.  versuchte  ich,  bei  einer  Wiederkehr 
dieses  Schmerzes,  nachdem  er  bereits  ein 
halbes  Jahr  durch  verschwunden  gewesen 
• war,  die  Tinct » CocciäelL  nochmal  in  star- 
ker Gabe,  aber  ohne  Wirkung,  es  äußerte 
sich  gar  keine  Linderung  des  Schmerzen». 

Es  läfst  sich  daher  schließen,  da  ['s  wenn 
schon  die  nemlichen  Nerven,  und  auf  eine 
sehr  ähnliche  Art  leiden,  die  Ursache  dieser 
ähnlichen  Auftritte  doch  ganz  verschieden 
seyn  mufs  und  daß  bei  der  Prosopalgie  ein 
.wirklich  kranker  Nerve,  der  in  sich  seihst 
.organisch  krank  ist,  als  Ursache  zu  der  schwe- 
reren Heilung  dieser  grausamen  Krankheit , 
angenommen  werden  kann,  ln  freieren  Fäl- 
len aber,  wo  die  Tinct . Coccinell.  so  ge- 
schwind wirkte,  leiden  die  für  sich  gesunden 
Nerven  nur  durch  Einwirkung  eines  feinen 
Reizes,  dessen  Leiden  durch  die  Länge  der 
Zeit  zwar  auch  habituel  werden  können,  doch 

. wie 
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Wie  ich  glaube  die  Organisation  der  Nerven 
nicht  verdorben  wird. 

Ich  Versuchte  dieses  neüe  Anodinhm  bei 
sinem  jungen  Tollsaftigen  Mädchen  in  einem 
leftigen  Zahnweh,  wo  ein  kariöser  Zahn  als 
Jrsäche  angesehen  werden  mufste  und  sie  , . 
lie  Ausziehung  dieses  Zahns  verlangte.  Auch 
lier  war  keine  andere  Nebenkrankheit  zU 
inden,  döch  glaubte  ich,  dafs  der^auf  den 
Lahnnerven  wirkende  Heiz  und  die  Stim- 
nung  der  Reaction  entzündlicher  Art  war. 
ch  gab  die  Tincl.  CoccinelL  in  starker  Gabe, 

?s  erfolgte  aber  gar  kein  Nachlais,  sondern 
ie  glaubte  hoch  Vermehrung  des  Schmer- 

:es  bemerkt  zu  haben  i ieh  mufste  nun  den 

«.  0 

Lahn  ausziehen,  und  es  wurde  dadurch  al- 
er  Schmerz  gehoben. 

Auch  dieser  Fall  zeigt,  dafs  bei  den 
Jchiilerzen , wo  die  Tinct.  CoccinelL  wirk- 
arii  ist,  eiite  andere  Ursache  statt  hat,  als 
>ei  gewöhnlichem  Zahnweh  j4  denn  ln  jenen 
Fällen  half  das  Zahnaüszieben  nicht,  oder 
ler  Schmerz  hatte  da  seinen  Sitz*  wo  die 
Lähnd  mangelten. 

Auch  scheint  er  2u  beweisen,  ,dafs  in 
Schmerzen  mit  ^entzündlicher  Anlage  verbun- 
Journ.  XXXI.  B.  5*  8»  H 


' - »4  - 

den,  diese  Tinct.  Coccinell.  nicht  anwend- 
bar ist. 

Ich  wünsche,  dafs  diese  Fälle  den  Wir- 
kungskreis der  Tinct.  Coccinell.  näher  be- 
stimmen und  zu  weitern  Versuchen  die  Aen- 
te  aufzumuntern,  beitragen  möchten.  Mir 
sind  die  geschwinden  wohlthätigen  Wirkun- 
gen dieses  Mittels,  die  es  ohne  jede  nach- 
theilige#Nebenwirkung  hajt,  immer  äus- 
serst  merkwürdig;  nur  mache  ich  die  Erin- 
nerung noch  einmal,  dafs  man  zuerst  seinen 
Wirkungskreis  genau  bestimme  und  ken- 
nen lerne,  ehe  man  durch  unüberlegte  An- 
wendung und  daher  nicht  erfolgte  gute  Wir- 
kung zu  früh  das  Urtheil  ausspricht.  -Die 
Fälle,  wo  ich  dieses  Mittel  wirksam  glaube, 
kamen,  wenigstens  mir,  nicht  so  gar  häufig 
vor;  diese  hier  beschriebenen  Anwendun- 
gen sind  die  Fälle  alle,  wo  ich  im  Jahr  1802 
Versuche  damit  anstellte,  und  sonst  kam  mir 
kein  Fall  vor,  den  ich  Für  die  Wirkung  des- 
selben geeignet  glauben  konnte. 
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Kurze  Nachrichten 

i 

' 1 und  ‘ 

A U S z ü g e. 


i. 

/ 

Merkwürdige  Geschichte  eines  durch  das 
Lecken  eines  Hundes  entstandenen  weifsen 
Flufses  mit  sehr  bedeutenden  Ge- 
schwüren *). 

H,  Ruggieri  erzählt  in  »einer  Schrift:  ( Storia  di  una 
blcnnorrca  prodolta  da  Latnbimenlo  canino.  Venezia  i^o^) 
folgenden  Fall,  den  ich  hier  im  AuSzug  mittheile. 

Im  Frühlinge  de»  Jahre»  1807  wurde  ich  ersucht,  zwei 
Damen  zu  besuchen,  welche  schon  seit  geraumer  Zeit 
krank,  und  denen  auch  die  bewährtesten  Mittel  keine 

*)  Die  Geschichte  verdient  gewifs  allgemeine  Bekanntmachung, 
da  sie  theils  die  Aerzte  auf  eine  neue  bis  jezt  unbemerk- 
te Ursache  dieses  so  häufigen  Uebels  aufmerksam  macht, 
theils  Eltern,  Erzieher  und  erwachsene  Frauenzimmer  selbst 
' vor  den  Gefahren  warnt,  denen  man  sich  durch  golcheSchlaf- 
gesellen  aussetzt,  die  nur  gar  zu  häufig,  sogar  von  vernünf- 
tigen Personen für  etwas  sehr  unschuldiges  angesehen 
werden.  . d.  H. 
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Hilfe  verschafft  hatten.  Zu  der  bestimmten  Stund»  eilt« 
ich  zu  den  Kranken,  und  fand  zwei  Schwestern,  die 
jüngere  von  44  ~ 4$  Jahren,  die  Aaltere  von.  fünfzig; 
schlecht  genährt  beide,  von  blafsgelber,  kränklicher  Ge- 
sichtsfarbe. Die  jüngere  hatte  noch  regelmäfsig  di« 
Menstruation,  die  ältere  hatte  sie  erst  seit  einem  Jahr« 
verloren.  Beide  Damen  hatten  bisher  «ehr  eingezogen, 
von  der  Welt  entfernt  gelebt,  und  klagten  beide  über 
Schmerz  urtd  heftig*1«  Jucken  am  Umerleibe.  AeuEserlich 
batte  sie  noch  kein  Chirurg  untersucht,  Mittel  dagegen 
hatten  sie  aber. schon  viele  gebraucht,  theils  nach  Ver- 
/ /Ordnung  eines  Arztes,  theils  nach  dem  Rath  einer  alten 
Bpkanntin.  So  hatten  sie  schon  Cassia,  Oel,  Dulcama- 
ra  mit  Milch,  und  örtlich  ein  weibliches  Wasser  gebraucht, 
was  ich,  nach  dem  Deberrest,  den  ich  sah,  für  Aqua 
veHeio-minrralU  erkannte.  Dor  Rath  ihrer  Bekanndn  be- 
stand in  Umschlägen  von’  warmen  und  befeuchteten 
Bi*od,  gestofsenen  Pfefferkörnern  u w.  — Alle  diese 
Mittel  waren  ohne  den  geringsten  Erfolg  angewandt 
worden.  1 

Nur  mit  grofser  Mühe  konnte  ich  die  Erlaubnih  aut 
Untersuchung  erhalten. 

Bei  der  jüngern  Schwester,  mit  welcher  ich  sie 
begann,  fand  ich  eine  grobe  vereiterte  Stelle,  wel- 
che aich  unter  dem  Mont  veneris  anfing,  und  bis  tief 
herunter  erstreckte,  und  folglich  alle  benachbar- 
ten Theile  in  Geschwulst  versetzte.  Im  Ganzen  war 
die  Geschwulst  sehr  ungleich,  an  manchen  Stellen  tie- 
fer und  gröber , an  audern  nicht,  die  Wundränder 
waren  ungewöhnlich  hart  und  schmerzten  bei  der 
Berührung.  Der  Grund  der  Geschwüre  war  apeckartig, 
und  die  aus  denselben  fliehende  Materie  sehr  übel- 
riechend. Die  rechten  upd  linken  Inguinaldrüsen  wa- 
ren geschwollen  und  hart,  und  gleich  verhärtet  war  das 
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Zellgewebe  an  dem  obern  innern  Theile  der  Hüften. 
•A-n  dem  obern  vordem  Theile  der  rechten  Hüfte  aah  ich 
eine  länglich  grofse  eiternde  Stelle,  wenig  schmerzhaft, 
umgeben  von  einem  leichten  Erythema  und  das  daran* 
ter  liegende  Zellgewebe  verhärtet.  Als  ich  die  äulsern 
Lefzen  ein  wenig  entfernte,  fand  ich,  dafs  die  Eiterung 
'weit  beträchtlicher  in  den  innern,  als  in  den  äu- 
fsern Theilen  war;  d>e  Clitpris  war  länger,  als  gewöh- 
lich,  entzündet  und  eiterte;  die  Nymphen  ebenfalls  unge- 
wöhnlich grofs  und  voller  Geschwüre;  die  gewöhnliche 
fiöhlung  sehr  entzündet,  so  wie  man  sie  bei  FrjfUeq  / 
Endet,  welche  lange  an  einer  Blennorrhoe  litten. 

. \ . \ . 

Bei  der  Untersuchung  mit  dem  Finger  fand  ich  die 
ganze  Vagina  durch  diesen  Beiz  sehr  angeschwollen,  die 
Wände  derselben  trodten,  runzelartig,  und  beinah  mit 
einander  verwachsen , so  dafs  ich  nicht  ohne  viele 
Schmerzen  bis  «um  Uterus  eingehen  konnte.  » 

Bei  der  altern  war  der  Mont  venerls  picht  so  sehr 
angeschwollen,  auch  waren  die  grofsen  Lefzen  und  die 
Vereiterung  nicht  so  beträchtlich,  als  bei  der  jüngern 
Schwester,  da  sie  sehr  mager  war.  Die  Verhärtung  der 
Inguinaldrüsen  und  des  Zellgewebes  wqr  weit  stärker 
an  dem  innern  obern  Theile  der  Hüften-  Die  lange  und 
breite  Exulceration  an  der  rechten  Hüfte  glich  ganz  der 
bei  der  Schwester,  nur  war  die  Entzündung  hier  weni- 
ger heftig.  Die  ungewöhnlich  starke  Clitoris  war  sehr 
angeschwollen,  und  bildete  gleichsam  durch  das  Präpu- 
tium eine  Art  von  weiblicher  Phimosis.  Die  Nypiphen 
waren  so  grofs  und  angeschwollen,  dafs  sie  noch  zu 
den  Lefzen  heraus  hingen;  nicht  nur  sie,  sondern  auch 
das  Oriflcium  urethrae  war  mit  Geschwüren  bedeckt.  In 
der  Vagina  fand  ich  alles  , wie  bei  der  jüngern  Schwe- 
er  und  hatte,  obgleich  mein  Finger  mit  Oel  bestrichen 
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war,  weif  mehr  Mühe  denselben  durch  dieselbe  zu  füh- 
ren. Ich  machte  ihr  dabei  sehr  viel  Schmerzen,  könnt 
aber  doch  nicht  bis  zii’  dein  Uterus  gelangen.  — Hieraus 
wurde  es  mir  wahrscheinlich,  dafs  die  ganze  Krankheit 
beider  im  Anfang«  falos  aus  einem  kleinem  Geschwüre 
entstanden, -und  nachher  consensuell  den  benachbarten 
Theilen  mitgeibeilt  worden  sey. 

Wie  eigentlich  diese  Krankheit  entstanden  sey,  blieb 
mir  ein  Rätbsel.  Ich  fragte  genau  nach  allen  Ursachen, 
und  gab  mir  viel  Mühe,  zu  entdecken,  ob  vielleicht  eine 
syphilitische  Ansteckung  diesem  U§bel  zum  Grunde  läge' 
doch  es,  war  nichts  und  von  letzterer  auch  nicht  eine 
Möglichkeit  zu  entdecken. 

Bei  meinem  WTeggehen  verordnete  ich  einstweilen 
folgendes:  Morgen^  und  Abends  ein  Halbbad  von  ei- 
nem Dekokt  von  Kleien,  ein  Cataplasma  von  Brod, 
Milch  und  Saffran  auf  die  eiternde  Stelle,  den  entzün- 
deten Tbeil  und  die  Excoriatioü  4er  rechten  Hüfte  zu 
legen,  einige  EfslöiTel  voll  von  einer  stärkenden  Medizin 
und  für  gewöhnlich  Orgeade  zum  Getränk. 

Den  folgenden  Morgen  fand  ich  beide  noch  zu 
Bette,  und  beide  hatten,  ihrer  Aussage^ zufolge , nach 
Gebrauch  der  verordnten  Mittel  gut  geschlafen.  Bei 
beiden  fand  ich  das  Cataplasma,  so  wie  ich  es  befohlen 
hatte,  nicht  auf  den  Stellen  liegen.  Auf  mein  Befragen, 
warum  dies  nicht  geschähe,  wurde  mir  von  der  einen 
geantwortet,  dalä  alle  Nacht  ein  Hund  mit  seinem  Kopf« 
auf  dieser  Stelle  ruhe,  und  dafs  sie  das'  Cataplasma  ab- 
genommen habe,  da  er  den  Geruch  des  Safrans  nicht 
habe  vertragen  können.  Bei  der  andern  fand  ich  eben- 
falls das  Cataplasma  nicht  und  erfuhr  zugleich,  dafs  alle 
Nacht  der  Hund  auch  ihr  eine  Visite  mache.  Jetzt 
konnte  ich  mir  die  .Ursache  erklären,  wie  das  Geschwür 
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und  die  Vereiterung  entstanden  aeyn  mochten.  Ich  exa- 
minirte  daher  über  diesen  Gegenstand  weiter,  und  er. 
luhr,  dafs  siit  anderthalb  Jahren  'Schon  vor  ihrer  Krank, 
beit,  dieser  Hund  bei  ihnen  gelebt  habe,  alle  Nacht  an 
ihnen  in  das  Iiett  gekommen,  und  diese  Thsile  geleckt 
habe,  wonach  sie  später  immer  bedeutende  Linderung 
ihrer  Schmerzen  gespürt  hätten.  Durch  diese  warme 
Friction  war  nun  diese  Desorganisation  der  Theiie  ent« 
«anden,  und  dazu  hatten  noch  andere  Reizungen  bei. 
getragen,  da,  wie  ich  nachher  erfuhr,  der  Hund  *u  man- 
chen  andern  schändlichen  Zwecken  gemifsbraucbt.wor« 
den  war. 

% # 

Da  ich  darauf  drang,  den  Hotrd  sogleich  aus  dein 

Hause  zu  entfernen,  wurde  er  einem  Schuster  übergeben, 
welchen  ich  kannie.  Letzterer  erzählte  mir,  dafs  dio 
Hündin,  welche  er  zu  gleicher  Zeit  auch  hatte,  öfters 
sich  dem  Hunde  genähert,  immer  aber  von  demselben 
zurückgewiesen  worden  aey.  Wenig  Tage  nachher  wur- 

de  der  Hund  krank,  und  da  er  sich,  nicht  besserte, 
wurde  er  enäuft.  *'  ' «. 

Um  die  Heftigkeit  der  Symptome  zu  mildern,  wur- 
de die  schon  angefangene  Behandlung  fortgesetzt.  Wasch« 
wasser,  Bespritzungen  und  Salben  aller  Art  waren  nicht 
im  Stande,  die  Geschwüre  zu  verbessern  und  die  Ver- 
härtungen des  Zellgewebes  und  der  Drü.en  zu  zerthei-' 
len.  Beide  Schwestern  waren  in  eine  grofse  Traurig- 
keit  verfallen  und  sehr  schwach,  so  dafa  ich  auch  zu 
innerlich  stärkenden  Mitteln  meine  Zuflucht^  nahm, 
doch  alles  war  Umsonst.  Di.  Geschwüre  schienen  sich 
zu -verschlimmern,  die  Verhärtungen  zuzunehmen-,  die 
Schwäche  sich  zu  vermehren,  «o  da&  ich  endlich  auf 
Merkurialpräparate  verfiel.  . ~ • 
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Eine^uflöfsung  von  vier  Gran  Mercur.  sublimai.  cor- 
r oticus  mit  zwei  Unzen  Gummi  mimosae  in  zwei  Pfund 
Wasser  vyurde  täglich  mehreremal  za  Einspritzung» 
und  zum  Waschen  dieser  Theile  gebraucht,  überdies 
des  Morgens  und  Abends  die  ytJ/onsthe  und  Jiiverianischt 
Salbe  aufgelegt.  Zur  Verstärkung  der  genannten  Mittel 
wurden  Merkurialeinreibungen  in  die  innere  Seite  der 
Schenkel,  jedesmal  zu  einer  Drachme  alle  zweiTage  an- 
gewandt, und  nach  einem  Monat  waren  sie  unter  den 
fortgesetzten  Gebrauch  dieser  Mittel  völlig  geheilt. 

Der  Verfasser  fugt  dieser  Krankengeschichte  mehre- 
re interessante  Bemerkungen  bei,  und  unstreitig  giebt  sie 
einige  höchst  wichtige  Andeutungen  für  die  Lehre  von 
der  Entstehung  animalischer  Gifte  und  neuer  Krank- 

heiten.  / , . 

• 

Offenbar  hatte  sich  hier  durch  die  Vermischung 
zweier  animalischer  Flüssigkeiten  zweier  Individuen  und 
noch  dazu  ans  zwei  ganz  verschiedenen  Naturklassen, 
an  dem  produetifsten  Ort  des  inenschlichen  Körpers,  in 
Verbindung  einer  durch  das  Lecken  erregten  sinnlichen 
Reizung,  einer  dadurch  intensiv  erhöheten  und  qualita- 
tiv veränderten  Secretion  — also  durch  eine  neue  gani 
eigentbfimliche  Konkurrenz  animalisch  • chemischer  Mo- 
mente, — ein  neues  Product  der  animalischen  Chemie 
erzeugt,  welches  in  seinen  pathologischen  Wirkungen 
die  auffallendste  Aehnlichkeit  mit  den  Erscheinungen 
des  venerischen  Gifts  zeigte,  und  auch  durch  dasselbe 
spezifische  Mittel  gehoben  wurde. 

I 

, Deutet  das  nicht  auch  auf  eine  innere  nahe  Ver- 
wandschaft mit  jenem  und  wird  es  nicht  wahrscheinlich, 
dafs  auch  jenes  zuerst  auf  eine  ähnliche  V^eise  entstan- 
den seyn  möge?  d.  U. 
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Rohe  Zwiebel  r ein  Mittel  wider  die  Win  dt 

kolik. 

/ * ' < • • 

Ein  Ar«  de*  schon  sehr  oft  von  dieser  Kolik  geplagt 
■worden  war,  und  der  dagegen  viele  Mittel  angewandt 
batte  — befand  «ich  während  eines  heftigen  Anfall*  der- 
selben auf  einer  Reise.  Die  Heftigkeit  des  Schmerze* 
und  der  Angst  zwang  ihn,  in  der  Wohnung  eines  Land- 
ynanm  einzukehren;  er  hatte  keine  Arzneien  mitgenom- 
men und  auch  hier  fand  er  keine  die  seinen  Leiden 
angemessen  waren;  — er  liefs  den  Unterleib  mit  war- 
men Hafer  bedecken. 

Indem  er  in  dem  Gefühl  seine*  Wehes  nach  Ret- 

N 

tung  ächzte,  so  erblickte  er  eine  Reihe  aufgehängter 
Zwiebeln,  nach  dieser  griff  er  und  afs  mit  aller  Begier- 
de und  Hast  zwei  Stück  davon  auf;  kaum  war  dieses 
geschehen,  so  waren  seine  Kolikschmerzen  wie  wegge- 
aaubert, 

Wie  freuete  er  sich,  dafs  ihn  der  Zufall  ein  Mit- 
tel finden  liefs,  welches  er  in  der  Kunst,  selbst  durch 
fleifsiges  Aufsuchen,  nicht  finden  konnte;  — denn  er 

bat  seitdem  keinen  starken  Anfall  von  der  Kolik  wieder 

\ 

erlitten,  den  er  doch  sonst  so  oft  in  vorigen  Zeiten  er- 
leiden mufste.  (Vom  Hm.  Hofrath  Löffler  zu  YVitepsk.) 

3- 

Nutzen  des  Sachprum  Saturnu 

Eine  Frau  etliche  60  Jahr  alt  litt  seit  einem  halben 
Jahr  an  einem  heftigen  Husten,  wobei  sie  eiterähnlichen 
starken  Auswurf  hatte.  Abkochungen  des  isländischen 
Mooses  und  die  Anwendung  mehrerer  anderer  Brust- 

I 
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uiittel,  bewirkten  weder  eine  kleine  Erleichterung,  noch 
Verminderung.  Ich  gab  ihr  das  Sacharum  Saturni  ?u 
einem  Viertel- Gran,  mit  einem  Scrupel  Zucker  alle  3 
Stunden,  und  nach  dem  Gebrauch  sechs  solcher  Pulver 
■war  aller  Husten  und  “Auswurf  verschwunden.  Nach  ei- 
nem halben  Jahr  zeigte  er  sich  wieder,  und  die  Frau 
hat  mich  um  die  vorigen  Pulver.  Jetzt  war  die  Wir- 
kung so  auffallend,  däf«.  schon  nach  dem  Gebrauch  des 
ersten  Pulvers,  das  sie  Abends  vor  dem  Schlafengehen 
nahm,  der  Husten  die  ganze  Naght  ausblieb,  der  sie 
vorher  am  meisten,  in  der  Nacht  geplagt  hatte,  und 
noch  zwei  andere  genommene  Pulver  sie  gänzlich  davon 
befreiten.  Als  nach  länger  als  dreiviertel  Jahren  sie  Frie- 
der davon  befallen  wurde,  war  die  Wirkung  drei  sol- 
cher Pulver  die  nemliche.  Jetzt  ist  sie  schon  wieder 
ein  halbes  Jahr  gänzlich  davon  befreit.  (Vom  Herrn 
Dr.  Hand  zu  Hirschberg  in  Schlesien.) 


/ 

/ * * K ‘ , 

Bitte. 

Bei  dem  jetzt  so  hohen  Briefporto,  muls  ich  die  Bitte 
dringend  wiederholen,  die  Einsendungen  von  Manuscript 
fürs  Journal  entweder  mit  Gelegenheit,  oder  wenigstens 
Portofrei  zu  machen. 

d,  H. 
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wurden  Erwachsene,  wie  Kinder,  von 
kalten  Fiebern  befallen,  die  erst  nach  der 
vorher  gereichten  Brechwurzel  der  Rinde 
wichen.  Häufiger  kamen  rheumatische  Zu- 
fälle, jdie  meisten  mit  Fieber  begleitet,  und 
Nervenfieber  .vor,  deren  Verlauf  etwas  zö- 
gernd war,  besonders  wenn  ein  langer  Kampf 
zwischen.  Gesundbleiben  und  Krankwerden 
vorausging.  ‘ Die  Taubheit  währte  oft  acht 

Journ.  XXXI.  B,  6.  St.  A 
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bi*  vierzehn  Tage , doch  verlief  bei  den 
meisten  das  Fieber  glücklich,  ohne  hervor- 
stechende, sich  gleich  bleibende  Crisen : auch 
kg  unwidersprechend  etwas  Contagiöses  mit 
zum  Grunde:  denn  in  ein  und  derselben 
Haushaltung  steckte  die  zuerst  erkrankte 
Magd  die  Tochter,  da  sie  neben  einander, 
wiewohl  jede  im  eignen  Bett  lagen,  an:  dier 
se,  ihre  Wärterin,  später  wurde  die  Mutter 
und  endlich  auch  der  Vater  damit  befallen. 
Bei  keinem  dieser  Kranken  k*am  ein  Haut- 
ausschtag  oder  Petechien  zum  Vorschein,  so 
langsam  auch  der  Verlauf  des  Fiebers  war: 
denn  bei  der  lg  jährigen  Tochter  währte  es 
gegen  fünf  Wochen.  Noch  zögernder  ver- 
lief diese  Krankheit  bei  einer  6g  jährigen 
Wittwe,  indem  erst  nach  der  neunten  Wo- 
che einiger  Anschein  fcur  allmähligen  Wie- 
dergenesung eintrat,  weil  bei  dieser  Patien- 
tin alle  Arzneimittel,  alles  Getränk  und  jede 
Kost  weggebrochen  Wurden,  wie  ich  . im  Mo- 
nat  September  umständlicher  erzählen  wer- 
de. — i Einen  rj  jährigen  Jungen  hatte  ich 
am  Scharlachfieber  zu  besorgen,  auf  welches 
trotz  der  warmen  Jahreszeit  und  «fles  Verhal- 
tens im  Zimmer,  dennoch  eine  Hautwasser- 
sucht folgte)  die  aber  der  Kunst  bald  wich. 
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Gegen  dar-Elide  des  Monates  kamen  Koli- 
ken} mir  und  ohne  Diarrhöen , und  Breche 
Durchfälle  vor.  Sparsam  sah  man  Mutter - 
blutstürze,  Blutspeien  und  kalte  Fieber,  wel- 
che blos  durch  bittre  Mittel,  ohne  China, 
geheilt  wurden.  Vön  G#  Kranken  verlor  ich 
keinen.  Zwei  Wöchnerinnen- Fieber.:  mit 
glücklichem  Ausgang  hatte  ich  fast  zu  glei- 
cher Zeit  zu  behandeln.  Eine  35  Jährige  und 
im  8ten  Monat  schwängere  Frau  wurde  zu- 
erst mit  dem  herrschenden  Nervenfieber,  mit 
Phantasieen,  Taubheit  u.  s.  w.  befallen,  und 
also  dasselbe  langsam  aber  glücklich  über-  ‘ 
standen  war,  wurde  sie  sechs  Wochen  vof 
ihrer  Ausi^cbnuhg  mit  einem  kleinen  todten 
Mädchen  entbunden,  worauf  am  fünften  Tage 
die  gewöhnlichen  Zufälle  eines  Wochnerin- 
nen-Fiebers  mit  aufgetriebenem  sehr  schmer- 
zendem Unter  leibe,  Irrereden,  vermindertem 
Ausflul's  der  Reinigung  vt;  s,  w.  ein  traten,  wel- 
ches aber  kleinen  Gaben  der  Brechwurzel, 
dem  fleifsigen  Einreiben  der  flüchtigen  Salbe 
und  endlich  dem  Aufgufs  des  Baldrians  mit 
Naphtha  Vitriol,  nach  fünf  Tagen  glücklich 
wich  und  später  in  ein  Weehselfieber  iiber^ 
ging,  das  alle  Nächte  exacerbirte  und  mit 
China  gehoben  wurden  ^ '/Eine  .27  jährige 
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Frau  wurde  von  ihrem  ßten  Kip.de,  von  de- 
nen sie  aber  keines  gestillt. < hatte,  glücklich 
und  zur  gehörigen  Zeit  entbunden^  am  ßten 
Tage  aber  mit  einem  hitztge&LS.eitenstich 
und  als  dieser,  nach  vier  Tagen  glücklich  be- 
seitiget worden  war,  mit.  d^m  wahren  WÖch- 
nerinnenfieber  befallen,  das  mit  aufgefcriebe- 
nem,  aufserst  schmerzendem  Unterleibe„Jeich- 
tem  Irrereden  etc.'  begleitet  war.  — Ueb,er- 
haupt  pflegt  man  alle  Entzündungen  im  tJn- 
terleibe,  welche  bei  Wöchnerinnen  entste- 
hen, mit  Wöchnerinnen -Fieber  zu  belegen: 
es  enden  sich  auch  diese  Entzündungen  mit 
dem  AusachWitzen  einer  serösen  Feuchtig- 
keit, die  theils  flüssig  bleibt,  theils  sich  mehr 
oder  weniger  verdickt  und  die  entzündet  ge- 
wesenen Theile  an  einander  klebet  und  leicht 
- zusammen  verbindet*  wie  solches  die  Leichen- 
öffnungen aussagen.  Hegewisch  belegt  diesen 
' fünften  Ausgang  der  Entzündung  mit  dem  Na- 
men per  Exsudationem.  DasBlut  der  Schwän- 
gern, Welches  ohnehin  Ueberflufs  an  gerinnba- 
rem Stoff  hfcty  ist  vorzüglich  zu  ähnlichen  Ent- 
zündungen und  After  - Organisationen  j ge- 
neigt.-* Noch  mußt/ ich  hier  einer  anomalen 
Krankheit  erwähnen,  mit  welcher  einer 35  jäh- 
rige Ehefrau,  .welche  ordentlich  menatruirt  ist, 
.<  ,v 
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aber  nie  empfing,  im  Anfänge  Mays  sehen  be- 
fallen wurde,  die  in  diesem  Monat  die  höch- 
ste Stufe  erreichte  und  von  welcher  sie  — 
einer  Art  Lähmung  des  Vorderarms  und  der  " 
Hände  — am  Ende  dieses  Jahres  noch  nicht 
ganz  befreiet  worden  ist.  Die  Hauptbeschwer- 
den, über  welche  sie  Anfangs  klagte,  waren 
Kolik- Schm  erzen  j anhaltende  Uebligkeiten 
mit  Erbrechen  einer  Grünspan  ähnlichen 
Gelle,  gänzlich  verlorne  Efslust,  Schlaflosig- 
keit und  Leibesverstopfung.  Da  weder  eine 
Schwangerschaft,  no6h  ein  JLeibesschaden  zum 
Grunde  dieser  Krankheits-Erscheinungen  lag, 
so  wies  das  Ganze  auf  Nervenleiden  der  Ab- 
dominal-Ganglien1  hin,1  und  dem  zu  Fofge 
wurde  sie  mit  Baldrian,  ; Kampfer,  Opium, 
Asand,  Castoreum,  Bilsenkraut-Extract,Kirsch- 
lorbeet»Wasser  u:  w.  mit  abwechselndem 

Erfolg  behandelt,  bis  endlich  Stahlmittel  mit 
künstlichen  Bädern  aus  Eisenvitriol  mitBrannt- 

. t 

wein  und  wohlriechenden-’Kräutern  versetzt, 
deren  sie  ■ ih  diesem ! und  dem  folgenden  Mo- 
nat gegen  20  nahm  die  ersprießlichsten 
Dienste  thaten.  Denn'  der  Unterleib  wurde 
ganz  frei,  Efslust,  Schlaf,  Verdauung  u.' 8.  w. 
kehrten  wieder,  nur  aber  zog  diese  partielle 
Nervenschwäche  sich  mehr  nach  den  Brust- 
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ganglien,  und  mit  alle»  diesen  Vorkehrung 
gen  nehst  donT  täglich  wiederholten  Einrei- 
bungen der  flüchtigen.  Salbe  mit  Kampfer, 
Vitriolaether  und  Canthariden-Tinctur  ver- 
setzt, im  Rückgrat  etc.  konnte  einer  die 
obern  Gliedmafsen  bedrohenden  Lähmung 
nicht  ausgewichen  werden,  die  dieser  sonst 
so  fleifsigen  Hausfrau  um  so  lästiger  fiel,  als 
fsie  dadurch  gehindert  wurde,  weibliche  Ver- 
richtungen, als  Nähen,  Stricken,  ja  nicht  ein- 
mal Seidezupfen  zu  verrichten.  Jedoch  nahm 
diese  Schwäche  bei  dem  Gebrauche  ,4er.  Bier- 
trebern in  folgendem  Winter  merklich  ab, 
und  feineres  Gefühl , leichtere  willkuhrliche 
Beweglichkeit  trat  in  die  Finger  und  mit  al- 
ler Zuversicht  läfst.sidh  künftigen  Sommer 
durch  den  Gebraucht  dos  Tppfitzer,  oder  ei- 
nes andern  hiezu  dienlichen  Bades  diese  par- 
tielle Lähmung,  welche  vom  Unterlege  oder 
Plexui  Solari  ausging  find  von  der- ich  schon 
einmal!  weitläufiger  Sprach,  gänzhoh,  heben. 
— Die  Witterung  war.  sehr  veränderlich,  mei- 
stens zwar  warm»  doch  hatten  wir,am  ,igten 
und  aesten  ungewöhnlich  kalte^raufie  Tage: 
es  fiel,  wenig  Regen,- ddr  meistens  von  Don- 
nerwettern begleitet- wurde. 
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Nur  io  den  ersten  Tagen  dieses  Monates 
regnete  es  viel,  nachher  hatten  wir  schöne, 
heifse  Emdte-Zeit,  ganz  geeignet,  die  Ge- 
treidearten gut  und  trocken  vorn  Felde  nach 
Hause  zu  bringen,  Demohngeachtet  liefsen 
sich  sehen  Donnerwetter  hören,  gegen  das 
Ende  aber  kamen  ein  paarmal  starke  Ne- 
bel mit  kühlen  Morgen  und  Abenden  vor. 

“ ‘ {' ' ” t ■ v 

••  Der  wichtigen  Krankheiten  gab  es  eben 
nicht  viele«  doch  hatten  wir  noch  immer 

I ' 

Nervenfieber  aueh  Kardialgien , das  Schar - 
lachfieber  wsir  bösartig,  und  tÖdtete  in  der 
Stadt^  so  wie  auch  auf  dem  benachbarten 
Lande,  viele  Kinder*  Auch  herrschten  noch 
immer  dreitägige  Fieber,,  die  zuweilen,  vor- 
züglich unter  Kopfschmerzen,  sich  larvirten, 
aber  nicht  schwer  zu  verscheuchen  waren, 
Frechkoliken  mit  Durchfällen  sind  den  gan* 
zen  MotiSft  über  an  der  Tagesordnung  ge- 
wesen1: überhaupt  litten  die  meisten  Patien- 
ten an  verschiedenen  Formen  von  Krankhei- 
ten des  Unterleibs  und  der  Haut , Welche 
Schwäche  zur  Ursache  hatten.  Einige  beka- 
men Diarrhöen  allein,  auch  zuweilen  mit 
Zwang  und  Blutstreifen  verbunden:  eigentli- 
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che  Rühren  aber  sah  ich  nicht,  wohl  aber 
eine  häutige  Bräune  an  einem  jährigen  Jun- 
gen, die  mit  dem  Tod  endete,  weil  nur  zwölf 
Stunden  vor  demselben  nacfi  ärztlicher  Hülfe 
gesandt  wurde.  — Viele  Frauen  litten  an  zu 
lange  währender  Reinigung,  die  man  richti- 
ger ■Muuerllutßusse  nennen,  und  mit  den 
gewöhnlichen  Mitteln,  als  der  Zimmttinctur, 
dem  Dovers chen  Pulver  etc.  stillen  konnte. 
Von  61  Kranken  verlohr  ich  zwar  fünf,  doch 
sollte  ich  eigentlich  deri  Jungen,  der  an  der 
häutigen  Bräune  und  einen  andern,  von  20 
Wochen,  der  an  der  Auszehrung  von  ver- 
stopften Gekrös  - Drüsen,  starb  , deswegen 
nicht  auf  meine  Rechnung  setzen,  weil  sie 
beide  schon  dem  Tode  nahe  waren,  als  ich 
gerufen  wurde.  Denn  der  Junge  mit  der 
Angin.  membran.  starb  den  andern  Morgen 
schon,  und  der  Zweite  nach  ein  paar  Tagen, 
obgleich  Eichqlcaffä,  Malagawein  nebst  an- 
dern stärkende^  Arzneimitteln  gereicht  wur- 
den. — Am  2ten  August  verlohr  ich  eine 
68  jährige  Bäckerfrau  an  Entkräftung  und 
Brand,  die  ich  im  Monat  Mai  bereits  an  ei- 
nem Nervenfieber  zu  behandeln  hatte.  — 
Den  5ten  starb  mir  ein  36  jähriges,  sonst 
sehr  rüstiges  Weib,  au : der  schwarzen  Gelb - 
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sucht , nachdem  sie  am  a3»ten  April  in  jener 
Schreckens«  und  Feuer-Nacht,  in  welcher  ihr 
wohl  eingerichtetes  Gast  - und  Brau  - Haus 
zu  Stadtamhof  von  dem  fliehenden  Feind 
verbrannt  und  ihr  dadurch  ein  Schaden  von. 
mehr  als  4°>  Gulden  verursacht  wurde, 

auf  das  freie  Feld  mit  ihrem  Mann  und  zwei 

8 

Kirnlern,'  um  das  Leben  zu  retten,  sich  ge- 
flüchtet und  durch  diese  geistige-  und  kör- 
perliche Anstrengungen  den  Grund  zu  ihrer 
letzten  Krankheit  gelegt  hatte.  Denn  kaum 
bewohnte  sie  einige  Tage  die  benachbarte 
ländliche  . Hütte,  so  klagte  sie 'über  schlaflo- 
se Nächte*  gänzlich;  verlohrne  Efslirst,  grofse 
Mattigkeiten,  -wozuf.aiich  eine  Gelbsucht  über 
den  ganzen  Körper^  gesellte  ,*- weswegen  ich 
am  x5ten  Juli  zu  Rathe  gezogen  würde*  So 
oft  sie  mich  sah,  klagte:  sie  mit  Seufzen  und 
Thränen  über  ihren  erlittenen  Verlust  und 
über  ihre' durch  Schrecken  und  Jammer  herab- 
gesunkene Kräfte.  » Gegen  die.iiber  den  gan- 
zen Körper  verbreitete  Gelbsucht  reichte  ich 

\ 

JFJ:.  Extract.  Gramin.  liq.  unc.  fl  Liq.  terr. 
fol.  Tartar.  Elix.  stom,  visc.  ana  unc.  Sem. 
Aq.  Cinttamom.  viri.  unc.  jj.  Alle  zwei  Stun- 
den > einen  halben  FUslüffel  mit  so  gutem 
Erfolg,  dafs  naeh  einigen  Tagen  die  Efslust 
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aammt  Schlaf  langsam  wiederkehrten,  die 
weif*  lehmigten  Excrem  eote  sich  braun  färb- 
ten, auch  die  Gelbsucht  merklich  ab  nahm. 
Leider  aber  währten  diese  tröstliche  Aosich- 

i 

ten  nicht  lange.  Denn  schon  am  aten  Au- 
gust fand  ich  sie  äufserst  entkräftet,  ganz 
entstellt,  t nicht  sowohl  gelb,  als  'vielmehr 
sch  war?  braun , die  Eislust  gering,  den  Puls 
schwäch,  so,  wi  e den  Dürfet  unlöschlich/und 
Ohnmächten  beim  Aufseym während  ries  Betts 
.machens:,  der  Harn  war  dick  und  dunkelgrün. 
Jlei  dem  Gebrauch  einer  gelind  stärkenden 
der  oben  genannten  ähnlichen  Arznei ; mit 
etwas  Laudaäum  versetzt,  nahmder  Ekel  in 
etwas  ab?,  und  dafür  kam  Verlangen  nach 
- Bipr..'  Am  ßten  erhielt  iph  Moigens  die  Nach- 
richt, daft  Patientin  den  gestrigen  Nachmit- 
tag undi  diese  Nacht  wieder  oft  gebrochen, 
und  vor  Uebligkeiten  nicht  geschlafen  habe. 
Ich  schickte  ihr  Tinctur.  Ginnam.  dr.  jj.  Litj. 
ol.  Sylv.  .Vin,  Huxh.  o dha*  dr.  j.  worauf  sie 
in  meiner  Gegenwart  vor  io  Uhr  den  ge- 
nossenen Caffe  und  viel  Wasser  wegbrach: 
- nun  folgten  auch  noch  einige  Entleerungen 
nach  unten,  mit  welchen  die  Uebligkeiten 
und  das  Erbrechen  aufhörten.  Nach  n Uhr 
afs  sie  einige  Löffel  Weinsuppe,  klagte ‘über 
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nichts  als  Mattigkeiten,  und  entschlief,  für 
immer,  vor  a Uhr  Mittag,  Sie  starb  an  eb- 
ner völligen  Entkräftung,  die  zum  Theil.  auch 
daher  zu  erklären  ist,  weif  die  Galle  so  Jarb- 
ge  mit  dem  Blute  und  folglich  auch  im. Ge- 
hirne circulirte,  und  die  gehörige  Gbylißca- 
tion  und  Nutrition  gehindert  wurden*  Die 
Leiche  zu  eröffnen,  wurde  nicht  gestattet.  — 
Mein  dritter  Todter  war  ein  49  jähriger  Ge-  • 
richtsdiener,  welcher  in  jüngern  bis  spät  in 
die  männlichen  Jahre  ein  starker  Bier-  undseit 
.kurzem,  auch  ein  Branntwein  - Trinker  war» 
Er  kränkelte  schon  seit  einigen  Monaten 
und  klagte  besonders  Uber  verlorne  Efslust 
und  Öfteres  Erbrechen  *,  wogegen  er  bereits 
verschiedene  Mittel,  genommen  hatte«  Als 
ich  ihn  zum  erstenmal  sah,  fand  ich  ihn  sehr 
abgezehrt  mit  unverkennbarem  Schleichße- 
ber.  Die  duech  ’so  langes  unmäfsiges  Trin- 
Jcen  f äulserst  geschwächte  V erdau  ungs  * Orga- 
ne waren  mit  Kunst -Anstrengung  nicht  mehr 
in  gehörige  Thätigkeit  zu  versetzen; , wenn 
auch- die  Efslust . besser  wurde  und  das  Bre- 
nta .ausbljehjiaw*^^^^  nur  immer  von 
kurzer  Dauer,  und  der  Entkräftete  starb  in 

i*  .'.v'.A  ütb'ty)  _v>r.  • • vti''»" ■' v 

der, Mitte  Rieses  Monats  ganz  abgezehrt,  weil 
hier  das  Repro  ductions-  System  auf  hörte  sei- 
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ne  Functionen  zu  verrichten,  oderMrielrnehr, 
■weil  das  Ganglien -System  im  Unterleibe 
autser  Stand  gesetzt  war,  seine  wichtige  Rol- 
le zu  spieleh,  von  welchem  Atkermünn  *) 
so  wahr  und  richtig  sagt : ^ Duo  sphaerae 

„ animal is  hemisphaeria' > mutuö  > intet 11  se-  ne- 
%xu  uniuntur  nervoso,  quoddm  systemate, 
„ quocL  nerv  Um  o rg'd  nie  um  m orito  > mi- 
„ nus  apte  syst  am  a gangliforme  '\ecentiorcs, 
'bveteres  autem  nervuni  sympathicum  mag- 
„ num  compellarunt.  Hoc  System  d ' est  me- 
„ diutn  et  intergerinum  int  er  vitdtn  a'utoma- 
-ffticam  et  animalem,  et  reciprdcas  sustinet 
inner  utramque  vitamrelationes  et  dijfe- 
rendaSy  queis  ex  und'  et  alter o vitae  late - 
,!,re  sphaera  ad  unitatem  tendit , ebnser- 
■ji V&t,**  ' •'  • I • »*-  ' *$"•  -•  • >-t  » ji>  ■;«»»  i 

• '-'i-  :y  • * ' • t >r::  7.  ; 

"i,"/  ^ e p t e m b^e  ^ » • . 

Die  herrschende  Constitution*  wär  im  An- 
fänge die  rheumatisch- biliöse,  welche  aber  ge- 
gen die  Mitte  und  das  Ende  zu  in  die  rheuma- 
tisch-katarrhalische  überging.1  Daher  wären 
nicht  allein  rein  rheumatische  Fieber,  sondern 

ir ' J».  io!i 'T  e , <-it  ■ ■ . 

) De  corutruendis , cognosccndis  et  Curandis  Febribus 

“ Epitome,  aaciore  Jac.  Frid.  Ackermann,  Fol.  J. 
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auch  noch  viele  Brechdurchfälle ;,  Diarrhöen 
mit  Leib  sch  m erzen , Zwang  und  etwas  Blut  ab  - 
gang  an  der  Tagesordnung.  t Sechs  Stunden 
von  Regensburg  gegen  Nord- Ost  zu  kam  hie 
und  da  ein  wahrer  Ruhrpatiem  vor.  Später 
waren  Halsweh  mit  und  ohne  Aphthen  und 
Exulcerati<jn,  Katarrhe  und  Husten , nicht 
selten.  Auch  fuhren  hie  Und  da.  Mißfälle 
und  die  haken  Fieber  nöch  immer  fort  zu 
belästigen:  diese  waren  meistens  dreitägige, 
selten  viertägig.  Unter  Kindern  — sparsam 
auch  unter  Erwachsenen  — * zeigte  sich,  der 
Scharlach-Friesel  meistens  gutartig,  mit  Ab- 
häutuog  der  Epidermis  und  selten  mit  darauf 
folgender  Geschwulst  begleitet.  — Gegen 
das  Ende  gab  es  Glieder- Gicht-  und  Nerven- 
f ieb  er  - Patienten , von  denen  ich  ein  43  jäh- 
riges, vorher.  immer  gesundes  Weib  nicht 
retten  konnte,  eine  68  jährige  Wittwei  aber,, 
die  zwölf  Kinder  getragen  hatte,  endlich  , den- 
noch glücklich  durchbrachte.;’  Die  Krank- 
heits-Geschichte beider  Fräüen.war, kürz  die- 
se. ' Zur  estea  Wurde  ich  erst  am  4ten  Tage 
der  Krankheit  gerufen , wo  die  Entkräftung 
schon  auf  Aufserste  -gesteigert  und  da»; 
Gemeingefühl  befangen  > war:  jene  verrieth 
ihr  Dasein  durch  schnellen  zitternden  Puh  etc, 
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und  dieses  durch  Phantasien.  Ob  ich  schon 
die  gewöhnlich  angezeigten  Mittel,  als  V ale- 
rian . Arnica,  Kampfer , Angelic.  Liq.  C.  €. 
succin,  Blasenpflaster  etc.  in  reichen  oft 
wiederholten  Gaben  anwenden  liefs,  so  war 
doch  die  Kunst  zu  ohnmächtig,  um  da  zu 
retten,  wo  gewifs  kein  örtlicher  organischer 
Fehler  zum  Grunde  lag,  sondern  die  Krank- 
heit jene  Nerren-Gebilde'  ergriff,  auf  weiche 
die  Heilmittel  direete  einzuwirken  pflegen, 
wie  solches  der  Fall  bei  jedem  Typhus  ist. 
Am  gten  Tag  fand  ich  sie  bei  meinem  Mor- 
genbesuch auf  dem  Todtenbrete:  die  Um- 
stehenden sagten  mir,  dafs  sie  vor  Mitter- 
nacht sehr  schwer  zu  athmen  angefangen, 
mit  den  Fingern  unaufhörlich  am  Uettuche 
gespielt  habe  und  ganz  sanft  gegen  Morgen 
verschieden  s.ey.  — Die  €Q  jährige  Wittwe, 
deren  ich  oben  im  Monat  Juli  schon  erwähn- 
te, überstand  zwar  das  Nervenfieber  glücklich, 
aber  sehr  langsam,  weil  bei  ihT  alle  Arznei- 
mittel Ekel  und  Erbrechen  verursachten,  so 
dafs  selbst  Melissenthee  mit  Wein  oder  Hoff- 
manns  Tropfen  Brechen  erregten.  Diese 
letzten  Zufälle,  nebst  Schlaflosigkeit,  hielten 
auch  nach  überstandenem  Nervenfieber  täg- 
lich atrei  bis  dreimal  so  regelmäßig  an,  dafs 
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ich  tnir  die  Verhärtete  Bauchspeicheldrüse 
öder  ein  anderes  Abdominal-Einge^veide  hl) 
Ursache  dieser  Erscheinung  dachte.  Ver- 
schiedene Magenelixircr,  Punsch-Essenz , Tinc- 
tur.  Ambr.  comp.  Ol.  Cajeput  mit  Zucker, 
Opium  etc.  Nichts  von  alle  dem  stillte  das«* 
seihe  ödet  erweckte'  Efslust.  Ich  stand  da- 
her von  allen  weitern  Arzneimitteln  ab,  liefs 

ihr  blos  Morgens  und’  Abends  eine  Stärkende 

, * 

Nervensalbe  mit  Balsäm.  Nucist.  und  Laud. 
liq.  in  die  Herzgrube  einreiben  und  einen 
Umschlag  von  gekochtem  Hopfen  und  Wer- 
muth  in  Wein  darüber  legen.  Nach  Verlauf 
von  einigen  Tagen  erwachte  bei  ihr  ein  lei- 
ses Verlangen  nach  dem  Wasser“  eines  be- 
nachbarten fleifsig  geschöpften  Brunnens,  das 
sie  mit  Lust  zu  trinken  versicherte  und  sei-' 

i 

ten  mehr  wegbrach.  Wieder  iolhch  einigen 
Tagen  verlangte  sie  Salat  mit  Eilig  und  ge-‘ 
»chmolzener  Butter  ängerhaebt,  trnd  das  Was- 
— verwechselte  sie  mit  neuem  Bier1:  bei-' 
•vurde  nicht  mehr  weggebrocheb:  hurt 
as  ihr  auch  an,  nach  gerosteten  oder 
ter  hmoorten  Erdäpfeln  tu  ge- 
er  Kost  blieb'  sie  einige! 
^ig  der  Ekel  “fdr  'Fleisch 
h Äsich  so  erholte,  dafs 
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sie  ihren  gewöhnlichen;  Yerrichtungen  — 
wiewohl  ziemlich  spät-  und  langsam)  erst 
gegen  das  Ende  des  Jahres  — wieder  vor- 
stehen und  nach  und  nach  auch  Fleisch 
sammt  der  derben,  ländlichen  Hausmanns- 
kost,, wie  vordem,  vertragen,  konnte.  Bei 
dieser  Kur  hat  wohl  di,e  Kunst  wenig , 
Mutter  Natur  aber  das  meiste  gethan.  Es 
gab  zwar  Zeiten,  in  welchen  die  Heilkräfte 
derselben  bezweifelt,  und  die  Aerzte  nicht 
Diener,  sondern  Herren  der  Natur  genannt 
wurden.  [Sicher  aber  würde  diese  Patientin 
ein  Opfer  der  Kunst  geworden  seyn , wenn 
hartnäckig  auf  Arzneinehmen  bestanden  wor- 
den wäre.  — Desto  thätiger,aber  verwand- 
te sich  die  Kunst  in  diesem  Monat,  bei  ei- 
nem 74  jährigen , übrigens  noch  robusten 
Greis,  welcher  durch  die  Feuer-  und  Schrek- 


kens-S.cenen  im  April  gleichfalls  einen  be- 
trächtlichen Verlust  an  seinem  Vermögen  und 
an  seiner  Gesundheit  erlitt,  auch  seitdem 
immer  ip  sich  gekehrt,  kleinmüthig,  nach- 
denkend und  traurig  war.  Am  12.  d.  wur- 
de  er  plötzlich  mit  Magendrücken,  Neigun- 
gen zum. .Erbrechen,:  Schwindel  etc.  befallen, 


wogegen  „ihm  .unverzögliph  eine  Auflösung 
von  zwei>  Gran  ßrech  weinst  ein  im  Zimmet- 

. ' ’ • ' Wac- 
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wasser,  lüffelweis , und  später  .ein  reizendes 
Klystier  mit  Weinessig  gereicht  wurde,  weil 
alle  Sinne  gewichen,  leichte  Convulsionen 
eingetreten,  keine  Pulsschläge  zu  fühlen  wa- 
ren und  der  Patient  dem  Tode  nahe  zu  seyn 
schien.  Ein  zweites  ähnliches  Klystier,  ßla- 
senpflaster  auf  die  beiden  Waden,  Senfum- 
schläge auf  die  Fufssohlen,  und  alle  Viertel- 
stunden einige  Tropfen  vom  Ol.  Cajeputi 
JSaphth.  Vitriol,  ana  dr.  j ß.  Tinctur.  Vale - 
rian.  vol.  dr.  j.  brachten  allmählig  den  Ab- 
wesenden wieder  zu  sich,  so  dafs  er  den 
folgenden  Morgen  nur  über  grofse  Mattig- 
keiten und  Brennen  seiner  Waden  klagte. 
JNachdem  die  wieder  angefangene  ßrechwein- 
Stein- Solution  ein  paarmal  gewirkt,  und  zwei 
tüchtige  Ausleerungen  gemacht  hatte , so 
wufste  er  von  alle  dem,  was  vor-  und  ge- 
stern mit  ihm  vorging,  selbst  nicht  einmal 
dafs  er  Versehen  wurde  (die  Sterbsacramen- 
te  erhielt)  nichts.  Am  vierten  Tage  traf  ich 
ihn  schon  wieder  aufser  dem  Bette  an,  und 
da  er  über  nichts  besonders  klagte,  so  schrieb 
ich  ihm  auch  weiter  nichts,  als  ein  passen- 
des Regime  und  Visceral -Pillen  vor,  weil 
er  zur  Leibesverstopfung  sehr  geneigt  war, 
und  verliefs  ihn  ganz  hergestellt,  ja  ungleich 
Jouro.  XXXf.  B.  6.  St.  B 
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munterer  und  zufriedner  mit  seinem  Geschik- 
ke,  als  er  vor  diesem  Anfall  war. 

Die  ersten  vier  Tage  hatten  wir  schöne 
Zeit,  dann  regnete  es  viel,  war  feucht,  neb- 
licht,  und  mit  schnellem  Schritten  als  ge- 
wöhnlich rückte  der  Herbst  heran.  Von  58 
Behandelten  entrifs  mir  der  Tod,  aufser  der 
oben  gedachten  Nervenfieber-  Patientin,  ei- 
nen 62  jährigen  Kapuziner  - P ater , der  ehe- 
dem viel  am  Podagra,  seit  Jahr  und  Tag  aber 
an  Erscheinungen  einer  anomalen  Gicht  litt, 
die  sich  entfernt  durch  abnehmende  Vitali- 
tät im  Kreislauf  der  Säftfe  und  der  Respira- 
tions-Organe ankündigte,  sich  hierauf  mit 
einer  Brustwassersucht  und  völliger  Entkräf- 
tung endete.  — Meine  dritte  Todce  war 
eine  31  jährige  Wöchnerin,  welche  ein  paar 
Stunden  nach  einer  künstlichen  Entbindung 
sanft  verschied.  Als  ich  sie  am  15.  Morgens 
zum  erstenmal  sah,  sagte  sie  mir,  dafs  sie 
Vom  Abend  8 Uhr  bis  n heftige  Wehen  ge- 
habt und  während  einer  "derselben  einen 
plötzlichen  Schmerz  im  Unterleibe  mit  Bren- 
nen empfunden  habe,  und  seitdem  alle  Ge- 
burtswehen aufgehört  hätten.  • Ich  argwöhn- 
te eine  Zerreissung  der  Mutter  um  so  mehr, 
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da  immer  etwas  liellrothes  Blut  au»  der  Schei- 
de ausllöls.  Ein  sogleich  herbei  gerufener 
sehr  erfahrner  Geburtshelfer  befreite  in  kur- 
zem die  Kreisende  von  einem  todt  zur 'Welt 
gekommenen,  ausgetragenen  Kinde,  dem  fünf- 
ten seit  ihrer  Verheil athung,  und  bald  dar- 
auf auch  von  der  Nachgeburt.  Da  ich  nach 
dieser  Wendung  gar  keinen  Puls  mehr  fühl- 
te, so  liel's  ich  Kraftbrühen , stärkende  Mit- 
tel u.  s.  w.  reichen  und  den  Priester  in  der 
Nähe  bleiben.  Nach  einer  kleinen  Stunde 
•war  sie  eine  Leiche.  — Bei  Eröffnung  des 
Unterleibes  kam  sehr  viel  geronnenes  Blut, 
so  wie  auch  die  dünnen  Gedärme  und  der 
Grund  der  Mutter  zum  Vorschein,  Welche 
die  Gjöfse  eines  Kopfes'  hatte.  Der  Rifs 
war  unten,  am  Hals  derselben  links  gegen 
das  Schaambein  hin,  gegen  drei  Zoll.  Das 
obere  Becken  fand  man  sehr  verengt  und 
ncaafs  nur  dritthalb  Zoll  vom  Heiligen-  bis 
zum  Schtofs -Bein.  Im  zarten  Alter  war  die-  « 
se  Unglückliche  rachitisch:  natürlich  konnte 
sie  daher  kein  ausgetragenes  lebendes  Kind 
bei  dieser  Verengung  gebären.  Merkwür- 
dig war'  die  Dicke  und  Zusammenziehung 
des  Uterus,  welche  auch  nach  dem  Tode 
noch  fortgeschehen  mufste,  weil  die  Mutter 
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nach  der  Wendung  keine*  volle  Stunde  mehr 
lebte  und  der  Fruchtträger  doch  schon  so 
verengt  sich  vorfand:  die  Dicke  des  Fundus 
war  über  drei  Queer- Finger  im  Durchschnitt, 
ganz  weifs  und  derb,  wie  Speck  beim  Durch- 
schneiden. 

* . > 

O c tob  er. 

Noch  war  die  herrschend^  Constitution 
rheumatisch-catarrhalisch,  daher  kamen  nicht 
nur  Husten , Halsweh  und  Catarrhe  etc., 
sondern  auch  hartnäckige  rheumatische  Fie- 
ber vor,  und  der  Schmerz,  welcher  einzelne 
.fleischige  Theile  an  den  obern  oder  untern 
Extremitäten  befiel,  war  ohnerachtet  der  in- 
nerlich und  äufserlich  angewandten  Mittel 
sehr  langsam  zu  beseitigen.  Viertägige  Fie- 
ber , falsche  Pocken , Hämorrhoidal  - Koli- 
ken^ Gesichts-Roihlaufe  und  hartnäckige  Kar- 
dialgien  kamen  nicht  selten  vor.  — Eine 
sehr  merkwürdige  Angina  mit  Vereiterung 
der  Mandeln  und  Geschwulst  an  der  Zunge 
hatte  ich  an  einer  68  jährigen  Wittwe  zu  be- 
handeln, deren  Verlauf  über  14  Tage  währ- 
te. Die  beiden  Geschwüre  der  Mandeln  gin- 
gen zwar  bald  nach  einander  auf,  die  Ge- 
schwulst-der  Zunge  aber,  unten  mitSchwämm-» 
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chen  ganz  ^überzogen,  war  so  grofs,  dafs  sie 
zwischen  den  Schneidezähnen  hervorragte, 
und  das  Sprechen  und  Schlingen  unmöglich 
machte.  Man  konnte  daher  nicht  in  den 
Hals  sehen,  weil  die  Zunge  den  ganzen  in- 
nern  Raum  des  Mundes  ausfüllte  und  sich 
nicht  herab  drücken  liefs.  ‘Dabei  war  das 
Fieber  und  die  Entkräftung  grofs:  Blasen- 
pftaster  um  den  Hals  linderten  nicht  viel, 
mehr  aber  wiederholte  Einspritzungen,  wo- 
durch nach  einigen  Tagen  das  Platzen  eines 
dritten  Geschwürs  im  Rachen  befördert  wur- 
de, woraus  viel  stinkender  Eiter  mit  Blut 
flofs.  Bitterwasser  mit  Milch  und  zuweilen 
auch  dünne  laue  Fleischsuppe  wurde  gegen 
den  unlöschlichen  Durst  nur  mit  vieler  An- 
strengung in  kleinsten  Gaben  herabgebraeht, 
bis  nach  und  nach  die  Geschwulst  der  Zun- 
ge wieder  abnahm  und  das  Sprechen  etwas  J 
verständlicher  wurde.  Reinigende  Gurgel- 
wasser und  stärkende  Arzneimittel  mit  pas- 
sender Kost  brachten  endlich  die  Gesund- 
heit langsam  wieder.  — Fast  alle  Podagri- 
sten hatten  Anfälle  von  ihrem  Uebel  und 
bei  vielen  war  etwas  Asthmatisches  damit 

• v 

verbunden,  doch  erholten  sich  die  meisten 
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gegen  sonst,  ziemlich  geschwinde  von  ihrem  v 
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Paroxysmus,  so  heftig  und  ungestüm  derselbe 
aucli  eintraf.  — TV~ehe  Köpfe  kamen  bei 
drei  - bis  vierjährigen  Kindern  häufiger  als 
sonst  vor.  Die  Ursache  dieser  Beschwerde 
mag  wohl  Vollsäftigkeit  seyn,  weil  die  Drü- 
sen in  diesem  Alter  mehr  Stoff  zum  Wachs- 
thum etc.  ausscheiden,  als  diese  zarte  thie- 
rische  Oekonomie  verarbeiten  kann.  Die- 
ser Ueberschufs  wird  von  der  Natur  da  abge- 
setzt, wo  ein'  grosserer  Grad  der  Wärme  statt 
hat.  Dazu  ist  wohl  der  Kopf  und  dessen 
behaarter  Theil  am  einladendsten.  Warum 
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wir  aber  diese  Krankheit  bei  Thieren  nicht 
beobachten,  mag  wohl  darin  aufzusuchen 
seyn,  weil  die  Entwickelung  ihres  Körpers 
viel  schneller,  als  die  eines  Menschen  ge- 
schieht, und  daher  nicht  leicht  Ueberschufs 
von  Säften  sich  vorfinden  kann.  — Welch 
ein  staunender  Unterschied  zwischen  dem 
Wachsthum  eines  ein-,  zweijährigen  Füllens, 
Kalbes  etc.  und  dem  eines  Kindes!  — Die- 
jenigen, welche  schwache  Lungen  hatten,  lit- 
ten in  diesem  Monat  sehr  an  Husten,  Schnu- 
pfen etc.  und  bereiteten  sich"  allmählig  zur 
Lungenschwindsucht  vor.  — Auf  dem  be- 
nachbarten Lande  besuchte  ich  einen  24'jäh- 
rigen  Bauernsohn,  der  seit  20  Wochen  nicht 
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mehr  vom  Bott  kam,  ziemlich  abgezehrt  und 
mit  einer  ganz  eignen  Brustkrankheit  behaf- 
tet war.  Bereits  im  Februar  empfand  der- 
selbe während  des  Hebens  und  Tragens  der 
Getraide- Säcke  auF  der  einen  Schulter  ei- 
nen schnell  vorübergehenden  Schmerz  in  der 
linken  Brusthöhle,  auf  welchen  er  aber  lange 
nicht  achtete,  bis  endlich  derselbe  so  heftig 
wurde,  dafs  er  nicht  mehr  außer  dem  Bette 
seyn  und  nur  auf  der  linken  Seite  liegen 
konnte,  dabei  über  Kurzathmigkeit,  öftern 
Husten  und  schmerzhafte  Völle  in  der  Brust 
klagte,  als  ob  ihm  daselbst  etwas  zersprin- 
gen wollte.  Als  ich  ihn  nackend  vor  mir 
stehen  liefs,  konnte  er  die  gerade  Stellung 
nicht  lange  aushalten,  sondern  liefs  den  Kopf 
gegen  die  linke  Brust  sinken,  die  ich  nach 
vorne  und  hinten  zu  merklich  erweitert  und 
diesen  Theil  des  Thorax  hervorragend  fand. 
Das  Klopßh  und  die  Völle  in  derselben,  als 
ob  daselbst  etwas  zerplatzen  wollte,  machte 
dem  Kranken  das  Athraen  lästig  und  ihn  oft 
seufzen.  Ich  erklärte  mir  das  Ursächliche 
Von  allen  diesen  Erscheinungen  aus  aneu- 
rismaeische/i  Erweiterungen  in  den  Schlag- 
adern nahe  beim  Herzen,-  um  so  mehr,  da 
der  Puls  klein,  kaum  zu  fühlen  und  irregu- 
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lär  war:  rieth  blos  Einreibungen  der  flüch- 
tigen' und  Fingerhut  - Salbe  mit  Bilsenkraut- 
Ül  bereitet,  kleine  Gaben  der  Tinct.  digit. 
aether,  auf  Zucker,  und  weifsagte  einen  plötz- 
lichen Tod,  der  nach  ein  paar  Wochen  auch 
erfolgte.  Schade  ! dafs  die  Entfernung  mir 
die  Leichenöffnung  nicht  gestattete.  — 

Im  Ganzen  war  die  Anzahl  der  Kranken 
nicht  grofs  und  minderte  sich  noch  merkli- 
cher gegen  das  Ende  des  Monats , der  zwar 
trocken  und  schein,  aber  kalt  war:  denn  im 
Anfang  desselben  sah  man  fast  schon  in  al- 
len Oefen  das  Feuer  brennen:  ich  hatte  nur 
46  Kranke  zu  besorgen,  von  denen  mir  den- 
noch drei  starben : nämlich  1 ) ein  37  jähri- 
ger Webergesell  an  der  Vereiterung  der  Lun- 
gert, an  der  er  seit  einem  halben  Jahre  be- 
reits erkrankt  lag ; 3)  ein  fünf  Tage  alter 
Junge. am  Trismo , und  3)  ein  53  jähriger  Reit* 
knecht,  welcher  seit  Jahr  und  Tag  schon  an 
wassersüchtigen  Zufällen  litt , auch  einmal 
angezapft  wurde  und  endlich  an  der  ganzen 
rechten  Seite  einige  Tage  vor  seinem  Ende 
gelähmt  wurde,  worauf  er  am  28sten  apo- 
plectisch  starb.  Nachdem  durch  den  vor  vier 
Wochen  unternommenen  Bauchstich  gegen 
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20  Pfund  Wasser  abgetassen  worden  waren, 
so  Hofs  die  ersten  Tage  der  Urin  fcwar  häu-4  . 
fig  und  nur  die  Schenkel  und  Füfse  blieben 
otematös  angelaufen,  das  Scrotum  aber  und 
der  Unterleib  wasserleer.  Der  Kranke  wähn- 
te auch  nun  seiner  Genesuhg  nahe  zu  seyn, 
weil  er  gut  schlief,  mit  Lust  afs  und  gut  ver- 
daute, auch  ungleich  mehr  harnte,  als  er 
trank.'  Schade  aber,  dafs  diese  günstigen  An- 
sichten nur  1 4 Tage  währten:  denn  der  gute 
Appetit  verschwand  allmählig,  der  gesunde 
natürliche  Schlaf  ging  in  Sopor  über:  er  lall- 
te unverständlich,  und  diese  halbseitige  Läh- 
mung verbreitete  sich  über  den  ganzen  Kör-  . 
per,  ergriff  auch  das  Gehirn  und  endete  mit 
einem  sanften  Tod. 

1 > 

No  vember. 

Die  catarrhalisch- rheumatische  Consti- 
tution blieb  auch  in  diesem  Monat  die  herr- 
schende: die  erstere  äufserte  sich  durch  rau- 
he Hälse , Schnupfen , Husten , leichtes  Hals- 
weh : nur  einmal  sah  ich  bei  einem  58#äbri- 
gen  Kutscher  einen  Seitenstich , der  eine 

I 

Aderlafs  erheischte,  worauf  kritische  Schweis- 
se,  dicker  Harn  mit  gekochtem  Auswurf  sich 
einstellten  und  die  Krankheit  am  neunten 
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Tage  entschieden  war.  Die  Lungensüchtigen 

und  Podagristen  beschäftigten  die  Aerzte 
ziemlich,  besonders  kamen  arthritische  Ko~ 
liken  und  Magenkrämpfe , Mifsfälle  im  drit- 
ten Monat  und  wahre  N er veni  Schläge  vor- 
züglich bei  Gichtpatienten  vor.  Auch  ein 
epileptischer  48  jähriger  Zimmermann,  wel- 
cher in  seiner  Jugend  nie  und  nur  erst  seit 

1 

vierMonaten  mit  dieser  fürchterlichen  Krank- 
heit behaftet  ist,  suchte  ärztliche  Hülfe:  we- 
der Fall,  Stols,  Schreck,  Aerger  etc.  brachte 
den  ersten  Paroxysmus  hervor,  der  ihn  bei 
seiner  Arbeit  überraschte  und  sinnlos  zu  Bo- 
den warf,  nachdem  er  kurz  zuvor  ein  heis- 
ses  Laufen  oder  Heraufsteigen  vom  rechten 
FufsJ  Bein  und  Schenkel  nach  dem  Unter- 
leib und  Kopf  bemerkt  hatte.  Ich^-ieth  ihm 
bei  diesem  Vorgefühl  sogleich  ein  breitet 
Band  fest  oberhalb  des  Knies  anzulegen,  wo- 
durch auch  einigemal  der  Ausbruch  der  Fall- 
sucht glücklich  abgewandt  wurde.  Selbst  im 
Schlaf  befiel  ihn  ein  paarmal  dieses  Utbel.  — 
Am  besten  lassen  sich  wohl  diese  epilepti- 
- sehen,  so  schwer  zu  heilenden  Anfälle  dar- 
aus erklären,  dafs  durch  kurz  vorher  ge- 
gangene erhöhte  Thätigkeit  eines  einzelnen 
JNervenastes  eine  plötzliche  Unthätigkeit,  Art 
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Lähmung  des  Nervenwesens,  besonders  des 
Gemeingefühls  eintritt,  wodurch  das  Musku- 
Jarsystem  die  Oberhand  erhält,  und  dadurch 
blitzschnell  zuerst  das  Hinfallen  und  dann 
die  heftigsten  Convulsionen  beginnen,"  die 
nicht  eher  aufhören,  als  bis  ajlmählig  die 
Nervenkraft  ( Aura  .oxygena')  in  die  Mus- 
keln wieder  eintritt,  worauf  diese  heftigen 
convulsivischen  Bewegungen  aufhören,  die 
Besinnkraft  mit  äufsers^er  Entkräftung  wie- 
derkehrt, und  das  Gleichgewicht  zwischen, 
diesen  beiden  Systemen  hergestellt  ist.  — 
^ Das  Aufsteigen  der  Aura  epileptica  scheint 
auf  so  was  Aehriliches  hinzuweisen.  JNur 
Schade!  dafs  die  Physiologen  mit  dieser  Er- 
klärung nicht  zufrieden  gestellt  werden,  in- 
dem sie  gar  nicht  für  erwiesen  annehmen, 
dafs  auf  Zurückweichen  der- Nerventkatig- 
keit  Zusammenziehungen  des  Muskels  erfol- 
ge, Ruhe  im  Muske\  hingegen  durch  gleich- 
förmige Einwirkung  der  Nerventhätigkeit  be- 
wirkt -werde.  — Ein  sehr  bösartiges  Blae- 
ter- Ro thlauf  mit  einer  Entzündung  und  Ver- 
eiterung im  rechten  Ohr  hatte  ich  an  einer 
38  jährigen  Frau  zu  besorgen,  das  von  der 
rechten  Gesichtsseite  nach  der  linken  und 
von  da  wieder  zur  rechten  wandelte,  zu- 
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gleich  mit  heftigem  Fieber,  Phantasiren  etc. 

begleitet  war  und  gegen  drei  Wochen  währte. 

• » 

» 

Die  Zahl  meiner  Kranken  belief  sich  nur 

. / 

auf  45»  von  denen  ich  ein  acht  Wochen  al- 
tes Kind  an  Convulsionen  verlohr,  die  von 
Verdauungs-Beschwerden  herrührten,  weil  es 
nicht  von  der  Mutter,  sondern  mit  Milchbrei 
und  Wasser  genährt  wurde.  — Die  Witte- 
rungwar trübe,  feucht  und  sehr  veränderlich, 
ein  paarmal  fror  es  tüchtig,,  worauf  auch 
etwas  Schnee  fiel,  den  aber  das  Thauwetter 
bald  wieder  schmolz,  nur  fünf  helle  Winter- 

i 

nächte  hatten  wir:  sowohl  im  zu  - als  ab- 
nehmenden Monde  regnete  es,,  jedoch  war 
Idieser  Monat  weniger  mit  Regen  begleitet, 
als  sonst  gewöhnlich. 

Sk 

D e cem  b er. 

‘ - 

Die  Witterung  war  nicht  kalt,  wohl  aber 
feucht  und  sehr  veränderlich.  Am  26sten 
und  aysten  Hel  häufig  Schnee,  der  aber  bei  bald 
eingefallenem  Thauwetter  wieder  schmolz. 
Wir  hatten  im  ganzen  Monat  nicht  fünf  Ta- 
ge, an  welchen  der  Wärmemseser  Morgens 

unter  Zero  stand.  Kein  Wunder  also,  dafs 

\ 

auch  der  Krankheits-  Genius  ccuarrhalisch  - 

V ' > 


Digitized  by  Google 


\ 


— ag  — 

rheumatisch  blieb.  Husten , rauhe  Hälse , 
Halsweh  mit  und  ohne  Schwämmchen,  mit 
und  ohne  Vereiterung,  so  wie. auch  ' Rheuma- 
tismen, Hüftweh  etc.  waren  an  der  Tages- 
ordnung, auch  die  Gicht  kam  vor  und  be- 

i 

sonders  litt  eine  bejahrte  Köchin  und  Ver- 
ehrerin des  BrapntweingläSchens  an  dersel- 
ben un4  besonders  am  Chirägea  sehr  pein- 
lich. Einem  jungen  Landwirth,  welcher  an 
einer  Lungenentzündung  erkrankt  lag,  er- 
leichterte und  heilte  eine  Arm-Aderlafs  zu- 
sehends. Ein  heftig  rheumatischer  Schmerz, 
der  sich  bei  einer  Klosterfrau  unter  die  rech- 
te Kniescheibe  lixirte,  wurde  nicht  so  schnell 
durch  Blasenpflaster,  und  durch  das  Auflegen 
der  dick  auf  Leinwand  aufgestrichnen  Styrax- 
Salbe  etc.  als  vielmehr  durch  trockne  aro- 
matische Kräutersäckchen  mit  Kampfer  und 
durch  das  Einreiben  der  Cirillischen  Salbe 
in  die  Fufssohle  der  leidenden  Seite  geheilt.  — 
Bei  einem  13  jährigen  Mädchen,  welches  sich 
durch  das  frühe  Morgen -Schulegehen  erkäl- 
tete, äufserte  sich  dieses  rheumatische  Leiden 
durch  nächtliche  Koliken  mit  fünf  bis  neunma- 
ligen Durchfällen  begleitet;  da  die  Zunge  rein 
und  die  Efslust  gut  war,  so  gab  ich  alle  Nacht 
eine  oder  zwei  Dosen  von  Kampfer  und  Opi- 
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um  mit  so  ausgezeichnet  schneller  Wirkung, 
dafs  nach  der  ersten  Dose  die  Schmerzen 
und  Ausleerungen  sich  minderten  und  bald 
ganz  ausblieben. — In  der  zweiten  Hälfte  die- 
ses Monats  kam  mir  der  Morbus  Ileus  an 
einem  28  jährigen  Käufmannsdiener  zur  Be- 
handlung vor,  der  keinen  Leibschaden  und 
nie  Koliken  hatte.  Er  brach  drei  T%ge  alles 
zu  sich  Genommene  weg,  und  ohnerachtet 
der  reizendsten  mit  und  ohne  Opium  gesetzten 
Klystiere,  gingen  weder  Blähungen  noch  Ex- 
cremente ab.  Der  Leib,  war  sehr  schmerz- 
haft aufgetrieben  , bis  endlich  fünf  Gran 
Calomel  mit  £ Gran  Opium  alle  zwei  Stun- 
den gegeben,  nicht  mehr  weggebrochen  wur- 
den und  Stuhlgänge  sich  einfanden,  die  mit 
Ricinusöl,  Bitterwasser  etc.  unterhalten  wur- 
den.  — Gegen  dasAEnde  dieses  Monats  be- 
kam ich  einen  22  jährigen  Müllers- Sohn  zu 
behandeln,  der  am  dritten  Tage  erkrankt,  mit 
trüben,  tluänenden  Augen,  halb  taub,  kurz  an 
einer  Nervosa  stupida  da  lag.  Senf- Umschlä- 
ge auf  die  Waden,  ein  Blasenpflaster  in  die 
Herzgrube,  und  wiederholte  Gaben  von  Kam- 
pfer in  einem  saturirten  Baldrian  - Aufgufs 
brachten  bei  diesem  jungen  Subject  alles 
schnell  in  das  normale-.  Gleit^ige wicht  und 
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— Si- 
am fünften  Tag  der  Krankheit  ling  ein  eiter- 
artiger,  mit  unerträglichem  Gestank  verbun-  ' 
dener  Ausflufs  durch  das  linke  Nasenloch  zu 
gehen  an,  der  den  Kopf  heiferer  machte,  die 
Taubheit  sammt  dem  Fieber  verminderte, 
und  erquickenden  natürlichen  Schlaf  ohne 
Phäntasiren  nebst  der  Efslust  allmählig  wie- 
der herbeiführte.  — Zahnweh  und  eirrgebun-* 
denc  Gesichter  stiefsen  einem  in  jeder  Stra- 
fse  auf,  auch  herrschte  -hie  und  <Ja  unter 
Kindern  das  Scharia chßeh er , auch  Mifsfälle 

und  Frühgeburten  kamen  sparsam  vor.  — 

/ 

Von  73  Kranken  verlohr  ich  in  diesem  Mo- 
nat keinen:  doch  nahm  ich  vier  Patienten, 
welche  die  Kunst  nicht  retten  kann,  in  das 
künftige  Jahr  mit  hinüber:  nämlich  zwei  Lun- 
genschwindsüchtige:  1)  eine  Frau  von  26  Jah- 
ren, die  die  Anlage  zu  dieser  Krankheit  mit 
zur  Welt  brachte,  Blutspucken  sammt  andern 
Brustkrankheiten  wiederholt  und  schon  sechs 
Kinder  getragen  hatte;  2)  einen  42  jährigen 
kinderlosen  Bedienten;  3)  einen  6g  jähri- 
gen Klostergeistlichen,  welcher  gleichfalls  an 
einem  Lungendefect  und  endlich,  4)  ei- 
nen 69jährigen  Apotheker,  welcher  an  ver- 
stopften Eingeweiden  leidet  und  welchen 
ich  im  August  schon  von  den  gewöhnlichen 
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i ' Zufällen  einer  Brustwassersucht,  als  dunkel 
gefärbtem  wenigen  Harnabgang,  Schnell  - und 
Kurz-  Athmigkeit,  Nichtliegen  können,  ge- 
schwollenen Händen  etc.  mit  Senega,  Scilla 
Digital,  purp.  etc.  glücklich  mittelst  copiÖ- 
sen  und  mit  dem  Getränk  in  keinem  Ver- 
hältnifs  stehenden  Harnabgang  befreite.  — 
Schwerlich  wird  Einer  dieser  vier  Kranken 
das  künftige  Frühjahr  erleben,  weil  bei  ih- 
rem Uebel  organische,  nicht  zu  beseitigende 
Fehler  zum  Grunde  liegen;  — In  allem  hat- 
te ich  also  das  ganze  Jahr  über  796  Kranke 
zu  behandeln,  von  denen  mir  der  Tod  30 
entrifs.  ' 


/ 


li. 

* 

Ueber  die  Anwendung  des  Merkurs  , 
'in  der  häutigen  Bräune,  J 

Vom 

Höfmedicus  Safchse 

in  Schwerin; 

• ' % , * * 

- [Zweites  Bruchstück.*) 

. * / ' 

Den  amerikanischen  Aerzten  verdanken  wir 
vorzüglich  die  Anwendung  dieses  vortreffli- 
chen Mittels,  welches  besonders  in  der  Kinder? 
praxis  so  wichtig  ist,  weil  es  nicht  schmeckt, 
und  in  so  geringfügiger  Masse  gegeben  wer- 
den kann.  Nachdem  uns  Michaelis  mit  den 

•) -Ich  freue  mich,  den  Lesern  hier  im  voraus  ein 
Bruchstück  aus  dem  zweiten  Bande  des  trefflichen 
und  klassischen  Werks  des  Verfassers  über  die 
Iiautbräune  mittheilen  zu  können,  da  derselbe  erqt 
später  im  Druck  erscheinen  wird,' 

i.'  d.  If.  - r ■>  ’ 

Jonnt  , XXXI.  Bd.  6.  St.  C 

< , i 
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Beobachtungen  dieser  bekannt  machte  j nach- 
dem Lentin  einen  vorzüglich  grofsen  Werth 
auf  seine  äufsere  Anwendung  setzte,  und  man 
in  Deutschland  mehrere  Versuche  damit  an- 
stellte, wurde  man  so  enthusiastisch  dafür 
eingenommen,  dafs  Girtanner , dem  es  auf 
ein  paar  Worte  mehr  oder  weniger  nicht  an- 
kam, behauptete:  Es  heile  den  Croup  so  ü- 
cher,  als  China  das  Wechselfieber.  (Kinder- 
Krankheiten  p.  299)»  und  dafs  es  jetzt  kaum 
Aerzte  giebt,  die  nicht  Gebrauch  davon  mach- 
ten.  Wir  wollen  zuerst  das  Urtheil  der  Be- 

1 ^ 

obachter  selbst  hören: 

Kuhn , einer  der  ersteh  Aerzte  in  Phila- 
delphia,, dessen  Zeugnifs  also  seht  wichtig 
ist,  hält  weder  viel  Von  Blutausleerungen, 
noch  von  Vesicatorieh  und  Brechmitteln,  er 
verlälst  sich  fast  allein  auf  Calomel,  und  hat 
von  seiner  Wirksamkeit  die  häufigsten  und 
glänzendsteh  Beweise*  Vorher  verlor  er  vie- 
le Kranke,  seitdem  er  aber  Calomel  gab,  sehr 
wenig,  und  wenn  er  es  früh  geben  konnte, 
keinen.  — Nur  bei  dringender  Vollblütig- 
keit läfst  er  vorher  zur  Ader* 

Bard  in  INeuyork,  gebrauchte  es,  nach, 
Michaelis  dann,  wenn  die  meisten  Kranken 
schon  durch  andere  Mittel  gerettet  waren, 
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(S.  Richter»  Chir.  Bibi.  6 B.  p.  165 ) dies 
war  doch  aber  wenigstens  bei  dem  Kinde 
nicht  der  Fall,  dem  man  Calomel  reichlich 
gab,  weil  man  eine  brandige  Bräune  zu  se- 
hen glaubte,  es  wurde  ohne  Blutausleerüng 
blos  durch  Quecksilber  geheilt. 

Redntann  in  Philadelphia  Versicherte  Mi- 
chaelis, viele  damit  gerettet  'zu  haben,  wo 
die  Krankheit  schon  einige  Tage  vernach- 
lässigt  War.  (Michaelis  Med.  Bibi.  1 B.  p.  iia.) 

Rush gebrauchte  den  Merkur,  ebenda- 
selbst, Dobson  in  Liverpool,  Archer  in  Ma- 
ryland, und  auch  Anderson  bediente  sich 
desselben  mit  gutem  Lrfolg.  Letzterer  be- 
stätigte diesen  Nutzen  1802  aufs  neue,  und 
verlor  keinen  von  sieben  Kranken,  die  er  in 
zwei  Monaten  damit  behandelte. 

Um  hier  nicht  Wiederholungen  nüthig 
zu  haben,  will  ich  die  deutschen  Beobachter 
bei  der 

j Dosis,  worin  man  den  Quecksilber  giebt, 

mit  anführen.  * — Schon  16 6g  sagte  J.  G. 
Trumphius  (De  sdlivaliöhe  mercuriali)i 
yVenn  wir  nicht  so  furchtsam  wegen  der  Sa- 
li vation  waren,  würden  wir  mehr  wichtige 
Krankheiten  heilen.  Man  hat  sie  auch  bei 

C a 


■v 


J 


— 36  — 

Säuglingen  manchmal  mit  Vortheil  ange- 
wandt. 

Hamilton  gab  2.  jährigen  Kitadern  in  12 
Stunden  36  Gran  dal omel,  und  einem  sie- 
ben Monat  alten  in  3 Tagen  8*  Gran  (Jk 
jkers  Vorrede  zu  Home  p.  IX)  folglich  die 
starke  Dose  von  27  Gran  auf  den  Tag. 

Bard  gab  Kindern  von  3 bis  4 Jahren 
in  5 — 6 Tagen  30  — < 4°  Gran  (also  circa  7 
Gran  auf  den  Tag.  ( Richter  Ghir.  Bibi.  V B. 

P-  745-  ; ’ 

_ Kuhn  dagegen  giebt  einem  2 jähriger. 
Kinde  3*—  4 mal  täglich  5 — 6 Gran  C18  G ran 
auf  den  Tag)  uüd  wenn  dadurch  nicht  in 
sechs,  höchstens„i2  Stunden,  ganz  augenschein- 
lich Besserung  bewirkt  wird,  hält  er  die  Kran- 
ken für  verloren.  ( Michaelis  Med.  Bibi.  1 fr 
p.  112.) 

N Anderson  gab  einem  Kinde  von  3 Jah- 
ren in  24  Stunden  18  Gra»;  einem  Kinde 
von  4 Jahren  binnen  5o  Stunden  45  Gran. 
Einem  schon  agonisirenden  Kinde  von  18 
Monaten , wo  die  Krankheit  ohne  alle  Ord- 
nung, zuerst  mit  einem  Brechmittel,  dann 
mit  warmen  Badem,  dann  mit  Vesicatorien, 
dann  erst  mit  Blutigeln  behandelt  war,  gab 
^er  den  Abend  des  3ten  Tages  drei  Gran 
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Galomel , darauf  erfolgte  Nachlafs.  Den  4ten 
Tag  gab  er  Morgens  und  Abends  wieder  3 
Gran  (wr  24  Stunden  also  9 Gran).  Den  " 
5ten  Tag  war  das  Kind  munter.  ^Der  Merkur 
•wurde  noch  in  gleicher  Dose  zwei  Tage  fort- 
gesetzt, nachher  noch  2 Gran  Abends  mit  J^- 
lappe  gegeben,  und  der  Kranke  war  gene- 
sen. (i.  c.  Journal,  p.  235  — 37.) 

Michaelis  d.  j.  rettete  ein  3 jähriges  £ind 
durch  44  Gran  Mercurius  dulcis , welche  er 
innerhalb  dreier  Tage  gegeben,  und  versi-  t 
chert,  dafs  es  ganz  unnütz  sei,  ihn  in  klei- 
nern Gaben  zu  reichen.  (1.  c.  p.  58-r-6i.)i 
John  Archer  setzte  zuerst  auf  die  Sene- 
ga  (s.  oben)  sein  Vertrauen,  wenn  aber  die 
Krankheit  sohon  zu  sehr  avancirt,  die  Respi- 
ration schon  pfeiffend , die  Stimme  scharf 
geworden  war,  und  der  obere  Theil  »des  Un- 
terleibes unter  die  Rippenknorpel. zurückge*»  . 
zogen  wurde,  gab  er  den  versüßten  Queck-! 
silber  in  so  großen,  und  so  oft  wiederholten 
Dosen,  dafs  Hals-  und  Munddrüsen  möglichst 
bald  davon,  und  durch  idite  gleichzeitigen 
Einreibungen,  angegriffen  wurden,  fl.  c. 
p.  i55*)  ' • :V 

Redmann  gab  den  kleinsten  Kindern 
all©  3 Stunden  3 Gran,  Hi  sie  i5  Gran  be- 
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kommen  hatten  und  stark,  laxirten  ( Michae- 
lis Med.  Bibi.  p.  ija.)  * 

Rademacher  empfiehlt  dagegen  im  roten 
Bande  dieses  Journals  in  24  Stunden  nur 
8 Gran,  ' 1 

Thdenius  gab  einem  6 jährigen  Mädchen 
täglich  3 mal  einen  Scrupel  Quecksilber-Zuk- 
ker~trocken  in  den  Mund,  am  4t©1*  und  6ten 
Tage  ein  Vomitiv  und  sie  genas,  (l.c.  p.52.) 
In  der  neuen  Ausgabe  seiner  Schrift  sagt  er 
p.  5g : Seitdem  er  durch  Michaeli sr  JLentin , 
Wichmann  von  dieser  Krankheit  besser  un- 
terrichtet geworden,  und  durch  eigne  Beob- 
achtungen belehrt,  den  Merkur  dreister  an- 
gewandt habe,  sei  er  doppelt  glücklich  ge- 
wesen; und  habe  zuletzt  3 von  4 gerettet. 
Er  giebt  einjährigen  Kindern  alle  Stunden 
1 Gran,  zweijährigen  1 £ bis  a Gra/j,  älteren 
. etwas  mehr.  Zugleich  Jäfst  er  Salbe  einrei- 
ben pi  ßii  Das  Redmann'sche  Verfahren  ta- 
delt eiV^weil  der  Merkur  zu  bald  durchpas* 
sire,  ohne  auf  den*  Sitz  des  Uebels  hinläng- 
lich gewirkt  zu  heben,  p,  62, 

Maejrker  gab  alle  2 Stunden  ein  bis  zwei 
Gran  Calomel  (ohne  Erfolg.) 
i - Mahan  gebrauchte  es  nach  den  Blut- 
igeln, Brechmitteln  und  Blascnpflastem  in 
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starken  Dosen.  Einem  Knaben  von  5 Jah- 
ren gab  er  in  3 Tagen  5g  Gran  Calomel 
und  io  Quentchen  yon  de?  starken  Queck- 
silber-Salbe zum  Einreiben,  (also  bl os  inner- 
lich jg  Gran  auf  den  Tag.)  Ein  Mädchen 
von  4 Jahren  bekam  7 Gran  und  3j  Salbe 
weniger.  (Allg,  med.  Annalen  1802.  Mai.) 


1 


Hecker  gab  einem  g jährigen  Mädchen 
Morgens  und  Abends  3 Gran,  gemischt  mit 
§ Gran  Bilsenkraut  - Extract , später , des 
Abends  6 Gran  und  hinterher  Manna  zum 
Abführen.  Neue  Erkältung  verhinderte  die 
Heilung.  — Dem  5 jährigen  Bruder  gab  er 
alle  2 Stunden  einen  Gran , liefa  zugleich 
Quecksilber -Salbe  einreiben/1  und  32  Gran 
waren  zur  ganzen  Wiederherstellung  erfor- 
derlich, Zugleich  wurden  Brechmittel,  Hy- 
oscyamus  und  Ipecacuanha  in  kleinen  Dosen 
angewandt,  (1,  c,  S.  1 1— -I3<) 

V ‘ 4 ' , " 

Rumsey  gab  einem,  kaum  ein  Jahr  al- 
ten, sehr  schwer  kranken  Säuglinge  alle  2 — 

3 Stunden  § Gran  Qalomely  er  besserte  sich 
schon  den  folgenden  Morgen,  bekam  Aus- 
wurf und  purgirte , nachdem  er  4 Dosen  ge- 
nommen. Nach  12  Gran  war  er  den  roten  ^ 
Tag  besser.  (1.  c.  p.  174.  750  — Ein  ande- 
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rer  Knabe,  dessen  Alter  nicht  angegeben  ist, 

der  den  Croup  4 Tage  gehabt  hatte,  ehe  er 
allgemeine  Zufälle  bekam',  mufste  Vom  4ten 
Tage  an,  alle  4 Stunden  .ein  Pulver  aus  a| 
Gran  Calomel,  und  eben  so  viel  Kreide  neh- 
men. Der  Merkur  lösete  die  Pseudomem-, 
bran  und  beyrirkte  die  Genesung.  Im'  Gan- 
zen wurden  40  Gran  Calomel  und  3ii j Sr.lbe 
in  sieben  Tagen  verbraucht. Ein  14  mo- 
natlicher Säugling,  dem  gleich  den  aten  Tag 
Calomel  gegeben  wurde,  hatte  bis  zur  Ge- 
nesung am  5ten  Tage,  14  Gran  und  3ij  Sal-, 
be  nöthig.  (p.  17 80  — Ein  anderer  ’Säugr 
ling  wurde  nach  2 Gran  besser.  — r Hier 

" mufs  ich  aber  bemerken,  dafs  die  meisten 
Fälle,  die  Rumsej  beobachtete,  nur  leicht 
waren,  und  dafs  er  mit  edler  Freimiithigkeit 
bekennt,  dafs  damals,  als  er  angefangen  den 
Quecksilber  zu  geben,  die  epidemische  Con- 
stitution der  Krankheit  schon  zu  Ende  ge- 
wesen, und  es  wäre  daher  noch  nicht  zu 

/ -y 

folgern,  dafs  er  die  Wirksamkeit  im  Anfän- 
ge der  Epidemie  auch  gehabt  haben  würde, 
(p.  179.  80,;  ' 'i- 

Winkler  in  Altenburg  rettete  ein  Kin4 
mit  4 Dosen  versüfsten  Quecksilbers,  jede 
zu  2 Qran.  (Med.^  Annalen  Sept.  1802.) 
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Neumann  in  Halbem* dt  rettete  eins  Ton 
2§.  Jahren  mit  einer  Auflösung  von  einem 
Gran 'Sublimat  in  xo  Quentchen  Wasser  und 
i©  Gran  Thebaischer  Tinctur,  alle  3 Stirn« 
den  tu  20  Tropfen  gegeben.  (1.  c.  p.  44° 0 

Most  sah  mehrere  Kinder,  wie  er  meint, 

• * 

nach  der  Lendn’s eben  Methode  behandelt, 
sterben,  (sie  wich  aber  sehr  wesentlich  von 
dieser  ab!)  Er  gab  daher  gleich  nach  der 
Blutausleerung,  einem  4 jährigen,  /jo  Stunden 
kranken  Mädchen,  alle  2 Stunden  einen  Gran 
yom  Hahnema/m’sc\\en  Quecksilber  mit  $ 
Gran  Opium  und  vejordnete  dabei  ein  dia- 
phoretisches Verhalten.  Schon  nach  der  3ton 
Gabe  war  die  Besserung  merklich,  und  nach 

* * ■ I »I 

der  4ten  war  die  Lebensgefahr  gehoben,  Ein 
Brechmittel  und  auflösende  mit  stärkende^ 
Arzneien  machten  den  Beschlufs  der  Kur.  — 
Ein  zweijähriger  Knabe  wurde  auf  eben  die 
Art  behandelt,  nnd  genafs  bald,  so  ängstlich 
auch  schon  seine  Zufälle  waren.  Herr  Dr. 

* rt 

Most  räth  daher,  mit  Lcntins  Methode  noch 
Quecksilber  zu  verbinden. 

Boehmer  gebrauchte  den  Quecksilber 
äußerlich  und  innerlich  mit  ausgezeichnetem 
Nutzen.  ( Michaelis  Med.  Bibb  1 H,  p.  113.) 

# / 
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Ein  Recensent  in  der  Salzburger  Zei- 
tung 1796.  2 B.  behandelte  den  Croup  eini- 
gemal eben  so  glücklich  damit,  gab  ihn  in 
möglichst  starken  Dosen  und  kurz  hinter  ein- 

1 

ander ; zwischendurch  liefs  er  Brechmittel 
nehmen  und  ein  warmes  Verhalten  beob- 
achten. * 

Hr.  Dr.  Albers  hat  schon  in  Dujicans 
Annals  of  medicine  f.  th.  Y.  1800  Vol.  V. 
p.  384  eine  Beobachtung  mitgetheilt,  die  von 
der  guten  Wirkung  des  Quecksilbers  zeugt, 
selbst  wenn  man  spät  gerufen  wird}  er  zieht 
den  Hahnem^nmchen  allen  übrigen  vor,  und 
giebt  alle  2 Stunden  eiben  Gran  mit  Opium 
um  Diarrhöe  zu  vermeiden,  welche  die  be- 
absichtigste  Wirkung  des  Merkurs  stohrt. 

Harles  wandte  in  den  ersten  24  Stun- 
den die  Lentinsche  Methode  im  Wesentli- 
chen vergebens  an,  deswegen  gab  er  dem 
zweijährigen  Kinde  Gran  Calomel  mit  eben 
so  viel  Keimes,  Nach  24  Stunden  war  die 
Gefahr  schon  gehoben,  und  nach  abermals 
24  Stunden,  während  dem  8 Dosen  der  Pul- 
ver  eingenommen  waren,  wurden  mehre- 
re Stücken  einer  wahren  Schleimhaut  ausge- 
hustet » ( Journ.  d.  ausl,  m.  Lit.  März  1802. 
P-  3370  ' ■ • * • 
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Augustin  theilt  nun  auch  eine  Beobacht 
tung  mit,  die  zur  Bestätigung  der  Heilkräfte 
des  Quecksilbers  und  des  Opiums  dienen 
soll , die.  mir  aber  das  picht  zu  beweisen 
scheinet,  . Nach  der  Vorschrift  sollte  freilich 
die  Kranke  c/Ze  s»  Stunden  einen  halben  Gran  » 
Calomel  und  | Gran  Opium  haben;  aber  sie 
bekam,  (vielleicht  weil  sie  soporös  wurde?) 
den  Tag  nur  eins  von  diesen  Pulvern.  Den 
3ten  Tag  ist  wieder  nur  von  einem,  die 
Rede;  Den  4*en  war  das  Kind  ( nach  einer 
Ausleerung)  viel  besser;  (unmöglich  kann 
man  diese  Besserung  und  die  Beförderung 
des  Auswurfs  der  geringen  Gabe  des  Quecke 
Silbers  zuschreiben,  und  man  sieht  sich  gern 
nach. Nebenmitteln  um,  die  dies  effectuiren 
konnten;  sicher  waren  auch  der  Brechweih-, 
stein  und  der  Riverische  Trank  wirksamer, 
als  der  geschickte  Beobachter  glaubt!)  — i 
Den  5ten  war  alles  , wieder  schlimmer,  es 
wurde  aufs  neue  nur  ein  Pulver  gegeben, 
und  Quecksilber  - Salbe  eingerieben,  Dies 
geschah  auch  den . 6ten,  Ein  Lavement  er- 
leichterte. Den  7ten  wurde  Ammoniak- Gum- 
mi  und  alle  3 Stunden  Gran  hferkur  mit 
eben  soir viel  ; Opium  gegeben, ; worauf  ein 

* ' ’ 1 •**  • 
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Aaswurf  dicker  membranoser  Klumpen  und 
, Sprache  erfolgte.  (1.  c.p.16.  17.  etc.) 
u '!  JLoeffter  sagt  in  seinem  Wissenswürdig- 
sten für  Aerzte  2 B.  p.  725:  Ehe  ich  mit  meh- 
rerer Kühnheit.  1 das  Quecksilber  anwfcndte,- 
hatte  ich  das  Unglück,  mehrere  an  der  häu- 
tigen Bräune  sterben  zu  sehen,  aber  durch 
dieses  Mittel  wurden  meine  Bemühungen  mit 

' 1 

einem  bessern  Erfolg  gekrönt.  Er  räth  daher 

i ' 

vör  allem,  innerlich  das  Calomel  und  äufser- 
lich  das  Unguentum  neapolitanum  mit  Cam - 
phor  zu  gebrauchen;  und  zwar  um  so  reich- 
licher, je  länger  die  Krankheit  schon  gedau- 
ert hat,  und  je  heftiger  die  Anfälle  sind. 

Herr  Geh.  R.  Schaffer  in  Regensburg 
lofste  durch  Quecksilber,  in  - und'aüfsgrlich, 
die  Membran  in  der  Luftröhre  auf;  und  leer» 
te  sie  durch  dann  gegebene  Ipecacuanha  und 
Plummers  Pulver  aus.  (UeberZeit  - und 
Volkskrackheitela  der  Jahre  1806  und  7 in 
und  um  Piegensburg).  ' »• 

Unter  den  neuesten  Aerzten,  welche  dem 
Quecksilber-Lobreden  halten,  steht  der,  wahr- 
scheinlich schon  in  Amerika  für  dies  Mittel 
gewonnen«;  Hr.  Professor  Autenrieth,  wie 
schon  erwähnt  ist,  oben  an.  'Er  gab  es  so- 
gleich, wenn  ein  kleiner  Frost  den  Ausbruch 
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verkündigte.  (Vielleicht  also  oft  ohne  mit 
Gewifsheit  die  Gegenwart  des  Groups  b es  tim* 
men  zu  können.)  — Einem  etwan  5 jäh- 
rigen Kinde  gab  er  alle  Stunden  einen  Gran 
mit  zwei  Gran  Magnesia  um  das  .Erbrechen 
zu  verhüten,  (was  andere^  und  ich  selbst  sehr 
gern  haben,  ja  durch  Zusätze. von  Goldschwe- 
fel, dem  der  Vf.  sehr  abhold  ist,  zu  befor* 
dem  suchen,  sobald  das  Geprässel  Lösung 
der  Pseudomembran  anzeigt,  — die  Schwere 
des  Quecksilbers  macht,  dals  er  selbst  nicht 
wieder  ausgebrochen  wird. — ) Erforderte  es 
die  Stärke  des  Fiebers,  sp  gab  er  alle  halbe 
Stunden , ja  alle  20  Minuten  ein  solches  Pul- 
ver , in  seltnen  Fällen  zwei  auf  einmal,  — 
Zwölf  bis  18  Gran  waren  meistens  hinrei- 
chend in  ein  oder  anderthalb  Tagen  die  gün- 
stige Revolution  (Versetzung  des  Krankheit«- 
Materials  nach  dem  Unterleib)  hervor  zu  brin- 
gen. — Kleinere  Kinder  bekamen  nur  ein 
halbes,  nur  ein  Drittel  vom  Pulver.  — - Je 
früher,  je  geringer  die  Dosis  (1.  c*  p.  35.)*— 
Er  giebt  lieber  öfter,  als  zu  viel  auf  einmal 
(P*  37*)  — Vom  zuviel  sah  er  nie  Schaden, 
selbst  von  4 o Gran  bei  einen  5§  jährigen  Kna- 
ben, in  24 Stunden  gegeben,  nicht,  (p.  30.31.) 
Es  kam  weder  Bauchentzündung,  noch  Sali- 
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Nation , keine  Diarrhöe  (die  doch  der  Vf. 
nach  S.  28,  für  so  Wesentlich  kritisch  hält.) 
• keine  nachherige  Verletzung  der  Constitution 
(deuteii  aber  nicht  (p.  57.)  das  blässe  Ge- 
sicht,'det  sehr  gesunkene  Puls*  die  Bewußt- 
losigkeit* das  Geräusch  im  Unter  leibe  ohne 
Oeffnüng*  Weswegen  der  VÄhiäch  gehobener 
Krankheit,  eine  tödliche  Paralysis  fürchtete, 
dahin?)  — * Man  könne  aufhörenden  Queck- 
silber su  geben,  wenn  der  Ton  des  Hustens 
jedesmaliges  Schleim- Aufbringen  anzeige.  (p. 
38*)  * — Eine  24  Stündige  ernstliche  Anwen- 
dung des  Quecksilbers  war  hinreichend,  den 
Tod  zU  entfernen*  selbst  wenn  Hr.  A.  erst 
nach  2 Tagen  gerufen  Wurde,  bdi  2 Kindern 
Waren  schon  3 Tage  verstrichen,  und  den- 
noch genasen  alle.  Gerade  diese  allgemeine 
Wirksamkeit  macht  es  glaublich*  dafs  Hr. 
Prof.  Autehrieth  den  Wahren  Croup  nicht 
immer  gesehen , dafs  er  ihn  zuweilen  mit 
dem*  oben  beschriebenen,  falschen  verwech- 
selt habe,  wie  wäre  es  sonst  möglich,  dafs 
ändere  Aerzte,  die  den  Quecksilber  in  nicht 
weniger  grolsen  Dosen  gaben,  nicht  auch  so 
glücklich  hätten  seyn  sollen?  — Der  ver- 
dienstvolle Jahn  versichert,  dafs  er  öfter  un- 
glücklich, als  glücklich  in  Behandlung  des 
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Croups  gewesen,  obgleich  er  mit  dem  Ge- 
brauch des  Quecksilbers  nicht  sparsam  war, 
(praktische  Materia  Medica  2 B.  p.  3a.)  — 
Der  Vf.  meint  zwar,  die  Aerzte  hatten  nicht 
darauf  gesehen*  ob  die  Quantität  der  Stärke  , 
des  Üebels  auch  angemessen  gewesen.  Eine 
Beschuldigung,  die  Viele  Aerztfe  geWifs  nicht 
trifft!  man  sehe  nur  die  interessanten  Beob- 

I 

achtungen  der  Hrm  Professoren  Grdpengie- 
fser  (im  Hornschen  Archiv  1.  c.)  und  Horsbh 
1.  c.'pi  128-  29.  deren  Kranke,  fruchtlos  alle 
halbe,  ja  alle  Viertelstunden  bis  t Gran 
Quecksilber  bekamen.-—  Auch  mir  scheint  es, 
dafs  ich  die  Dosen,  geleitet  von  den  engli- 
schen Beobachtern,  ehe  der  Vf.  seine  Ver- 
suche für  die  praktische  Heilkunde  schrieb, 
dem  Grade  der  Krankheit  gemäl’s  eingerich- 
tet hatte,  und  dennoch  starben  mir  Kran- 
ke beim  reichlichsten  Gebrauch  des  Queck- 
silbers. 

Hier  nuri  einige  Krankheitsgeschichten , 
zur  Bestätigung: 

Des  Cantot  Bergners  Tochter,  meine 
1 4ce  Kranke,  ein  gesundes,  blondes,  corpu- 
lentes  Mädchen,  hatte  den  Croup  schon  über 
4 8 Stunden  gehabt  als  ich  gerufen  wurde, 
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Weil  man  die  Krankheit  für  eiben  Gatarrhal- 
Husten  gehalten  hatte,  welchen  sich  die  Pa- 
tientinn  hacfi  einer  Erhitzung,  und  darauf 
folgenden  Erkältung  im  Kreüzgange,  in  dessen 
Nähe  sie  wohnte,  zugezogen  hatte;  der  lang- 
same Athemzug  war  schon  anhaltend  pfeif- 
fänd  und  sehr  beschwerlich,  ein  bellender 
irockner  Husten  plagte  sie  ungemein,  das 
Gesicht  war  roth,  die  Haut  mäfsig  heit’s  und 
trocken,  als  ich  sie  den  25sten  November 

7 i8c>4  Mittags  sah.  Der  Urin  war  sparsam, 
der  Leib  verstopft,  das  Schlingen  ohne  Be- 
schwerde.' Im  Schlunde  war  nichts  zu  sehen, 
die  HalsdrUsen  nicht  geschwollen.  — Der 
iVater  des  Kindes  hatte  stets  die  fliefseade 
güldne  Ader  gehabt,  die  Mutter  oft  Nasen- 
bluten, ein  Bruder  hatte  schon  als  Knabe 
die  Hämorrhoiden.  Das  bestimmte  mich  um 
so  mehr,  gleich  3 Blutigel  an  den  Kehlkopf 
zu  setzen,  und  die  Lentins che  Methode  an* 
zuwenden,  obgleich  die  Krankheit  schon  weit 
gediehen  war.  Zwei  Gran  Br  ech  weinst  ein 
und  3 ij  Oäcymel  squilliticum  machten  kaum 
Uebelkeit. 

Den.  z6sren  früh  war  das  Uebel  um 
nichts  gemindert,  das  Ve$icatorium  gleich 
unter  den  Blutigel- Wunden,  .hatte  gehörig 

'•  • ' ge- 
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gezogen,  die  Mercurial-Salbe  war  am  Halse 
eingerieberi,  die  Beine  'mit  Flanel- Tüchern 
gebähet.  Die  Lavements  hattet  wenig  ge- 
wirkt. ISur  die  hohe  Rothe  des  Gesichts, 
und  die  Hitze  »waren  gemindert.  loh  lief» 
dem  Senega-jund  Ammoniac-Saft  heute  2 mal 
3 Gran  Calomel  beimischen,  absichtlich  in 
diesen  gröfseren  Dosen,  um  damit  zugleich 
Erbrechen  hervor  zu  bringen,  aber  das  ge- 
schah nidht»  Der  Leib  blieb  verstopft  und 
ich  war  gezwungen  reizendere  Lavements  zu 
geben,  welche  verhäiteteMassen  wegschafften. 
Den  zyscen,  (am  5ten  Tage  der  Krank., 
heit),  mehr  Verschlimmerung,  der  Athem 
war  so  hell  klingend,  als  würde  er  dhrph 
eine  Meta lirohre  gezogen,  blieb  immer  pfei- 
fend,- selbst  in  der  wenigen  2*eit,  worin  in 
der  Nacht  ein  leichter  Schlummer  kam.  ' Jetzt 
konnte  das  arme  Geschöpf  kaum  4 Minuten  „ 
Ruhe  finden.  Wenn  der  Husten  (zwap.  selt- 
ner, aber  heftiger,  mehr  keiehhustenartig,) 
kommen  wollte,  sprang  sie  hoch  in. die  Hohe, 
umklammerte  mit  heiserem  Arigstgeschrei  ihre 
Mutter,  und  sank  ermattet  und  mit  Schweifs 
bedeckt  nieder.  '.  Das  Gesicht  war  wiede? 
rothblau  geworden,  der  Puls  jetzt  kaum  zu 
zählen.  An  der  weiteren  Hülfe  verzweifelnd, 
Jonrn.  XXXI.  B.  6.  St.  D 
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wollte  ich  blos  die  Strangulations-  Zufälle 
mindern,  setzte  noch  einmal  3 Blutigel,  und 
gab  alle  2 Stunden  2 Gran  Quecksilber. 

Den  aSsten,  (am  Cten  Krankheits-Tage) 
fand  ich  den  Husten  röchelnd;  die  immer 
in  stärkern  Quantitäten  gegebenen  Lentin- 
schen  Säfte  und  Kitzelungen  des  Gaumens 
mit  einer  weichen  Feder,  schafften  würgend 
mehrere  breite  Streifen  einer  Pseudomem- 
bran weg,  / noch  mehr  ein  Brechmittel,  die 
einzelnen  ausgewürgten  Stücke  waren  so 
zähe,  dals  ich  sie  ausbreiten  konnte.  Mit- 
tags fing  die  Brust  so  an  z'u  röcheln,  als  ob 
der  Tod  Jeden  Augenblick  erfolgen  wollte, 
nach  einer  Stunde  stellte  sich  aber  ein  con- 
vulsivisches  Erbrechen  ein,  und  sie  brach 
Jene  im  Kapitel  von  der  häutigen  Expecto- 
ration  beschriebene,  f^ste  Röhre  aus,  die  der 
Form  nach  aus  den  Bronchien  gekommen 
und  aus  einer  so  zähen  Haut  gebildet  war, 
dals  ich,  ohne  sie  zu  zerreifsen,  ein  dickes 
Barometer»  Glas  durchschieben  und  so  ihre 
Canal -Form  zeigen  konnte.  — Hienach  wur- 
de alles  so  gebessert,  dafs  ich  die  größte 
Hoffnung  schöpfte;  der  Athem  blieb  zwar 
pfeifend,  aber  ungleich  sanfter,  Ja  es  erfolg- 
te ein  erquickender  Schlaf;  ich  liefs,  durch 
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Öftere  Intermissionen  bei  andern  Kranken 
getäuscht , dennoch  den  Merkur  in  obiger 
Menge  innerlich  und  äufserlich  fortsetzen, 
und  jenes  Krampfs  beim  Brechen  wegen,  je- 
dem Pulyer  \ Gran  Moschus  zusetzen.  Den 
u4bend  8 Uhr  fand  ich  aber  das  Uebel  wie-  ■ 
der  im  alten  Gleise.  Es  schien,  als  habe 
ein  Aufspringen  aus  dem  Bette,  und  das  Lau- 
fen in  blöfsen  Füfsen,  während  die  Mutter  ' 
das  Zimmer  einige  Augenblicke  verlassen 
hatte,  die  Verschlimmerung  veranlalst.  Um 
io  Uhr  hing  schon  an  jedem  Haare,  die  sich 
das  Kind  zerraufte,  ein  Schweifstropfen,  die 
Hände,  womit  sie  sich  die  Luftröhre  zerreis- 
sen  wollte,  waren  eiskalt.  — Ich  lieis  nun 
alle  halbe  Stunden  ein  Pulver  nehmen,  füg- 
te jedem  2 Gran  Kermes  hinzu,  suchte  mit 
Brechmitteln  und  Federn  vergebens  zum  Bre- 
chen  zu  reizen.  Das  Gesicht  wurde  kirsch- 

1 . 

braun,  die  Lippen  wie  in  der  Blausuchr.  Der 

t 

Leib  schnellte  bei  jedem  Athmen  krampf- 
haft gegen  den  Rücken,  der  Urin  ging  un- 
willkürlich ab , ich  konnte  den  Jammer 
nicht  ohne  Thränen  ansehn,  ' und  freuete 
mich,  als  ich  den  stgten  hörte,  sie  habe  vol- 
lendet. — 

Den  30 sten  Nachmittags  verrichtete  ich 

, Da 

/ « 
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die  jSectioDt  Die  Leiche  hatte  sehr 'tief  lie- 
gende, mit  einem  bleifarbenen  Ringe  umge- 
bene Augen.  Die  Adern  am  Halse  enthiel- 
ten dünnflüssiges  .Blut.  Der  Körper  war  an 
vielen  Stellen  blau,  picht  blqs  da,  wohin,  das 
Blut  vermöge  seiner  Schwere  im  todten  Kör- 
per immer  sinkt.  Die  Zunge  war  wenig  be- 
legt. Geschwulst  im  hinteren  Munde;  war 
nicht  da,  so  wenig  als  am  Halse.  Das  Uebel 
schien  die  ganze  Luftröhre  allein  eingenom- 
men zu  haben.  Der  Kehldeckel ‘war  natür- 
lich, die  Rima  glottis  aber  so  eng,,dafs  man 
kein  Kartenblatt  hätte  durchbringen  können. 
Ich  schnitt  den  Kehlkopf  und  die  ganze  Luft- 
röhre an  der  vordem  Fläche  aus  einander, 
und  fand  in  jenem  sc*  viel  von  einer  weils- 
gelblichen Pseudomembran , dafs  von  den  Er- 
habenheiten und  Vertiefungen  dieses  Knor- 
pelgebäudes nichts  zu  sehen  war.  Diese  Haut 
erstreckte  sich  in  ganz  gleichförmiger  Dicke 
bis  zur  Brusthöhle  herab,  die  ich,  weil  die 
Section  heimlich  geschah,,  nicht  öffnen  durf- 
te. Ihre  innere  Fläche  Hatte  gerade  das  un- 
ebne Ansehn,  als  wenn  der  sPapiermaeher 
seine  Form  mit  roher  Masse  a «gefüllt  und 
zum  Bogen  zurecht  geschüttelt  hat.  Der  Ka- 
nal, den  sie  bildete,  war  weder  mit  Schleim, 

_ ' ' •'  ’ V ‘ 
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noch  mit  einer  schäumichten  Masse  angefüllt. 
Sie  war  so  zähe,  dafs  ich  sie,  zur  Verwun- 
derung der  Anwesenden,  van  der  innern  glat- 
ten Luftröhren  - Fläche  ohne  alle  Schwierig- 
keiten abtrennen  konnte.  Diese  hatte  eine 
weifsrÖthlicHe  Farbe,  die  ich  jedoch  nicht 
Entzündung  nennen  |mÖcJit)e zwischen  ihr 
und  der  Pseudomembran  war  nichts  eiterar- 

^ ; j 1 > i »*.  | \ *i  * i , \f 

tiges  zu  entdecken.  Von  Blutgefäfsen  war 
in  der  Schleimhaut  keine  -Spur,  obgleich  sie 
an  Dicke  und  Festigkeit  einem  organischen 
Körper  vollkommen  glich.  Oijnstreitig  sind 
auch  die  Bronchien  eben  so  angefüllt  gewe- 
sen, weil  die  Pseudomembran  in  der  Nähe 

y . , I ‘iM  i r ' • T 

des  Thorax  noch  nichts  von  ihrer  Dicke  ver- 
lor,  welches  “däch  sonst  zti  geschahen  pflegt, 
je  tiefer  sie  sich  herab  senkt,  und  weil  sich 
keine  Stelle  fand,  die  von  dem  früher,  wahr- 
scheinlich aus  den  Bronchien,  ausgeworfnen 
häutigen  Kanal  bedeckt  gewesen  seyn  konn- 
te.  Sich  völlig,  organisiren  (s.  das  Kap.  vom 
Ausgange  der  Krankheit)  und  mit  der  Luft- 
röhre völlig  <i  verwachsen-,  .hätte  diese  Haut 
wohl  können,'  aber  zum  Aus  werfen  wär'sie 

, ■ i -f  j ■ i , - i >’  -1  -i -jr,.-]  <’•  ] r " r . ,it'-  *.'»  ' 

viel  zu  dick,  und  zum  ^usjiehen  nach  ge- 
machter Bronchotoi»i.e,avfel  zu  allgemein  und 

gleichförmig  verbreitet;  * f'  ■'  ,n  ^ f 
(Die  Fortsetzung  folgt.-) 
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*.  ■ , ^ Merkwürdige  Geschichte 

eiaes  in  dem  Unterleibe  eines  Knaben 

- '•  » . . *\  »*-'  , 

Vorgefundenen  Foetus, 

nebst  zwei  Abbildungen. 

. ■ ■ Von 

G.  W.  Toung, 

zp  London, 

* • **•  * • ‘\  r»  • ,*5f*  * • * * 

U eb  ersetze 

▼ om  Dr.  Osann» 

1 # » ■-*.'>  i w 

• , zu  Berlin.  *) 

:<•  t ' - • r 

.*  ,‘I.  . i i'i  ™ 

' > . 

’Jfohrt  Harey  das  Kind,  in  welchem  dieser 
seltsame  JFall  sich  ereignete,  wurde  den  acht- 
zehnten Mai  i8?8  geboren.  - Vollkommen  ge- 

/ ( 

•).Es  ist  merkwürdig,  ,daf*  wir  in  wenig  Jahren  zwei- 
mal .diese», . hp^tyji  ^pjj&ne  Nsturphänoraen  erlebt 
haben,  einmal  in  Frankreich , das  andremal  in  En- 
gland. Ich  halte  dft  fSacbricht  von  dem  erstem 
in 'diesem  Journal  XX?B.  ff.  St.  S.  i54-mitgetheilr,  und 
, halte  mich  um  so  mehr  verpflichtet  auch  dieBescbrei. 
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sund  und  wohlgebildet  schien  er  bei  seiner 
Geburt,  wurde  indessen  kurze  Zeit  nach  der- 
selben von  einem  heftigen,  öfter  wiederkeh- 
renden Erbrechen  ergriffen,  wobei  viel  Was- 
ser bald  von  gelblicher,  bald  von  grünlicher 
Farbe  ausgeleert  wurde.  Bemerkens werth 
schien  gleich  im  Anfänge  eine  Eigenthüm- 
l'chkeit  in  dem  Baue  seines  Unterleibes, 
nämlich  eine  leicht  wahrnehmbare  Erhaben- 
heit in  der  obern  Seite  der  Wölbung  der 
Herzgrube  nach  dem  linken  Hypochandrium 
zugekehrt.  Die  unverkennbare  Zunahme  des 
Umfanges  dieser  Geschwulst  und  das  perio- 
disch wiederkehrende  Erbrechen,  bewog  die 
Mutter  endlich,  mich  in  Betreff  seiner  um 
Rath  zu  fragen.  Den  dritten  September  sah 
ich  ihn  zum  erstenmale,  und  fand  sein  Aeus- 
seres  unverändert  und  ganz  natürlich;  noch 

v a 

schien  er  gesund  und  wohlgenährt  zu  soyn. 

buiig  de»  letztem  aus  den,  trefflichen  Medical  et 
Chirurg.  Tramactions  publißied  of  the  medical  and 
ckirurgical  society  of  London.  Vol..  I..  l8og.  pag. 
ü34-  ausführlich  mitzutheilen , da  . e»  das  er- 
stemal ist,  wo  dieser  Fall  mit  anatomischer  Ge- 
nauigkeit untersucht  und  in.  trefflichen  Abbildungen 
vollständig  dargestellt  ist.  — Ich  hoffe,  den  Dank 
der  Leser  zu  verdienen,  dafs  ich  die  vorzüglichsten 
derselben,,  durch  die  Meisterhand  unser»  Hm.  Di- 
rector  Berger  nachgebildet,  heilege.  d.  H. 
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Dafs  er  noch  von  :der  Brust  lebe,  erzählte 

mir  seine  Mutt  er;., die  Milch,  welche  er  ein- 

* 

söge,  solle  er  bei  ?ich  behalten,  aufter  wenn 
das  /gaflliehte  Erbrechen,  welches  nach  Zwi- 
sdrferiräUmen  von,  einer  Woche  oder  zehn 
Tagen  zurückzukehren  pflegte,  einträte.  Sei- 
ne Stühle  Waren  dabei  grün,  und  der  sehr 
unruhige  Schlaf  des  Nachts  lieft  viel  Schmer- 
zen vebotuthen,  ( 


j.,.  Bei  ,der  Untersuchung  des  Unterleibes 
fandoich  eine  weiche  runde  Geschwulst  ge- 
nau in  dem  obern-vordern  Theil  der  Höh- 
lung  liegend  , welche  sich  am  Rande  des 
Brustbeines  befindet.  Sie  nahm  einen  Raum 

» , i 

ein,  der  durch  eine  eingebildete,  perpendi- 
kuläre , Linie  von  der  Spitze  der  dritten  fab 
sclien  Rippe  der. linken  Seite  gezogen,  und 
von  einer,  dieser  begegnenden  Transversal- 
linie vom  Nabel  ,aus  beschrieben  wurde  ; so 
dafs  dieselbe  auf  die  linke  Seite  geneigt  in 
defa  ieglo  umbilicalis  und  regio  epigastrica 
lag.  Die  ^.usueh^ung  derselben  nach  der 


rechten  Beite  zu ; lieft,,  sich  nicht  so  genau 
bestimmen,  da  das  Kind  bei  dem  Djruck  die- 

i '■  f ' • rj  , * j 1 y . , 

$ps  Th  eil  es  immer  bedeutende  Schmerzen 
zu  emplinden  schien,  und  die  Spannung  des 
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Unterleibes  beim  Schreien  des  Kindes  , die 
Sek  Gierigkeit  eder  Untersuchung,  noch  ver- 
mehrte» u.Mehp  gespannt  als  beweglich  wen 
die  ganze  Geschwulst,  jedoch  konnte  man 
an.  ihrer  erhabensten  Stelle  , welche  durch 
den  musculusr  rectus  akäominis  bedeckt  wur- 
de, deutlich  Fiiictuatioh  fühlen»  . m - 

* *r/  * •**  v 

Ans  dieser  Untersuchung  leuchtete-,  mir 
hervor,  dafs  die  Krankheit  nicht  in  der  Milz 
ihren  Sitz  habe;  auch  schien  ös  unwahrschein-  1 

>”  v 

lieh,  dafs  es  eine  Krankheit  der  Leber  sey* 
Es  blieb  mir  daher  nichts  Weiter  übrig,  als 
einen  besondern  . organischen  Fehler  . anzun 
nehmen  ^ wahrscheinlich  eine  an  dem.^Me- 
senteiium',  oder  an  defa'  Wirbeln-  hängende, 
von  einer  Flüssigkeit  ausgedehnte ' Balgge- 
schwulst, welche»  vielleicht  auch  Jiydatiden 
enthielt. ;v  Beil  dieser  mir.  sehr  wahrscheinli- 
chen  Ansicht  von'  der  Krankheit,  hatte  ich 
freilich  fdchts,  was  der  Mutter  Trost  und 
Hoffnung  zur  Wiederherstellung  ihres  Kin- 
des hättfe  gewähren  können , auXser  was  den 
guten  Zustande! der  übrigen  Eingeweide  be- 
traf. Fast  ohne;  aUe.Hoffnungj  - je  ihr  Kind 
wiederhergestellt  au  Sehen,  verließ  mich  die 
Mutter.,  und  seit  dieser  Zeit  sah  ich]  sie 
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lange  nicht  wieder.  Es  war  . erst  der  sie- 
bente Januar  dieses  Jahres,  als  sie  das  Kind 
von  neuem  zu  mir  brachte*  damals  ein 

i 

wahres,  blos  in  Haut  gehülltes  Gerippe,  mit 
einem  schon  ältlichen  und  sehr  ängstlichen 
Gesichte.  Höchst  merkwürdig  war  mir  über 
das  Befinden  des  Kindes  in  der  Zwischenzeit 
folgende  von  der  Mutter  mitgetheilte  Nach- 
richt: Das  Kind  hatte,'  als  die  Geschwulst 

im  Unterleibe  schnell  an  Gröfse  und  Umfang 
zunahm,' und  zuletzt  einen  Umfang  von  sechs 
und  dreifsig  Zoll  erreichte,  sich  sehr  abge- 
zehrt; mit  dem  Wachsthum  derselben  schie- 
nen sich  aber  die  Schmerzen  vermindert  zu 
haben,  wiewohl  es  dennoch  selten  schließ 
und  fast  immer,  bald  schwächer,  bald  stär* 
ker  schrie. ; 'Wenn  man  ihm  die  Brust  rei- 
chen  wollte,  so  zwang  der  durch  den  Druck 
der  Geschwulst  entstandene  Schmerz  ihn,  sie 
zu  verlassen,  und  jede  andere  Nahrung  wur- 
de von  ihm  verschmähet.  Der  Vergröße- 
rung der  Geschwulst  ohngeachtet  hatte  die- 
selbe doch  immer  noch  die  besondere  Ge- 

. f 

stalt  behalten,  den  Unterleib  nicht  gleich- 
förmig ausgedehnt,  und  eine  Erhabenheit  nach 
vorn  gebildet',,  während  die  regiones  hypo- 
gastricae  Weich  blieben.  Am  drei  und  zwan- 


Digitized  by  Google 


- 59  — . 

zigsten  December  ereignete  sich  indefs  eine 
in  dieser  Rücksicht  bemerkenswerthe  Ver- 
änderung , welcher  wichtiges  Erscheinungen 
folgten.^  • * ■ • . -irr' . 

Sieben  Tage  und  sieben  Näehte  vor  die- 
ser Zeit  waren  die  Leiden  dieses  armen  Kin- 
des unbeschreiblich.  Nur  allgemeine  Erschöp- 
fung, Abspannung  unterbrach  sein  Geschrei, 
und  jeden  Augenblick  hoffte  man  auf  sein 
Ende.  Als  an  dem  eben  genannten  Tage 
seine  Mutter  ihm  die  Kleider  wechseln  woll- 
te, zum  letztenmale,  wie  sie  glaubte,  erstaun- 
te sie,  den  Unterleib  an  der  erhabenen  har- 
ten Stelle  nicht  mehr  so  hart,  sondern  über- 
all gleiph  weich  zu  finden.  Auch  bemerkte 
sie  eine  auffallende  Veränderung  an  der  Form 
der  Geschwulst,  die  vordere  Hervorragung 
war  vermindert,  und  die  Seiten  des  Unter- 
leibes zwischen  den  letzten  Rippen  und  der 
crista  ossis  ilium  schienen  mehr  hervorgetrie- 
ben. Ruhe  und  sichtbare  Erleichterung  für 

t 

zwei  Tage  und  Nächte  folgten'  • In  dieser 
Zeit  liefs  er  eine  aufserordentliche  Menge 
Urin,  und  diese  übermäfsige  Exkretion  dau- 
erte länger  als  eine  Woche,  und  wurde  mit 
einer  ihr  entsprechenden  Verkleinerung  des 
Unterleibes  begleitet. 
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v ' n Mit' Wahrscheinlichkeit  liefs  $ich  "aus 
dieser  Erzählung  schliefieä,  dirfs  'die  ' Ge- 
schwulst'aus  einem  viel  Flüssigkeit  enthal- 
tenden Sacke  bestanden  habe,  dafs  dieser 
am  dreiundäwanaigsteft  ' D*cember  geplatzt, 
ihr  flüssiger  "Gehalt-  in  die  Höhle  des  Perito- 
paums  geflossen,  und  von  den  absorbirenden 
Gefafsen;  dieser  ausgebieUeten  Membran  auf- 
gesogen  worden  sey.  v'*1  ,M‘  ’ _ " 

s » . • • 

* ■ » • tH"  j.  « } » (,  • 

Das  Erbrechen,  was"  vor  diesem  Ereignifj 
täglich- ^wiederholt  "hatte  , hörte  nun  gänz- 
lich1 auf,  er  bekam  'viel  Appetit,  fiefs  sich  nur 
mit  Mühe  von  der  Brust  entfernen,  nahm  an 
Stärke  zü  Und  erhielt  ein  besseres  Aussehen. 
Doch  dieser  glückliche  Wechsebwar  nur  von 
kurzer  'Dauer.  Bald  fing  sich  der  Sack  von 
neuem  mit  Wasser  zü  füllen  an,  und  als  ich 
ihn  de»'  siebenten  Januar/  also  fünfzehn  Ta- 
ge nach  dem  Platzen  desselben,  wieder  sah, 
versicherte  mir  die  Mutter,  er  hätte  bereits 
beträchtlich  an  Grüfse  zugenommen.  Acht- 
zehn und  einen  halben  Zoll  betrug  damals 
der  Umfang  des  Unterleibes.  Die  hicht  ge- 
spannte Geschwulst  fluctuirte,  und  man  ent- 
deckte deutlich  N<durch  das  Gefühl  einen  in 
ihr  flottirenden  harten  Körper,  der  leicht 
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der  Hand  entschlüpfte,  und  dqr>  wenn  man 
sich  bemühete,  ihn  zu  fassen,  dem  Kinde  viel 
Schmerzen  zu  verursachen  schien. ' „ , 

•V  * 

4 * * «•  • « * UM' 

Bis  zur  d?erio de  seines  Todes  hatte  ich 
nun  -Gelegenheit  genug  ihn  ununterbrochen 
zu  beobachten.  Die  allmählig  entstandene 
Geschwulst  und  die  Zunahme  derselben  schien 

i • St  * / * ' ■ * I i . • » » • * , i . , . * 

vou  einer  gtölsern,  mehr  hervorragenden 
Stelle  abzuhängen,  wie  der  Augenschein  und 
das  Gefühl  deutlich  zeigte.  Appetituund 
Schlaf  waren  gänzlich  von  dem  Kinde  gewi- 
chen. Abgezehrt  wie  ich  den  Kranken  fand, 
verschlimmerte  sich  sein  Aussehen  täglich,  ( 
und  das  einige  Zeit  ausgebliebene  Erbrechen 
kehrte  wieder  zurück.  In  Hinsicht  dieses 
letzten  Symptomes  darf  ein . Umstand  nicht 
übergangen  werden,  welchen  die  Mutter  schon 
öfters  beobachtet  hatte  und  welchen  man 
jetzt  sehr  gut  sehen  konnte.  Kurze  Zeit  vor 
jedem  Erbrechen  schien  nämlich  in  der  Herz- 
grube sich  ein  kleiner  Sack  mit.  einer  Flüs* 
sigkeit  zu  füllen,  wider  die  Geschwulst , von 
den  Knorpeln  der.  Rippen  gedrückt  zy,  wer-? 
den  und  auf  ihr  liegen  zu  bleiben,  so  däf% 
diel. Mutter  bei  ‘dieser  Bewegung  jedesmal 
mit  Gewifsheit  die  Annäherung,  eines  Erbre- 


ehens  Voraussagen  konnte.  In  welcher  Ver- 
bindung diese  Bewegungen  mit  dem  Erbre» 
chen  des  Kindes  standen,  blieb  uns  ein  Räth- 
sel,  doch  die  nach  des  Kindes  Tode  unter- 

• i , 

nommene  Oeffnung  erklärte  dieses  wunder- 
bare Phänomen  vollkommen. 

■ 

Den  fünf  und  zwanzigsten  Februar  starb 
er  endlich,  und  zwölf  Stunden  darnach  Öff- 
nete und  untersuchte  ich  den  Körper  in  Bei- 
seyn  meines  Freundes,  des  Doctors  Birkbeck, 
dessen  Vorliebe  fiir  dergleichen  Untersuchun- 
gen mich  zu  begleiten  bewog. 

* 

Leichenöffnung  des  Kindes . 

Im  Umfange  betrug  der  Unterleib  genau 
gemessen  zwei  und  zwanzig  und  einen  hal- 
ben Zoll.  Als  ich  ihn  aufgeschnitten  hatte 
kam  keine  Flüssigkeit  aus  demselben , son- 
dern enthielt  eine  grofse,  fast  ganz  runde 
Geschwulst,  welche  theil weise  durchschei- 
nend war,  und  von  einer  Flüssigkeit  ausge- 
dehnt zu  werden  schien.  Ueber  derselben 
itn  rechten  hypochondrium  sah  man  die  Leber 
sehr  verkleinert,. den  fundus  der  Gallenbla« 
de  einwärts  und  vorwärts  nach  der  linea  alba 
zugekehrt.  In  der  Herzgrube  fand  ich  den 
pylorus  auf  dem  übern  Theil  der  Geschwulst 
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liegen,  wodurch  die  während  seines  Lebens, 
jedem  fcrbrechen  vorhergehende  Erscheinung 
erklärt  wurde.  Der  pylorus  war  so  verbil- 
det, dafs  man  ihn  kaum  wieder  erkannt  ha- 
ben würde.  Welches  Mittel  wäre  daher  auch  < 
wohl  im  Stande  gewesen,  diesen  organischen 
Fehler  zu  beseitigen  und  zwischen  dem  Ma- 
gen und  dem  Zwölffingerdarm  eine  ungestör- 
te und  dauernde  Verbindung  zu  bewirken?  — 

In  bogenförmigen  Windungen  stieg  der  Zwölf- 
fingerdarm an  der  obern  und  rechten  Seite 
der  Geschwulst  herab,  und  nahm  dann  hin- 
ter derselben  . seinen  natürlichen  Verlauf. 

I 1 

Nicht  wesentlich  in  seiner  Lage  war  der 
Blinddarm  verändert,  das  colon  ascendens 
und  transvefsum  aber  ging  queer  über  die 
Geschwulst  herüber  etwas  unter  der  Mitte 
derselben,  und  war  fast  ganz  mit  ihr  ver- 
wachsen; die  Geschwulst  lag  daher  deutlich 
»wischen  der  Haut  des  mesocolon  transver- 
sum;  zwischen  der  grofsen  Krümmung  des  , 
Magens  und  dem  Bogen , welchen  das  colon 
transversum  beschreibt,  war  das  durchschei- 
nende Netz  über  die  Geschwulst  ausgebrei- 
tet; die  dünnen  Därme  dagegen  waren  in 
das  Becken  und  die  regio  hypogastrica  hin- 
abgedrängt 'jvorden,  wo  man  sie,  als  das  Kind 
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noch  lebte,  schon  genau  fühlen  konnte. 
Nah  am  Mesenterium  lag  d er  ri  dichte  untere 
Theil  der  Geschwulst.  Bevor  . ich  aber  diese 
Theile  weglegte*  bemühete  ich'michy  die  an 
der  Stelle  zurückgebliebene  Narbe  zu  ent- 
decken, durch  welche  die.  Flüssigkeit  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  damals  durchgeflos- 
sen seyn  mufste,  als  alle  Umstehenden  einen 
Rifs  der  Blase  vermutheten,  do'ch  mein  Nach- 
suchen  blieb  fruchtlos. 

Wo  die  Blase  mit  dem  Netze  bedeckt 
war, 'fand  ich  sie  dünn  und.  durchsichtig; 
dick  und  ganz  undurchsichtig  aber  unter 
dem  Bogen  des  »Colons.  Als  ich  den  Magen 
aus  seiner  Lage  aufhob,/,  erblickte  ich  d« 
Pancreas  auf  derselben  ausgebreitet  liegen» 
und  sein  durchsichtiger y sehr  in  die  Länge 
gezogener  Gang, '''der  gemessen  neun  «Zoll  be- 
trug, endigte  an  dem  vordem  und  ober» 
Theil  des  Duodenum  und  schien  sich  da  i» 
dasselbe  zu  öffnen..  Ein  kleiner  Theil  der 
drüsigten  Substanz  des  Pancteas,  lag  weit  Yon 
dem  eigentlichen  Körper  desselben  entfernt 
am  Ende  des  ductus- .pancreaticus,  nahe  bei» 
Zwölffingerdarm.  Eine  solche.  .Verbildung 
hatte  tdie  drüsigte  Substanz  des  Pancreas  durc» 

. , den 
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den  Umfang  der  Geschwulst  und  das  diese  / 
umschliefsende  Mesocolon  transversum  erlit- 
ten! Wer  würde  nicht  bei  einem  blos  flüch- 
tigen Ueberblick  diese  Verbildung  unbeach- 
tet übergangen  haben?  — 

Der  Ramus  spleneticus  venae  portarum  i 
□ahm  seinen  Lauf  an  der  Oberfläche  der  Ge- 
schwulst nach  der  capsula  Glissoni  zu,  und 
glich  mit  seinen  vielen  Gcfäfsen  einem  festen 
Bande,  an  welchem  die  ganze  Geschwulst  zu 
hängen  schien.  Die  hintere  Fläche  der  Ge- 
schwulst lag  vorzüglich  auf  der  Aorta,  und 
(var  mit  dem  linken  Schenkel  des  Zwerchfel- 
les verwachsen.  DieArteria  coeliaca  schick- 

k , / 

:e  Zweige  nach  unten  und  vorn , um  den 
:>bern  Theil  der  Geschwulst  zu  erreichen,  wo 
hre  drei  Aeste  sich,  wie  gewöhnlich,  verbrei- 
:eten^  Die  Arteria  mesenterica  superior  flofs 
ibwärts  nach  den  dünnen  Gedärmen,  nur 
nit  der  hintern  Seite  der  Geschwulst  ver- 
vachsen,  und  hinter  ihr  kreuzte  sich,  wie 
m natürlichen  Zustande,  das  Rückgrat  mit 
lern  Duodenum.  An  der  rechten  Seite  lag 
lie  Vena  cava,  jedoch  in  keiner  Verhül- 
lung mit  der  Geschwulst. 

Nachdem  ich  so  genau  die  Lage  und 
las  Verhältnifs  der  Geschwulst  zu  den  be- 

Journ.  XXXI.  B.  6.  St.  E 
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nachbarten  Theilen  betrachtet  hatte > nahm 
ich  dieselbe  aus  ihrer  Lage  heraus,  durch- 
bohrte sie  und  acht  und  siebzig  Unzeh  eiuer 
lymphähnlichen  Feuchtigkeit,  von  der  Farbe 
eines  Aufgusses  von  grünem  Thee,  mit  we- 
nig Blut  gefärbt,  flössen  heraus.  Die  Oeff- 
nung  wurde  erweitert,  um  die  fleischige  Mas- 
»e,  die  man  beim  Leben  des  Kindes  gefühlt 
hatte,  bloszulegen,  und  wie  grofs  war  unser 
Erstaunen,  als  wir  fanden,  dafs  dieser  Kör- 
per die  Gestalt  und  den  Karacter  eines 
menschlichen  Foetus  hatte/ 


Dje  vorhergegangene  Beschreibung  von 
der  Lage  und  dem  Verhältnisse  dieser  Ge- 
schwulst zu  den  natürlichen  Eingeweiden  des 
Unterleibes,  wird  durch  die  hier  beigefügte  er- 
ste Platte  noch  deutlicher  werden*  Man  darf 
jedoch  diese  nicht  als  eine  vollkommen  ge- 
naue Darstellung  der  Theile  betrachten,  welche 
man  bei  Oeffnung  des  Unterleibes  erblickte. 
Hr.  Klift,  unser  talentvoller  undfleifsigerKünst- 
ler,  hatte  nicht  Gelegenheit,  die  einzelnen 
Eingeweide  in  der  Lage,  wie  sie  hier  vorge- 
stellt sind,  selbst  zu  sehen,  sondern  konnte, 
da  man  aus  dem  Unterleib  schon  mehrere 
der  HaupteingCweide  genommen  hatte,  nur 
die  Hauptumrisse  flüchtig,  und  unvollkommen 
* entwerfen. 

Der  obere  Theil  der  Brust  stellt  den 
Hand  der  Brust  mit  dem  Carthilago  xiphoi- 
dea  dar  (A);  unmittelbar  darunter  sieht  man 
g die  Leber  mit  ihrem  Ligamento  rotundo  (B), 
und  die  Gallenblase  (C);  ihr  Fuödus  ist  ein- 
wärts und  vorwärts  nach  der  Linea  a Iba  zu- 
gekehrt. Unter  der  Leber  und  dem  Diaphrag- 
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ma  bis  2u  den  Hüftbeinen  ausgedehnt,  sieht 
man  die  kugelichte  Geschwulst  liegen,  wäh- 
rend die  dünnen  Därme  (D  D D)  in  das  Bok- 
ken  und  die  Kegio  hy[)ogastrica  hinabgedrängt 
sind.  Auf  dem  obern  Theil  der  Geschwulst 
liegt  der  Magen  (E);  das  Duodenum  läuft 
über  dieselbe  schief  herunter  nach  der  rech- 
ten Seite-  zu.  Das  Pancreas  hatte  eine  sehr 
spitz  zulaufende  Gestalt.  Die  kleinen  drüsi- 
gen Theile  desselben  wurden  gleich  anfangs 
so  in  die  Länge  gezogen,  dafs  man  sie  jetzt, 
ganz  verändert  nur  mit  Mühe  wiedererkann-. 
te;  sein  durchscheinender  sehr  langer  Gang 
läuft  nach  dem  Duodenum  zu.  Das  Golon 
ascendens  und  sein  Bogen  liegen  queer  auf, 
doch  unter  der  Mitte  der  Geschwulst,  und 
sind  mit  ihr  verwachsen;  die  Haut  des  Me- 
socolon  transversum  wurden  bei  dem  allmäh- 
ligen  Wachsen  der  Geschwulst  von  einander 
getrennt,  und  bis  zu  so  einem  Grad  ausge- 
dehnt. Der  obere  Theil  dieser  Haut  ist  mit 
dem  obern,  breiten  Ende  der  Geschwulst  ver- 
wachsen (K.);  und  der  untere  ist  auf  ähnli- 
che Weise  mit  dem  untern,  weniger  ausge- 
dehnten Theile  verbunden  (L),  und  endigt 
beim  Anfänge  des  Mesenterii.  Zwischen  den 
Bogen  des  'Colons  und  dem  Magen  war  das 
Netz  über  die  Geschwulst  ausgebreitet,  wel- 
ches ihm  eine  andere,  doch  nicht  fest  hän- 
gende Bedeckung  gewährte,  und  so  einen  lo- 
sen Sack  bildete,  der  als  Duplicatur  des 
Bauchfelles  von  dem  Magen  nach  dem  Co- 
lon transversum  lief. 

Weitläuftig  noch  zu  entwickeln,  wie 
durch  das  allmählige  Wachsen  der  Ge- 
schwulst diese  Verbildung  der  verschiede- 
nen Eingeweide  des  Unterleibes  entstand, 

E a 

* v 


Digitized  by  Google 


- 6g  - 

scheint  mir  ganz  überflüssig.  Jeder  Anatom 
wird  sich , selbst  mit  Leichtigkeit  erklären 
können,  •wie  die  einzelnen,  von  dem  Perito- 
naeum  umkleideten  Organe,  aus  ihrer  natür- 
lichen Lage  verschoben,  wie  dabei  ihre  Bil- 
dung so  verändert,  und  wie  die  im  Anfänge 
kleine  Ausdehnung  des  Mesocolon  allmählig 
gröfser  werden  mufste,  bis  endlich  die  Ober- 
fläche desselben  den  Ungeheuern  Umfang 
der  Geschwulst  vollkommen  umschlofs. 

/• 

Aeufsere  Gestalt  des  Foetus.  ' 

Mit  einer  Menge  fettiger  Materie,  wie 
man  dies  oft  bei  neugebornen  Kindern  fin* 
det,  war  auch  die  Oberfläche  dieses  sonder- 
baren Geschöpfes  überzogen.  Man  reinigte 
den  Körper  davon,  und  fand  ihn  dann  so 
roth  und  gesund  aussehend,  dafs  man  ihn 
noch  für  lebend  hätte  halten  können.  Die 
frischen  und  kurzen  Glieder  desselben  ws- 
ren  gedrungen  und  feist,  und  noch  ganz  in 
der  natürlichen  Lage,  in  welcher  man  ge- 
wöhnlich den  Fötus  in  der  Mutter  findet. 
Durch  das  sehr  gebogene  Rückgrat  hatte  der 
Rücken  eine  ungewöhnliche  Rundung  erhal- 
ten. An  jeder  Seite  dicht  am  Rumpf  lagen 
die  beiden  obem  Extremitäten;  die  untere, 
im  Verhältnifs  zu  ihrer  Masse  kleiner,  waren 
aufwärts  nach  dem  vordem  Theil  des  Kör- 
pers zugekehrt,  und  die  Testikel  mit  den 
Zeugungstheilen  lagen  unter  denselben  ver- 
steckt 

Ueber  und  zwischen  den  Schultern,  anf 
dem  obem  Theil  des  Rumpfes,  ganz  an  der 
Stelle,  wo  sonst  der  Kopf  zu  liegen  pflegt, 
sah  man  blos  eine  dichte  rothfleischichte 
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Masse  liegen,  und  sonst  nichts.  Dieser  Kör- 
per war  ohne  bestimmte  Form,  weich  anzu- 
fühlen', und  mit  Vorsicht  geführte  Durch- 
schnitte zeigten,  dafs  das  Gewebe  desselben 
der  pia  mater  glich.  Mit  Blutgefäfsen  vom 
beträchtlicher  Grölse  war  er  reichlich  durch- 
weht, aber  nirgends  konnte  ich  eine  Sub- 
stanz, welche  dem  Gehirne  oder  Nervenfä- 
den  ähnlich  gewesen  wäre,  entdecken.  Um 
diese  Masse  selbst  lief  ein  dünner,  zwei  und 
einen  halben  Zoll  langer,  weifser  Faden,  wel- 
cher sich  bis  zu  dem,  den  ganzen  Körper 
einhüllenden,  häutigen  Sack  fortsetzte  und 
an  denselben  befestiget  war;  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  blos  eine  Fortsetzung  der 
dura  mater.  Ein  anderer  Theil  dieser  Haut 
bedeckte  die  vordere  Fläche  der  Substanz 
der  pia  mater,  und  war  damit  verwachsen. 

Die  Hauptverbindung  aber  zwischen  dem 
, Foetus  selbst,  und  der  aus  dem  Mesocolon 
, gebildeten  häutigen  Bedeckung,  welche  den 
ganzen  Foetus  umschlofs,  geschah  gewifs  . 
durch  den  Nabel.  Mit  dem  letztem  näm- 
lich war  die  Spitze  einer  kegelartig  gestal- 
teten, fleischigen  Masse  verwachsen,  deren 
Basis  an  den  untern  Theil  der  häutigen,  ihn 
umschliefsenden  Bedeckung  festsafs,  unmit- 
telbar an  der  Stelle,  wo  im  Unterleibe  des 
Knaben  der  Anfang  des  Intestinum  jejunum  . 
an  das  Mesenterium  befestigt  war.  Dieser 
kegelartige  Anhang  war  von  dunkelrother 
Farbe,  breit,  glatt  und  dem  Gefühl  nach  von 
fleischiger  Consistenz.  Die  Basis  dieses  Ke- 
gels im  Umkreis  gemessen  betrug  einen  Zoll 
sieben  Linien,  seine  Fortsetzung  nach  dem 
Kabel  zu  einen  halben  Zoll,  und  seine  Aus- 
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dehnung  nach  den  Seiten  einen  Zoll  drei 
Linien. 

Bei  einpm  schiefen  Einschnitt  in  seine 
runde  Basis  kam  eine  Menge  von  schwarzer, 
zäher  Masse  herausgequollen,  welche  sehr 
dem  gewöhnlichen  Meconium  der  Kinder 
glich.  , Von  dem  letztem  fand  man  in  den 
übrigen  verschiedenen  Windungen  der  Ein- 
geweide noch  mehr,  da  der  Theil  derselben, 
welcher  zunächst  lag,  durch  den  geführten 
Schnitt  auch  eine  Oeffnung  erhalten  hatte. 
Nach  aller  Wahrscheinlichkeit  war  dieser 
fleischige  Auswuchs  nicht  nur  ein  einfacher, 
bedeutungsloser  Nabelbruch,  sondern  gewähr- 
te zugleich  ein  wichtiges  Verbindungsmittel 
zwischen  dem  Knaben  und  dem  in  seinem 
Unterleibe  eingeschlossenen  Foetus,  wie  sich 
deutlicher  in  der  Folge  zeigen  wird. 

Was  noch  von  den  äufsern  Eigentüm- 
lichkeiten des  Foetus  bemerkt  zu  werden 
verdient,  wird  durch  das  Vergleichen  der 
zweiten  Kupfertafel  einleuchtender  werden. 

Die  erste  Platte  mufs,  wie  bereits  erin- 
nert worden,  mehr  ab  eine  idealische  Dar- 
stellung betrachtet  werden,  die  drei  folgen- 
den aber  sind  durchaus  getreue  Nachbildun- 
gen und  geben  eine  sehr  , richtige  Ansicht 
von  der  Grobe,  Gestalt  und  den  übrigen 
einzelnen  bemerkenswerthen  Theilen  des 
Foetus., 

Auf  der  zweiten  Platte  nämlich  erblickt 
man  den  Foetus  selbst,  und  zwar  die  vordere 
Seite  desselben.  - • _ 

An  dem  obern  Theil  zwischen  den  Schul- 
tern sah  man  den  dunkelrothen  Körper  der 
pia  mater  (A),  welcher  die  Stelle  des  Kopfei 
einnahm,  und  den  weifsen  Faden  der  dura 


V — 71  — 

mnter  (B),  mit  dem  den  ganzen  Foetus  um- 
schliefsenden,  häutigen  Sack  zusammenhän-  x 
gend.  An  der  Basis  dieses  Auswuchses  wa- 
ren zwei  Locken  von  feinen,  langen,  hell- 
braunen Haar  ( C.  C. ) und  unter  diesen 
auf  der  Brust  zwei  Erhabenheiten  (D.  E. ) 
Die  eine  an  der  rechten  Seite  hatte  eine  * 
knopfähnliche  Gestalt,  eine  runde  Oberflä- 
che, und  das  Ganze  bestand  blos  aus  den 
allgemeinen  mit  Fett  gefüllten  Bedeckungen. 
Die  zweite  kleinere  Erhabenheit  an  der  lin- 
ken Seite  (E. ) durch  seiner  Stiel  mit  dem 
Körper  des  Foetus  verbunden,  enthielt  Ueber- 
reste  von  einigen  Knochen  und  verdichteter 
Zellhaut,  welche  auch  die  allgemeinen  Be- 
deckungen umschlossen. 

An  dem  Nabel  (G)  sah  man  einen  stark 
hervorgetretenen  Bauch.  Die  noch  gröfseren 
Fortsätze  und  Anhängsel  desselben  mufsten 
weggenommen,  werden,  da  man  sonst  von 
der  vordem  Seite  des  Foetus  keine  deutli- 
che Ansicht  hätte  liefern  können. 

Das  männliche  Glied  desselben  hatte  eine 
lockere  und  fettige  Vorhaut;  die  Eichel  von  ' 
ihr  unbedeckt,  war  schon  vollkommen  aus- 
gebildet; die  Urethra  hatte  eine  deutliche 
Oeffnung;  doch  lief»  ihr  Kanal  sich  nicht  k 
weiter  als  eine  Linie  tief  verfolgen.  — So 
vollkommen  ausgebildet  fand  ich  schon  die- 
se Theile,  und  es  blieb  mir  kein  Zweifel 
übrig,  dafs  dieser  Foetus  männlichen  Ge- 
schlechts sey. 

Durch  eine  Naht  in  zwei  gleiche  Theile 
gespalten,  liefen  die  Hoden  nach  dem  After 
zu  (K.  K.),  und  es  war  keine  Spur  von  Schaam- 
lefzen  vorhanden.  Hob  man  das  männlidhe 
Glied  ein  wenig  in  die  Höhe,  so  fand  man 
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unter  demselben  eine  Abnormität,  welche 
' beim  ersten  Anblick  das  schon  bestimmt  aus- 
gesprochene Geschlecht  zweifelhaft  zu  ma- 
chen schien.  Man  bemerkte  nämlich  eine 
weichere,  röthere  Stelle,  mit  einem  kleinen 
Kanal  an  der  obern  Seite,  der  aber  doch 
nicht  tiefer,  als  eine  Linie  führte. 

Die  rechte  untere  Extremität  bestand 
aus  einem  sehr  kurzen  Schenkel  (L),  einem 
deutlich  ausgebildeten  Kniegelenk  (M).  ei- 
nem sehr  kurzen  Unterfufs,  natürlichem  Knö- 
chel, aber  fehlerhaften  Zehen.  Der  Rücken 
des  Fufses  lag  auf  der  Schulter  derselben 
t Seite,  und  die  Fufssohle  nach  vorn  gekehrt. 
Ferse,  Rücken  und  Höhlung  des  Fulses  hat- 
ten ganz  di,e  natürliche  Gestalt  und  Rich- 
tung, nur  die  Menge  der  Zehen  war  unge- 
wöhnlich. Vier  sehr  dünne  mit  Nägeln  be- 
deckte Phalangen  nahmen  die  Stelle  des  klei- 
nen und  darauf  folgenden  Zehe  ein.  Zwei, 
fast  gestaltlose,  Auswüchse  standen  neben 
diesen,  von  denen  der  eine  mit  einem  Na- 
gel bekleidet,  und  zuletzt  die  grolse  Zehe, 
welche  in  zwei  kleinere  natürlich  geformte, 
mit  Nägeln  versehene,  gespalten  war.  Alle 
diese  kleinen  mitgerechnet,  hatte  daher  der 
rechte  Fufs  eigentlich  acht  Zehen. 

So  wie  die  rechte,  war  auch  die  linke 
Extremität  abnorm  gebildet.  Die  Schenkel, 
das  Kniegelenk  und  die  Schienbeine,  waren 
ganz  natürlich,  und  auf  dem  ersten  Blick 
kenntlich ; der  eigentliche  Fufs  abe$  glich 
einem  Klumpfufse.  Die  Fufssohle  lag  nach 
aufsen  dem  Körper  und  der  linken  Schulter 
zugekehrt,  die  Ferse  (P)  und  der  Rücken 
des  Fufses  (Q)  dagegen  einwärts  gekehrt. 
Von  dem  natürlichen  bekannten  Bau  wichen 
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die  Zehen  merklich  ab.  Drei  kleine  mit 
Nägeln  bedeckte,  gleich  gebildete  Zehen 
dicht  neben  einander,  waren  alle  dem 
Rücken  des  Fufses  zugekehrt.  So  wie  der 
Daum  an  der  Hand,  ragte  die  grofse  Zehe 
dabei  weiter,  als  alle  andere  hervor , und 
zwischen  dieser  war  ein  unförmlicher  Aus- 
wuchs (P)  mit  einem  Nagel  bekleidet.  An 
diesem  Fufse  waren  also  der  Zahl  nach  fünf 
Nägel. 

Die  obere  rechte  Extremität  war  natür- 
lich gebildet,  nur  die  Gestalt  und  die  Zahl 
der  Finger  waren  abnorm.  Die  ganze  Hand 
hatte  nämlich  nur  einen  regelmäfsig  gebau- 
ten, mit  einem  Nagel  bekleideten  Finger, 
ihm  zur  Seite  standen  zwei  andere  finger- 
ähnliche  Auswüchse. 

An  der  linken  obern  Extremität  unter- 
schied man  deutlich  den  Ellenbogen  mit  sei- 
nem tiefen  Grübchen,  Oberarm,  Vorderarm, 
mit  dem  Handgelenk,  die  Hand  und  die  Fin-, 
ger.  Letztere  waren  breit,  mit  Nägeln  be- 
deckt, und  standen  alle  in  paralleler  Rich- 
tung neben  einander. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  war  die 
ungewöhnlich  gebogene  Wirbelsäule,  welche 
den  ganzen  hintern  Theil*  des  Körpers  ein-( 
nahm.  Auf  jeder  Seite  neben  ihr  schien  ein 
Theil  der  allgemeinen  Bedeckungen  abge- 
streift zu  aeyn,  und  man  sah  statt  derselben 
eine  circumscripte  dunkelrothe  Stelle,  wel- 
che breit  an  den  Schultern,  je  näher  dem 
Heiligenbein  immer  spitzer  zulief,  und  end- 
lich ganz  verschwand.  Da  wo  sie  aufhörte 
und  mit  der  allgemeinen  Bedeckung  des  Foe- 
tus  verbunden  wurde,  standen  kurze  Här- 
chen, deren  Anzahl  sich,  je  näher  sie  dem 
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Becken  kamen,  vermehrte.  In  der  Mitte 
dieser  dunkelrothen  Stelle,  der  Wirbelsäule 
entlang  lief  eine  Linie,  oder  vielmehr  eine 
Naht,  welcher  zur  Seite  in  transverseiler  Rich- 
tung ebenfalls  Härchen  entsprangen.  Alle 
standen  unter  einander  in  Verbindung,  und 
wurden  kürzer,  je  näher  sie  dem  spitz  zu- 
laufenden Ende  der  rothen  Stelle  kamen. 
Zwischen  ihnen  und  den  allgemeinen  Bedek- 
kungen  lag  eine  weiche  Haut  ausgebreitet, 
die  Oberfläche  war  indefs  doch  rauh  anzu- 
fühlen, da  die  Härchen  nicht  alle  gleich 
gebaut  waren,  und  auch  nicht  alle  gleiche 
Richtung  hatten.  ' , 

Bei  der  Oeffnung  des  Foetus  verspra- 
chen wir  uns  über  diese  noch  unentwickel- 
ten, räthselhaften  Theile  vielen  Aufschluß. 
Wir  untersuchten  daher  mit  der  gröfsten 
Aufmerksamkeit,  und  fanden  an  den  unvoll- 
kommen ausgebildeten  Wirbelbeinen  weder 
Fortsätze,  noch  einen  knöchernen  Kanal,  noch 
eine  dem  Rückenmark  ähnliche  Substanz,  da-* 
gegen  diese  dunkekothe  Haut  mit  vielen 
Blutgefäfsen  durchwebt  auf  der  hintern  Flä- 
che des  Körpers  da  liegen,  wo  im  natürli- 
chen Zustande  das  Rückenmark  zu  liegen 
pflegt.  ’ * i 

Leuchtet  hieraus  nicht  hervor,  da  Cs  das 
Rückenmark  noch  in  seiner  frühesten  Ent- 
wickelung begriffen  war,  und  dafs  die  vor- 
handenen zahlreichen  Gefäfse  nnd  Membra- 
nen als  Stoffe  zu  betrachten  sind,'  aus  de- 
nen eine  höher  gesteigerte  Bildung  noch  her- 
vortrhten  sollte? 

Da  wir  überzeugt  waren,  bei  der  Oeff- 
nung des  Foetus  grofse  Abweichungen  von 
dem  natürlichen  Bau  und  der  gewöhnlichen 
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Lage,  der  einzelnen  Organe  zu  finden,  waren 
wir  bemüht^  unsere  Aufmerksamkeit  und  Sorg- 
falt zu  verdoppeln. 

Alle  Eingeweide  desselben  waren  in  ei- 
nem kleinen  Räume  eingesclilossen  und  lagen 
ziemlich  tief.  Da  der  ganze  Körper  unge- 
wöhnlich gebogen,  kurz  und  dabei  sehr  starke 
Glieder  hatte,  wurde  auch  dadurch  die  Un- 
tersuchung sehr  erschwert.  Niemand  hatte 
, die  Entdeckung  eines  so  merkwürdigen  Foe- 
tus  geahndet,  man  war  daher  nicht/vorberei- 
tet  Injectionen  zu  machen,  und  selbst  die 
Wegnahme  der  Eingeweide  des  Knaben  ge- 
schah, ohne  dafs  man  sie  hätte  aufbewahren 
können.  Viele  Gefäfse,  deren  Zweige  leicht 
mit  Wachs  hätten  können  gefüllt  werden, 
wurden  daher  durchschnitten ; der  häutige 
Sack,  in  welchem  der  Foetus  lag,  wurde  auf- 
geschlitzt, und  dier  Basis  des  Nabels,  um  sei«, 
nen  Inhalt  zu  untersuchen,  zerschnitten. 

Die  Untersuchung  begann  mit  einem  mit 
der  Länge  des  Körpers  gleichlaufenden  Schnitt 
durch  die  Wände  des  Unterleibes  zur  linken 
Seite  von  dem  Nabel,  und  ein  zweiter,  der  • 
mit  der  Breite  des  Körpers  durch  denvNabel 
s . lief,  vereinigte  sich  mit  dem  ersten  in  einem 
rechten  Winkel.  Ein  häutiger  Sack,  der  den 
ganzen  Unterleib  auszufüllen  schien,  kam 
hierauf  zum  Vorschein.  Eine  Fortsetzung 
desselben  sah  man  bis  durch  den  Nabel  lau- 
fen, konnte  aber  diese,  wegen  des  geführ- 
ten Schnitts,  nicht  weiter  verfolgen.  Um  die 
/ tiefer  liegenden  Theile  noch  genauer  unter- 
suchen zu  können,  machten  wir  einen  Ver- 
tikalschnitt  durch  die  Brust,  das  Rückgrat 
und  das  Becken,  und  nun  war  man  im'  Stan- 
de,  durch  die  Gröl'se  des  Schnittes  das  Ganze 
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zu  übersehen  und  ohne  Schwierigkeit  die 
Verästelung  der  Gefäfse  zu  verfolgen. 

Statt  des  Rückgrats  fanden  wir  b!os  die 
unvollkommen  gebildeten  Körper  der  Wir- 
belbeine. Die  kleine  Höhlung  zwischen  die- 
sen und  der  vordem  Wand  des  Körpers  ent- 
hielt wenig,  und  auch  diese  wenigen  Theile 
hatten  nur  entfernte  Aehnlichkeit  mit  de- 
nen, welche  der  Rumpf  gewöhnlich  zu  ent- 
halten p/legt.  Da  war  kein  Zwerchfell,  was 
die  Höhle  der  Brust  von  der  des  Unterlei- 
bes schied,  weder  Herz  noch  Nieren,  noch 
deutliche  Zeugungsorgane.  An  der  obern 
und  hintern  Seite  dieser  Höhle  lag  ein  ge- 
fafsreicher  Körper  von  hellrother  Farbe,  wel- 
cher der  Lage  und  dem  Baue  nach  ein  ab- 
normes Gebilde  der  Lungen  zu  seyn  schien. 

Von  allen  innern  Organen  war  der  Spei- 
sekanal sehr  deutlich  ausgebildet,  und  der 
Theil  der  Eingeweide,  welcher  in  dem  Na- 
bel lag,  ganz  natürlich. 

Der  Anfang  desselben  nahm  den  vor- 
dem und  untern  Theil  des  Körpers  ein,  füll- 
te das  ganze  Becken  und  bildete  einen  häu- 
tigen Sack.  Dieser  verengerte  sich  allmäh- 
lig,  je  näher  er  dem  After  kam,  endigte  mit 
einer  Spitze,  welche  verwachsen  war,  und 
verschlofs  so  den  Ausgang  des  Speisekanales. 
Etwas  höher  erhielt  derselbe  mehrere  trans- 
verselle  Windungen,  bildete  einen  tief  lau- 
fenden Kanal,  erweiterte  sich  immer  mehr, 
wurde  jedoch,  je  näher  er  dem  Nabel  kam, 
immer  enger  und  enger,  und  hatte  endlich 
da  ganz  das  Ansehen  einer  gewundenen 
Schnecke.  Die  Basis  derselben  lag  in  der 
Höhle  des  Unterleibes,  die  Spitze  an  dem 
Nabel.  So  beschrieb  der  Speisekanal  drei 
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Krümmungen  bis  zum  Nabel,  trat  in  den 
Nabelbruch,  erweiterte  sich,  stieg  dem  Na- 
belbruch entlang  bis  an  die  Basis  desselben- 
und  war  da  angewachsen.  Von  da  machte 
er  nach  dem  Körper  jtu  eine  rückgängige 
Bewegung,  doch  frei,  ohne  angewachsen  zu 
soyn;  die  concave  Seite  desselben  w,ar  an  das 
Mesenterium  befestiget,  in  welchem  man  die 
natürliche  Verbreitung  der  Gefafse  sehr  gut 
sah.  Unweit  d^von  wurde  der  Durchmesser 
der  Speiseröhre  enger,  bildete  einen  dün- 
nem, in  Hinsicht  seiner  Häute  nach  gleich, 
starken  Kanal,  der  sich  in  einen  besotidern 
dreiseitigen,  frei  liegenden  Körper  endigte. 
Letzterer  war  von  dichter  fleischiger  Sub- 
stanz und  die  Basis  desselben  genau  mit  dem 
schmälern  Kanäle  verbunden.  Eine  zweite 
Krümmung  des  Darms  entsprang  von  der  an- 
dern Seite  des  Kanals,  zwar  von  weniger 
Volumen  und  Gröfse,  als  die  erste  schon 
beschriebene.,  aber  doch  so,  dafs  man  zwi- 
schen beiden  und  dem  dreiseitigen  Körper 
eine  communizirende  Oeffnung  sehen  konn* 
te.  Von  dieser  Krümmung,  vom  Mesente- 
rium umschlungen,  setzte  sich  der  Darmka- 
nal weiter  fort  und  befestigte  sich  an  die 
Basis  des  Nabelbruches,  erweiterte  sich  sehr, 
hatte  viel  Falten  und  da  wo  er  mit  derBasis  des 
Nabelbruches  verwachsen,  aufhörte,  entdeck- 
te man  eine  kleine  nach  aufsen  führende 
Oeffnung,  in  welche  man  sehr  gut  eine  Sonde 
einbringen  konnte.  Sollte  man  diesen  kleinen 
Ausgang  an  der  rechten  Seite  des  Nabelbru- 
ches nicht  vor  den  verbildeten  After  halten? 

Statt  mich  in  kleinliche,  zu  nichts  füh- 
rende Beschreibungen  der  einzelnen  Kno- 
chen des  Foetus  zu  verlieren,  theile  ich  kurz 
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da*  Merkwürdigste,  was  ich  hiervon  fand,  mit. 
An  dem  obern  Theile  des  Rumpfes  sah  man 
eine  unregelmäfsig  gebildete  knöcherne  Sub- 
stanz, aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  im 
ersten  Entstehen  begriffene  Basis  des  Schä- 
dels. Das  Rückgrat,  wie  schon  gesagt,  be- 
stand blos  aus  den  Körpern  der  Wirbelbeine. 
Rippen  fanden  wir  zwar,  doch  wenig  nurr 
und  von  Unbedeutender  Länge.  Das  Hei- 
ligenbein, die  ossa  inominata  und  Iiium 
auch  das  Os  pubis  waren  schon  ganz  ver- 
knöchert. Die  Körper  aller  Röhrenknochen 
waren  gleichfalls  verknöchert , ihre  Aporpky- 
se  hoch  knorplicht,  so  wie  der  Garpus,  Tar- 
sus und  die  Phalangen.  Einige  von  den  Ge- 
lenken der  Knochen  waren  schon  sehr  schön 
ausgebildet,  ihre  Enden  hatten  Gelenkknor- 
pel, Gelenkbänder  und  sie  schlüpfrig  erhal- 
tenden Gelenksaft. 

Muskelsubstanz  fand  man  an  dem  ganzen 
Körper  nur  wenig;  keine  Spur  davon  an  der 
hintern  Fläche  des  Rumpfes  und,  die  vorde- 
ren Wände  des  Unterleibes  bestanden  blos 
aus  den  allgemeinen  Bedeckungen,  Fett  und 
dem  Peritonaeum»  Um  die  Hüften  lagen 
zwar  einige  dünne  Lagen  von  Muskelfasern* 
aber  kaum  als  solche  kenntlich,  sonst  nichts 
als  fettartige  Masse. 

Eine  der  interessantesten  Erscheinungen 
in  dem  Bau  dieses  Wesens  war  der  gänzliche 
Mangel  an  Hirnsubstanz,  Rückenmark,  Ge- 
fühls - und  Bewegungsnerven,  ein  Büschel 
von  feinen  Nervenfasern  ausgenommen,  wel- 
ches man  am  Nabel  erblickte  und  welche 
sich  in  zahllose  Aestchen  vertheilten. 

Ein  Heu  konnte  man  nicht  entdecken, 
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dagegen  ab  ei  zwei  Hauptstämme,  aus  Wel- 
chen  alle  Blutgefäfse  entsprangen. 

Der“  erste  gab  viel  Zweige  an  die  Ex*- 
tremitäten,  und  von  der  Mitte  de»  JNabel- 
bruches  aus  auch  an  die  häutige,  den  Foetus 
umhüllende  Substanz,  welche  an  der  einen 
Seite  mit  dem  Nabelbruch  verwachsen  war. 
Von  dem  besondern  Bau  und  den  .einzelnen 
Verzweigungen  der  Gel’äfse,  welche  einen 
grofsen  Theil  derselben  bildeten,  wird  wei- 
ter unten  bei  genauerer  Untersuchung  der- 
selben gesprochen  werden.  Derselbe  zwi- 
sehen  den  Windungen  der  Eingeweide  des 
Leibes  fortlaufende  Stamm,  verbreitete  viele 
Zweige  in  dieselben,  trat  durch  den  Nabel, 
stieg  zuletzt  in  die  Lungen,  wo  er  die  Ar- 
me,  das  Becken  und  die  häutige  Substanz  der 
pia  mater,  der  Stellvertreterin  des  fehlenden 
Gehirnes,  mitAcsten  versorgte. 

Der  andere  Hauptstamm  lag  än  der  vor- 
dem rechten  Seite  der  Lunge,  wo  er  Zwei- 
ge aus  der  pia  mater,  dem  Rückgrat,  dem 
Becken  und  den  Armen  erhielt.  So  v ie  et 
aus  dem  Nabel  heraustrat,  entfernte  er  sich 
allmählig  von  dem  ersten  genannten  Haupt- 
stamme, und  nahm  seinen  Lauf  zwischen  dem 
Darm  nach  den  Hand  desselben,  und  der  iü- 
nern  Oberfläche  des  Nabelbruchs  nach  der 
Basis  desselben  in  gerader  Richtung.  An 
derselben  machte  er  jeine  Biegung,  lief  dann 
nach  der  innern  Fläche  des  häutigen  Sak- 
kes,  verband  sich  mit  den  obern  schmalen 
'mesenterischen  Gefäfsen  und  verlor  sich. 
Das  ganze  Gefäfs,  dessen  bedeutende  Länge 
durch  das  allmählige  Wachsen  der  Blase  ent- 
standen war,  war  so  mit  coagulirtem  Blute 
gefüllt,  daß  selbst  Quecksilber  keinen  Durch- 


r 


— 80  — 

gang  erzwang.  Man  verfolgte  e3  bis  in  die 
Wabe  der  mcsenterischen  Gefäfse,  konnte 
aber,  aller  Mühe  und  Anstrengung  ohnge- 
achtet,  nicht  das  eigentliche  Ende  dßsjelbea 
entdecken. 

Schon  aus  dem  frühem  leuchtet  ein,  <Rfs 
diese  Blase  in  ihrer  Functipn  ganz  einer  Pla- 
centa  entsprach,  und  ich  hielt  es  daher  für 
interessant  ihrem  Bau  eine  genauere  Unter- 
suchung zu  widmen. 

Sehr  verschieden  war  die  Stärke  ihrer 
Haute;  die  dünnste  Stelle  davon  war  an  dem 
vordem  obern  Theilo,  wo  sie  das  Netz  be- 
deckte und  wo  sie  ausgedehnt  durchschei- 
nend war.  Hier  entdeckten  wir  einen  Um- 
stand, der  über  frühere,  während  des  Lebens 
des  Foetus  statt  habende,  Ansammlung  und 
Entleerung  der  Flüssigkeiten  der  Blase  eini- 
ge Aufklärung  geben  konnte.  Zwischen  den 
häutigen  Lagen  welche  die  Blase  bildeten, 
entdeckten  wir  nemüch  durch  Maceration 
an  der  innern  Oberfläche  einen  Rifs,  der 
iibei;  'einen  halben  Zoll  lang  eine  beträchtli- 
che Oeffnung  hatte,  und  am  Ende  dieser 
gröfsern  bemerkten  wir  eine  kleinere  in  der 
äufsern  Haut.  Ich  erkläre  mir  diese  Oeff- 
nung ganz' einfach  so.  Bei  der  täglich  wach- 
senden,'die  Häute  täglich  mehr  spannenden 
Anhäufung  von  Flüssigkeiten  in  der  Blase, 
bekam  zuerst  die  innere  Haut  eine  kleine 
Oeffnung,  welche  beim  Abflufs  der  Flüssig- 
keiten allmählig  erweitert  wurde;  did  äu- 
isere,  gerade  diesem  Theile  gegenüberlie- 
gende Haut , wurde  durch  den  Druck 
der  Flüssigkeit  so  sehr  ausgedehnt  und  ange- 
spannt, bis  zuletzt  in  derselben  auch  eine  klei- 
ne Oeffnung  entstand  und  dadurch  ein  Durch- 
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brufch  dgr  Flüssigkeit  in  die  hintere  Höhld 
_ des  Peritonaetims  geschah,  und  von  da  unter 
der  GJissonischen  Kapsel  in  die  vordere  Höh- 
le. Da  die  Blase  von  so  lockerem  Gewebe 
war,  würden  die  Gefafse  derselben  bald  die- 
sen, durch  partielle  Entleerung  entstandenen 
Rifs  wieder  verheilet  leiben,  und  dadurch  ei- 
ner spätem  Anhäufung  von  Wasser  der  Aus- 
gang versperrt  worden  seyn. 

< . \ 

Am  dicksten  waren  die  Häute  de'r  Bla- 
se an  ihrer  untern  Seite,  wovon  ein  Theil  ^ 
die  Basis  des  Nabelbruches  bildete.  Bedeckt 
wurde  sie  von  dem  Peritonaeum,  zwischen 
dem  Bogen  des  Colon  und  dem  Mesenterium 
durch  die  untere  Haut  des  Colon  transver-^ 
sum  und  durch  die  obere  Haut  desselben, 
welche  auch  den  obern  Theil  der  Blase  be- 
kleidete. 

Die  innere  Oberfläche  der  Blase  ist  mit 
einer  weichen  Schleimmembran  überzogen, 
welche  an  der  Seite  des  INabelbruches  zu- 
rückgeschlagen war  und  wie  abgerissen  an 
den  Nabel  des  Fötus,  da  wo,  wenn  die- Lage 
desselben  regelmälsig  is.t,  der  Nabelstrang 
aufzuhören  pflegt.  An  einigen  Theilen  der 
innern  Oberfläche  waren  einige  häutige 
Schuppen,  welche  einer  abgefallenen  Haut 
glichen.  - 

Aus  mehreren  Hautlagen  von  beträcht- 
licher Stärke,  nach  Zahl  und  Festigkeit  ver- 
schieden, wurde  eigentlich  die  Substanz  der 
Blase  gebildet.  Dicker  und  zahlreicher  wa- 
ren diese  Häute  um  den  Nabelbruch  herum, 
und  ihm  gegenüber.,  und  ich  konnte  alle, 
nachdem  ich  sie  vertikal  durchschnitten  hatte, 
deutlich  entfalten;  Blut  erhielten  diese  Häute 
Joura.  XXXI.  B.  6.  Sr.  F 
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zugeführt  durch  einen  beträchtlichen  Ast  der 
Arteria  colica  sinistra,  von  welcher  sich  Zwei- 
✓ ge  bis  in  die  Basis  des  Kabelbruches  verbrei- 
teten und  sie  in  aller  Richtung  durchkreuz- 
ten, döch  ohne  da&  Venae  mesaraicae  ihr 
gefolgt  wären. 

Man  erlaube -mir  kürzlich  noch  einige 
Worte  über  die  Cirkulation  des  Blutes  nn 
Fötus  zu  sagen,  so  viel  sich  nemlich  aus  dem 
früher  gesagten  schliefsen  läfst.  Der  Foetus 
hatte,  wie  bekannt,  zwei  Hauptgefäfse,  ein 
kürzeres,  dessen  Verzweigungen  sich  in  den 
Extremitäten  verbreiteten  und  mit  zahlreichen 
Arterienästen  des  Knaben  in  der  Substani 
der  Blase  zusammentrafen;  das  andere  weit 
längere  Gefäfs,  lief  die  innere  Oberfläche 
der  Blase  entlang  und  endigte  abgerissen 
an  den  hintern  Theil  nähe  an  den  obein 

mesenterischen  Gefäfsen  des  Knaben. 

/ ' / 

Betrachtet  man  nun  die  Blase  als  Pia- 
centa,  so  entsteht  in  so  fern  eine  Schwierig- 
keit, , da  zur  Bestätigung  dieser  Meinung 
durchaus  höthig  ist,  dafs  alle  Gefäfse  welche 
sich  in  ihr  verästeln,  auch  unter  einander  ver- 
bunden seyn  müssen.  Deutlich  nachweisen 
läfst  sich  dies  freilich  nicht,  aber  es  bleibt 
doch  immer  noch  wahrscheinlich.  Der  genau- 
esten  Untersuchung  ohngeachtet,  konnte  man 
nicht  entdecken,  wie  und  wo  der  lahge  Stamm 
sich  endigte,  konnte  ihn  nicht  bis  an  die 
mesenterischen  Gefafse  des  Knaben  verfol- 
gen, noch  sonst  eine  Fortsetzung  desselben 
auflinden.  Von  dem  Nabelbruch  ein  und 
einen  halben  Zoll  entfernt  schien  es  zu  en- 
digen und  sich  clem  Nabelbruch  wieder  zu- 
zukehren.  Die  Substanz  der  Blase  war  hier 


Digitized  by  Google 


I 


* , » 

t 

/ , * / 

— ' 83  _ — x 

beträchtlich  ätark,  uhd  von  demselben  Bau, 
wie  die  Theile,  in  welchen  sich  die  vielön 
andern  Gefäße  verästeln.  Es  können  daher 
auch  mehrere  Zweige  daVon  in  'diesen  Theil 
gegangen  se.yn.  Dennoch  aber,  glaube  ich, 
ist  es  deutlich,  daß  dies  Gefäß  das  Venöse 
, Blut  aus  dem  Körper  des  Foettis  in  die  Bla- 
se führte,  und  dafs  derFoetus  arertielles  Blut 
aus  der  Blase  durch  das  andere  doppelt  ver- 
ästelt, kleinere  Gefäße  erhielt;  wie  ab  ei- die- 
se "Gefäße  ihr  Blut  von  den  äußersten  Ver- 
ästelungen des  langen  Venenstammes,  oder 
von  dem  großen  Zweig  der  Arteria  colica 
sinisfra  erhielt,  laßt  sich  nicht  sinnlich  dar- 
stell en.  y 

Alle  Angestellten  Versuche,  um  sich  zu 
überzeugen,  ob  zwischen  den  Aesten  der 
Colica  sinistra  und  den  Zweigen  des  kutzen 
Blutgefäßes  in  der  Blase  eine  directe  Gom- 
mümcation  vorhanden  sey,  blieben  leider  oh- 
tte  glücklichen  Erfolg,  da  der  durch  die  Bla- 
se, an  der  Basis  des  f.abelbruches  geführte  ' 
Schnitt  die  beträchtlichsten  Gefäße  verletzt 
hatte,  und  dem  Quecksilber  Gelegenheit  ver- 
schaffte, zu  schnell  dürchzulaufen  und  nicht 
vermöge  seines  Druckes  in  die  feinem  Oeff- 
aungen  einzudringen. 

Zusatz  des  Uebersetzer's. 

Höchst  interessant  ist  es  gewiß,  mit  der  Vörliegen- 
len  Geschichte  des  in  England  gefundenen  Foetua  und 
len  früher  in  Frankreich  beschriebenen  Fall,  welcher 
clion  in  diesem  Journal  mitgelheilt  wurde,  seltene  ähn- 
iche  vön  älteren  Aerzren  und  Anatomen  beobachtete 
alle  zu  vergleichen,  ln  dieser  Hinsicht  verdient  öhn- 
Lr eilig  folgende  von  Thomas  Bartholih  (Th.  Bartholini 
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Ilistoriarum  aneuafhicanim  rarior.  ctnlur.  I.  histor.  66. 
pag.  jo5.)  erzählte  Geschichte  hier  einen  Plate: 

Lazarus  Collorcdo , gebürtig  aus  Genua,  sah  ich  zu- 
erst in  Koppenhagen,  später  in  einem  Alter  von  acht 
und  zwanzig  Jahren  zu  Basel,  und  immer  mit  grofaer 
Verwunderung.  Diesem  Lazarus  war  nämlich,  wenn  ich 
nicht  irte,  am  osse  xipl}oideo  ein  kleiner  Bruder  ange- 
wachsen.  Der  linke  Fufs  desselben  und  zwei  Arme  hin- 
gen frei  herab,  jede  Hand  hatte  drei  Finger;  Spuren 
von  Geachlechtstheilen  waren  auch  vorhanden,  und  Oh- 
ren, Hände  und  Lippen  konnte  er  bewegen,  ln  der 
Brust  fühlte  man  euren  Pjilsschlag,  und  seine  Exkre- 
mente verlor  der  Kleine  nur  durch  Mund,  Nase  tfnd 
Ohren.  Zu  den  vitalen  und  animalischen  Funktionen 
schien  er  besondere  Organe  zu  haben,  denn  er  schlief,  j 
schwitzte  o<ler  bewegte  sich  wohl.  Wenn  sein  alteret  j 
Bruder  wachte,  schlief  oder  nicht  schwitzte,  ln  der  i 
Taufe  erhielt  der  ältere  den  Namen  Lazarus,  der  jün-  ; 
gere  den  Namen  Johannes  Baptista.  Leber,  Milz  und 
andere  natürliche  Eingeweide  hatten  beide  gemeinschaft- 
lich. Schlofs  Johannes  Baptista  seine  Augen,  so  wur- 
den auch  seine  Athemzüge  schwächer;  hielt  man  eine 
Feder  vor  den  Mund,  so  bewegte  sie  sich  kaum,  eine 
vorgehaltene  Hand  aber  unterschied  deutlich  durch  du 
Gefühl  den  warmen  ausgehauchten  Athem.  Der  ge- 1 
wohnlich  offen  stehende  Mund  war  voller  Speichel,  und 
die  Zähne  standen  aus  demselben  etwas  hervor.  Du  j 
meiste  Nahrung  von  allen  Theilen  des  Körpers,  schien 
'der  Kopf  zu  erhalten,  welcher  ungleich  gröfser  als  der 
des  Lazarus,  unförmlich  und  mit  gerade  herabhängen- 
den Haaren  bewachsen  war.  Sowohl.  Lazarus,  als  Jo- 

I 

hannes  hatte  einen  Bart,  bei  dem  ersten  war' er  gekämmt, 
bei  dem  zweiten  stand  er  unordentlich.  Lazarus,  von 
mäfsiger  Statur,  sonst  wohlgebildetem  Körper,  und  fei- 
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nen  Sitten,  ging  in  Hoftradht,  hatte  den  Körper  seines 
Bruders  in  einen  Mantel  gehüllt,  so  dafs  man  nichts  da- 
von Beim  ersten  Gespräch  mit  ihm  bemerkte.  Ueber 
dei  Tod  seines  Bruders  war  er  sehr  besorgt,  er  fürch- 
tete nämlich,  dafs  wenn  dieser  absterben,  er  auch  durch 
den  üblen  Geruch,  wenn  er  verfaule,  mit  umkommen 
werde,  und  schien  daher  mehr  um  das  Wohlseyn  sei- 
nes Bruders,  als  um  sein  eigenes,  besorgt.  — 

Ein  ähnlicher  merkwürdiger  Mensch  liefs  sich  I741 
au  ÜNeapdl  sehen.  Der  Marquis  de  l' Hopital , damabls 
französischer  Ambassadeur  daselbst,  sah  ihn  in  seinem 
dreifsigsten  Jahre  und  fand  ihn  ganz  wohlgestaltet,  bis 
auf  den  'Bau  seines  Unterleibes,  an  welchen  nämlich 
unter  dem  Brustbein  in  der  regio  epigaslrica  ein  kleiner 
vollkommen  ausgebildeter  Knabe  arigevilachsen  war.  (her 
ecarts  de  la  uaiure,  ou  rccue.il  des  principales  monstrito- 
siles  de  la  nacure.  Paris  1775.  A’o.  31.) 

Später  im  Jahre  1764  lebte  in  der  Schweiz  zu  On» 
dervilliers  eine  I'erson  mit  ähnlicher  Deformität,  voh 
welcher  sie  ein  Chirurg  durch  Unterbindung  der  her- 
ausgewachsenen Theile  befreiet  haben  soll. 

Je  seltener  indessen  diese  Misgestaltungen  bei  voll* 
kommen  ausgebilde;ten  Menschen  Vorkommen  mögen,  je 
häufiger  findet  man'  dergleichen  auf  einer  niedern  Stufe 
in  der  tliieristhen  und  organischen  l\atur.  So  land  man 
nicht  seiten  in  einem  Ey  ein  zweites  vollkommen  aus- 
gebildetes  liegen.  ( De  oro  in  oro  nnseris  in  Commerc . 
noric.  ann.  IJ^'2  pug.  72.  Sur  un  ouef  dm/s  lequel  ou  cn 
a trouvti  un  untre  pctit  forme  el  fort  replizier  in  Journ.  des 
scavans  169S.  pa\$.  7H0).  Thunberg. bekam  wahrend  sei- 
nes Aufenthaltes  auf  dem  Cap  der  gutep  Hoffnung,  eine 
Citrone,  welche  eine  zweite  in  sich  enthielt  und  von 
beiden  hatte  jede  besondere  Scltaalen,  besondere  Hau- 


te,  besondere  Kerne ; ( R,esa  uti  Europa,  Aßrica,  Asia  af 
T/iunbtirg  Andre  Del  er..  Upsala.  1788-  Png-  *57)  und 
sollten  sieb  nicht  noch  viele  Beispiele  dieser  Art  an  an- 
dern Baumfrüchten  nachweisen  lassen,  welche  den  er- 
fühlten, bei  Menschen  vorkommenden  Fällen  vollkom- 
men gleich,  leider  aber  nur  zu  wenig  beachtet  wer- 
den? — 

Mit  dem  Verwachsen  eines  Foerus  mit  dem  Körper 
«pues  Knaben,  scheint  sein  eigemhümliches  Leben  aufzu- 
hören, er  lälst  sich  dann  blos  alsTbeil  dieses  Organismus 
betrachten:  und  auf  die  niedrigste  Stufe  des  thierischen 
Lebens  gestellt,  geht  auch  so  die  Ausbildung  seiner  ein- 
zelnen noch  unentwickelten  Organe  von  statten.  Die 
Ernährung  des  Fötus  geschah  durch  Gefäfse  des  Kna- 
ben; Nerven,  Herz  und  Muskeln  fehlten  fast  gänzlich, 
und  deutet  «las  Fehlen  dieser  zur  Bewegung  und  zum 
Gefühl  unumgänglich  nothwendigen  Thetle,  welche  man 
in  dieser  Hinsicht  als  Repräsentanten  einer , gewissen 
Selbstständigkeit  betrachten  könnte,  auf  ein  ,rein  vegeta- 
tives Leben?  — - Dagegen  fand  man  die  Theile  des  re* 
productiven  Systems  ungleich  stärker  ausgebildet,  Kno- 
chen, Fett,  Nägel,  statt  der  Nerven,  bläute  und  Ligamen- 
te, statt  der  Muskeln  Fett,  und: es  fragt  sich,  ob  dieser 
Foetus  in  der  Zukunft  nicht  ganz  verkhöche«  wäre?  — 
So  fand  man  schon  hei  dem  in  Frankreich  entdeckten 
Foetus  weit  mehr  Knochen,  und  Morand  ( Hisioire  Je 
1' Academie  royal,  des  sclcnc.  annie  1742-  Paris  1 752. 
p.  108)  sah  einmal  bei  einem  Kinde,  was  3l  Jahr  im 
Mutterleibe  gelegen  hatte,  sogar  auch  die  Häute,  welche 
dasselbe  im  natürlichen  Zustand  umgaben,  halb  ver- 
knöchert. , 

Merkwürdig  ist  die  Lage  der  Eingeweide  des  Foetus, 
von  denen  ein  grofser  Theil  derselben  noch  ganz  aufser 
dem  Unterteile  liegt,  und  spricht  sehr  für  die  Meinung, 
däfä  beim  Embryo  die  Eingeweide  des  Unterleibes  noch 
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ni'ht  in  der  Höhle  desselben  liegen.  Wie  liefsen  sich 
ohne  Annahme  dieser  Meinung  die  abnorme  Lage  und 
Versetzungen  der  einzelnen  Eingeweide  im  Unterleibe,' 
von  welchen  schon  ältere  Schriftsteller  soviel  merkwür- 
dige Beispiele  erwähnen,  erklären?  — So  fand  map  bei 
der  Geburt  eines  Kindes  nicht  nur  Leber»  Magen,  Milz 
und  flie  übrigen  Eingeweide  noch  aufserhalb  dem  Un- 
terleibe liegend,  sondern  auch  das  Herz  an  dem  Zwerch- 
fell ohne  Herzbeutel  in  einer  besondern  Oeffnung  unter 
den  Knorpeln.  ( Martine s obtematlo  de  corde  in  monstroso 
infantulo.  1793.  Hüttner  in  Vanbounais  memoir.  de  Pa- 
ris. 1713.  p.  $q.)  / und  beschrieb  ebenfalls  ein  neuge- 
bornes  Kind,  dessen  Nabelbruch  von  aufserordentlicbem 
Umfang,  beinah  alle  Eingeweide  des  Unterleibes  enthielt. 

( Kongl . Welenshaps  sicad.  Handlinger.  pctg.  q4o.  ) Sehr 
wichtig  ist  vorzüglich  in  dieser  Hinsicht  auch  die  Preis- 
schrift des  Hrn.  Prof.  Ohen  über  Nabelbrüche . (Landshut. 
1810.) 

Ganz  deutlich  sieht  man  bei  den  zum  Theil  nach 
aufserhaib  der  Unterleibsböhle  gelegenen  Eingeweiden 
dieses  Foetus,  wie  sie  nach  und  nach  hereingezogen 
werden  sollten,  und  daher  diese  abnorme  Lage  erhielt 
ten.  Nach  der  Beschreibung  liegt  der  unvollkommen 
ausgebildeta  After  und  mit  diesem  noch  ein  Theil  der 
dicken  Därme  aufser  demselben  und  nur  die  dünnen 
Därme,  nebst  dem  unvollkommen  gebildeten  Magen,  sind 
in  die  Höhle  des  Unterleibes  zurückgezogen,  worden. 
Gäbe  dieser  Umstand  nicht  einen  lehrreichen  Wink, 
welche  Eingeweide  zuerst  bei  den  Embryonen  in  die 
Höhle  des  Unterleibes  treten?  Sollte  diese  Hypothese 
nicht  auch  dadurch  mehr  Wahrscheinlichkeit  erhalten, 
da  sie  in  Hinsicht  ihrer  Organisation,  ihrer  höher  ge- 
steigerten Function,  auch  ein^n  hohem  Platz  einnehmen 
als  die  dicken  und  deshalb  schon  wahrscheinlich  früher 
ebildet  werden. 
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Öer  Umstand,  dafs  beide,  sowohl  der  in  Frankreich, 

als  in  England  gefundene  Foetus,  immer  im  Meaocolo 

lagen,  und  dieUrsacb,  wie  sie  dahin  gekommen,  läfst  sich 

dann  leicht  erklären.  Die  Mutter  von  beiden  trug  nem- 

lich  ein  Zwillingspaar,  von  welchem  der  eine  als  Embryo 

besser-,  als  der  andre  genährt  wurde.  Letzterer  lag  sehr 

nahe  an  dem  andern,  verwuchs  mit  dessen  noch  auber 
» • ^ « 
dem  Unterleibe  liegenden  Eingeweiden  ui.d  wurde  mit 

denselben  in  den  Unterleib  zurückgezogen.  Da  er  abe*r  mit 

der  diese  Eingeweide  umkleidenden  Haut,  dem  Perito- 

näum  verwachsen  war,  mufste  er  natürlich  in  die  Dupli- 

catur  desselben,  in  das  Mesocolon  zu  liegen  kommen. 

Auf  welche  andere  Weise  liefs  es  sich  erklären,  dafs 

in  beiden  Fällen  der  Foetus  gerade  da  lag,  wohin  er 

ohne  Annahme  dieser  Hypothese  nicht  gelangen  konnte? 
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IV. 

I 

Kurze  Nachrichten 

v * 

und 

Aus  Züge. 


I. 

Ueber  das  Leuchten  und  die  ßüchtigen  Be- 
standtheile  des  Seewassers , als  Auszeichnung 
der  Seebäder. 

Ich  habe  in  meiner  Betrachtung  des  Seebades  (Jour- 
nal B.  XXV11I.  St.  5.  S.  4g. ) auch  der  nicht  nach  dem 
Gewicht  zu  bestimmenden  Eigenschaften  des  Seewassers,  - 
z.  B.  des  Leuchten«,  der  wahrscheinlichen  (durch  Wel- 
lenschlag und  organisches  Leben  darin  erzeugten)  elek- 
trischen und  mtfgne'ischen  Strömungen,  der  riechbaren 
flüchtigen  Bestundtheile,  als  wichtiger  Momente  lür  di» 
medizinische  Wirkung  desselben  Erw  hmtng  ger  an,  und 
darauf  den  Sc  hlufs gegründet,  d.ifs  die  See1  :i der  nicht  für 
identisch  mit  gewöhnlichen  Satrbai  tiu  ;u  haben  sind. 

Es  hat  dagegen  jemand  einge  «endet  ••  das  Stewas- 
ser  sey  irr  seiner  ab  oluten  r.einhe  t ■>  'ie  geruchlos; 
es  gebe  keine  nasse  Elektrizität  oder  rb  ..'tische  Strö- 
mung; das  Leuchten  der  See  scy  . ■ die  Wirkung 
der  Elektrizität,  sondern  der  Pbo  escenz,  und  ca 

. k 
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$ey  daher  nichts  Wahre«  an  den  flüchtigen  B est an dth ei- 
len des  Seewassers,  selbst  die  Wirkung  des  Wellen- 
schlages gehöre  unter  die  eingebildeten  Kräfte,  und 
ein  künstliches  Salzbad  in  der  Wanne  sey  dem  Seebad 
völlig  gleich. 

Hierauf  aber  dient  zur  Antwort : i. 

r.  Ich  sprach  nicht  vom  Seewasser  in  seiner  ab- 
soluten Reinheit,  wie  es  nirgends  existirt,  sondern  von 
" dem  Seewasser,  so  wie  wir  es  in  der  See  finden,  und 
3i um  Baden  brauchen,  welches  allerdings  mit  vielen  ani- 
malischen und  fremdartigen  Stoffen  erfüllt  ist. 

2.  Was  die  vermeintliche  Nichtexistenz  einer  nas- 

sen Elektricität  betrifft,  so  scheint  der'  Kritiker  dabei 
nicht  an  die  galvanische  Elektricität  gedacht  zu  haben, 
bei  der  aber  diö  Nässe  wesentliche  Bedingung  ist,  nicht 
an  den  Torpedo  und  Gymnolus  elrciricus , die  im  Was-  j 
ser  Elektricität  sammeln  , sich  damit  laden,  und  nicht 
blos  Ausströmungen,  sondern  die  heftigsten  Erschütte- 
rungen hervorbringen.  — Dies  zeigt  doch  wohl  zur 
Genüge,  däfs  der  Begriff  von  Nässe  und  Elektricität 
kein  Widerspruch  ist.  , 

3.  Sollte  das  Leuchten  des  Seewassers,  auch  wirk- 
lich nur  Wirkung  der  Phosphorescenz  seyn , (worüber 
ich  jedoch,  wenn  Männer  wie  Humboidt  noch  ungewil* 
sind,  nicht  geradezu  entscheiden  möchte),  so  hebt 
dies  meines  Erachtens  dieses  Argument  für  die  feinere 
flüchtigere  Wirksamkeit  des  Seewassers  gar  nicht  auf, 
da  eben  diese  Phosphorescenz,  sie  mag  nun  entstehen 
woher  sie  wolle.  Beweis  einer  höchst  feinen  höheren 
Naturthätigkeit,  eines  innern Lebens  dieses  Elements,  ist, 
was  durchaus  nicht  ohne  Einwirkung  auf  den  hinein 
getauchten  Organismus  seyn  kann.  . - 

4-  Die  Wirkung  des  Wellenschlags,  diese  mäch- 
tige innere  Bewegung  der  Masse,  kann  doch  wohl  nie- 
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mand  bezweifeln,  der  den  Unterschied  der  Wirkung 
de»  bewegten  Wassers  (dep  Doucbe)  von  ruhendem, 
und  bewegter  Luft  (des  Windes)  von  ruhender  kennt- 

Ich  finde  also  in  allen  diesen  Einwendungen  durch- 
aus keinen  Grund,  von  meiner  Meinung  abzugehn,  und 
bleibe  der  festen  Ueberzeugung,  da&  das  Seewasser  we- 
sentliche Eigentümlichkeiten , und  folglich  das  Seebad 
wesentliche  Vorzüge  vor  gewöhnlichen  Salzbädern  habe. 

Und  damit  sey  es  genug,  was  die  Sache  betrifft.  - — . ^ 
Persönlichkeiten  übergebe  ich,  wie  immer,  da  eie  nur 
den  Urheber  und  die  Würde  der  Wissenschaft  herab- 
setzen,  und  daher  am  besten  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden.  Nur  das  Interesse,  was  ich  an  der  Sa- 
che nahm,  Und  einige  achtbare  Aufforderungen  konnten 
mich  diesmal  bewegen,  von  meinem  fest  gefafsten  und 
durch  mein  ganzes  literarisches  Leben  heilig  beobachte- 
ten Grundsatz  abzugeben,  mich  nie.' zu  vcrtheid/gcn. 

Ueber  diesen  Grundsatz,  der,  wie  ich  leider  sehe, 
von  vielen  noch  nicht  begriffen  wird,  und  der  doch,  . 
gerade  jetzt,  wenn  wir  uns  je  zur  Höhe  eines  libe- 
ralen und  rein  wissenschaftlichen  Lebens  erheben  wol- 
len, so  sehr  beherzigt  zu  werden  verdient,  werde  ich 
bei  einer  nächstens  sich  darbietenden  Gelegenheit 
mehr  sagen.  \ 

d.  H. 


' 2. 

Der  Stichiojf  in  allen  Vegetabilien. 

i • 

Bisher  hatte  man  den  Stickstoff  nur  in  einigen  Vegeta,- 
lien,  z.  1$.  in  den  Cryptogamisten,  Tetradyiiamisten,  so 
auch  in  einigen  nahem  Bestandtheilon,  als  Eiweifs,  Kle- 
ber etc.  gefunden,  und  ,im  Allgemeinen  den  Vegetabilien 
keinen  Stickstoff  zugeschrieben.  Sausture  H.  j.  fand 
schon  öfters  in  der  Asche  der  Vegetabilien  phospbors.au- 
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re  Mischungen ; viele  Extracte  verrietben  das  Ammoniu» 
deutlich,  wenn  man  sie  mit  Kali  rieb;  ja  selbst  die 
Asche,  welche  aus  altert  Ve^etafrilien  bei  vollendetem 
Verbrennungsprocefs  erhalten  wird,  zeigte  mehr  als  zu 
deutlich  den  Stickstoff,-  so  d.ifs  namentlich  Sautsure  ein« 
gröfsere  und  geringere  Vorbereitung  zur  Aschenbildung) 
während  des  Gasaustausches  im  Leben  vermuthet  u.  i.w. 
jedoch  der  frühem  Meinung  zu  Liebe,  hielt  man  es  für 
.-überflüssig,  dite  Versuche  über  diesen  Gegenstand  zu 
wiederholen.  • ^ 

Für"  die  Medizin  ist  es  allerdings  sehr  wichtig  stick* 
stoffreiche  Vegetabilien  , von  stickstoffarmen  zu  unter- 
scheiden, wenn  sie  alle  den  Stickstoff  enthalten.  Letzte- 
Tes  glaube  ich  durch  vielfältige  Versuche,  mit  lautet 
phäuogamischen  Gewächsen,  erwiesen  zu  haben  und  da- 
durch eine  ganz  neueAnsicbt  zu  gehen.  Diese  Versuche 
werde  ich  im  2.  Hefte  meines  Jahrbuches  der  Chemie 
und  Pharmacie,  welches  erst  zu  Ende  dieses  Jahres  er- 
scheinen wird,  bekannt  machen  ; aber  in  meinem  Wer- 
ke: „Die  organischen  Körper  chemisch  betrachtet,  “ wel- 
ches bald  erscheint,  werde  dch  sie  schon  benutzen. 

Hier  nur  -soviel,  wie  dem  ärztlichen  Publicum  ganz 
besonders  interessant  seyn  könnte. 

Diese,  so  wichtige  Entdeckung  machte  ich  beson- 
ders auf  die  Veranlassung,  dal’s  es  einigen  Chemikern 
gelungen  war,  in  den  Producten,  durchs  Feuer  zerstör- 
ter thierischer  Körper,  Sjipre  zu  finden,  welche  durch 
das  prädomini  ende  Ammonium  versteckt  war.  Gerade 
so  wie  liier  fand  ich  in  dem  säuern  Wasser,  i welches 
durch  die  trockene  Destiilajion  der  Pflanzenkörper  er- 
hallen wird,  verstecktes  gleichsam  durch  die  Säure  ver- 
hülltes Ammonium,  — also  mit  demselben  den  Slick- 
s'off. 

Man  nehme  Kraut,  Wurzel,  Blumen,  Frucht,  Hol*. 
Rinde  von  welchem  Gewächse  man  will  und  verbren- 
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db  ei  in  einer  Retorte,  oder  setze  es  der  trocknen 
Destillation  aus.  Augenblicklich  wird  man  das  Ammo*. 
nium  entdecken,  wenn  man  in  das  saure  Destillat  Kali  v 
in  Ueberflufs  schüttet  und  stark,  umrührt.  Ein  darüber 
gehaltenes  Glasröhrchen,  das  mit 'Salzsäure  befeuchtet 
ist,  wird  nicht  nur  durch  Dähapfe  das  Ammonium  zu  er- 
kennen gehen],  sondern  man  wird  auch  ohnedies  das 
Ammonium  durch  den  Geruch  erkennen.  Noch  kürz-  ' 
lieh  verbrannte  - ich  in  Gegenwart  meiner  Zuhörer  die 
Blätter  zarter  Pflanzen’ und  zeigte  ihnen  das  Ammonium. 

Hiernach  ist  also  bei  der  chemischen  Unterschei- 
dung des  Pflanzenkörpers  von  dem  Thierkörper  zu  sa- 
ßen: , ’ 

\ 

a)  Die  lliierischen  Körper  sind  geneigt  bei  der  Zer^^ 

Störung  durch  das  Feuer  Jreies  Ammonium  zu  ge- 
ben, M C ches  aber  eine  ( dem  Essig  genäherte ) Säure 
vei  hüllt.  v 

b)  Die  Pflanzen  (wenige  ausgenommen)  sind  geneigt 
' bei  der  Verbrennung  freie  (dem  Essig  genäherte) 

Satire  zu  geben,  welche  aber  etwas  Ammonium  ver- 
hüllt. 

Alle  Organismen  Körper  enthaltet!  nun  Stickstoff, 
und  zwar  die  vegetabilischen  weniger  als  die  thieriseben, 
wenn  wir  von  Quantitäten  sprechen  dürfen.  Mehr  aber 
den  thieriseben  Körpern  genähert  erscheinen  solche 
Pflanzerkörper,  welche  unter  den  angeführten  Umstän- 
den freies  Ammonium  wie  die  tbiemchen  Körper  geben, 
z.  B.  die  obengenannten  Cryptogamisten , Tetradynami- 
sten,  der  Succits  caricac  papayne , das  Eiweifs,  Kleber, 
Kautschau  etc.  (Vom  Hrn.  Prof.  Qrindler  zu  Dorpat.) 
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mit  Gelbsucht.- II.  107.  bei  angina  polyposa.  V.  78-  80. 
VI.  33-  34.  4g.  ungeheure  Gaben  hiervon.  VI.  35  — 
verbunden  mit  kolilensaurem  Kalk.  VI.  40'.  mit  Opir.ni. 
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VI,  4*.  43-  bei  Krämpfen  mit  gestörter  Digestion.  V. 
77.  mit  tartarus  emeticu»  beim  Walserkopf.  V.  56. 
beim  Nervenfieber.  I.  85.  beim  fluor  albus.  V.  120.  b«i 
Warmem.  1.  126.  1 > . 

Calx  Antitnanii  sulphurata,  Gebrauch  cu  Schwefelbädern, 

Ul.  68.  v 

Campher,  Nutzen  desselben  bei  der  Ruhr  mit  rheumati- 
scher Complikarioa,  II.  88.  hei  katarrhalischen  Brust- 
beschwerden. V.  5g.  bei  athenischen  Katarrhen  verbun- 
den mit  Salmiak.  I.  49"“'  bei  pneumonia  occulta.  I. 

■ 52.  bei  phthisis  pituitoaa  incipiens,  I:.  52.  bei  inner- 
lichen Erschütterungen.  I.  53*.  hei  Verschleimung  des 
Magens.  1.  54-  ,n't  Opium  innerlich  bei  einer  mit  Fie- 
ber verbundenen  Ophthalmia  cararrbalis.  V.  70.  bei 
Wöchnerinnenfi>her  innerlich  und  äufserlich  mit  Opi- 
um. V.  73,  bei  der  Mundfäule.  V.  io3,  bei  angina 
< polyposa.  V.  8o,  bei  Lähmung  mit  Valeriana  und  Ca» 
etoreum.  III.  6g.  beim  Nervenfitber.  1.  ga.  89-  V.  66. 

7rj,  VI.  »4  ?.o.  verbunden  mit  Kermes.  I.  85.  inner- 
ich  gebraucht  um  die  Wirkungen  dea  Carlsbader  Was- 
. ser  noch. zu  verstärken.  III.  7t.  Nutzen  der  tinreibun- 
• gen  desselben  bei  KolikvchrmTzen.  VI.  6.  bei  Meteo- 
rismus im  Nervenlieber  mit  SpiTit.  gal.-  ammon.  vinos. 

I.  74*.  83-  86.  ' • • ■ 

Cßnihai  idenpitJt'er,  zum  Bestreuen,  der  Wunde  nach  dem 
ßifs  eines  tollen. Hundes,, II.  6g. 

Cannabis  satwa,  Wirkungen  desselben.  III.  87.  88-  89- 
CärcUafgie,  sehr  heftige,  II.  r4<>  — *42-  V.  48.  Nutzen  der 
tinctura  Ciunamomi  mit  lief,  q).  Sylv.  V.  76.  der  Eis- 
pillrn.  1.  tot.  angewandt  liquor.  anodyn.  Hofm.  I.  1 12. 
BUsenpUast' r.  I.  io5.  llores  Zinci.  I.  104.  Acidum  Bo- 
racis.  I.  108.  Naphtha  Aceti.  1. . 107.  .Ursachen  dersel- 
ben. Unreinigkeiten,  I,  102.  Krampf,  I.  joa.  Würmer. 
I.  10.3.  febril  intermittens  oceufia,  I,  'to4-, 

Cnrfsbad , Bemt-rkuneen  über  den  Gebrauch  derselben. 
III.  61.  Grober  Nutzen  der  Bäder  daselbst.  1IJ.  62. 
Zu  verhütende  Nachtheile  beim  Baden..  III.  62.  63.  64- 
Verstärkung  der  Bäder  durch  Zutat*,  von  Schwefel.  III. 
6g-  Innerer  Gebrauch  des  Schwefels  während  des  Ba- 
dens. IH.  7Q.  de!  Cam'phera.  III.  7t.  Welche' Art  von 
Bädern  die  wirksamsten  sind,  III,  yi,  Unmäfsigkeit 
der  Badegäste.  Iil.  72.  Nutzen  de»  Carlsbader  Wassers 
bei  Rheumatismen.  UI.  74.  75.  bei  Diarrhöen.  III.  75. 
hei  Leberveraropfungen  selbst  schon  ttüt  febr.  lenta.  III. 
76.  77-  ■ L-  • 

Castorenntff  Nutzen  desselben  bei  Lähmungen  mit  Vale- 
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riaoa  und  Campher.  III.  5p.  l>pi  Hysterie.  V.  4g„ 
Caiaplasmata , Nutzen  derselben  bei  Meteorismus.  1. 74.  7.% 
Cata.rrhalfie.tter,  nervöses.  II.  84*  mit  gallichtcr  Compli- 
kation,  II.  85.  Nutzen  des  Salmiaks  mit  Campher.  I„ 
4f).  des  Salmiaks  mit  Nitrum.  I.  3i;  des  Spiritus  Min- 
derer! mit  Nitrum.  I.  50.  häufiges  Vorkommen  dersel- 
ben  in  Fulda  im  Monat  März  180g  III;  Qf>. i fos. 
Cirillosche  Salbe  , angewandt  bei  heftigen- Rheumatismen. 

V1  29.  . 

Ciironen,.  eine  vollkommen  ausgebildetb  ist  in  einer  zwei- 
ten enthalten.  VI.  85.  , 

Cholera,  beobachtet  zu  Fulda.  III.  TO/j- 
Colik,  mit  Anhäufung  von  Hvdatiden.  I.  133«  Nutzen  dea 
Calomel  und  Opium.  V.  49-.  der  Klystire  aus  Leinöl 
und;  Opium.  V.  4p*  beobachtet  zu  Regensburg  igog,  VI..\ 
3.  cn'standcn  nach  einem  kalten  Trunk.  II.  13g.  An-. 
Wendung  der  Saftmittel,  Vh  5.  Einreibungen  von  Cam- 
pher. VI.  6- 

Coloquinten,  gebraucht  bei  Hydrops  cerebri.  I.  14t. 
Compressorium,  verbessertes,  gegen  Illutungen  der  Menin«' 
gealarterien.  V.  35.  Mängel  der  früher  bekannten.  V. 
38-  Vortheile  dieser  Verbesserung.  V.  3g.  Anwendung 
desselben.  V.  Erklärung  der  dazu  gehörigen  Ku- 

pfertafel. v.  44 — 4®- 

Convnisionen,  Nutzen  de»  Calomeis,  mit  Magnesia.  V.  77. 
Copra  di  Capilto , tödtlicher  Bifs  desselben.  111.  rrs,  f 
Cortex  China e , Prüfungsmittel  derselben.  IV.  ita — 120. 

. Versuche  mit  salzsaurem  Eisen.  IV.  nl.  mit  einer  Leim- 
auflösung. IV.  irß.  Trübwerden  der  blofsen  Abkochung. 
IV.  116.  Surrogate  derselben  rad.  Csryopbyllarae.  III. 
ßr,  Fagus  Castanea.  III.  84.  85-  Nutzen  der  China  bei 
Mundfäule.  V.  97,  beim  Nervenfieber.  I.  82.  mit  rad. 
Serpentariaä.  I.  87*  g3.  97.  mit  rad.  Valerien.  V.  g 7. 
beim  Brand  das  Dekokt  davon  mit  Kalkwasser.  I.  92.- 
bei  Anschwellung  da«  Scrotum  zu  Umschlägen.  I.  87. 
ga.  Nutzen  derselben  als  Nachkur  in  der  Gelbsucht, 
II.  116.  in  der  Lungensucbt.  IV.  tcS,  mit  Zhnmt  und 
Hallerssauer  hei  Lähmungen.  III.  55.  1 j 

Cortex  Hippocastani,  chemische  Versuche  damit  mit  salz- 
saurem Eisen.  lVs-i'i4,  ' ' 

Cortex  Quercus , Versuche  damit  mit  salzsaurem  Eisen. 

IV.  115.  Nutzen  des  Dekokra  beim  fhrot  albus,  I.  r4f. 
Crocus , verbunden  mit  Cannabis  sativa,  ein  Surrogat  de. 
Opiums.  UI.  gi..  ■ \ 

D,  s 

Diarrhoe,  beobachtet  zu  Greifswalde.  1J.  85.  86«  87«  * 
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Regensburg  bei  ungewöhnlich  gröfser  Warme.  V.  71. 
und  im  Monat  Februar.  V.  63.  verbunden  mit  einem 
Abgang  von  Hydatiden.  I«  129. 

E. 

Eierstoch,  vergrößert  und  vereitert.  V.  63.  Unterschied 
desselben  von  der  linken  oder  rechten  Seite,  nach  den 
männlichen  oder  weiblichen  Eierchen.  V.  63. 
Eingeweide  des  Unterleibes,  abnorme  Lage  derselben.  VI.  ßl. 
Eis,  Eibreibungen  davon  auf  den  Unterleib  als  Mittel  ge- 
gen die  Pest.  I.  113.  Pillen  von  Eis  und  ihr  Nutzen. 
J.  gg — 104.  114.  beim  Magenkrampf.  I.  108.  bei  gro- 
fser  Reizbarkeit  desselben,  J.  109.  bei  Würmern.  I.  112. 
beim  gelben  Fieber.].  113.  114. 

Eisen,  Nutzen  desselben  in  der  Bleichsucht.  V.  4g.  110. 

bei  chronischer  Kolik  mit  heftigem  Erbrechen.  VL  5. 
Elixir  peciorale  regis  Daniae , Nutzen  desselben  bei  ka> 

. tarrhaliscben  Brustbeschwerden.  V.  18. 

Elixir  proprietaiis , Nutzen  desselben  bei  Hydatiden  der 
Magens.  I;  133.  - ' ■.  -,i. . 

Elixir  viscerale  stomachicum , Anwendung  desselben  io 
der  Gelhbsuct.  1 , ■ 

Emelica,  vergl.  Brechmittel. 

Emplastrum  ruhefaciens,  versetzt  mit  Ais  foetida  und  ge- 
braucht bei  Meteorismus.  I,  84. 

Entkräftung,  Ursache  \des  Todes.  VI.  8. 

Entzündliche  Krankheiten,  häufig  in  gebirgigen  Gegenden. 

I.  68. 

Entzündung  des  Unterleibes  bei  Wöchnerinnenfiebet. 
VI.  4. 

Epilepsie,  Nutzen  der  bulbormn  iiliorum  alborum.  I.  38. 
da»  Tragen  eines  Bandes  um  die  Schenkel.  VI.  26- 
Aebulicbkeit  der  aura  epileptica  mit  der  oxygena.  VI. 27. 
Erbrechen,  freiwilliges,  im  Nervenfieber.  I.  7g.  80.  merk- 
würdiges eines  Knaben,  der  einen  Poetus  im  Unterlei- 
be eilig» schlossen  trug.  VI.  60. 

Erschütterungen,  heftige,  Nutzen  der  Bluttualeer unger. 
und  des  Salmiaks  mit  Campher.  I.  53.  Identität  mit  der 
Verhärtung  des  Zellgewebes  der  neugebobrenen  Kinder. 
. IV.  8g.  ,go, 

J '(ry sipelas , mit  Bewußtlosigkeit  und  Irrereden.  V.  75 
neonatorum.  Itf.  7g.  pustulosum.  VI.  37.  Besprechen 
derselben.  IV.  loa.  Verlalirungsart.  IV.  io4-  Aehn- 
lichkeit  mit  Manidulation  dss  Magnetisirens.  IV.  ioj 
— 107.  Krankengeschichten.  IV.rioS — tjr. 

Eselsmilch,  Nutzen  derselben  in  der  Lungenschwindsucht. 

IV.  138. 
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Etsigklystire,  Nutzen  derselben  bei  angina  polyposa.  V.  go. 
Excoriacionen  der  Geschlecht  st /teile,  Nutzen  der  Halbba- 
der dagegen.  V.  188-  '' 

Extraction  s/bxynthii,  mit  sal.  Absyntb.  angewandt  in  der 
Gelbsucht.  II.  1 16.'  ’ 

Extracte,  bittere,  Nutzen  derselben  in  derGelbaucbr.  II. 91. 
Exirar.ium  Chitf.de,  Nutzen  desselben  'gegen  Hydatiden, 
als  Nach  krank  heit  des  Wcthselfiebers.  1.  t2gl 
Exlractum  Cicutae,  gebraucht  gegen  langwierigen  Husten. 

IV.  123.  * ’ 

Exlractum.  Gramirtjs , angewandt  in  der  Gelbsucht.  VI.  g. 

Ej , ein  vollkommen  ausgebildetes  in  einem  andern  eiu- 
geschloäsen.  VI.  85. 

Ft 

Febris  intermitten s , häufig  beobachtet  zu  Regensburg  im 
Jahr  180g.  V.  48*  51*  zu  Greifswalde.  II.  84-  85»  ver- 
bunden mit  Gelbsucht.  II.  r 14»  tertiana.  VI.  13.  ter- 
tian.  larvata.  VI.  7.  Rückfälle  derselben.  I.  35.  Hvda- 
tideu,  Folgekrankheit  derselben.  1.  12g.-  Nutzen  des 
Opiums.  I.  36.  der  Brechmittel.  II.'  87-  des  Salmiaks* 

H.  87*  der  bulb.  liliorurn  alboruni.  I.  3o  — 38»  blo» 
äufsi-rlich.  I.  31.  innerlich.  I.  32.  {.rofse  Wirksamkeit 
derselben  bei , Kindern.  I.  33.  Nutzen  der  Abführun- 
gen durch  Senne' blätter.  I.  3o.  der  China.  V.  70.  VI.  I. 

— - nervosa,  häutig  beobachtet  in  Fulda»  III.  99.  io3»  io5 . 
107.  in  Greifswalde.  II.  85.  auf  der  Insel  Rügen.  I. 

72  *-—98.  complicirt  mit  Gelbsucht.  II.  106.  117 — I2r. 
mit  Petechien.  VI.  1.2.  Folge  von  Wechselliebern.  V. 

57.  58-  sehr  bösartiges  nach  ausgebliebenen  Gichtan« 
fallen.  V.  65-  mit  Seitenstich.  V.  70.  kritischer  AbfluCs 
des  Eit<-rs  aus  den  Ohren.-  VI.  3l.  'freiwilliges  Erbre-, 
chen.  I.  79.  80.  Anschwellung  der  Hoden,  als  beson- 
deres Symptom.  1.85*87»  Nutzen  dagegen  des  Cbina- 
dekokts  mit  Kalkwässer.  I.  87»  Nutzen  der  potio  la- 
xans  Viennens.  1.  83.  gi.  96.  der  Brechmittel.  I.  78.89- 
der  Einreibungen  bei  Meteorismus.  I.  74.  8^»  "des  em- 
plastrum  rubeläetens  mit  Asa  foetida  bei  Meteorismu». 

I.  84-  warmer  Cataplasmen.  1.  ?5.-  der  Bäder.  I.  75»  ' 

der  Klystire.  I.  76.  78t  des  Caiomela,  wenn  der  Un- 
terleib sehr  hart  ist.  I.  85-  der  Senlteige.  I.  73.  der 

B lasen pflaster.  I.  go.  bei  febris  nervosa  stupida.  VI.  3e. 
bei  heftigeu  Delirien.  I.  72.  73.  des  Kermes  verbunden, 
mit  Opium.  I.  83.  g3-  des  Waschen*  mit  Spirit,  sal* 
ammoii.  mit  A*[ua  Calais.  1.94.  des  Spiritus  formica- 
rum.  I.  94.  des  (Sampber  mit  Nitrum  und  Opium.  I . 
Ö6.  mit  Opium  alleiu.  1.  8a-  92.  des  Campbers  allein. 


Digitized  by  Google 


110 


I.  82.  89-  V;  66.  7°-  VI.  3o.  der  China  allein.  L Si 
<93.93.  mit  rad.  Ssrpentariae  und  Valeriana«.  LS7.97. 
der  rad.  Valerian.  Arme.  Angeiic.  mit  Campher  VI. 
der  rad.  Seipentariae  und  Arnicae.  V.  71.  des  Moschus 
V.  6fi.  des  Weins.  I.  88-  des  licjuor.  mineral.  Hofman- 
ni.  h ga.  83*.  86.  der  naphtba  Vitrioli.  I.  87.  g2,  g3. 

Febris  puerperahs,  glück  ich  geheilt.  VI.  3.  4-  Nutten  der 
rad.  Valerian.  mit  Naphtha.  VI.  3.  Exsudationen  im 
Untcrleibe.  VI.  4- 

Fleischbrühe,  Nutzen  der  Klystire  davon.  I.  77. 

Flores  jirnicac,  gebraucht  als  Thee  in  der  Hundswuii. 

‘ li.  69. 

Flores  iienzoes , Nutzen  derselben  hei  pneunjonia  nervo- 
sa. I.  63-  hei  Husten  überhaupt.  IV.  sao. 

Flores  Chamomillae , Nutzen  derselben  als  Cataplaamen 
bei  Meteorisnuis.  I.  76.  des  Dekoktea  zu  Klysiiren. 

• L 77- 

Flores  Malvae , Dekokt  davon  zum  Gurgeln  in  der  Mund, 
laule.  V.  100. 

Flores  Zinci,  gute  Wirkngdu  er  selben  mit  Valeriana  heia 
Msgenkrampf.  I.  «14. 

Fhig/euer,  vergl.  Erysipelas  neonatorum.  1 

Fluor  etlbus,  Entstehung  dieselben.  III.  76.  Folge  gestör- 
ter Hauttbatigkeit.  III.  65.  die  durch  Lecken  eine* 
Hundes  entstand.  V.  n5  — mo.  gute  Wirkung  des 
Alaune  mit  Eichenrindendekokt.  111.  äy.  Anwendung 
dee  Bleiwassers.  V.  n6.  ilH.  der  Haibbader.  V.  tig. 
des  CaloineL  V'.  120.  des  Aachner  Wassers.  III.  96. 

Foetus,  merkwürdige  Geschichte  einee  solchen , der  im 
Unterleibe  eines  Knaben  gefunden  wurde.  VI.  54 — -83. 
Leichenöffnung  üds  Knaben,  der  ihn  enthielt.  "VI.  6s. 
Aeufsere  Gestalt  des  Foetus.  VI.  68-  Oeffnung  dessel- 
ben. VL  75-  Beschreibung  der  Knochen  desseibee.  VI. 
78.  der  Blutgefafse.  VI.  79.  <der  den  Foetus  «nnpe- 
benden  Blase.  \L  70. 

Fontanelle •,  angewandt  gegen  das  Hinken  der  Kinder.  1 
40.  mit  Nutzen.  I.  43.'  i ’ » 

Frucht,  eine,  welche  langer  als  vierzig  Wochen  getrages 
vturde.  V.  72.  , 

Fruclus  Castaneae t Surrogat  der  Chinarinde.  HL  85- 

G.~ 

Gangliensystem , Wichtigkeit  desselban.  VI.  ta. 

•Gcbnhrdenspraclte , Uuvolikomnienbeit  derselben.  UI.  3i 

Gefühl,  mit  Gesicht  verbunden  , muft  die  Stelle,  des  Ge 
Jiüra  vertreten.  111,  50. 
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Gelbet  Fieber,  Nutzen  der  Eispilfen.  I.  na  — tk4<v  'v 

Gelbsucht,  epidemisch  in  Greilswalde.  11,  791  Folgen  der 
traurigen  politischen  Ereignisse.  II.  So,  Leute,  welche 
vorher  gar  nicht  krank  gewesen  Waren,  wurden  sehr 
häufig  davon  befallen,  ll.bg.  die  Kranken  bcdanden  sich 
besser  nach  dem  Ausbruch  der  gelben  Farbe  auf  der 
Haut.  IL  8g.  keine  eigentlichen  Krisen.  II.  gg.  Ver- 
lauf der  einfachen  Gelbsucht.  IL  89  — 90.  der  davon 
abweichenden  Arten.  II.  go.  91*  g2.  g3.  Ursache  von 
Hydatiden  im  Magen.  I,  iq5.  127.  Complikation  lhit 
Wechselfieber.  II.  114*  mit  Nerveufieber,  II.  117 — 12t. 
niit  Verhärtung  und  Verstopfung  der  Milz.  ll.  i»2.  mit 
andern  epidemischen  Krankheiten.  II.  io5.  Entstehung 
derselben  nach  Schrecken  und  grofser  Anstrengung.  VI. 
8.  g.  Dunklere  Färbung  der  Haut  nach  dem  Tode.  IL 
105.*  Nutzen  des  tanarus  tartarisatusv  II.  gi.  der  po- 
tio  Riverii.  II.  gi.  112.  Il5-  der  Brechmittel,  II.  n3. 
der  bitteru  Extrakte.  IL  gt.  des  putv.  Doveri  mit  oder 
-auch  ohne  Gampher,  II.  92.  der  ßluiigel.  II.  g^.  des 
Weins.  IL  gß.  des  Opiurris.  II.  gß.  g8.  der  Vitriolsäu- 
re. 11.  97.  der  Senfteige.  II.  98,  der  rad.  Serpentariae 
mit  Naphtha.  II.  gS.  des  Salmiaks.  II.  u3.  der  Ein- 

1 reibungen  von  Merkuriaisalben.  11.  112.  115.  des  Ca- 
loinels  m.t  Opium  II.  115.  . des  Extract.  Absynili.  II. 
1 16.  des  Extr.  Gramin.  mit  terra  foliat,  tartar.  VI.  g. 
des  Elixir.  visc.  stomach.  VI.  g.  der  China  als  Nach- 
kur. II.  116.  der  Tinctur.  Ginnamom,  mit  liquor,  ol. 
Sylv.  bei  heftigem  Erbrechen.  VI.  io.  -•  . .v  , 

Gelüste,  sonderbare  von  Taubstummen,  II.  aß. 

Geschlecht , Widerwillen  gegen  das  weibliche  bei  wilden 
Menschen.  11.  ia.  33, 

.Gesellschaft  nachteilige  Wirkung  der  Entbehrung  aller. 
IL  3-  4- 

Gesicht,  Verbildung  desselben  bei  ganz  toben  Menschen, 
II.  10. 

Gicht,  verbunden  mit  Gelbsucht.  II.  io5.  bewirkt  grofse 

_ Empfänglichkeit  für  Veränderungen  der  Atmosphäre. 

V.  35. 

Gummi  Myrrhae,  Nutzen  desselben  mit  China  und  Wein, 
beim  Brand.  I.  g4- . bei  der  Lungonschwindsucbt,  IV. 

129- 

Gummi  Mastiches,  gebraucht  in  der  Lungenschwindsucht- 
, IV.  I29. 

‘ . . ' • • . I 

IJaemoplysis,  Nutzen  des  Opiums.  I.  64.  ,•  1 
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HaemorrhoidalbcschwtTd.cn,  Folgen  zerstörter  Haulthätig- 
keit.  HI.  65.  - • 

Halbbad,  gegen  gro&e  Exkoriationen  der  Geschlechttth ei- 
le.- V.  u8. 

■ Hamütonische  Methode,  Nutzen  derselben.  I.  65. 
Hautthäiigkrit , Störung  derselben  vorzüglich  bei  dem 
weiblichen  Geschlecht.i  III.  65-  durch  diätetische  Feb- 
i 1er.  111.  66.  Nutzen  der  lauen  Bäder.  111.  67.  GS.  der 
Schwefelbäder.  111.  68.  69. 

Herba  ßelladonnac,  angewandt  iu  der  Hundswutb.  11.68 
Beispiel  von  sehr  starker  Gabe  ohne  allen  Nacluheil. 

II.  72.,  Nutzen  der  Klystiro  vom  Dekokt  derselben 
beim  Ileus.  I.  138  — 141* 

Herba  Chcnopodii  ,Ainbroxioidcs , angewandt  bei  Verhär- 
tungen des  Zellgewebes  neugebohrener  Kinder  inner. 

lieh.  IV.  6G. 

Herba  Conit  macülaii , narkotische  Wirkung  desselben. 

III.  86- 

Herba  Digitalis,  gebraucht  bei  Brustwassersuchr.  VI.  3a. 
bei  Anasarca.  V.73. 

Herba  (fyoscyami , ein  dem  Opium  ähnlich  wirkende« 
Mitter.  III.  86.  Nutzen  der  Cataplasmen  davon  bei 
Brustentzündungem  I.  6t.  - 

Herba  Scillae , gebraucht  bei  Brustwassgrsucht,  VI.  32. 
Hepar  sulphuris , gebraucht  zu  Schwefelbädern.  111.  69. 
Hernia  incarcerata,  Nurzen  des  • Vitrioläthers.  V.  54. 
Herzbeutel , Verwachsung  desselben  mit  dem  Herzen.  L 

142.  - • 

Hinken  der  Kinder . I.  33—44.  entstanden  nach  äufse* 
rer  Gewalt,  nach  Verzerrungen.  I.  3$.  3g.  angebobran 
in  Hollands  L 44*  Folge  einer  Entzündung  und  Ver- 
eiterung des  Hüftgelenkes.  I.  41,  Anwendung  der  Fon- 
tanellen dagegen.  I.  40.  43.  das  Aacbner  Bad  dagegen. 
I.  42.  44-  der  China  mit  Vitriolsäure.  I.  43- 
Hirnentzhndungen , beobachtet  zu  Regensburg  im  Monat 
April  1809.  V.  63.  mit  Ergiefsung  v6nl  W asser  in  die 
Rirnkammern.  V.  66.  Anwendung  der  Blutigei.  V.  68- 
dea  Calomels.  V.  68-  und  der  Blasenpflaster.  V.  68. 
Hoden,  Anschwellung  derselben  im  Nervenfieber.  I.  85. 
Hslcus  Caffrorum,  [viel  gebauet  im  südlichen  AFi  ika.  1. 18- 
Hören,  schnelles  Hören  lernen  bei  Taubstummen.  II.  7, 
Hundtwuth,  vergl.  Bifs  toller  Hunde. 

Hjdatiden , des  Magens,  Beschreibungen  derselben.  I.irq. 
ru5.  127.  doppelte  Lamelle  derselben,  oft  mit  einem 
Stiel.  I,  1^3,  Her  Magen  litt  wenig  dabei.  I.  120«  ent- 

, • stau- 
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standen  nach  Wecbielfieber.  I.  lag.  t3o.  nach  Geb- 
aucht. I.  125.  I sr>,  Folge  e:ner  Leberkrankhiif.  I i34. 

-zugleich  mit  Würmern  verbunden.  I.  i^r.  mit  Kolik. 

1.  IÜ2,  mit  Verhärtungen  der  fcm'grweid'*.  I.  1.35.  mit 
Hydrop»  Svcites  hvdvuigenosus.  1.  128  Abgang  dersel- 
ben durch  den  Maatdarm.  I.  uh.  n^aiag  mit  sehr 
aashaltem  Geruch,  i.  tco.  durch  Erbrechen.  1.  tUf, 
Anwendung  der  Brechmittel  dagegen.  I.  irr.  des  ex-' 
tract.  Chin.  I.  i2g.  der  Abführungen.  I.  !i3r..  de«  eli- 
xir  proprieta  i«.  I.  i33.  und  de*  mexcuriua  dulcis.  1. 154. 

'Hydrops,  anasarca  beim  S.  harlachHeber.  VI.  2.  Anwendung 
der  Scilla  und  Digitalis  mit  Cantharidenpulver.  V.  7$. 
anasarca.  1. 137-  bydropsCeiebri.  V.53.  Krank- ug< schich- 
te. V. 55.  Anwendung  d>’8  Cdomel  mit  tarrar.  eineticns. 

V.  56.  der  tinctura  digitaas  aetherea.  V.  56.  der  Bla- 
aeupflaster.  V,  56.  der  tinctura  G.int!r*'idum.  V.  56. 
der  Coloquiuten.  1 14*.  der  draatischeu  Purgirmit-  , * 
tel.  l.  igi.  des  tararus  emetien»,  äu>s< rlich  einzn rei- 
ben auf  den  Kopf.  I.  14c-  apoplrkiist  her. Tod.  VI.54- 

^Hysterie,  Fo  ge  gestötier  Hauithätigkeit , vorztiglch  beim 
weiblich  n Geschlecht.  111  65.  Unterschied  zwischen 
Bleichsucht  und  Hysterie.  V.  49  Nutzen  des  Carto- 
reum.  V.  49.  der  Asa  foetida.  V.  50.  uhd  de»  Li- 
quor. Cornu  Cervi  »ucci  at.  V.  5o. 

Husten,  eia  »ehr  langwieriger,  geheilt  durch  Eisenvitriol. 

IV.  120 — 124.  Anwendung  des  Quassiadecoci.  IV. 

I$3.  de»  exuacti  Cicuiae  mit  Benzoe.  IV.  123. 

I.  ' ' 

Ileus,  Nutzen  d^r  Beliadonriaklystire  1 138 — 141.  de» 
Calomel  mit  Opium  und  Oleum  R cini.  VI.  3a.  der 

. Einreihungen  von  Gl.  Lini.  I.  138-  von  IJuguent.  jl* 
Althaea  und  Opium.  I.  i38- 

Jude , daa  gröLte  Schimpfwort  bei  Taubatummen  und  bei 
Spaniern.  II.  49.  47. 

K. 

Kälte,  Nutzen  derselben  in  der  Pest  und  dem  gelben  Fie- 
ber. I.  na.  ti3.  114. 

Keichhusien,  beobachtet  io  Fulda.  III.  100.  iot..in  Greifs« 
-walde.  II.  84.  85*  Nutzen  de*  Opium.  III.  n3.  u4- 
des  tartarus  emeticus  äuUeriich.  Hl.  u3;  sporadisch 
vorkommend.  V.  76. 

Kermes , Nutzen  dts-elben  bei  Angina  polyposa,  V.  Qo. 
um  Auswurf  zu  befördern.  I.  67. 

Jonrn.  XXXI.  JJ.  6.  Sr.  H 
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Kind,  Geschichte  eines  Kindes  mit  zwei  Köpfen.  UL 
Uo  — u3. 

Kleien,  Nutzen  der  Cataplasmen  davon  mit  Milch  und 
Safran  bei  Exkoriationen,  V.  n8-  > 

Klinik,  Unterschied  der  Hospital»  und  Stadt-Klinik.  IV. 
7.  Vorzüge  der  Hospitalklinik.  IV.  8-  der  Poliklinik. 

IV.  9-14. 

Klystire,  Nutzen  derselben  vor  irad.  Valeriana  und  Al- 
thaea  bei  Meteorismus.  I.  77.  84- 

Kopfweh,  halbseitige^.  V.  10S.  vergeblicher  Gebrauch  des 
Opiums  mit  Ol.  tartar.  per  deliq.  und  Spir.  Cornu 
Cervi.  V.  107. 

Krankheiten,  Zeit-  und  Volks  - Krankheiten  zu  Regens- 
burg im  Jahr  180g.  V.  47—84. 

Krankheitskonstitution , im  Moirat  Januar  in  Fulda.  III. 96. 
Kri'-gsarzHeikunde,  ein  Beitrag  dazu.  II.  54  — 61. 

Kuhpocken,  Ehrenrettung  derselben.  IV.  tag. 

Kupfervitriol , Nutzen  desselben  bei  sehr  hartnäckigem 
Hutten.  IV*  30 — ia4- 

L. 

Lähmung,  halbseitige.  III.  5a.  mit  Verzerrung  des  Mun- 
des. III.  54.  Folge  einer  bedeutenden  Nervenschwäche. 
17  6.  einer  Unterdrückung  des  Monatlichen.  III.  54- 
.Gebrauch  der  Einreibungen  von  Tinctura  Cantharidum, 
VI.  6.  Nutzen  der  Biertrebern.  VI.  6.  dea  Töpliuer 
Bades.  VI.  ß.  der  Brechmittel  III.  55.  der  China 
und  des  Zimmets  mit  Acidum  Halleri.  III  55.  Der 
Einreihungen  von  Oleum  Terebinthinae  mit  Tinctura 
Cantharidum.  III.  56.  das  Auflegen  eines  Läminerf*!- 
les.  HI.  57.  das  Campbors  mit  Castoreum  und  Va- 
leriana. III.  5q.  der  Veaicatoria.  III.  r',9. 

Lämmerfell t Nutzen  deiselben  bei  Lähmungen.  III.  57. 
— 58.  - 

Laudanum  liquidum.  Sydenltami,  mit  Liquor,  ol.  Sylv.  ge- 
braucht bei  Magsnkrampf.  V.  76. 

Ledum  palustrr,  narkotische  Wirkungen  desselben.  II.  8& 

Leber,  Krankheiten  derselben  Ursache  von  Hydatidm  des 
Unierle  bea.  I.  135.  Verstopfungen  derselben  und  heil* 
eame  Wirkung  des  Carlabades  dagegen.  III.  76.  77. 

Lichen  Islandicus,  Nutzen  desselben  in  der  Lungen- 
ecbwind»uckr.  IV.  jag. 

Ligatur,  angewao<lt  bei  Mutterpolypen  II.  12g.  13 r.  z3 6. 

Lignum  Quastiae,  gebraucht  Jjei  Nervenschwäche  und 
Bleichsucht.  V.  110.  das  Dekokt  davon  bei  einem 
langwierig01*  Husten,  IV,  s3.  ‘r 
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Lilia  alba , Nutzen  der  Zwiebeln  derselben  gegen  Wech- 
selfieber. I.  3o  — 38.  äulserlich  sngewandr.  I.  jj.  in- 
n erlich.  I.  32.  ,38*  es  erfolgen  keine  Ruckfälle  nach 
derselben.  I.  36.  Nutzen  derselben  bei  der  Epilepsie. 
I.  38. 

Liquor  amnii,  gerbende  Kraft  desselben.  IV.  94. 

' Liquor  Corriu  Cervi  succinatus,  Nutzen  desselben  bei  Hy- 
sterie, V.  50.  J 

Liquor  mineralis  Hoffmanni,  Nutzen  desselben  beim  Ner- 
veufieber.  1.  ga.  33.  86-  beim  Magenkrampf.  1.  103. 
Liquor  alcqsut  Sjfiii,  Nutzen  desselben  beim  Magen- 
krampf, V.  76.  ■ bei  katarrhalischen  Brustbeschwerden 
V.  58-  ' ' 

Lun°  in  entzünd  uns,  bösartige.  V.  77.  beobachtet  in  Fulda. 
III.  gy.  Behandelt  mit  kühlenden  Mitteln.  V.  5A.  Arm. 
aderiols.  VI.  3g.  ‘ ^ 

Lungenschwindsucht , \ verbundtn  mit  Gelbsucht.  II.  io5 
Gute  Wirkung  des  sacchari  Saturni.  V.  121  r22  des 
Lichen  Islandieus.  V 1»  IV.  ,a8.  der  JEbe.anfilch. 

• i - “8V  Jer  Sh,na-  t\V  ,£3-  des  Salmiaks  mit  Campher 
bet  «nlangendur  schleimiger  Lungenschwindsucht.  I 
-5 2.  Gebrauch  des  Gummi  Myrrhae.  IV.  139.  jy[a‘ 
stirhes.  IV.  12g.  das  Balsamus  Peruvianus.  IV.  isq. 
Lymphe  der  Pocken  verlieh«  ihre  Kiafc  durch  Verschik- 
ken  über  die  See.  I.  a3.  \ 

M. 

Magen , erhöhet«  Reizbarkeit  desselben.  Anwendung  des 
Opium,  und  der  Naphtha.!.  109.  der  Eispillen.  I 
109.  r 

Magcnhrampf.  vergl.  Cardialgie. 

Magenschmerzen,  Mittel  dagegen.  Aloe.  I.  n7,  Asand. 

I.  117  Seite.  I.  117*  Gaftoreum  I.  117. 

MagUtenu in  ßisinuthj,  Wirksamkeit  desselben  bei  Ma- 
genkrämpfen. I,  106. 

Manna,  als  Abführungsinittel  bei  Angtoa  membranace;. 

vi.  39.  ,. 

Marasmus  senilis,  Tod  aus  Entkräftung, 

Martialia , yergt,  Eisen,  V.  Sl.  5j< 

Masern,  beobachtet  zu  Greifswalde.  II.  8fi/ 

Atenschen,  wilde,  welche  nicht  sprechen  konnten.  IL  q.  ra. 
|8-  Sehnsucht  derselben  nach  ihrem  vorigen  Aufent- 
tqlf.  H.  J4-.  Ungelehrigkeit  derselben  für  die  Sprache. 
x>*  '*C»i  Nachahmung  bei  denselben,  il,  iß. 

Begattung  aller  Gegenstände  mit  Gedankenlosigkeit' 

H 2, 
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II.  VJ.  eine  ausgebildete  weibliche  Brust  bei  den  Män- 
nern. II.  19.  '/.eichen  von  guten  Herzen.  II.  19.  ler- 
nen nicht  zählen.  II.  21.  Antipathie  derselben  gegen 
gewisse  Menschen,  li. > 23. 

Mensltuorum  suppressio,  Folgen.  III.  54- 
MercHtialsalbc , Nutzen  der  Einreibungen  davon  in  der 
Gelbsurhr.  II.  ita.  ir$. 

Mercutius  dulcis,  vergl.  Calomel. 

Mercurius  Hahnemanui,  Anwendung  desselben  bei  angini 
polyposa  VI.  4'. 

Metastase,  nach  dem  Hüftgelenk,  Ursache  des  Hinkens  der 
Kinder.  1.  42. 

Meteorismus,  Nutzen  der  Cataplasmeir.  I.  75.  der  Ein- 
reibungen von  Oleum  Chsmomillae  oder  Abi'ynihii 
cocturr.  I.  74.  von  Cämpber,  Tinctura  thebai  s und 
Spiritus  sahs  amnioniac.  viuosus.  I.  74.  83-  f.6.  drr 
Klysiire  von  rädix  Althaeae  und  Valerianae.  I 84-  65- 
eines  emplastrum  rubefaciens.  1.  8-1- 
Meteorsteine,  Producte  der  Atmosphäre  IV.  7. 
Mitgefühl.  Mangel  desselben  bei  1 aybstunrmen  II.  4°- 
Molken,  Nutzen  jl  rselben  bei  Pocken.  I.  g.  10.  12. 
Mond,  Einwirkung  auf  die  Atmosphäre,.  IV,.  8-  IX. 
Mortalität,  in  groTsän  Städten  überhaupt.  V.  2. 
Moschus,  Nutzen  derselben  erbunden  mit  Ca  mph  er  bä 
katarrhalischen  Brustbeschwerden.  V.  56.  bei  Wöchne- 
rinnen  lieber.  V.  73.  beim  Nervenfieber.  V.  6g.  bei 
nervöser  Art  von  Gelbsucht.  II.  gg'.  bei  angina  polypo- 
sa. V.  78.  bei  Angina  Milhri.  IV.  7^. 

Mundfäule,  Geschiente  Tin d Schilderung  derselben.  V. 
g5__jo3.  Wassserkrebs  eine  A;t -davon.  V.  86.  ein« 
Art  van  Skorbut.  V.  87-  findet  aicb  b-i  Menschen  vor 
jedem  Alter.  V.  88-  rheumatisches  Ziehen  in  der  pa- 
rötis.  V.  89.  Schwellen  der  Ohren  und  Kinnbacken 
drüsen.  V.  89-  Entsteh -n  des  Speichelflusses.  V.  89. 
Geachwüre  in  der  Mundhöhle.  V,  go.  Diagnostische 
Zeichen  des  Scorbut,  V.  g3.  g4-  die  Zahne  werden 
schmerzhaft.  V.  go.  Aetiologie  der  Krknkh  cir.  V.  94 
95-  96.  Prognose.  V.‘  gb.  Indikationen  V.  g6.  Anwen- 
dnng  der  r?d.  Valerianae.  V.  96.  ddr  rad.  CalanA 
aromatici.  V.  g6.  98-  des  Vin.  antimon.  Huxbam.  V. 
g8.  des  Vitriol,  alb.  V..  100.  der  Tinctura  Myrrbse. 
V.  cg.  des  Alauns  gg.  der  China.'V.  g<3.  der  Vi- 
trioisäure.  V.  gft.  des  Extracti  Hvosiyami.  V.  nt*,  des 
Carr.pher.  V.  io3.  der  Florum  Malvae  und  Sambuci 
zum  Gurgeln.  V.  100.  des  eiixir  röborans  Whyttii. 
V.  101.  der  Eisenmittel,  V.  101.  der  bitteru  Extrsc'.e. 
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lor.  der  Spiritus  Cocbleareae.  V.  ior.  und  der  Terra 
Catecbu.  J.  mi. 

Marias  alcali  fixi,  gebrauche  gegen  die  Iitindswuth.  1L 
68- 

Mutter,  Rolfsen  derselben  bei  der  Geburt  VI.  19.  , 

Mutterblutßüsse  Nutzen  des  Pulveris  Doveri.  VI.  98.  der 
Tinciura  Cinnamomi.  VI.  gS. 

Mutt  er polypen,  merkwürdige  Krankengeschichten.  II.  iaä 
— 137.  erster  Fall.  II.  xa6.  «weiter.  II.  130.  dritter 
II.  13a.  Anwendung  der  Ligatur.  II.  120.  131.  136. 

N. 

Nachahmung , karakterisirt  überhaupt  den  Menschen.  II. 

•49-  •;  «,  • ;•  » 

Nabel,  sehr  passender  Ort,  um  mit  äufsern  Mitteln  starl^ 
auf  das  Abdominalsvstem  zu  wirken.  I.  37. 

Nabelbruch,  von  aulserordentlichetft  Umfange.  VI.  87. 
Naphtha  Aceti , Nutzen  bei  Magenkrampf.  I.  107.  bei 
nervöser  Gelbsucht.  II-  g8 

— Fitrio'i,  angewandt  in  Nervenfiebern.  I.  87-  92-  93. 

S.  V.  66.  mit  Opium  bei  erhöbeter  Reizbarkeit  des 
agens.  I.  10g.  bei  schwachen  Nerven.  VI.  17.  aus* 
serheh  njit  tinctura  Cantharidum  bei  Lähmungen.  VI,  6. 
Nasenbluten,  kritisches  bei  Pneumonie.  I.  71. 
Nervenschlag , bei  Gichtkranken.  VI.  26. 

Nervenschwäche,  mit  Bleichsucht  verbunden,  V.  10g.  Nut- 
zen des  Eisens.  V.  110.  des  Extract.  Cardui  Benedict!, 
V.  no.  Chamomillae.  V.  no.  des  Lien.  Quassiae. 
V.  110.  der  Blasen pfiaster.  VI.  vj.  der  Naphtha,  VI, 

, 17.  des  Oleum  Cajeput.  VI.  17.  der  tinctura  Vale» 
rianae.  VI.  17. 

Nitrum , Anwendung  desselben  bei  Brustentzündungen. 
I.  5 7.  im  Nervenfieber  mit  Opium  und  Campher.  I.  86. 

O. 

Ohrengeschwure,  Einspritzungen  von  balsamus  Peruvianus, 
Cbinadekokt  und  Wein.  I.  94* 

Oleum.  Absynthii  cocturn,  Einreibungen  davon  bei  Meteo- 
rismus.  I.  74.  83. 

Oleum  Cajeput  angewandt  innerlich  bei  Lähmungen,  III. 
5g.  äufserlicb  bei  Scirrhus  pancreatis.  VI.  15.  bei  Ner- 
venschwäche überhaupt.  VI,  17.  bei  Meteorismus.  L 
63-; 86.  ' ' “ 

Oleum  Chamomillae,  angewandt  zu  krampfstillenden  Ein- 
reibungen. I.  82.  bei  Meteorismus.  I.  74- 
Olcum  Terebinthutae,  angewandt  äufserlich  bei  Lähmun- 
gen. UL  56.  . ‘ , ' 
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‘01  «um  Tticini,  gebraucht  innerlich  bei  lleu».  VT.  3o. 

Opium,  Wirkungen  desselben.  III,  ir4-  Harzige  Theile 
desselben.  Hl.  ii5.  wesentliches  Salz  desselben.  III. 
ir6.  grobe  Wirksamkeit  desselben,  unmittelbar  auf 
das  Gehirn  ausewandt.  Hl.  '■'nfi.  Wirkungen  der  Ein- 
spritzimge  i des  in  Wasser  gejösten  in  das  cavum  pleu- 
rae  und  abdominis.  III.  il6.  117.  in  Venen.  III.  ti6. 
beruhigende  Kräh  desselben.  III.  118.  der  des  Kali 
eotgegengese  zre  Wirkung  desselben.  III.  87.  Geb  auch 
desselben  im  Wechseffk’ber.  I.  56.  im  Nervenfieber. 
I.  82.  85.  93-  bei  erhöheter  Reizbarkeit  de»  Magens. 

Hl«  iot*.  beim  VY üchnerinnenfieber  mit  Arnica.  V.  y3- 

* bei  Brustentzündungen  nach  angestelltem  Aderlals.  I. 

• 54 — 7*.  Krankengeschichte,  I.  56.  vorzüglich  bei  sehr 
schmerzhaften.  I.  63.  befördert  die  Krise.  I.  63-  Nut- 
zen desselben  Lei  Haemoptysis.  I,  65..  bei  erhöheter 
Reizbarkeit  aus  syphilitischer  Ursache-  Jll*  89.  hei  der 
Gelbsucht.  II.  97.  93.  beim  Keichhusten.  Ul.  ii3.  114. 
Nutzen  der ' Einreibungen  davon  beim  Ileus.  ‘I.  i38- 
Surrogate  des  Opiums.  III.  86.  88-  6g.  • 

Opiumexiract,  Bereitungsart  desselben.  UI.  114.  n^. 

P. 

. ; / " 

Pancreat,! Verhärtung  desselben,  yi.  tß.  angewandt  da- 

. gegen  Tinctura  Ambras  composita.  VI.  1 5.  Opium 

VI.  1$.  Oleum  Cajeput.  VI.  i5.  Balsamus  Nucistae. 
VL  i5.  - . ..  . 

Peripneumonie , beobachtet  zu  Regensburg  im  Jahr  180g, 

V.  48. 

Peritonaeum , Entrundung  desselben  ohve  viele  Schmer- 
zeb.  IV.  74. 

Pest  in  Moskau.  I.  u3.  , ’ 

Pferdefleisch,  als  Nabrungsmittel.  II.  54-  vorzüglich  im 
Kriege.  II.  55.  Voitheiie,  welche  siali  liieraüs  ziehen 
liefccu.  II.  57  — 61.  Tön  Pferdefleisch  lebte  die  Garni- 
son von  Mantua.  II.  58-  häufiger  Genufs  desselben  in 
Koppenliagen.  II.  5g.  60.  . 

Phantasie,  Wirkung  derselben  auf  den  Foetus.  IV.  128. 

Phhctenae  corneae,  Aplifben  des  Auges.  V.  td3« 

Pneumonie",  beobachtet  zu  Fulda.  III.  97.  gg.  tot.  Schwie- 
rigkeit die  athenische  von  einer  asthenischen  zu  nnter- 
ecbeiden.  I.  6g.  nervöse.  II.  84-  athenische.  I.  70.  kii- 
tischea  Nasenbluten.  J.  71.  Anwendung  von  flüchtig 
reizenden  Mitteln.  I.  53.  66i  complicirt  mit  Gelbsucht. 
U.  106.  Nutzen  dea  Calomel  mit  Opium.  II,  107.  des 
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Salmiak  mit  Campher.  I.  52.  Decoctum  stipitum  dul- 
camarae  und  intusum  Arnicae.  I.  53. 

Pocken,  natürliche  in  Fulda.  III.  106.  107.  Wasserpok- 
ken.  III.  108.  falsche.  V.  49.  54-  Anateckung  des  Foe- 
tus  im  Mutterleibe , ohne  dafs  die  Mutter  dabei  krank 
war  IV.  125 — 128.  Ansteckung  durch  Korallen.  I.  4. 
häufige  Pockenepidrmien  in  Mosambique.  I.  16.  Ver- 
breitung derselben  im  südlichen  Afrika.  1.  15.  geringe 
Sterblichkeit.  I.  12.  17.  Ursachen  des  gutartigen  Ver- 
laufs derselben  im  südlichen  Afrika.  I.  14.  16  18.  Mit- 
tel den  Epidemien  auf  dem  Kap  zu  begegnen.  I.  20. 
21.  Beobachtete  Pockenepidemien  unter  den  Wilden 
im  südlichen  Afrika.  I.  1—28.  Pockenepidemie  bei 
den  Kaffern.  I.  4.  5.  Eruption  derselben  zuerst  im 
Gesicht.  I.  80.  Nutzen  der  Molken.  I.  9.  ta  der 
Brechmittel.  I.  n.  freiwillig  eintretende  Salivation.  I. 
10.  Tod  im  stadio  suppurafionis.  I.  19. 

Polypen  des  Herzens.  I.  141.  der  Mutter,  vergl.  Mutier- 
polypen. 

Potio  laxans  Piennense,  gebraucht  im  Nervenfieber.  I. 
86.  91.  96. 

Polio  Riveri,  angewandt  in  der  Gelbsucht.  II.  91.  na. 
n5. 

Puls,  kleiner,  bei  anfangender  athenischer  Pneumonie. 

I.  96. 

Pulvis  Cantharidum,  gebraucht  bei  Anasarca.  VI.  3* 

Pulvis  Doveri,  angewandt  in  der  Gelbsucht.  II.  92.  bei 
angina  polyposa.  V.  80. 

Radix  Angclicae , angewandt  bei  Pneumonie  nervosa.  I. 
53.  im  Nervenfieber.  VI.  rd. 

Radix  Arnicae,  angewandt  in  Netvenfiebern.  VI.  14.  73. 
bei  pneumonia  occulta.  I.  53- 

Radix  Caryophjllfltac,  Surrogat  der  China.  UI.  81.  che- 
mische Bestandtheile  derselben.  111.  82. 

Radix  Ipccacuanhae,.  angewandt  bei  Angina  polyposa,  V. 

80. 

Radix  Rhei,  verbunden  mit  Calomel  und  Opium  bei  Ko- 
lik. V.  49.  . a'\ 

Radix  Sencgae,  gebraucht  mit  Campher,  Arnica  und  Sal- 
miak bei  Pneumonia  occulta.  1.  52.  53.  bei  Angina 
polyposa.  VI.  37*49*  mit  Squilla  bei  Brustwassersucht. 
VI.  32.  in  der  Hundswuth.  JI.  6g. 

Radix  Serpentariae , gebraucht  mit  China  im  Nervenfie- 
ber. 1.  87.  hei  Pneumonia  nervosa,  I,  53*  bei  nervö- 
ser Gelbsucht.  II.  98- 


Radix  Squilla «,  gebraucht  5p  Atjasarca,  V.7^.  ' 

Raupen,  Gelüste  nach  denselben.  II.  aß. 

Reizbarkeit , krankhafte, Folge  deg  Syphilis,  Anwendung 
d*s  Opiums  dagegen.,  IU.  8g. 

Rhumatismus,  oft  beobachtet  in  Fulda.  III.  loa.  io4- 
rheumatische  Constitü,  ion  i«\  Monat  Märe  löög.  in 
Regi  n bi  rg.  V.  57.  rheumgusch«  Ophthalmie  daselbst. 
V.  48-  rb>  uipati'che  Fieber.  V.  ,54.  Nutzen  des  Karls- 
bad >s  gegen  heftigen  Rheumatismus  acutus.  III.  74.75. 
Schmerzhafter  Rheuma, lismtis  der  Brust.  VI.  09.  Ein- 
reibungen der  Cirillosthen  Salbe  in  die  Fufssohlen.  VI. 
ag.  des,  Kanipbe»#  mit  Opium  innerlich.  VI.  29. 

Rim  rianlsche  Salbe,  bei  bedeutendes,  , durch  das  Lecken 
ri-res  Hundes  entstandenen  Exkoriaiionen  der  Geschlechts* 
theile  V.  120.  1 

Rot'-',  vergl.;  Erysipelas.  - . 7 

Ruh',  Nutzen  des  (.amphers.  II.  8S- 

. ‘‘  * • • fl  . ,1.  . i« 

Saccharnm  Satcri/i,  gegeben  bei  anfangender  Schwind- 
sucht. V.  121.  ' . 1 . 

Sain'.atir>ti,  bei  Bocken. -I.<  rt.' 

Salmiak,  gegeben  in  der  Gelbsucht.  II.  113.  Rei  Wecb- 
»eifißbftrp.  Jf.  87.  niit  Nitruns  bei  CaUrrhen.  L ät. 
verbuuden  mit  Campher  vergl.  Camp  her. 

Sahwasttfr aum  Auswaschen  der  Wunde,  welche  tolle 
Hunde  gebissen  hatten.  II.  67. 

Schariaqhfiebcr,  bösartiges.  VI.  77.  sporadisch  ip  Regens; 
bürg.  VI.  75. 

Schlagflufs,  tritt  zuerst  die  Lunge.  V.  64.  dann  den  Mt* 
g<  n.  V.  64-  65.  Lähmung  der  Zunge  und  des  Sehner- 
ven.. V.  39,  : ; ' 

Schmerz  des  Gesichtes,  Anwendung  der  Tinctura  Coacio- 
neilae.  V.  jo5.  ixa.  184*  " _ , 

Schmerz  der  Zähife,  Nutzen  der  Tinctura  Coccionellae. 

. 'V',.  10,9.  11t.  '■  I. 

Schwefel,  innerer  Gebrauch  desselben  neben  den  Bädern 
\ des  Karlsbader  Wsaser.  III.  70. 

Schwefelbäder , gebraucht  zur  Wiederherstellung  der  un- 
terdiii  kten  Hautihätigkcit»  HI.  ß.  ßl 
Seewasser,  Lew ht'-n  ■ und  die  fluchtigen  Restandtheile 
desselbei».  "VI.  8g  — gr.  , 

Sinapisrnen,  Ai  ws -ding  derselben  im  I^ervenfieber,  1.73- 
in  der  Gelbsucht.  1J.  g8. 

Skinhoand , v rg!.  Verhärtungen  des  Zellgewebes  bei  neu- 
gebühnten  Kindern.  - 
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SfiJtnr,  Ein  Hut*  derselben  auf  die  Atmosphäre.  IV.  8 »«. 

Spinnen,  Gelüste  nach  denselben.  II.  q6 

Spiritus  Fvrmicarum;  Waschen  damit  im  Nervenfieber.  I. 

94-  V.  r ’ 

Spiritus  Minder eri , Nutzen  desselben  bei  Catariben.  I. 

Spiritus  salis  ammqniaci,  gebraucht  ätifserlicb  bei  Läh- 
mungen. III.  56,  59,.  bei  Meteorismua  I.  "4-  mi,tKalk~' 
wessec  äufseriieb  itn  Nervenfieber.  I.  g4- 
Spruche,  gelehrte  der  Chinesen.  III.  9 Unterschied  «irrer 
blos  in  Ksrakteren  bestehenden  Sprache  und  einer  sol-  - 
eben,  vyelche  man  spricht.  Ul/g.  sie  bewirkt  Dsutiirh- 
keit  der  Vorstellungen  und  Reichtbum  des  Gedijjcbt- 
nif'Ses.  II.  5.  Fehler  .derselben  bei  ganz  rohen  M Ab- 
sehen. II,  11. 

Sterblichkeit,  in  der  Stadt  Fulda.  III.  g3.  Ursachen  hier- 
von. III.  94. 

Siickstcjf,  Gegenwart  desselben  in  allen  Vegetabilien.  VI. . 

— 9?.  ' 1 ' ” «* 

Slipiies  Dulcamnrßr,  gebraucht  bei  Pneumonie  I.  53. 
Strammonium,  narkotische  Wirkung  desselben.  III.  86- 

T. 

Tabacksblütter,  schädlicher  Genufa  der  Frischen.  I.  10g. 
Tabachsbiei,  Gelüste  nach  demselben.  II.  aß. 

Tartarus , emeticus,  mit  Calomel  bei  Hydrops  cerebri.  V. 

56.  I.  141.  äufserlich  bei  Keuchhusten.  UI.  Ii3. 
Tartarus  tartaritatus , Nutzen  desselben  in  der  Gelbsucht. 

1L  91.  ’ ’ ^ ' v 

Taubstummen,  die  beste  Art  sie  zu  unterrichten.  II.  1 — 
54-  UI.-  1 — ßa.  Schnell  entstandenes  Gehör  bei  den«, 
selben.  II.  7.  die  Lust  artikulirte  Töne  hervorzubrin- 
gen. UI. -10.  durch  die  Tonsprache  lernt  der  Taub- 
stumme Begriffe.  III.  ia.  Die  Art  zu  d*nken  dersel- 
ben. UI,  19.  Verschiedenheit  der  Zeichen  und  Begrif- 
fe, welche  man  durch' Hören,  ®dtr  durch  Selten  erhält. 
Ul.  7.  Das  latent  der  Taubstummen,  zum  Schach- 
spiel. II.  27.  Stiere  Augen  derselben.  II.  27.  Liebe, 
zum  Lachen.  II.  31.  natörlihs  Gutmiitbigkeit.  II.  3a. 
Egoismus  derselben.  II.  33-  Nacliahmung'sucht.  U.  34« 
49.  5o.  Mangel  an  Mitgefühl.  II.  40.  Zufriedenheit 
. .'.mit  sich  selbst.  II.  41»  Liebe  zur  Pracht.  U.  43.  Kunst 
sich  zu  verstellen,  II.  43.  48.  Zanksucht.  U.  44  — 47* 
Terra  foliata  tartari,  Nutzen  derselben  in  der  Gelbsucht. 

•Yl*  ö*  . ‘ ‘ 

Tinea  capitis,  häufiges  Vorkommen  derselben  bei-  Kin. 
der«.  VI.  aa. 
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Tinclura  sfmbraecomposlta,  Nutzen  derselben  bei  scir- 
rhus  pancreatis.  Vl.  i5. 

Tinclura  Caniharidum,  innerlich  bei  Hirnwassersucbt  ge- 
braucht. V.  56.  äufserlich  bei  Lähmungen.  III.  56. 
VI.  6.  1 

Tinclura  Cinnamomi,  gebraucht  gegen  heftiges  Erbrechen. 

VI.  10.  gegen  Magenkrampf.  V.  76, 

Tinclura  Coccionellae , Nutzen  derselben  gegen  Gesichts- 
schmerz.  V.  ro5.  MS.  halbseitiges  Kopfweh.  V.  106. 
Zahnschmerzen.  V.  i[j.  entzündlicher  Zustand  kon- 
<■  traindicirt.  V.  113. 

Tinclura  Digitalis  aetherea,  gebraucht  bei  Hirnwasser- 
sucht. V.  56. 

Tine CUra  Marti»,  mit  Oleum  Csjeput  gebraucht  bei  Läh- 
mungen. 111.  5g. 

1 Tinclura  Myrrkae,  gebraucht  in  der  Mundfäule.  V.  99. 
iTiticlura  Thebaica,  Einreibungen  davon  bei  Meteorismui. 

I.  74. 

Tinclura  Valerianae  aetherea , Nutzen  derselben  gegen 
Nervenschwäche.  VI.  17. 

Toeplitzer  Rad,  Unwirksamkeit  desselben  bei  sehr  hart- 
näckigem weifsen  Flufs.  III.  6g.  Nutzen  desselben  bei 
Lähmungen.  VI.  6. 

Trismus  neonatorum,  unheilbar.  IV.  100. 

• f 

■ •■U.‘  " ’■ 

Ungitentum  nlbum,  gegen  grofse  Exkoriationen  gebraucht. 

I.7d.  ' •/ 

[Unguentum  NeapoUtanum,  mit  Campher  äufserlich  ge- 
braucht bf>i  angina  polyposa.  VI.  45. 

Unguentum  de  Unis t gebraucht  bei  grofsen  Exkoriatio- 
nen. I.  73. 

Unreinigkeiten,  gastrische,  schwächen  im  Nervenfieber 
mehr,  als  Abfuhrungsmittel.  I.  78. 

I 1 * -v 

' 'V. 

/ t ' • 

Vaccination , Ein  Führung  derselben  im  südlichen  Afrika. 
I.  20.  2t.  93 -'—25.  nach  der  Vaccination  entstandener, 
den  Pocken  ähnlicher  Ausschlag.  I.  44-  45“"4^-  Vac- 
cination der  Mutter  sichert  nicht  den  Foetus  vor  den 
Pocken.  IV.  128. 

Venerisches  Gift,  Hypothese  über  4>e  Entstehungsart  des- 
selben. V.  ist. 

Vergiftung,  durch  Genufs  von  Erdbeeren,  V.  8t — 84- 
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Auftreibung  des  Halses  darnach.  V.  82-  frieselartiger 
Ausschlag.  V.  -83. 

F'arhiitlnngen , am  Ellenbogen  und  den  Knien.  II.  , 
IO.  .der  Eingeweide  des  Unterleibes  mit  Hydstiden. 

I.  i35.  niit  Afterorganisation  der  Brust»  V.  60  — 62- 
des  Zellgewebes  neugebohrner  Kinder.  Skinbound.  IV. 
57.  Krankengeschichten.  IV.  60.  G>.  Kälte  aller  Thei» 
le.  IV.  64-  7°  85.  86.  Steifheit  denelben.  IV.  G5.  Ge- 
spannte Haut.  IV.-  67.  Härte  der  Haut.  IV.  67.  68-  78. 

1 Dunklere  Farbe  der  verhärtete*  Theile.  IV..  70.  An- 
wendung des  Infus,  herbae  Chenopodii  ambrosioidss. 
IV.  66.  aromatischer  Bäder.  IV.  66.  der  China  mit 
Naphtha.  IV.  89.  Eintheilung  dieser  Krankheit  in  zwei 
Arten.  IV.  72.  ob  dies  Uebel  den  Muskeln,  oder  dem 
Zellgewebe  angehöre.  IV.  ^6.  Stütz  Meinung  hierüber. 

IV.  8t  — 83-  verbunden  mit  Rose.  IV.  71V  81-83-  ‘ge- 

machte Einschnitte  nach  dem  Tode  bewirken  Ausflufs 
einer  inilchichten  Flüssigkeit.  IV»  71.  79.  Verschwin- 
den der  Härte  der  Haut  nach  dem  Tode.  IV.  72.  alle 
«terben  meist  vor  dem  siebenten  Tage.  IV.  72.  Ver- 
härtungen der  Wange,  als  Folge  des  Trismus.  IV,  gj, 
Erhärtung  des  Fettes.  IV.  93.  Mangel  an  Lebeaskraft, 
als  Ursache  dieser  Krankheit,  IV.  86-  Verhärtungen  ins 
Gesicht  bei  Erwachsenen,  IV.  89-  ' * 

Verschleimung  des  Magens,  Wirksamkeit  des  Salmiak« 
und  Camphers.  I.  54. 

Verwachsung  zweier  Brüder.  VI.  84-  eines  Foetus  mit 
einem  andern.  VI,  86* 

Vesicaioria,  Auwendung  derselben  bei  Hirnwassersucht. 

V.  55.  im  Nervenfieber.  I.  72.  go.  VI.  3o.  bei  Brust-, 

entz'ündungen.  I.  57*  bei  Lähmungen.  III.  5g.  bei  an- 
gina  gangraenosa.  VI.  21.  beim  Magepkrampf.  I.  105. 
bei  Htrrien:z6ndudgen.  V.  68-  , 

Vitriol,  weiüer,  gebraucht  in  der  Mundfäule.  V.  Toq. 
Vitri'  lsdure,  gebraucht  in  der  Gelbsucht.  II»  97.  hei  der 
JVluudfaul«.  V.  97. 

W.  ' 

iWasseranh&ufungen,  krankhafte,  vergl.  Hydrops. 
Vp'asserkrehs,  eine  Art  von  Mundfäule.  V.  86» 
VHechselßeber,  vergl.  Febris  inierniiltens. 

’A Vindung  des  Kindes.  II.  127. 

"Weinessig,  Klyatire  davon  mit  Decoct.  flor.  Chamomillae. 
I-  77-  , 

JWindkoIih,  Nutzen  der  rohen  Zwiebeln  dagegen.  I.  121- 
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Wochperinnenfebcr,  vergl.  Fehris.  puerperarum. 

Würmer , verbunden  mit  Hydatiden.  I.  i’3l.  Ursachen 
von.  Magenkrämpfen.  I.  ioj.  Nutzen  der  Eispillen  ds- 
gegen.  I.'  U3r-  des  Mercurius  dulcis.  I.  iaö. 

Z. 

Zellgewebe,  Verhärtungen  desselben.  IV.  8l.  vergl.  Fe* 
Härtungen.  < 

Zwiebeln,  Mittel  gegen  Windkolik.  V.  121. 
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Roscnmullers  anatomisch-  chirurgische  Abbildungen.  Mit 

lateinischem  und  deutschem  Text.  g>\  Fol. 

feei  der  Be'unhellung  äufserer  und  innerer  Krank- 
heiten und  bei  der  Vor  ereitung  aut'  irgend  eine  chi- 
rurgische Operation  sowohl  als  bei  gerichtlichen  Unter- 
suchungen, luhlt  der  praktische  Arzt  rtnd  Wundarzt  oft 
das  Bedürtnifs,  sich  die  Lage  der  Theile  recht  anschau- 
lich ■zu  machen.  Meistens  ist  es  aber  hier  an  einer  schnel- 
len Aufklärung  gelegen  . die  sich  wegen  der  seltneren 
Gelegenheit,  und  der  damit  verbundenen  Umständlich- 
keit die  wenigsten  praktischen  Heilkünstler  durch  Zer- 
gliederung von  1 ei'cbnamert  soglenb  verschaffen  können. 
Die  meistert  der  jetzt  vorhandenen  anatomischen  Abbil- 
dungen haben  d^n  Zweck,  die  Form  und  Strucktur  der 
einzelnen  mühsam  von  den  übrigen  gesonderten  Theile 
zu  ‘erklären,  aber  auf  die  eigentümliche  Lage  derselben 
konnte,  jedoch  wegen  der  Zergliederung  nicht  immerRück^ 
sicht  genommen  werden.  Diel'»  veranlafste  vor  mehrern 
Jahren  in  mir  die  Idee  eine  Zergliederttngsmethode  aus- 
findig zu  machen,  durch  welche  die  tvhhtigjtert  Theile 
des  menschlichen  Körpers  mit  beständiger  Rücksicht  auf 
ihre  Lage  und  Verbindung  blosgelegt  weiden  könnten. 
Nach  einer  Menge  von  theils  versuchten  , t lt eile  gelun- 
genen Zergliederungen,  glückte  es  mir  endlich,  eine  Sui- 
te von  anatomischen  Abbildungen,  die  durchaus  neu  rtnd 
nach  der  Natur  gefertigt  sind,  auszuarbeiten  Ich  nahm 
dabei  vorzüglich  auf  diejenigen  TheileRücksicht,  welche 
häufiger  örtlichen  Krankheiten  unterworfen  sind  rtn'd 
suchte  sie  so  darzustellen,  dafs  sie  mit  ihren  Umgebun- 
gen und  Verbindungen  auf  einmal  ins  Auge  fallen,  und 
nur  io  weit  zergliedert  erscheinen;  als  es  nöthig  war, 
um  sie  sichtbar  zu  machen.  Der  Deutlichkeit  wegeh 
wurde  überall  die  natürliche  Gröfse  beibehalten , und 
die  Ueberladung  der  Gegenstände  durch  die  Darstellung 
der  äufsersten  Gelafse  und  Ner/enzweige  vermieden; 
dafür  aber  der  Lauf  der  gröfsern  Gefafs-  und  tyerven- 
zweige  so  bezeichnet,  wie  er  im  Verbältnifs  zu  den  Mus- 
keln, Häuten  und  andern  Theilen  sich  darstellt.  Durch 
neun  Durchschnitte  sind  die  Höhlen  des  Körpers  ihre 
Form  und  Beschaffenheit  anschaulich  gemacht,  und  all« 
Theile,  schichtenweise  von  der  Oberfläche  bis  zu  den 


t 


Knochen  in  ihrer  Verbindung  miteinander  biosgelegt 
worden.  . • 

Nun  da  sich  meine  anatomischen  Abbildungen  ih- 
rer Vollendung  immer  mehr  nähern,  so  dafs  sie  eia« 
möglichst  vollständige  Topographie  der  Tüeiie  de* 
menschlichen  Körpers  ausmachen  werden,  glaube  ich 
aui  die  Einrichtung  des  ganzen  Werkes  das  Publikum 
aufmerksam  machen  und  auf  die  Unterstützung  dessel- 
ben um  sol  mehr  rechnen  zu  müfsen,  da  die  Verlsgs- 
hanillung  diese  Unternehmung  bet  den  ungünstigste« 
Zeiten  mit  der  grüfsten  Uneigenniitzigkeit  ausgef  >hrt. 

Das  gauze  Werk  besteht  aus  drei  Theilen  und  je- 
der Theil  aus  mehrern  Lieferungen.  Um  den  Ank«t 
au  erleichtern  wird  die  Verlagshandlung  sowohl  ehe 
Theile,  als  die  Lieferungen  einzeln  ablassen* 

Der  erste.  '1  heil  enthalt  die  Theile  des  Kopfes  und 
Halses  und  von  demselben  sind  bereits  erschienen: 

I.  Lieferung,  schwarz  4 Rthl  oder  7 Fl.  13  Kr. 

mit  ganz  nach  der  Natur  ausgemalten  Ku- 
pfern 7 Rthl.  c-d.  12  Fl.  36  Kr. 
a.  Lieferung,  schwarz  a Rthl.  18  Gr.  od.  4 Fl.  57  Kr. 

- mit  ganz  nStch  - der  Natur  ausgemaiten 
Tafeln  5 Rthl.  6 Gr.  oder  y Fl.  27  Kr. 

Der  zweite  ThHl  enthält  die  Theile  der  Brustglit- 
der  und  von  demselben  sind  bereits  erschienen: 
s,  Lieferung,  sch.varz  3 Rthl.  12  Gr.  od.  Ö Fl.  ig  Kr. 

mit  ganz  nach  der  Natur  ausgemaitoa  Ta- 
feln 6 Rthl.  od.  10  Fl.  48  Kr. 

S.  Lieferung,  schwarz  4 Rthl.  od.  7 Fl.  12  Kr. 

mit  ganz  nach  der  Natur  ausgemalten  Ta- 
feln 7 Rtbl.  12  Gr.  od.  13  Fl.  3o  Kr. 

3-  Lieferung,  schwarz  4 Rthl.  oder  7 Fl.  12  Kr 

mit  ganz  naefy  der  Natur  ausgemaiten  Ta- 
feln 7 Rthl.  oder  12  FI.  36.  Kr. 

4.  Lieferung,  welche  in  letzter  Ostermesse  ausgege- 
ben worden,  und  mit  welcher  der  2te  Theil  geschlossen 
ist. 

sphwarz  4 otL  7 Fi-  t-  Kr. 

mit  ganz  nach  der  Natur  ausgemaiten  Ta- 
feln 7 Rthl.  Otl.12  Fl.  36  Kr. 

Der  dritte  Theil  enthält  die  Theile  des  Unterlei- 
bes t)nd  die  Bauchglieder  und  von  demselben  ist  er- 
schieben. 

X.  Lieferung,  äcliwar?  3 Rthl.  tU  Gr.  oder  6 Fl.  rS  Kr. 

m^t  ganz  nach  dfer  Nattir  ausgemalten  Ts 
fein  3 Rthl.  Gr-  od.  g Fl*  54  Kr. 
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Ein  vbllständigep  Exemplar  aller  bis  jetzt  erschiene* 
nen  7 Lieferungen  kostet  mit  schwanen.  Kupfern  a5  Rthl. 
18  Gr.  oder  48  Fl.  21  Kr.  mit  ganz  nach  der  Natur 
ausgemalten1  Kupfern  auf  Engl.  Velin  /j5  Hl  hl.  6 Gr. 
oder  81  Fl.  27  Kr. 

Leipzig  den  1.  Juli  1810. 

Dr.  I.  G.  RoscnmuUer  Anat.  et  Chirurg.  Prof,  ordin. 


So  eben  ist  bey  Karl  Frans  Köhler,  Buchhändler  in 
Leipzig,  erschienen,  und  in  alleu  Buchhandlungen  zu 
hahen:  '•  ' / 

Medicinlsch  - pharmacevlische  Receplirkunst  für  ange- 
hende A erste,  Wundärzte  und  Apotheker,  von  Chri- 
stian August  Brückner.  ■ , 

Jeder  junge  Arzt,  insbesondere  der,  welcher  nicht  vor- 
her, ehe  er  sich  der  Heilkunde  widmete,  selbst  Apothe- 
ker war,  weifs,  wie  schwer  es  ist,  gute,  d.  i.  solch» 
Arz/iey  formein  (zu  verfertigen,  die  weder  in  ärztlicher, 
noch  in  chemischer,  noch  endlich  in  pharmacevlischer 
Hinsicht  Tadel  verdienen.  Auch  der  Apotheker  befin- 
det sich  bisweilen  in  einer  Verlegenheit,  wenn  er  ein» 
Form  bereiten  soll,  in  welcher  Arzneykörper  mit  einan- 
der verbunden  werden  sollen  , welche  sich  dem  ersten. 
Anschein  nach  nicht  wohl  vereinigen  lassen,  die  aber, 
gehörig  behandelt,  ein  zweckmäßiges  Ganze  liefern,  z. 
ti.  wenn  natürliche  Balsame  in  grolsen  Quantitäten  un- 
ter Pillenmassen  gebracht  werden  sollen. 

Bowohl  dem  Einen,  als  dem  Andern  glauben  wir 
diese  Schrift  mit  Recht  empfehlen  zu  können.  Beide 
werden  sie  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  Der 
Verfasser,  ein  Mann,  der  sich  seit  langer  Zeit  dem 
gründlichen  Studium  der  Chemie  uod  der  Heilkunsc 
widmete,  hat  nicht,  wie  so  viele  Andere,  die  alten  Schon 
so  oft  wiederholten  Regeln  abermals  blos  wiederholt, 
sondern  ihnen  auch  neue  hinzugefügt,  und  nie  unter- 
lassen, das  Warum  anzugeben,  nicht  etwa  lauter  be- 
kannte Recepte  aus  den  Schriften  anderer  Aerzte  me- 
chanisch ausgeschrieben,  sondern  alle  Formeln,  deren 
gegen  goo  darin  aufgeführt  sind,  sind  von  ihm  selbst 
zusammengesetzt , so  dafs  dieses  Buch  .als  ein  selbst- 
ständiges Werk  zu  betrachten  ist. 

Oer  Verfasser  hat  nicht  allein  vor  Fehlern  gegen 
Chemie  und  Pharmacie  gewarnt,  sondern  si»  auch  selbst 


Vermieden.  Immer  liat  er.  sich  einer  strengen  Ordnung 
beflissen  und  jeden  Arzneykörper,  in  alle  für  ihn  pis- 
sende Formen  au  bringen  gesucht;  so  findet  "mkn  a.  B. 
die  Rhabarber  nicht  allein  in  Pulver,  sondern  auch  in 
Pillen,  Dissen,  Lattwe'rge,  Linktus,  Mixtur,  Aufgufs.  «tc. 
Auch  der  Verleger  hat  das  Seinig'e  dazu  beygetrageir, 
dieser  Schrift  ein  gefälliges  Aeufsere  zu  eriheilen.  Oer 
Preiä  davon  ist  a ttthlr.  12  gr. 

• - /% 

, , f.  _ , • ' * 

, Bai  G.  Th.  Keyser  in  Erfurt  ist  erschienen: 

breyfsig,  D.  W.  Fr.  , Handwörterbuch  der 

Klinik  «der  ' der  'praktischen  Arzneyhunde  ; nach  neuen 
Grundsätzen  und  hrfahrungen  bearbeitet  und  mit  deh 
schicklichsen  und  einfachsten  Arsneyformeln  Versehen 
Zum  Gebrauch  ausübender  Aerzte.  2ten  Bd*.  ster  Thtii. 
gr.  $.  1 Rtblr.  6 gr,  __ 
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